
ZLv, der 23. Buchstabe des deutschen Abc, der sanfteste und weichste unter den
Blaselauten.

Waadtland, Pays de Vaud, die Waadt, eine schweizerische Land¬
schaft, welche südlich an den Genftrsee, westl. an Frankreich, nvrdl. an Neufchatel
und Freiburg und östlich an Freiburg und Bern grenzt, und durch die schweizer Revo¬
lution ein eigner Eanton wurde. Dieser zählt auf 55^ UM. 179,000 Einw.,
darunter 173,000Franzosen (176,000Reform , 3000Kakhol.), hat884,000Fr.
Eink.; bas Contingent beträgt 2964 M. und 59,280 Fr. Die Waadt gehörte
früher den Herzögen von Savoyen, wurde diesen 1536 vom Eanton Bern entrissen
und als untergebenes Land behandelt. Da nun weder der zahlreiche Adel noch sonst
ein Einwohner zu Ehrenämtern kommen konnte, und die berner Landvögtc mancher
Bedrückungen beschuldigt wurden, so entstanden öftere Unruhen, die von dem fcanz.
Direktorium zum Vorwände eines Angriffs gegen Bern im 1.1798, und bald
gegen die ganze Schweiz genommen wurden. Das Land ist mit niedrigen Gebirgen
durchzogen, im Ganzen reizend, gut gebaut und fruchtbar an Getreide, welches jedoch
nicht hinreicht, Taback und Schlachtvieh. Der Eanton besitzt das einzige Salzwerk
in der Schweiz, welches jährlich aber nur 20,000 Ctnr. liefert. Der Hauplceich-
tbum ist der Obst- und Weinbau. Der Ryffwein und der Vin de la Cüte sind be¬
rühmt. Die Manufakturen von Uhren, Bijouterien,Seidenzeuchen ic., blühen,
außer zu Lausanne, zu Vevay und in einigen andern Städten am Ser. Nach der
Verfassungvom 4. August 1814, welche der große Rath an die Stelle der Anord¬
nungen von 1803 setzte, blieb nur der Wahlen in dem großen Rathe bei dem
Volke, die übrigen hingen größtentheilS von dem großen Rathe selbst und von dem
Staatsrathe ab. Letzter besteht aus 13 Mitgl., darunter die beiden Landammänner,
ein Kanzler und4Präsid. für die Justiz, das Innere, das Militair und die Finanzen.
Bei der Unzufriedenheit der Bürger mit der Wahlform, schlug der Staatsrath eine
(von der Mehrheit im Juni 1830 angenommene) Abänderung vor, durch welche
die Dauer des großen Raths (von 180 Mitgl.) auf 6 Jahre beschränkt wurde, und
nur 18 unbedingte Wahlen dem großen Rathe Vorbehalten blieben. Der Staats¬
rath behielt s. 12jähr. Dauer. Der große Rath hat die gesetzgeb. Macht und ver¬
sammelt sich im Mai zu Lausanne (s.d.). Die Justiz verwalten Friedensrichter,
in 2. Instanz die Justiztribunale jedes Distrikts und in höchster Instanz das Appel¬
lationsgericht zu Lausanne. S. „öoeumens relstiks s INistoiro du de Vaud
de, 1293 a 1750" (Genf 1817).

Waal, s. Rhein.
Waarenversicherung, s. Assecuranz.
Wach (Wilhelm Karl), Professor der Historienmalereiund seit 1829 königl.

Hofmaler zu Berlin, geb. daselbst den 11. Sept-1787, bildete sich in den dasigen
Galerien bis zum 17. I. unter Karl Kretschmer aus Braunschweig für s. Künstler¬
beruf aus. Ein nach einem kleinen Kupferstich von Rafael gemaltes Bild in Lebens¬
größe, und ein Altarbild eigner Erfindung für die Kirche von Trebbin, erregten die
Aufmerksamkeit der Kunstfreundeund seines Monarchen, sodaß ehrenvolle Aufträge
von nun an sich mehrten. Ein lebensgroßes Bild der alibetrauertcn Königin, nach
den Angaben ihres Gemahls aus vorhandenenBildnissen zusammengesetzt, und die
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2 Wache
Wandmalereien für die Capelle deS gricch. Cultus im Schlosse zu Berlin, möchten
die bedeutender» aus dieser frühern Periode sein. In den Kriegsjahren1813 und
1814 diente W. als Freiwilliger und ward Adjutant in dem 4. kurmark. Landw.-
Jnf.-Regim., mit dem er bis Holland vordrang. Nach dem Frieden eilte er zu s.
Werkstatt zurück, um jene Heiligthumwanb zu vollenden und ein Portrait der Prin¬
zessin Wilhelm, Gemahlin des Bruders des Königs, welches sich jetzt im Besitze
der verwitweten Fürstin von Rudolstadt, der Schwester der Dargestellten,befindet.
Nach Bonaparte's zweitem Auftreten eilte W. den Fahnen wieder zu. Der König
stellte ihn im Generalstabc des Gen. Gr. Tauenzien v. Wittenberg an. Siegreich
zog das Heer in Paris ein und W. mit dem Heere, aus dem er nun, mit dem eiser¬
nen Kreuze geschmückt,schied, um mit Erlaubniß seines Monarchen in Paris zurück¬
zubleiben. Vom August 1815 bis Ma! 1817 benutzte er dort die Schule von Da¬
vid und Legros und bildete ein Talent aus, das schon von seinem ersten Aufleuchten
an sich als glänzend bemerklich gemacht hatte. Noch glaubt man in den Werken des
Künstlers den Einfluß jener Schule daran zu bemerken, daß er, fern von ihren Über¬
treibungen, größere Schattenmassen nicht so scheut, wie viele seiner Zeitgenossen,
und ein plastisches Princip sich namentlich in den schönen Falten seiner Gewänder
bemerklich macht. So vorbereitet trat W- im Mai 1817 die Reise nach Rom an,
wo damals Overbeck, Cornelius, W. Schadow, Vogel, Lund u. A. im regsten Eifer
eines befreundeten Strebens zusammentrafcn.Außer einem sehr gefälligen Bilde
eines Mädchens aus Velletri, wozu ihm ein franz. Künstler das Motiv hergegcben
hatte, führte er in Rom nur Cartons und Studien zu jenen Arbeiten aus, die sein
Pinsel !m Vaterlande einst schaffen sollte. Dafür sammelte er sich auf einer Kunst-
reise durch Toscana 1818 Zeichnungennach den ältern Meistern, die Rafael vor¬
ausgingen, und vollendete in Florenz eine Copie der Vision des Ezechiel von Ra¬
fael. Ein großer Carton, die symbolische Darstellung des Christenthums, dessen
festrSVebäudedie Repräsentanten seiner einzelnen Bekenntnisse tragen und halten,
dann die Skizze in Farben einer Einsetzung des Abendmahls, von dem Könige für
die Garnisonkirche zu Berlin bestimmt, und eine kleine Copie des Bildes von Titian,
der irdischen und der geistigen Liebe, in der Galerie Borghese, machten den Schatz
aus, den der Künstler 1819 aus Rom ins Vaterland zurücknahm. Bei s. Ankunft
in Berlin übernahm W. die Darstellung der Musen für den Plafond des neuen
Schauspielsaales. Das auswärtige Publicum hat das Verdienst des Künstlers in
der geistreichen Auffassung und der anmuthvollen Ausführung seiner Aufgabe wür¬
digen können, da diese Musen von Caspar, zum Theil unter Longhi's Leitung, vor¬
trefflich gestochen worden sind. Später malte der Künstler eine Auferstehung, als
Altarbild für die Protestant. Peter-Paulskirche in Moskau, nebst dem dazu gehöri¬
gen Untersatzbilde (preäella); (vgl. den Aufsatz der Frau v. Helvig, im „Kunst¬
blatte", 1823, Nr. 25 fg.). Beide, sowol die Auferstehungals die Abendmahls¬
einsetzung, in welcher der Künstler, wie Lucas Signorelli, den Heiland stehend dar¬
gestellt hatte, waren, nicht bloß räumlich, die größten Kunstwerke der berliner Kunst¬
ausstellung vom 1.1823. Späterhin gab W. außer mehren Portraits, in denen
eine geistreiche Jndividualisirung und glücklich berechneter Effect der Farben mit
sorgfältiger Ausführung vorzüglich anzieht (z. B. das von Berlin bestellte Portrait
der gegenwärtigenKönigin der Niederlande, der Kronprinzessin von Preußen), noch
die Legende der h. Elisabeth, in mehren zu einem Ganzen vereinigten Bildern. W.
ist seit 18t9 Mitgl. des Senats der berliner Kunstakademieund seit dem Ankäufe
der Solly'schen Sammlung mit Hirt und A. beauftragt, über die Auswahl zu ent¬
scheiden, welche aus ihr zur Ausschmückung des Museums bestimmt ist, und zugleich
die Herstellung der Bilder zu beaufsichtigen. 19.

Wache, Wacht, ein mititairischer Ausdruck, welcher einen einzelnen oder
mehre Soldaten bezeichnet, die zur Siche?heit eines Ortes, Gegenstandes,Posten-,
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Corps oder Heeres ausgestellt werden. Ihre Benennung ist nach der Absicht, die

sie erfüllen sollen, verschieden, daher gibt es Schildwachen, Hauptwachen, Feld¬
wachen rc. Die Wichtigkeit eines Wachtpostens hat es nöthig gemacht, ihm die

Behauptung seines Ansehens (gegen Beleidigung, Gewaltthätigkeiten u. s. w.)
bei jeder Gelegenheit auf das nachdrücklichste zu gestatten und ihn gewissermaßen

für unverletzlich, unantastbar zu erklären. Daher aber auch die schwerste Verant¬

wortung, wenn eine Wache ohne Ablösung ihren Posten verläßt, dabei schläft,

sich betrinkt oder ihn sonst vernachlässigt. Sie muß eher das Leben lassen, eher

verhungern, als der Gewalt oder List weichen, so lange sie nicht durch ihren Com»
Mandanten — denn nur von diesem allein hat sie Befehle anzunehmen — abge¬

rufen wird. Die Kosten einer Schildwache sind beträchtlich. Da jeder einzelne
Soldat dem Staate jährlich an Geld und Brot 66—67 Gldn-, an Kleidung und

andern Bedürfnissen 24—25 Gldn. kostet, für jeden Posten aber täglich 3 Mann

auf die Wache ziehen, folglich für einen Posten 12 Soldaten Jahr aus Jahr ein
im Dienste sind, so verursacht jeder einzelne Schildwachtposten dem Staate jährlich

eine Ausgabe von mehr als 1100 Gldn. — Auf den deutschen Schiffen heißt
Wacht eine Zeit von 4 Stunden, binnen welcher ein Thcil des Schiffsvolks Wache

hält und arbeitet, während die Andern ruhen. Tag und Nacht sind in 6 solche

Wachen abgetheilt, die nach Verschiedenheit der Tageszeit auch verschiedene Na¬
men haben.

Wachen, s. Schlaf und Tag.

Wachler (Johann Friedrich Ludwig), Professor der Geschichte und Ober¬

bibliothekar an der Universität in Breslau, geb. den 15. April 1767 zu Gotha, wo

sein Vater Geh. Regierungsrath und Assessor des Steuerccllegiums war, empfing

den ersten Unterricht von 2 trefflichen Hauslehrern, die auch sein Vater unterstützte.

Seinen frühem Bücherhang konnte er im väterlichen Hause nicht befriedigen, doch
gewährten ihm die „Asiatische Banise" und Kleist's Werke einen unvergeßlichen

Genuß. Seit 1783 besuchte ec das Gymnasium in Gotha, und seine Wißbegierde

erhielt durch Kaltwasser's, Stroth'S und Manso's Unterricht eine wissenschaftliche

Richtung. Die Letztem wirkten durch ihren freundschaftlichen Umgang besonders

aus seine Bildung, und die Herzog!. Bibliothek erreg!« seine Vorliebe für Literar-

gcschichte so sehr, daß er schon Collectaneen zu sammeln anfing. Seit 1784 stu-

dirte er in Jena Theologie und Philosophie unter Ulrich, Succow, Eichhorn, Gries¬

bach und Dödcrlein. Höchst nützlich war für seine weitere Ausbildung sein vertrau¬

ter Umgang mit dem zu früh verstorbenen Rache C. G.Lentz, sowie die Thnlnahme

an 2 wissenschaftlichen Gesellschaften mitSchlichtegrcll, Lentz, Mnioch, Eschenburg

und Lange, unter Leitung des Präsidenten Hufeland, nachherigen Präsidenten in

Danzig, und Tennemann's (nachher in Marburg). Aus diesem so glückliche» Ver¬

hältnisse riß ihn eine jugendliche Übereilung und führte ihn nach Götkingen, wo er

die Vorlesungen Heyne's, Spittler's und Galterer's besuchte, an einem philosophi¬

schen Disputalorium bei Feder theilnahm, und neben den Selbstbcschäftigungen

mit den Allen die gemeinschaftlichen Studien mit Schlichtegroll, Lentz und den

Gebrüdern Matthiä fortsetzte. Aber auch hier konnte er sich nicht ganz von dem

burschikosen Unwesen loSreißen, wodurch er in neue Unannehmlichkeiten und Schul¬

den gerieth. Glücklicherweise kam er durch Feder's Empfehlung als Hauslehrer

nach Rinteln (1788—89) zum Regierungsrath Heuser, der bald sein wohlwollender

Freund und Rathgeber wurde. Seine Lieblingsbeschäftigung blieb die alte Litera¬

tur. Nock 1788 ward er v. der Philosophie und außerordentl. Professor. Im

folgenden Jahre verheirathete er sich mit Juliane ASbrand, des Käsigen Prof, und

resorm. Predigers Tochter, und im Jan. 1790 ging er als Rector nach Herford.

Mancherlei Verdrießlichkeiten veranlaßten ihn, die dritte theolog. Professur in Rin¬

teln, durch Hasse,icamp's Fürsprache, 1794 anzunehmen. Nach Wippermann'S
1 *
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Tode 1797 ward ihm die Professur der Geschichte nebst der Aufsicht über die Uni-

versitätsbibliothek mit übertragen, und nach Hasscncamp's Tode setzte er dessen

„Theologische Annalen" fort, 1798. 1801 beschenkte ihn die rintler theol. Facul-

tät mit der theol. Doktorwürde, und in dems I. ward er alS Prof, der Philosophie

nach Marburg verseht, wo er dann auch die Lehrstelle der histor. Wissenschaften

erhielt, und 1802 auch zum ordentl. Prof, der Theologie ernannt wurde. AlS er

1805 einen Ruf nach Heidelberg ausschlug, bekam er eine Zulage und ward zum

wirklichen Consistorialrath ernannt. Seine schriftstellerische Laufbahn begann er

1788 mit s. Differt. „vel'soullo-IRov^Iüie", auf welche eine Reihe kleinerer und

größerer Schriften von Jahr zu Jahr folgten, unter welchen wir die wichtigsten

aushebcn: „Über Hesiod's Vorstellungen von den Göttern" u. s. w., ein Progr.

(1789); „Rede über Geschichte, ihre Zwecke, Behandlungsart und ihren Vor¬

trag", ein Versuch (1789); „Programm über das Studium der Geschichte der

Literatur und Kunst auf Schulen" (1790); „Geschichte der Literatur und Kunst

auf Schulen" (1790 u. 1791, 2Hefte); „Versuch einer allgemeinen Geschichte der

Literatur" u. s. w. (1793 — 96, 3 Bde); „Aphorismen über die Universitäten

und ihr Verhältniß zum Staate" u. s. w. (1802); „Handbuch der allgemeinen

Geschichte der literarischen Cultur" (1804 und 1805, 2 Thle.); „Grundriß der

ältern, Mittlern und neuern Zeit" (1806) und einige minder bedeutende Arbeiten.

1815 ging er von Marburg als Professor der Geschichte und Consistorialrath nach

Breslau, wo er im Mai 1824, mit Entbindung von Consistorialgeschäften, aber

mit Beibehaltung der Professur, zum Oberbibliothekar der k. Universitätsbibliothek

ernannt wurde. Seit s. Abgänge von Marburg hat W. hcrausgegeben: „Lehrbuch

der Geschichte" (1816, 5. Aust. 1828); „Vorlesungen über die Geschichte der

deutschen Nationallikcratur" (1819, 2 Thle.); „Philomathie" (1819 — 21,

3 Bde.); darin sind von ihm: Luther, der Sprecher für Menschheit und Volk;

Leben Joh. v. Müller'S; Seb. Frank's Sprüchwörtep; Über Statistik; Frag¬
mente über I. I. Rousseau. Sein „Handb. der Geschichte der Literatur" erschien

umgearbeitet zu Frankfurt a. M. (1822—24, 4 Thle ). Auch vollendete W. in

Breslau seine treffliche „Geschichte der historischen Forschung und Kunst, seit der

Wiederherstellung der literarischen Cultur in Europa" (Göttinger, 1812—20,

5 Abth. in 2 Thln.); 1826 eine „Darstellung der pariser Bluthochzeit" (2. Aust.

1828), und 1827 s. „Lehrbuch der Literaturgeschichte". Seine „N. theolog. An¬

nalen" hat er mit 1823 gescblossen. 1829 schrieb er: „Über Werden und Wirken

der Literatur, zunächst in Beziehung auf Deutschlands Literatur unsrer Zeit"

(Breslau, 40 S.). — Das frühere Leben dieses Historikers, der s. Stoffes wie der

Form gleich Meister, durch gründliche Forschung, umfassende Belesenheit, selbstän¬

diges Urtheil, Kraft des Vortrags und edle Sprache sich auszeichnet, erzählt Strie-

der's „Hessische Gelehrtcngeschichte" (1812, Bd. 16 und 17). Uber mancherlei

niederschlagcnde Erfahrungen im Laufe s. Lebens wird eine Selbstbiographic nach

s Tode Aufschluß geben, wie man nach einer Äußerung des Vers, in der Vorrede

zum 4. Th. s. „Handb. der Gesch. der Literatur" erwarten darf. Das Urtheil der

Zeitgenossen über des freimüthigen Mannes nie verborgen gehaltenes Streben und

edle Wirksamkeit hat sich jedoch schon für ihn einstimmig ausgesprochen.

W a chs ist ein brennbares organisches Erzeugniß, daS zum Theil aus Pflan¬

zen schwitzt (der reifartige Überzug der Pflaumen, Flechten), oder aus ihnen ge¬
wonnen werden kann (aus den Beeren der !U^riv» ceriker»), und hauptsächlich von

den Bienen gesammelt und zu Honigzellen verarbeitet wird. Dies Bienenwachs

ist gelb und mit Honig vermischt. Durch Bleichen wird es rein und weiß. Um es

zu bleichen, schmelzt man das Wachs in verzinnten Kesseln mit Wasser, gießt es

in ein Holzgefaß, läßt dort alle Unreinigkeit»» absetzen, zapft das Wasser durch

einen Hahn am Boden ab, und läßt dann durch einen höhern Hahn das fast ge-
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rönnen« Wachs in einen Trog mit Wasser laufen, sodaß es durch blecherne Durch¬

schläge auf eine Walze fällt, die immer gedreht wird, wodurch es Bandform erhält.

Das gebänderte Wachs wird auf einem Viereck von Holz, welches man mit einem

Plan von Leinwand überspannt, 4—6 Wochen lang gebleicht, nochmals geschmol¬

zen, gebändert und gebleicht, endlich als Handelswaare in Formen gegossen oder

zu Kerzen verarbeitet. k«.
Wachsen. Man versteht unter Wachsthum die allmälige Vergröße¬

rung der organischen Körper vermöge eines von Innen nach Außen wirkenden Trie¬
bes, durch welchen die räumliche Sphäre (die Ausdehnung, Größe) eines organi¬

schen Körpers, in einer mehr oder weniger bestimmten Zeit, bis zu einer gewissen

Grenze erweitert wird. Das Wachsen der organischen Körper ist bedingt durct,

Anziehung und Aufnahme des Nahrungsstoffes von Außen, welchen der organische

Körper aus innerer, eigenthümlicher Kraft sich aneignet ober assimilirt, d. h. in

die seiner Natur entsprechende organische Masse verwandelt; und eben in dieser

Assimilation und Vermehrung der assimilirten Masse besteht das Wachsen oder
Wachsihum. Die Aufnahme des Nahrungsstoffes von Außen nennt man im All¬

gemeinen sich nähren, im Besondcrn, bei Pflanzen, einsaugen, bei Thieren be¬
kanntlich fressen, saufen, bei Menschen essen, trinken, nur beim Mineral, inso¬

fern cs sich im Wasser krystallinisch bildet und bildend wächst, hat man für diese

Aufnahme noch keine besondere Benennung. Denn allerdings kann man auch von

dem entstehenden Krystalle sagen, daß er sich nährt, indem z. B. der Salzkrystall

nur in einer Salzauflösung entstehen und sich vergrößern kann, und bei dieser Ent¬

stehung werden ja die Salztheile nicht von Außen durch äußere Kräfte zusammen-

gelrieben (wovon man sich schwerlich eine vernünftige Vorstellung machen kann),
sondern auch der Krystall, als ein organischer Körper der niedersten Stufe, wächst

verniöge eines innern bildendes Triebes und zieht aus eigner Kraft den dazu nö-

thigen Stoff (Nahrungsstoff) von Außen an sich, um ihn zum Bau seiner cigen-

thümlichen Form zu verwenden. Nun steht aber dem Vorgänge der Einsaugung

bei allen organischen Wesen der Proceß (Vorgang) der Ausscheidung gegenüber,

welche nichts Andres als eine thcilweisc Auflösung der organischen Masse durch

die umgebenden Elemente ist. Diese Auflösung ist also der Proceß, wodurch die

Elemente sich von den organischen Dingen nähren; denn wenn diese nur dadurch

sortbcstehen können, daß sie unaufhörlich Nahrungsstoff an sich reißen und ihn in
ihre Substanz verwandeln, so können auch die Elemente auf keine andre Weise

fortbkstehen, als daß sie die verlorenen Bestandtheile wieder ersetzen, welche sie in

der Wechselwirkung (im Kampfe) mit den organischen Dingen, und mit einander

selbst, diesen und sich selbst gegenseitig entrissen. Wie bald müpte z. B. die atmo¬

sphärische Luft durch das Athmen unzähliger Thiere und Pflanzen, und so auch

durch die Unterhaltung des Feuers an unzähligen Punkten der Erdoberfläche, wo¬

durch ihr das Sauerstoffgas entrissen wird, zersetzt und entmischt, mithin zum fer¬

nem Athmen und Verbrennen ganz untauglich werden, wenn sic nicht durch ihre

Thätigkcit die organischen Wesen (namentlich die Pflanzen) und die übrigen Ele¬

mente fortwährend zur Ausscheidung des Sauerstoffs reizte, und so den fortwähren¬

den Verlust auch fortwährend wieder ersetzte. So ist Alles in gegenseitigem Nähren

und Ausscheiden, Wachsen und Abnehmen, Ausgeben und Einnehmen des Nah¬

rungsstoffes begriffen, und das Fortbestehen, die Erhaltung aller Dinge ist durch

diesen Wechselkampf bedingt. (Vgl. Natur.)— Aber Wachsthum im engem

Sinne erkennt man nur an, wo durch Proteste der Einsaugung, Verdauung und
Ernährung die Vergrößerung des organischen Körpers bewirkt wird. Eine Ver¬

größerung kann aber nur erfolgen, so lange mehr Nahrungssioff auf- oder einge¬

nommen und assimilirt, als ausgegeben (verloren oder ausgeschieden) wird. Wäh¬
rend des WachsthumS eines Dinges, §. B. eines Thims, wüsten also die oben
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erwähnten Processe des Einsaugens, Verdauens und Ernährcns das Übergewicht !

über die Aussonderungs - oder Ausscheidungsprocesse (z. B. das Ausdünstcn, Aus- j

athmcn, Abgang des Koths u. s. w.) haben. Alle diese Processe, auf welcben ,

das Wachsthum beruht, werden, weil sie nur in den pflanzlichen Theilen oder Sy- !

siemen des thierischen Organismus Vorgehen, und weil das ganze Leben der Pflanze ,

in diesen Processen besteht, die vegetativen oder pflanzlichen genannt. (S. Thier.) ,

Ihnen sind nun im thierischen Körper die eigenthümlichen Functionen des Thieres, j

Empfindung und Bewegung, entgegengesetzt, und da die pflanzlichen Organe <

(Derdauungs -, Ernährungs - und Athcmorgane) mit den thierischen Organen oder j

Systemen (dem Nerven- und Muskelsystem) in Wechselwirkung stehen; so werden i

die pflanzlichen Processe durch die thierischen nothwendig beschränkt. Je mehr also ,

die thierischen Systeme sich ausbilden, je vollkommener und herrschender sie werden i

im tblerischcn Organismus, desto mehr wird das Wachsthum begrenzt. Die Zeit !

des Wachslhums der Thiere und Menschen ist daher das Jugendalter; es ist die !

Epoche des herrschenden pflanzlichen Lebens. Im männlichen Alter hat das be- i

merkbare Wachsthum seine Grenze erreicht, welche nicht mehr überschritten wird; >

denn in dieser Epoche des Lebens wird die pflanzliche Thätigkeit durch die tbierische j

insoweit beschränkt, daß die Einsaugungs-, Vcrdauungs- und Assimilations- ,

(Ernährung--) Processe nur noch den Ausschndungsvorgängen das Gleichgewicht <

halten; im hohen Aller endlich gewinnt die ausscheidende Thätigkeit die Oberhand, I

das Wachsthum wird rückgängig, der Körper schrumpft zusammen, und zuletzt er- j

folgt der Tod, d. h. die Elemente siegen über die Kraft des Organismus, lösen ihn <

auf, und jedes nimmt die Bestandlheile, die ihm bei der Bildung deS Organismus i

entrissen wurden, wieder in sich zurück. Aus dieser Ansicht geht hervor, daß das !

Wachsthum eigentlich Attribut (Eigenthümlichkeit) der Pflanzennatur ist, und daß l

das Thier (s. d.) nur wächst, insofern es die Pflanze in sich ausgenommen hat. !

Je allmäliger daher oder langsamer in einem Thiere sich die thierischen Systeme und j

Verrichtungen (welche das Wachsen beschränken) ausbilden, desto länger dauert das l

Wachsthum; der Grad der Geschwindigkeit aber, in welchem sich die eigentlich l

thierisch-organischcn Kräfte ausbilden, richtet sich im Ganzen be! den luftathmen- i

den Thieren nach der Vollkommenheit des ganzen Organismus, hinsichtlich seiner j

Idee oder Anlage, und nach der Größe, welche der Organismus, dieser Anlage >

gemäß, erreichen kann. Daher ist die Dauer des Wachsthums beim menschlichen i

Organismus, bei welchem das schönste Ebenmaß der organischen Kräfte und Ge- >

bilde stattsindet, im Verhältniß zu seiner normalen Größe, die längste. Bei den i

tvasierathmenden Thieren (Wasserthieren) hat die Dauer des Wachsthums über- i

Haupt keine so bestimmte Grenze, wie bei den luftathmenden Landthicren, weil die >

thierischen Organe bei jenen Thieren noch auf einer niedcrn Stufe stehen, mithin

den pflanzlichen Trieb nicht genug beschränken können. Daher wachsen die Fische, i

welche im Ganzen ein bedeutendes Alter erreichen, fast während ihrer ganzen Le- >

bcnszeit. -— Schwerer sind die organischen Gesetze auszumitteln, nach welchen sich '

die räumliche Grenze de- Wachsthums, d. h. die bestimmte Größe bei den verschie¬

denen Thiergattungen richtet. Auch hier scheint indeß ein gewisses Verhältniß der 1

vereinigten pflanzlichen und thierischen Naturen das am meisten Bestimmende zu

sein, und es ist merkwürdig in dieser Beziehung, daß die meisten riesenhaften ^

Thiere unter den Wasserthieren Vorkommen, und daß die größten Landlhiere pflan¬

zenfressende sind. Ebenso merkwürdig ist es, daß unter den luftathmenden Thier- ^

classen diejenigen fast durchgängig nur kleine Thiere enthalten, welche von der atmo¬

sphärischen Luft am abhängigsten und ganz für dieses Element organisirt sind, >

nämlich die Insekten und Vögel (vergl. d.). Die Luft ist aber, in chemi¬

scher Hinsicht oder ihrer Substanz nach, der thieriscbcn Materie verwandt, in- '

dem beide durch Stickstoff charakterisirt sind (s. Gasarten undThiere), das l



7
Wachsen

Wasser dagegen ist der Pflanze verwandter als dem Thier und zugleich Nahrungs¬

stoff für die Pflanze; und so bewährt sich auch von dieser Seite das in der ganzen
organischen Welt herrschende Gesetz, daß da« Thierische das Beschrankende für das

Pflanzliche, mithin für das Wachsthum ist. Unter den Vögeln sind die straußar¬

tigen die größten, also gerade Diejenigen, welche von jener Abhängigkeit der flie¬

genden Vögel von der Atmosphäre freier geworden sind, indem sie sich in ihrer Or¬

ganisation und Lebensart den Säugelhieren annähern. — Wenn also, nach Obi¬

gem, das Wachsthum Attribut der Pflanzennatur, d. h. eigenthümliche oder we¬
sentliche Function der Pflanze ist, so folgt, daß das Wachsthum der Pflanzen nur

in ihrem Tode oder todähnlichen Winterschlafe aufhört, da das Leben derselben sich
eben nur im Wachsen, d. h. im Erzeugen pflanzlicher Masse, äußert. Glcichwol

ist auch bei der Pflanze eine Beschränkung des Wachsthums bemerkbar, und diese
Beschränkung kommt von der Blüthe, bis zu welcher das Wachsthum die Richtung

nach Außen hat, indem sich die Pflanze vor der Blüthezcit im Stängel in die Länge

ausdehnt, und im treibenden Laube nach allen Seiten ausbreitet. Zn der Blüthe
ist das Wachsthum beschränkt, in ihr hat sich die Pflanze in einen engen Raum zu-

sammengezogen; nach der Blüthe dauert zwar das Wachsthum noch fort, aber in

einer entgegengesetzten Richtung: die Pflanze wächst gleichsam in sich selbst zurück,
concentrirt ihre Säfte in der sich bildenden Frucht, und wird im Samen (der, wie

die Blüthe und Frucht, die ganze Pflanze in sich darstellt) auf den kleinsten Raum

zurückgefühlt. Zn der Blüthe hat sich aber die Pflanze zur thierischen Natur hin¬

aufgesteigert ; denn die Begattung ist eigentlich eine thierische Function, und in ihr

hat es die Pflanze zu einer Art willkürlicher Bewegung (nämlich des Staubfadens

gegen den Griffel) gebracht. Also wird selbst in den Pflanzen das Wachsthum durch
das Thierische, durch das in ihr vorgebildete Thier beschränkt, wodurch die Allge¬

meinheit dieses Naturgesetzes noch mehr bestätigt wird. — Zu den äußern Bedin¬

gungen des Wachsthums gehört vorzüglich die Wärme, und es ist allgemein bekannt,
daß warmes Wetter die Vegetation, d. h. das Wachsthum der Pflanzen, befördert,

Kälte dagegen zurückhält. Dies ist auch sehr begreiflich, sobald man bedenkt, daß

die Wärme das Princip (die Ursache) der Flüssigkeit ist, daß sie, wie alle Körper,

so auch die flüssigen Dinge ausdehnt (verdünnt) und dadurch die zum Wachsthum

nothwendige ungehinderte Bewegung der Säfte bedingt. Auch das Wachsthum
der Thiere und Menschen wird durch Kälte gehemmt, was man z. B. an der klei¬

nen Statur der nördlichen Völker wahrnimmt. Denn die Thiere ersetzen zwar

durch eigenthümliche innere Wärme den Mangel der äußern, und das Vermögen

des thierischen Organismus, Wärme zu erzeugen, steigert sich in gleichem Verhält¬

nisse mit der Kälte der Klimate. Da es aber eben die pflanzlich-thierischen Organe

sind, welche die innere Wärme Hervorbringen, so werden durch die Anstrengung
dieser Organe im Kampfe gegen die äußere Kälte die zum Wachsthume wesentlich

nothwcndigen Proccssc aufgehalten. Die andern Bedingungen für das Wachs¬

thum der Pflanzen sind einerseits Feuchtigkeit, andrerseits die gute Beschaffen¬

heit des Bodens oder Erdreichs, worin sie wurzeln. Diese letzter» Bedingungen

lassen sich aber auf eine zurückführen, nämlich auf das Dasein genügsamen und der

besondern Natur der Pflanzengaktungen entsprechenden Nahrungsstoffes, der so-

wvl in den verschiedenen Arten des Düngers enthalten ist, als auch im Wasser

selbst besteht, welches keineswegs bloß Vehikel (Träger) des Nahrungsstoffes ist,

da man weiß, daß Pflanzen, mit der Wurzel in bloßes Wasser gestellt, sich voll¬
ständig entwickeln können. Das Licht hingegen scheint keine unmittelbare Bedin¬

gung des Wachsthums zu sein, da die Pflanzen auch an dunkeln Orten, z, B. in

Kellern, gut wachsen , wo sie indeß der eigen thümlichen Farben ermangeln, auch

wol nicht zur gehörigen Entwickelung der Säfte sowol als der festen Lheile gelan¬

gen können. Das Licht bestimmt also nicht sowcl das Wachslhum selbst, als die



8 Wachsen

Richtung desselben und die Qualität der Producte des Wachsthums. Zu einem

normalen (naturgemäßen, zeitgeregelten) Wachsthum gehört ein gewisses Maß der

äußern Bedingungen, im Verhältnisse zur besondern Natur der organischen Dinge.

Daß z. B. ein zu fetter Boden bei reichlicher Feuchtigkeit und zu viel Wärme da«

Wachsthum vieler Pflanzenarten übertreibt (zu sehr beschleunigt), wobei die Organe

und deren Substanz nicht die gehörige, naturgemäße Consistcnz oder Reise erlan¬

gen können, weil unter solchen Umständen der Trieb des Stängels und des Laubes

(die vorzugsweise Organe des Wachsthums sind) auf Kosten der Blüthe und noch
mehr der Frucht begünstigt werden muß, ist leicht zu begreifen. — Andre Er¬

scheinungen in Beziehung auf das Wacbsthum der Thiere und Menschen, z. B.

daß durch viele Bewegung (angestrengte Muskelthätigkcit), durch große Reizbarkeit

des Nervensystems, und vieles Denken, selbst bei guter Kost, in der Regel Ma¬

gerkeit des Körpers bedingt ist, welche daher sowol bei Lebensarten, die schwere kör¬

perliche Arbeit, als bei solchen statlsindet, die mit vieler Geistesanstrengung ver¬

bunden sind; daß im Gegentheil bei vieler Ruhe des Geistes, Gemüths und Lei¬

bes, wozu phlegmatische Temperamente geneigt sind, zumal in Verbindung mit

reichlicher Kost, die Corpulcnz, d. h. die Production der organischen Masse, be¬

günstigt wird, daß heftige Gemüthsbewegungcn, starke Leidenschaften, zumal

wenn sie oft erregt werden, die Gesundheit nothwendig stören müssen, und viele

andre hierher gehörige Erscheinungen erklären sich nun leicht aus dem in diesem Ar¬

tikel entwickelten gegenseitigen Verhältnisse der pflanzlichen und thi'erischen Natur,

welche im lhierischen Organismus in stäter und inniger Wechselwirkung begriffen

sind, und auf deren harmonischem Wechselspiele die Gesundheit beruht. — Man

spricht auch in geistigen Dingen von einem Wachsthum, und im Allgemeinen fas¬

sen wir in diesem Worte das Unsichtbare der Natur, ihre thatigen (lebendigen)

Kräfte zusammen. Auch der menschliche Geist ist kein von der Natur verschiedenes,

von ihr getrenntes Wesen; man kann ihn sehr schicklich die bewußte Natur nennen,

und alle Tätigkeiten desselben sind in der bewußtlosen Natur schon vorgebildet.

Daher entspricht jedem Systeme des leiblichen Organismus ein Vermögen der

Seele, mithin auch den pflanzlichen (productiven oder reproductiven) Systemen ein

geistiges Vermögen, durcb dessen Thätigkeit der Geist wächst und wachsend sich bil¬

det. Es ist daS sinnliche Wahrnehmungsvermögen und die schaffende (reproductive)

Einbildungskraft, die jenen leiblichen Systemen entsprechen, und das Gedächtniß

hält den angeeigneten Stoff in einer bestimmten Form fest, wie die pflanzlichen

Kräfte des leiblichen Organismus den assimilirten körperlichen Steffin inerbe¬

stimmten Gestalt. Aufnahme des geistigen Stoffs, den der Unterricht' irbietet,

Verdauung des aufgenommencn Stoffs und Absonderung zur Bildung der Kennt¬

nisse sind Vorgänge des pflanzlichen Vermögens im menschlichen Geiste, u. d wie

die Jugend die Zeit des leiblichen Wachsthums ist, vermöge der vorherrschenden

Thätigkeit der pflanzlichen Systeme, so ist dasselbe Lebensalter die Zeit des ge.stigen

Wachsthums, des Lernens, bei welchem die vegetativen Vermögen des Geistes vor¬

waltend thätig sind. Verstand und Vernunft, als höhere Vermögen deS intelligen¬

ten Geistes, gelangen später, im Jünglings- und Manncsalter, zur völligen Entwi¬
ckelung, wie die thierischen Systeme des leiblichen Organismus, welche jenen Ver¬

mögen entsprechen, ebenfalls in den genannten Lebensaltern erst zur vollen Reife ge¬
langen. Dieser Parallelismus (Gleichlauf) kann aber hier nicht näher erörtert wer¬

den. Es offenbart sich daher in der Entstehung des Sprachgebrauchs in dieser Bezie¬
hung die bewußtlose (dunkle) Anerkennung der Einheit des Geistes mit der Natur,

kraft welcher sich das Geistige mit dem Leiblichen wie von selbst parallelisirt, indem

man häufig den jugendlichen Geist miteiner edeln Pflanze vergleicht, welche bei zweck¬
mäßiger Nahrung (Unterricht und Erziehung) wächst und gedeiht, später Blüth. n

treibt, und Eich Früchte trägt (inmenschlicherEeistesbildung u. Kunstfertigkeiten),



Wachsfiguren ^

Wachsfiguren und Wach sbildnereien überhaupt waren schon bei.
den Griechen und Römern gekannt. Das sich jeder Künstlerphantasie so willig,

schmiegende Wachs ward im griech. Alterthum auf die mannigfaltigste Weife be¬
nutzt; man bediente sich des Wachses zu Abdrücken bei den Siegeln, der gefärbten.

Wachsstiste bei der cnkaustischen Malerei, und des Wachssirnisscs sürMarmor--
wande und Statuen; auch gab es eine eigne Elaste von Künstlern, die mit den-

Bildhauern und Bildgießern durch die niedlichsten Wachsbildnereien nach größcrn

Modellen gleichsam wetteiferten, und bei den Griechen unter der allgemeinen Be¬

nennung Puppenbildner bekannt waren; die Römer nannten sie 8igillarü. Wer

gedenkt hierbei nicht des wächsernen Amors aus Anakreon's Gedichten und der so

oft nachgeahmten Gruppe der Amorverkauferin. Bei dem Schachspiele bestanden
die Steine oft aus zierlichen Wachsbildchen. Bilder schöner Knaben, in Wachs

bossirt, verzierten häufig die Schlafzimmer der Griechen. Am meisten wurde die

Wachobildnecei zu künstlichen Zweigen, Früchten, Blumen und Kränzen ange-

wendet. An dem Adonisfeste gebot eine alte heilige Sitte, dem Adonis in je-em

Hause einen kleinen Garten von Blumentöpfen und Fruchtkörbchen aufzuputzen,
aber bei so früher Jahreszeit war cs selbst dort fast unmöglich, diese in der Natur

zu finden, und Kranze, Füllhörner, Obstschalen und Fruchtschnüre von WachK

ersetzten den Mangel. Bei den Zaubergaukeleien des Allerthums wurden gleich¬

falls Wachsfiguren gebraucht, und Artemidorus erzählt in s. Traumbuche, daß

Wachskranze den Träumenden Krankheit und Tod bedeuten. Der berüchtigte He->

liogabalus setzte seinen Tischgcnosscn tantalische Schaugerichte von Wachs vor,

welche alle die Leckereien täuschend nachbildeten, die er selbst verzehrte. So wurden

Wachsbilder immer nur zu Täuschungen oder zu niedlichen Kleinigkeiten gebraucht.

Jetzt werden sic zu Nachbildungen anatomischer Präparate, oder um pomologische

Eabinette daraus zu formen, sehr passend angcwendek; auch zu plastischen Stu¬

dien und Übungen, sowie zu kleinen halderhobenen Portcaitö ist das Wachs sehr

geeignet; letztere lassen sich schön und zart darin ausführen, aber lebensgroße

Wachsfiguren, wie man wol auch ganze Sammlungen zeigt, deren Portraitähn-

lichkeitcn man rühmt, treten aus dem eigentlichen Gebiete schöner Kunst. Ihre

sprechende Ähnlichkeit kann unser Staunen erregen, aber erfreuend, wie ein echtes

Kunstwerk, werden sie nie auf uns wirken. Das Scheinleben, welches sie lügen,

läßt uns ihren wahren Tod, ihre Bewegungslosigkeit aus eine schauerliche Weise

empfinden. Das echte Kunstwerk lebt ein unsterbliches Leben, weil cs zu unserm

Sinn und unserer Seele spricht, ohne unsere Sinne betrügen zu wollen. Dir

Wachsfigur scheint sich an das Sterbliche in uns zu wenden, unwillig wendet sich

da unser Geist von dem seelenlosen Gaukeibilde weg, welches, wenn es mit der

Beweglichkeit und Sprache eines Automats vereint wäre, uns bis zum Wahnsinn

bringen könnte. Die Grenzlinie ist zart, wie weit sich das Kunstwerk der Natur

nähern darf; sobald sie überschritten wird, kann es nur Widerwillen und Mißbeha¬

gen erregen. In Florenz bildet man jetzt alle Theile des menschlichen Körpers in

gefärbtem Wachs, zum Behufs des Studiums der Anatomie. Es sind einige und

dreißig Zimmer im Schlosse mit diesen Wachspräparaten ungefüllt, auch Pflanzen

sieht man da in Wachs mit tauschender Wahrheit nachgeahmt. Den ersten Ge¬

danken, Wachsfiguren dieser Art zu verfertigen, hatte gegen das Ende des 17.

Jahrh. der Spitalarzt de Nones zu Genua. Er war eben im Begriff, einen Leich¬

nam durch Balsamirung aufzubewahren; da er aber die Fäulniß nicht ganz verhin¬

dern konnte, so gerieth er auf den Einfall, den Körper so natürlich als möglich in

Wachs bossiren zu lassen. Der Abbate Zumbo, ein Sicilianer, der zwar nicht«

von der Anatomie verstand, aber sehr gut in Wachs bossirte, machte, unter Nones'S

Aufsicht, zuerst den Kopf des Leichnams in gefärbtem Wachs so täuschend nach,

daß Alle, die ihn sahen, ihn für den abgrschnittenen Kopf hielten. Zumbo hatte ins
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dessen denselben heimlich noch einmal für sich nachgemacht, und ging damit nach
Frankreich, wo er die Sache für s. Erfindung ausgab. Er starb kurz darauf. De

NoneS nabm einen andern Wachsbossircr, Namens de la Croix aus Frankreich, zu

sich, der den erwähnten Leichnam nach allen s. Lheilen sehr schön in Wachs bossirte.

1721 ließ P. la Courege dergleichen Figuren in Hamburg sehen, und 1737 wurden

andre in London zum öffentlichen Verkauf ausgestellt. Merkwürdig sind in diesem

Fache die Arbeiten von Ercoie Lelli, Giovanni Manzolini und dessen Frau, Anna

Manzolini, welche sonst in dem Institute zu Bologna aufbewahrt wurden, und

dann nach Paris kamen. Von der Anna Manzolini, die 1755 starb, befinden sich

schöne Arbeiten in Turin und Petersburg. Neuere Wachskünstler in Italien sind:

L. Calza, Filippo Balugani und Ferrini. Der berühmte Fontana in Florenz

erhob diese Kunst zu einem hohen Grade von Vollkommenheit. (S. „Ideen über

die beste Anwendung der Wachsbildncrei, nebst Nachrichten von den anatomischen

WachSpräparatcn in Florenz, und deren Verfertigung, für Künstler, Kunstliebha¬

ber und Anthropologen", von v. Engelbert Winkelhausen. Franks a. M. 1798,)

Da nämlich anatomische Präparate so schwer zu erhalten sind, so wandte Felix

Fontana allen Fleiß an, dergleichen Stücke in Wachs nachzubilden, und es gelang

ihm, dieses Unternehmen so weitauszudehnen, daß er, wegen der vielen Bestel¬

lungen, eine ganze Gesellschaft Anatomiker, Modellschneider, Wachsbossirer und

Maler beschäftigen konnte. Doch waren größtcntheils nur die Eingeweide und in¬

ner« Theile Gegenstand dieser Präparate. Der Proscctvr M. Vogt in Wittenberg

suchte nach genauen Zeichnungen auch die Verästelungen der Gefäße und der Ner¬

ven künstlich so darzustellen, und er bediente sich dieser Präparate bei s Vorlesungen.

In Frankreich gab sich Pinson mit dieser Kunst ab, und später zeichnete sich Lau¬

monier zu Neuen darin aus. Das Bossirwachs wird aus 4 Ehesten Wachs, 3

Theilen weißem Tcrpcnthin und etwas Baumöl oder Schmalz zusammengeschmol-

zen, und dann verschiedentlich gefärbt. Das Grobe der Figur wird mit den Händen

geformt; die feinere Ausbildung geschieht mit Griffeln verschiedener Form, von

i Holz oder Elfenbein; auch gießt man Figuren in Formen. Diese müssen von Gyps

Vsein und aus vielen Stücken bestehen; sie werden inwendig mit Öl bestrichen und

fest zusammengebunden; das Wachs wird durch eine an den Füßen gemachte Öff¬
nung in die Form gegossen, und diese wird später in kaltes Wasser geworfen, damit

das Wachs sich leichter ablöse. Das Wachs, woraus die Bildhauer ihre Modelle

machen, besteht aus 16 Th. Wachs, 2 Th. burgunder oder Schusterpech und 1

Th. Schmalz; oder aus 10 Th. Wachs, 1 Th. Terpenthin, ebenso viel Schustcr-

pech und ebenso viel Schmalz; dies wird bei langsamem Feuer geschmolzen, wohl¬

gerührt und durchgesciht, damit die Masse dicht und ohne Luft sei. Sehr passend

ist das Wachs zu Abdrücken in Stein geschnittener Figuren. Man bereitet es fol¬

gendermaßen dazu: Zu einer Unze Jungfernwachs, welches man in einem kupfer¬

nen Gefäße langsam schmelzen läßt, thut man ein Quentchen fein gestoßenen Kan¬

diszucker, eine halbe Unze noch einmal ausgebrannten Ofenruß und 2 bis 3 Tro¬

pfen Terpenthin. Will man einen Abdruck nehmen, so wärmt man dies Wachs

und drückt den ein wenig angefeuchteten Stein darauf. Dieser Composttion bedie¬

nen sich besonders die Steinschneider bei ihren Arbeiten. >V1.

Wachsmalerei, s. Enkaustik.

Wachteln sind kleine 3pfündige Handgranaten, welche aus 60- und 100-

pfündigen Mörsern, auch aus Steinpöllcrn geworfen werden, und ihre Benennung
von dem Zischen, das sie beim Zerspringen verursachen, erhalten haben. In einen

60pf. Mörser werden deren 40, und in einen lOOpf. 60 Stück geladen. Die Rich¬

tung ist 45 Grad. Sie dienen hauptsächlich, um vor Anfang eines Sturms den

Feind aus dem verdeckten Wege zu treiben, oder auch die ausgestellten Feucrposten

zu verjagen. Der franz. Arlstlerieossicier Vergucil ist ihr Erfinder. 1758 kam ihr
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Gebrauch nach Ostreich. Berühmt sind sie dadurch geworden, daß Laudon durch

ihre Wirkung im letzten Türkenkriege 1789 Belgrad bezwang.
Wächter (Georg Philipp Ludwig Leonhard), oder, nach s. Schriftsteller¬

namen, Veit Weber', geb. zu Ülzen 1762, verdankte s. Vater (Prediger an der

großen Michaeliskirche zu Hamburg und dem Johanneum) den ersten Unterricht.
Er war ein feuriger Knabe, welcher sich schwer in die Fesseln des Schulzwanges

fügte; aber durch s. Eutmüthigkeit und geniale Laune gewann er bald die Liebe
aller Mitschüler. Nach dem Wunsche s. Vaters studirte er Theologie in Güttin¬

gen, wo er sich aber auch viel mit altdeutscher Kunst und Literatur beschäftigte. Er
lebte hierauf in s. Vaterstadt als Candidat, ohne ein geistliches Amt erhalten zu
können, welches sich vielleicht aus der zu offenen Geradheit s. Charakters erklären

läßt. In diese Zeit fallen die ersten Bde. s. „Sagen der Vorzeit" (1787 — 98),

W. betrat darin als Erzähler die Bahn, die Göthe mit s. „Götz" für das Drama

eröffnet hatte, und man kann sagen, daß die Ritterromane, welche von jetzt an
Deutschland überschwemmten, größtentheils von s „Sagen der Vorzeit" ausgegan¬

gen sind. Er hatte sich mit dem Geiste der Vorzeit bekanntgemacht; es blickte
durch diese Dichtungen ein echtes deutlches Gemüth hindurch, und man kann ihm

das für diese Zeit bedeutende Lob einer gewissen Originalität nicht versagen. In¬

dessen sind die 3 ersten Theile den spätem weit vorzuziehen, in welchen sich, wir

z. B. im Femgerichte, nicht selten eine ermüdende Trockenheit zeigt. Überhaupt
verletzt W. bei s. Streben nach innerer Wahrheit oft ohne Noth den Wohllaut und

gefällt sich im Grellen und Harten. 1792 nahm er Dienste unter den hanövcrischen

Truppen und machte mehre Feldzüge gegen die Franzosen mit, bei welchen er sich

durch Muth und Geistesgegenwart auszeichnete und bei Mainz verwundet ward.

1793 erschienen s. Holzschnitte, die Betfahrt des Bruders Gramsalbus enthaltend,

und 1794 die „Historien", deren 1. Th. die Gründung der Bürgersreiheit Ham¬

burgs behandelt. Jene Holzschnitte sind in ihrer Gattung vorzüglicher als daS letzt¬

genannte Werk; aber auch dort findet man eine Menge von Härten und Unebenhei¬

ten, für welche uns der Fleiß nicht entschädigt, mit welchem er die Formen und

Gebräuche der damaligen Zeit studirt und selbst in Noten erläutert hat. Bei s.

Zurückkunst aus dem Felde war er Mitarbeiter an der Erziehungsanstalt des Prof.

Voigt, welche er, als Voigt 1814 einem Rufe nach Riga gefolgt war, bis jetzt al¬

lein mit großem Ruhme fortgesetzt hat. Im Befreiungskriege 1813 befand er sich

unter den Vertheidigern Hamburgs, und gab auch da viele Proben s. Aufopferung

und s. Muthcs. Noch ist von ihm das Schauspiel „Wilhelm Teil" zu erwähnen,

welches vor dem Schiller'schen „Teil" 1804 erschien. Die Charaktere darin sind

ziemlich gut gehalten; man findet schweizerische Natur und Örtlichkeit darin, und

sieht, daß er allerdings diesen schönen Stoff mit Liebe behandelt, wenn auch nicht
durchdrungen hat. hh.

Wa ch tschiff, ein Schiff, das vor oder neben einer Flotte, die vor Anker

liegt, in der See kreuzt, auf Alles Acht hat, was vorgeht, und Signale macht,

wenn fremde Schiffe sich in der Ferne sehen lassen. Auch solche Schiffe, welche

am Eingänge eines Canals oder in der Durchfahrt einer Meerenge, z. B. im

Sunde bei Helsingor, stationirt sind, um Acht zu geben, daß die durchfahrenden

Schiffe den gewöhnlichen Zoll entrichten, heißen Wachtschiff«.

Wachtthürme sind Thürme auf den Seeküsten, um Seeräuber oder an¬

dre Feinde, die sich dem Lande nähern wollen, zu entdecken. Auf den Küsten von

Spanien und Italien sind mehre wegen der Anfälle der Barbaresken angelegt wor¬

den. Man braucht jedoch gewöhnlich, wenigstens in Italien, zur Bewachung der

Küsten leichte Reiter, die, sowie die Strandreiter auf den deutschen Küsten, beob¬
achten müssen, was vergeht.

Wacken roder (WilhelmHeinrich), geh. zu Berlin 1772, wo s. Vater
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Geheimerrath und Bürgermeister war. Dieser mit Hardenberg-Novalis verwandte

Genius mußte ebenso früh als Jener von der Erde scheiden, und hinterlicß uns

nur wenige, aber vielversprechende Proben seines liebenswürdigen Geistes, welche

auch nicht ohne Einfluß auf andre Geister geblieben sind. Als Knabe schon zeigte

W. die herrlichsten Talente, die durch eine sorgfältige Erziehung entwickelt wurden.

Früh gewann er einen gleichgesinnten Freund in Ludwig Ti eck (s. d.), mit wel¬

chem er einen Theil der Schuljahre in Berlin und die Universitätsjahre in Halle

»erlebte. Er hatte sich eigentlich den Rechten gewidmet, und nach vollendeten Stu¬

dien ward er als Referendar bei dem Kammergerichte in Berlin angestellt. 1797

erschienen von ihm die „Herzcnsergießungen eines kunstlicbenden Klosterbruders",

zu welchen Tieck die Vorrede, „Sehnsucht nach Italien", „Brief eines jungen

deutschen Malers" und die „Bildnisse der Maler" geliefert hat. Diese literarische

Erscheinung ward in Deutschland, besonders aber in Rom von den daselbst leben¬

den deutschen Künstlern, mit enthusiastischem Beifall ausgenommen und brachte die

bereits Wurzel fassende Vorliebe für die ältern Meister und ihre Werke der Ent¬

wickelung um Vieles näher. Der in dieser Schrift herrschende Geist strebte in sei¬

nen künstlerischen Ansichten der zergliedernden Kritik entgegen, und drang mit le¬

bendiger Beredtsamkeit auf andächtige Begeisterung und religiöse Gefühle. Dabei

empfahl der Vers mit eindringlicher Warme das Studium der meist vernachlässig¬

ten Künstlergeschichte und vorzüglich die Lesung des Vasari. Nach der Erscheinung

jenes Buchs hatten sich beide Freunde vorgenommen, die Geschichte eines Künstlers

zu schreiben. So entstanden „Franz Sternbald's Wanderungen", herausgcg. von

L. Tieck 1798. In einem gewissen Sinne, besonders in Beziehung auf den Plan

und den 1. Theil dieses Werts, gehört unsecm W., nach Tieck's Zeugnisse, ein

Theil des Ganzen, obgleich ihn s. Krankheit hinderte, die Stellen wirklich auszu-

arbeiten, die er übernommen hatte. Seine Krankheit endete 1798 mit einem her¬

ben Tode. Unbestimmte Sehnsucht und die Glut seiner in der Kunst schwelgenden

Phantasie hatten ihn vor der Zeit verzehrt. Doch müssen wir mit Liebe und Rüh¬

rung seiner gedenken, wenn wir auch mit Göthe und seinen Kunstfreunden (s.

„Kunst und Alterthum in den Rhein- und Maingegenden", 2. Heft) darüber einig

sind, daß jene Lehre auf Manche einen sehr nachtheiligen Einfluß geäußert hat, in¬

dem sie dabei der Kunstregeln und gründlichen Studien überhoben zu sein glaubten.

Den Nachlaß von W. gab Tieck 1799 in den „Phantasien über die Kunst" heraus,

in welchen der 1. und 5. Aufsatz, nämlich die Schilderung, wie die alten deutschen

Künstler gelebt haben, und die Petcrskirche, von W. herrühren. Die sämmtlichen

Aussätze von W. sind vor Kurzem in einer neuen Ausg. der „Herzensergießungen"

erschienen. Tieck hat im 2. Hefte s. „Poetischen Journals" W-'s Andenken in

rührenden Sonetten gefeiert. bb.

Wackerbarth (August Joseph Ludwig, Graf v.), geb. d. 7. März 1770

zu Kuschendorf in der Niederlausitz, stammt aus einer alten Familie, die ihren Sitz
auf dem Familiengute Kogel im Herzogthume Sachsen - Laucnburg hatte. Seine

erste Erziehung empfing er im älterlichen Hause; dann besuchte er, 12 I. alt, die

Stadtschule in Muskau, die lat. Schule zu Kamen;, studirte hierauf 2 Jahre in

Wittenberg und ebenso lange in Göttingen, und erwarb sich überall Achtung und

Freundschaft. Nachdem er noch ziemlich 1 Jahr in Leipzig zugebracht hatte, be¬

reiste er England, fuhr nach Amerika, nach Ostindien, und kehrte über London in

s. Vaterland zurück, wo er sich abwechselnd in Wien und Dresden aufhielt. Von
da machte er wieder mehre Reisen, u. a. nach Italien und in die Türkei. Seit 1801

wohnte er größtenlheils zu Hamburg und Ratzeburg; svater machte er Reisen nach

Paris, wo er wegen einer unglaublichen Federung an Sachsen-Lauenburg und Ha-

novcr, die er schon vergeblich beim Rcichskammeraerichte zu Wetzlar angebracht,

mit dem Kaiser Napoleon seltsame Austritte halte, da dieser ihn immer mit
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leeren Versprechungen hinhielt. Seit 1812 lebte er wieder meistens in und um

Hamburg, auch bei Dresden, mit Kunst und Wissenschaften beschäftigt, zugleich

für die leidende Menschheit sorgend. Als Schriftsteller schreibt er sich August
Naugrav v. Wackerbarth.

Waffen. Es liegt in der Natur des Kampfes ein Streben, die Kräfte zu

steigern, theils um leicht, schnell und vollständig den Gegner zu überwinden, theilS

um seinem Andrange zu wehren, sich vor demselben zu schützen, ihn möglichst un¬

schädlich zu machen. Das Gefühl der Unzulänglichkeit physischer Kraft treibt den
Geist, Mittel für jene Zwecke zu erfinden, und diese Mittel sind zunächst Wehr und

Waffen. So ergreift schon der Affe Baumäste und Prügel und wirst mit Stei¬
nen oder Früchten nach seinem Dränger; so nimmt der Wilde eine Keule, einen

Stecken, den er bald spitzen und harten lernt, zum Stich, in die Hand, und erlauscht

die Eigenschaft der Schnellkraft, die ec zum Bogen verwendet; so erdenkt er sich

irgend einen Schirm, besonders für die edlern Theile seines Körpers, Kopf und

Brust. In dem Zustande der Civilisation mühte sich der menschliche Geist von

jeher ab, immer neue und zweckmäßigere Angriffs - und Schutzwaffen zu erfinden,

sie zu vervollkommnen, ihren Gebrauch zu erleichtern; es wurde gekünstelt und

vereinfacht. Bei einem aufmerksamern Blick auf die Geschichte der Waffen wird

man bemerken, wie vom Faustkampfe und dem Handgemenge an in allen Perioden

des Waffengebrauchs das Bestreben sich zeigt, eine Kraft der Natur nach der an¬

dern zu ergreifen, um aus immer größer» Entfernungen auf den Gegner zu

wirken. Im umgekehrten Verhältnisse geht der rohe persönliche Muth, die

gewaltige Kmpermacht in Gewandtheit über; sie weicht dem Geschick des Waffen¬

kundigen , und zuletzt auch dieses der geistigen Überlegenheit. (Man betrachte die
Erfolge der heutigen strategischen Operationen.) — Die Bekanntschaft mit den

Metallen lehrte die Stöcke zu Spießen, Speeren, Piken, Lanzen umbildm, führte

auf die Idee des Schwertes (Sabel und Degen), des Harnisches; aus Schleuder

und Bogen entstanden die Armbrust und die großartigen Kriegsmaschinen der Al¬

ten , die wir u. d. N. Katapulten, Batisten rc. kennen. Mit ihnen vermochte man

schon bis auf 1000 Ellen zu wirken. — Mit der Entdeckung der Kraft im Sal¬

peter und der Erfindung des Schießpulvers veränderte sich das ganze Bewaff¬
nungssystem. Es wurde dadurch möglich, ein Ziel in 6000 Schritt weiter Ent¬

fernung zu erreichen (vgl. Schußweite) und in kurzer Zeit Widerstände zu zer¬

stören, wozu sonst Jahre gehörten. Es ist nicht unmöglich, daß durch Anwendung

der Dämpfe (vgl. Perkins's Dampfgeschütz) einst noch Mehres geleistet

werden könnte. — Genauer unterscheiden sich jetzt 1) Angriffs-, 2) Schuß¬

waffen; erstere wieder in-r) Hiebwaffen (Säbel, Pallasch), b) Stoßwaffen (De¬

gen, Pike, Lanze, Bayonnet), o) Wurfwaffen (Mörser, Haubitz u. ähnliche),

ü) Schußwaffen (Pistol, Carabiner, Büchse, Flinte, Kanons); letztere-r) in ei¬

gentliche Schutzwaffen (Helme, Kürasse u. dgl.), und I») in Schirmwerke, wohin

alle Gegenstände der Befestigungskunst gehören. Von den bedeutendsten derselben

haben wir in bes. Art. gesprochen. — Die Geschichte der Kriegskunst enthält zu¬

gleich die der Waffen; doch finden wir auch u. d. N. Waffenlehre besondere

Beschreibungen sowol der im Alterthume gebräuchlichen Waffen (aus älter»

Schriftstellern gesammelt), als auch der jetzt üblichen Bewaffnung in den verschie¬
denen Heeren, zugleich Belehrung über deren Anwendung. Doch fehlt ein dem

Zweck entsprechendes, vollständiges Werk aus höhern und weltumfassendem Ge¬

sichtspunkten. — Man pflegt auch die 3 Haupttruppengaltungen, Fußvolk, Rei¬

terei und Geschützwesen, durch den Namen Waffengattung oder Waffen zu
bezeichnen. — In Ansehung der Waffen der allen Völker und der des Mittel¬

alters verweisen wir auf das sür Staats-, Kriegs-, Sitten - und Kunstgeschichte
des Mittelalters wichtige Prachtwerk: „Oritival inguir^iatosuoientsrmour »uck
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vvaxon» o5 rvai", mit einem Glossar über die Waffenbcnennungen des Mittelal¬

ters, vonSam. RushMeyrick (3Bde., Fol-, m.Kpfrn., Lond.1824, 138Thlr).

Wage ist ein mechanisches, auf der Lehre vom Hebel (s. d.) beruhendes

Werkzeug, das Gewicht der Körper zu bestimmen. Es gibt 2 Arten der Wage:

die alte oder Schnellwage, und die neue oder gemeine Wage. An der unglcich-

armigen oder Schnellwage kann einerlei Gewicht in verschiedenen Entfernungen

von der Unterstützung verschiedenen Lasten das Gleichgewicht halten, da sich denn

an der römischen Schncllwagc das Gegengewicht am langen Arme, an der schwedi¬

schen oder dänischen aber der Ring des Wagebalkens verschieben läßt. — Die ge¬

meine Wage besteht aus einem gleicharmigen Hebel, Wagebalken genannt, der

genau in der Mitte so aufgchängt ist, daß er sich frei um seine Axe hin- und herbe¬

wegen kann. Bon dem Ende jedes Arms hängt eine Schale herab, um das Ge¬

wicht und die zu wägende Sache hincinlegen zu können. Das Ganze, wenn cs

ruht, muß sich genau das Gleichgewicht halten. Beschwert man nun die eine

Schale mit einem Gegenstände von beliebigem Gewicht, so wird das Gleichgewicht

der Wage aufgehoben, und man wird, um es wiederherzustellcn, in die andre Schale

ein gleich schweres Gegengewicht legen müssen. Kennt man nun die Schwere die¬

ses Gegengewichts, so erfährt man dadurch zugleich die des Körpers in der andern

Schale. Um genau zu wissen, wann sich die Wage im Gleichgewicht befindet, ist

auf dem Wagebalken, und zwar gerade über dem Schwerpunkt, an welchem er

hängt, eine Spitze, die sogen. Zunge, im rechten Winkel angebracht. Steht nun

die Zunge senkrecht inne, so ist dies ein Zeichen, daß der Wagebalken sich in honzon-

laler Lage, d. h. im Gleichgewicht befindet. Die hydrostatische Wage ist eine ge¬

meine Wage, nur von größerer Feinheit und Empfindlichkeit. Über die Theorie
der Wage s. die Lehrbücher der angewandten Mathematik und Physik; namentiich

Bivt's ..Physik", deutsch durch Fechner (Lpz. 1824, 4 Bde.).

Wagen. Ohne Zweifel sind die mit Nädern versehenen Wagen aus der
Schleife entstanden, die man auf Walzen legte. Dann schnitt man ans den Wal¬

zen Scheiben, die man zum Umdrchen cinrichtete und an das Fuhrwerk befestigte.

Nach Moses war Ägypten das Land, wo man zuerst die Wagen gebrauchte. Die

Chinesen schreiben die Erfindung des Wagens dem Hiene - Pucne zu. Die Grie¬

chen hielten Erichthonius, den 4. König von Athen, für den Erfinder desselben,

und erzählten, er habe sich, weil er lahm war, desselben bedient. Die zweirädrigen

Wagen mögen wol die ersten gewesen sein; doch gedenkt schon Homer auch der

vierrädrigen, deren Erfindung man den Phrygiern zuschricb. Ein Gegenstand des

Luxus wollten die Wagen lange nicht werden. Man zog die Sänfte und das Rei¬

ten als bequemer und anständiger vor. Im Kriege wurde von den Wagen früh¬

zeitig Gebrauch gemacht: Moses erwähnt schon der Rüstwagen des Pharao. Bei
den Griechen soll Theseus die Streitwagen eingeführt haben. Die Pferde waren

mit Eiscnschuppcn bedeckt, vorn an der Deichsel befanden sich Spieße, und an den

Seiten der Wagen und unterwärts gingen Sicheln aus. Mit solchen Sichelwagen

fuhr man in die Reihen der Feinde. Übrigens bedienten die Griechen sich zweirä¬

driger Wagen, auf denen die Krieger standen und von denen aus sie ihre Wurf¬

spieße warfen. Diese Wagen waren hinten offen, und die Räder niedrig. Die
Römer bedienten sich frühzeitig der Wagen; schon auf den 12 Tafeln wird die

rVroor» erwähnt. Nach dem Gebrauche, wozu sie die Wagen bestimmten, gaben

sie denselben auch verschiedene Benennungen, als (üsrpontum, ein zweirädriges

Fuhrwerk mit gewölbter Bedeckung, dessen sich besonders die römischen Damen be¬
dienten; (larruea, eine Art Staalswagen mit4Rädern (s. Kutsche); tünruill,

ksüeäum rc. waren Benennungen von a. Arten von Wagen. Noch erwähnen

wir der Triumphwagen ((mi-ru» triumplislis) der Römer. — Die Wagen werden

entweder von Lhieren oder Menschen bewegt, oder auch durch Maschinerien. Ver-



Wagenaar Wagenbauer ! 5

suche der letztem Art sind ebenfalls schon von den Griechen gemacht worden, denn
man erzählt, daß bei den Panathcnäen eine Galeere, die durch inwendig ange¬

brachte Räder getrieben wurde, durch die Stadt gefahren sei, wie wenn sie auf dem

Meere hinsegelte; und von dem engl, Franciscaner Roger Baeo (13. Jahrh.) bis

auf unsere Zeiten herab wurden solcher sich selbst bewegenden Wagen viele erfun¬

den , allein noch keine dieser Erfindungen schien von bedeutendem Erfolge. Bald

ist die Maschinerie zu künstlich, bald sodert sie zu viel Kraftaufwand, bald sind andre

unvermeidliche Unbequemlichkeiten damit verbunden. Für wichtiger sollte man die

Erfindung, Wagen mittelst der Segel in Bewegung zu setzen, Hallen, allein eS
blieb noch immer bei Versuchen. Simon Stevin aus Brügge erfand einen solchen

Windwagen, der wie ein andrer Wagen mit Rädern rc. versehen war, und in dem

28 Personen sitzen konnten. Er ging auf dem flachen Lande so schnell, daß er in
2 Stunden 14 holl. Meilen zurücklegte. Der Engländer Slater reiste auf einem

Wagen mit starken Rädern, der durch Segel getrieben wurde, von Alexandria nach

Bassora; er legte bei starkem Winde in 1 Stunde 4 deutsche Meilen zurück. *) —

Eine große Umwandlung in dem Mechanismus der Fuhrwerke verspricht eine Erfin¬

dung des Hrn. v. Baader in München. Die Erfindung eines Wagens mit einem

Rade wurde in Frankreich 1828 patentirt. Faulstich in Berlin hat 1829 einen ähn¬

lichen erfunden. (Vgl. auch Dampfwagen und Draisine.) Über die Erfin¬
dung und Geschichte der Fuhrwerke, Wagen und die Bespannung derselben bei den

Alten, vgl. man das mit vielen Kupfern versehene Prachtwerk des Hrn. Ginzrot,

k. bair. Wageninspectors (München 1817 fg., 2 Bde.). — Wagen (elektrischer)

heißt ein kleiner dreirädriger Wagen mit einem Haspel, auf welchen die leitende

Schnur des elektrischen Drachen gewunden ist. Man bedient sich desselben, um

die Schnur nicht mit der Hand halten zu dürfen und vor der herabgeleiketen Elek-
tricität gesichert zu sein.

Wagenaar (Johann), Historiograph der Stadt Amsterdam, wo er 1709

geb wurde und 1773 starb, ist einer der bedeutendsten Holland. Gelehrten und na¬

mentlich einer der besten Geschichtschreiber seines Vaterlandes. Sein berühmtestes
Werk ist die Geschichte von Holland: ,,I)o Vrrderlsndsebe bistoriv vervattende

de Oesvbiodenisson der vereeoißde Nederlsnden , ini-onderlieit die van Hol¬

land, van den vroeASten l^den ab" (bis 1751) (21 Bde., Amst. 1749—00,

deutsch von E. Toze, Lpz. 1756, 8 Bde., 4.). 1788 kam eine Fortsetz, dieses

Werks heraus: „VervolA van äVa^enaar Vaderlandsebe bistvrie" 11. (48 Bde.,

Amst. 1788—1810), welche die Geschichte Hollands von 1776—1802 enthält,

und um diese Fortsetzung mit dem Hauptwerke zu einem Ganzen zu machen, sind

1789 fg. noch ein 22., 23. und 24. Bd. erschienen, worin die Geschichte von

1751—74 enthalten ist. Spittler sagt von diesem Werke: „Wagcnaar war Hi¬

storiograph der Stadt Amsterdam; man darf also in vielen Fällen, wo Ocamsches
Interesse mit im Spiele ist, keine reine Unparteilichkeit erwarten. Doch da er weit

mehr bloßer Compilator als Historiograph ist, so hat dies weniger Einfluß, als man

furchten sollte, und eS wird deswegen von beiden Parteien immer mehr alsein

Hauptwerk betrachtet". Einen bedeutenden Werth, nur mit beschränkterm Ge¬

brauche, hat auch s. „Schilderung der Verein. Staaten" (12 Bde., 1739) und eine

Beschreibung von Amsterdam (3 Bde., 1760, Fol.). Auch in Hinsicht des be-

rühmten de Witt (s. d.) zeigte er sich als ebenso feurigen wie redlichen Veriheidi-

ger. Seine theologischen Schriften sind zum Theil polemischen Inhalts und dürf¬
ten jetzt am wenigsten gesucht werden. Übrigens war er ein ebenso tugendhafter als
gelehrter Mann.

Wagenbauer (Max Joseph), Landschaftsmaler, seit 1815 Jnspector

der k. Gemäldegalerie zu München, geb. 1774 zu Gräsing im Jsarkreise, besuchte
*) Aach soll es in England Wagen mit 6 Rädern geben.
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die Zeichnungsschule zu München, wo er das Thier- und Landschaftsfach wählte.
Man schätzt von ihm aus dieser Zeit einige Aquarellzeichnungen,welche Gegenden
von Baiern und Trachten des Landvolks darstellen. Seine weitere Bildung ver¬
dankt er der Galerie zu München und der Anleitung des verst. k. Galericdirectors
v. Männlich, vorzüglich aber dem Studium der Natur in Baiern und in der Schweiz.
Von hier rief ihn der Krieg in die Reihen des vaterländischen Heeres. Nach dem
Frieden lebte er ganz dem Studium seines Kunstfaches,und ein tieferes Eindringen
in die Natur gab bald s. Ölgemälden mehr Kraft und Wahrheit, indem sich aus
ihnen das Matte der frühern Aquarcllmanier verlor. W. weiß Hirtenscenen in
einer gefälligen Landschaft trefflich zu gruppiren; s. Figuren haben Charakter. In
der Ausführung liebt er meistens Potter's Geschmack, verbunden mit Leichtigkeit
und Freiheit des Pinsels. Seine Vorgründe sind fleißig behandelt, sein Auftrag
ist durchsichtig, s. Beleuchtung natürlich, s. Farbenton harmonisch. Der König von
Baiern besitzt von ihm einige treffliche Gemälde, u. a. das Innere eines Stalles;
die Ansicht des starhemberger Sees im Hintergründe bei untergchender Sonne, im
Vorgrundc Kühe und Schafe mit einem Hirtenknaben. Auch in der k. Galerie
und im Saale zu Nymphenbucg sieht man von ihm große Bilder, u. a. Gegenden
vom Kochel- und vom Tegernsee. Einige Werke von ihm hat der Kaiser von Ruß¬
land gekauft. Eins s. vorzüglichem Werke kam in die Galerie des Fürsten Liechten¬
stein, ein andres in die grafl. Schönborn'schcGalerie in Pommersfelden.Mehre
Kunstfreunde in München, Augsburg u. a. a. O. besitzen von ihm schöne Cabinets-
stücke. 1809 und 181S gab W. Anleitungen zur Landschaftszeichnung in lilhogr.
Manier heraus, jede von 18 Bl. u. Baumstudien in 12 Bl (1817). Er starb
zu München d. 12. Mai 1829.

Wagenburg, eine Verschanzung von Wagen, war in ältern Zeiten im
Kriege ein gewöhnliches Vcrtheidigungsmittel durch ineinandcrgeschobene Wagen,
hinter welchen die Fußvölker gegen die Angriffe der Reiterei gesichert waren. Der
^stärkere Gebrauch der Artillerie hat diese Art der Vertheidigung unstatthaft ge¬
macht.— Wagenburg wird auch, obwol unpassend, die ganze Masse der Pro¬
viant- und Packwagen genannt, die zu einem Armeekorpsgehören; man sagt
hesser Fuhrwesen (franz. Imin).

Wagerecht, horizontal, (.Horizont.
Wagner (Ernst), geb. den 2. Febr. 1768. Bei dem ersten Blick auf

die Leistungen dieses Schriftstellers als Nomanendichter scheint das Gemüthliche
vorzuherrschen; doch bei genauerer Prüfung wird man ebenso sehr von s. reichen,
schöpferischen Phantasie, wie von (.feinen, stets psychologisch motivirten Welt-
und Menschenkenntnis überzeugt. Leider muß man bei diesem ausgezeichneten
Schriftsteller beklagen, daß er nicht lange und besonders nicht gesund genug lebte,
um den ganzen Reichthum s. edeln Geistes zur Belehrung, zum Genuß und zur
Ehre seiner Nation noch mehr zu entfalten, als es durch die vorhandenenErzeug¬
nisse geschehen ist. — Wie das wahre Talent oft, ja fast gewöhnlich, sich unter
dem Drucke der äußern Verhältnissemit verstärkter Federkraft emporhebt, so war es
auch derFall bei ihm, welcher, als derSohn eines unbemittelten Landgeistlichen in
dem sachs.-meiningischen Dorfe Roßdorf, sogar der nothwendigenUnterstützung
ermangelte, um ein Gymnasium beziehen zu können. Die gründlichen Kenntnisse
des wackern Vaters und die mit Fleiß verbundene schnelle Fassungskraft des Soh¬
nes ersetzten indes diesen Mangel so, daß er die Prüfung bestehen und dir Universi¬
tät Jena besuchen konnte, wo er sich der Rechtswissenschaft widmete. Nach seiner
Zurückkunft wurde er Privatsecretair des Gutsherrn, Freih. v. Wechmar,dann
Gerichtsactuar und zugleich Verwalter de t dortigen Rittergutes. Wicwol auf dem
freundlichsten Fuße mit der Gutsberrschaft,fühlte er sich doch mannigfaltig be¬
engt; denn da er bald Gatte und Vater wurde, reichte selbst die höchste Sparsam-
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keil kaum für die nothwendigsten Bedürfnisse aus, keineswegs ssüc s. brennende»

Eifer, sich fortzubildcn und das Leben als Reisender von mehren Seiten an;u-

schaucn. Gewiß war es indcß mehr ein geistiges Bcdürfniß, was ihm 1803 die
Schriststelleilaufbahn eröffnete. „Wilibald's Ansichten des Lebens" war das erste

größere Erzeugniß seiner Muße; denn schon früher hatte er einzelne Gedichte in

dem zu Leipzig erschienenen „Damenjournal" abdrucken lassen. Die »leisten Gebil¬
deten Deutschlands kennen diesen duich 3 Aust, verbreiteten Roman als einen der

besten unserer, an dergl. Büchern reichen, aber an solchen Dichtungen arme» Zeit.
In s. einfach angelegten, ihr Interesse immer steigernden und bis zum befriedigen¬

den Schlüsse forlführendcn Erzählung stellt er ein Gemälde auf, das, vom an-

mulhigsten idyllischen Rahmen eingefaßt, vielleicht in unserer gesummten Roma¬

nenliteratur nur wenige gleich gelungene Seitenstücke findet. Auch sind wol nur

sehr wenige Dichter gleich bei ihren Erstlingsversuchen mit so ungethciltem Beifall

ausgenommen worden als Ernst W. Durch dieselben ward Jean Paul Fr. Rich¬

ter aufmerksam auf den jungen Mann und empfahl ihn dem Herzog Georg von

Sachsen-Meiningen, einem Fürsten, der wahres Talent zu schätzen und hervorzu-

ziehen verstand. W. erhielt hieraus unerwartet das Dccret als herzogt. Cabinels-

secretair, inußte aber den großen Schmerz erdulden, s. geliebten Fürsten, noch ehe

er s. Amt angetreten, zu beweinen- Seine fürstl. Witwe erfüllte auf das großmü-

thigste das Bersprechen des Verewigten. W. zog unter sehr angenehmen Bedin¬
gungen 1804 nach Meiningen, und es blieb ihm Muße genug, sich ganz der

Schciftstellerei zu widmen. Nun erschienen von ihm: „Die reisenden Maler";

„Die Reisen aus der Fremde in die Heimath"; „Ferdinand Miller"; „Isidora"

(Roman in 3Bdn., Tüb. 1812) und „Das historische ABC eines 40jnhr!g<n
Fibelschützen" (e. Anhang zu den „Reisenden Malern"), — lauter rühmlich be¬

kannte Namen in den Annalen deutscher schöngeistiger Literatur! Leider fanden sich

schon in den ersten Jahren seines Aufenthalts zu Meiningen die Kennzeichen einer
in der Regel unheilbaren Krankheit, der Rückenmarksdarre, ein. Sie raubte ihm

bald die Hoffnung eines langen Lebens, aber nicht die Geistesheiterkeit und Len

Mrilh, die wenigen ihm zugezählten Tag« durch Schöpfung des Edeln und Schö¬

nen zu benutzen. Für seine Charakterenlwickelung ward dieses Harke Schicksal

entscheidend. — Die Leiden der letzten Periode waren groß; aber sie wurden von

ihm mit männlichem, ja noch mehr, mit christlichem Mutbe ertragen. Der Tod

erschien ihm am 25. Febr. 18'2 als ein Friedensbote und Befreier. Er starb im

45. Lebensjahre. Nur ein Sohn, Karl, ein junger talentvoller Landschaftsma¬

ler, ist von seiner ganzen Famllie zurückgeblieben. Die Charakteristik des Vs. des

„Willibald ic.", sowie seiner Dichtungen enthalten die „Briefe über den Dichter

Ernst Wagner" (lebensgeschichtliche Nachrichten; Mittheil, aus s. ungedruckten

Nachlasse) von Friedr. Mosengeil (Schmalkalden 1826). E. Wogner's „Sämmt-

liche Schriften" erschienen in einer Taschenausgabe zu Leipzig 1827 fg.

Wagram (Schlacht bei) am 5. und 6 Juli 1809 von Napoleon gegen

den Erzherzog Karl gewonnen. Sie entschied den Krieg und das Schicksal der

Monarchie auf denselben Feldern, auf welchen Rudolf«. Habsburg 1278 den stol¬

zen Ottokar besiegt und den Grund zu Ostreichs Macht gelegt batte. Der beträcht¬

liche Verlust, den Napoleon bei dem fchlgefchlagenen Übergänge seines Heeres über

die Donau durch die Schlacht bei Aspern (f. d.) erlitten hatte, machte s. Streik-

kräsren Erholung nötssg Sein großartiger Plan war zwar nicht zerstört, aber

in der Ausführung aufgehaltcn, und er bedurfte zum Verfolg desselben Verstärkung.

Diese wurde ihm durch die ital. Armee unter dem Vicekönig, der endlich die Ostrei¬

ch« von dorther b s nach Ungarn gedrängt Halle und bald zur großen Armee stoßen

koiinlc; es näherte sich ferner Vcrnadotte mit den Sachsen; es näherten sich die

Barem u. a. fcanz. Lcuppenabtheilungen. Keineswegs unter so günstigen Um-
Cvnv.-Lex. Siebente Ausl- Bb. XIl. -j- 2
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ständen befand sich sein Gegner, der Erzherzog Karl, auf dem linken Ufer der Donau;

auch er hatte große Verluste wiederherzustellen und dazu bei weitem nicht zuläng¬

liche Mittel, meist nur jungen, unerfahrenen Landsturm. Seine Macht war über¬
dies zersplittert; über die säumige ungarische Jnsurreclion erstreckte sich sein Ein¬

fluß nicht. Während nun Napoleon in Wien ausruhte und die Donau von Pres,

bürg bis Linz beobachten ließ, zugleich aber mit außerordentlicher Intelligenz Alle-

zu f nächsten Vorhaben anordnete, schien der östr. Feldherr beschauend in der Er¬

wartung der Dinge, die da kommen wollten, beharren zu müssen: die gewöhnlich!

Lage Dessen, der auf die Vertheidigung verwiesen ist! Wenigstens geschah

nichts, was die Franzosen an Vorbereitungen auf den Donauinseln hätte hindern

können. Hier wurden mit der größten Sorgfalt und Localkenntniß Werke angr-

legt und mit schwerem Geschütz aus den Zeughäusern Wiens versehen; ,es wurden
Brückengcrärhschaften zusammengebrachl und alle Verbindungs- und Übergangs¬

punkte so wohl erwogen und berechnet, daß weder der F-ind noch die Natur, wie bei

Aspern, den neuen Schritt vereiteln konnte. Napoleons Absicht konnte dem östr.

Oberfeldherrn keinen Augenblick zweifelhaft bleiben; die Stellung beider Gegner

gestattete übrigens das genaueste Erkennen aller ihrer Bewegungen. Noch mehr

klärten sich die Dinge auf, als Napoleon am 1. Juli seine Kräfte an sich zog und

auf der Lobau sein Hauptquartier nahm. Presbnrg war einige Tage früher durch

Davoust besetzt word- n, die Donau bis Linz bewachten Vandamme mit den Wür-

tembcrgern und eine Division Barem. In Allem sollten gegen 180 000 Mann

Franzosen :c. diesmal die Macht des Erzherzogs zertrümmern, und wenn die An¬

gabe auch zu stack sein möchte, so konnte Ostreich doch gewiß kaum die Hälfte ent¬

gegenstellen , auch wenn das Corps des Erzherzogs Johann aus Ungarn her mit¬

wirkte Der östr. Obei feldherr schien überzeugt, daß sich Napoleon diesmal »ich!

wie bei Aspern auf einem so beschränkten Kampfplätze schlagen, sondern ein größe¬

res Terrain zur Entwickelung s. Kräfte wählen würde. Die Ebene des March-

fcldcs breitet sich viele Stunden weit auf dem linken Donauufer aus, eingefaßt von

mäßigen Höhenzügen. Zahlreiche Dörfer und Flecken, deutsch Wagram ziemlich

im Mittelpunkte, bedecken sie; doch ist außer dem Rußbach kein bedeutender Ter-

raingegcnstand da, welcher kriegerische Operationen aufhalten könnte. Die Ver¬

einigung der Straßen von Böhmen, Mähren und Ungarn, sowie die zu einem Fluß-

übergange besonders geeignete Örtlichkeit, geben der Gegend eine strategische Wich¬

tigkeit. — Der Erzherzog Karl schob bis zum 2. Juli Truppenabtheilungen gegen

Aspern, Eßlingen und Enzersdorf, die Wien und den Douauinseln gegcnüberlic-

gen, vor, um seine dortigen Posten unterstützen zu lassen, und stellte sein übriges

Heer weiter rückwärts abtheilungsweise in Bereitschaft. Vom 2. Juli an suchten

die Franzosen an mehren Punkten der Douauinseln eine sichere Verbindung mit

den« jenseitigen Ufer einzuleiten, ohne sich durch das Feuern der Östreicher abhalten

zu lassen, und am 4. Juli hatte Napoleon den größten Theil f Truppen aus der

Lobauinsel zusammengedrängt; um 10 Uhr Abends, unter grausenhaftem Sturm

und Ungewitter, unterstützt durch ein heftiges Feuer aus allen Batterien gegen En-

zersdvrf und die von den Östreichern gegen den wahrscheinlichen Übsrgangspunkt
errichteten Verschanzungcn, beleuchtet von den Flammen des in Brand gesteckten

Enzersdorf, schifften zuerst kleinrre Abtheilungen kühner Mannschaften über den

letzten Arm der Donau und faßten jenseits auf mehren Punkten festen Fuß; mi!

bewundernswcrther Pünktlichkeit und Schnelle wurden treffuche Brücken geschla¬

gen, und schon von 2 Uhr an desilirte das ganze Heer auf das linke Donauufer.

Daß der Erzherzog Napoleons Übergang nicht ernstlicher hinderte und selbst das

snäicre Zurückgehen des östr. Heeres schien planmaß-g. Am Morgen des 5 ent¬

faltete sich das franz. Heer, die einzelnen Posten der Östreicher, obwol nach tüch¬

tigem Widerstand, überwältigend, so, daß Bernadolte bei Aspern den linken Flügel

bildete, ihm zur rechten di? ital. Armee bei Eßlingen, dann Massen« (der die dorl
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angelegten Verschanzungen umging und Enzersdorf nahm), nachher Oubiiiot eine
Linie bildet n, deren äußersten rechten Flügel Davoust machte. Diese Entwicke¬

lung g ich dem unaufhaltsamen Heroerbrcchcn eines eingcdammten Stromes, doch
ward dem rechten Flügel schon die umfassende, den linken östr. Flügel am Meißen

bedrohende Richtung gegeben. Eine zahlreiche Artillerie längs der ganzen , eine

große Rechtsschwenkung machenden franz. Linie wirkte unaufhörlich; die Östrei-
cher wurden den Tag über langsam zurückgedrangt, und nur erst gegen Abend gmg

hierund da ihre Fassung verloren, was jedoch mit Besonnenheit und Mutb aus¬

geglichen ward. Erzherzog Karl bestand dieses Gefecht eigentlich nur mit 3 Armee¬
korps, der Cava erie- und der Grenadierreserve. Erst bei Einbruch der Nacht hatte

er sich mir seine» übrigen Streitkrasten in Verbindung gesetzt, dergestalt, daß sie
einen Zusammenhang vom Bisamberge ander Donau über Stammersdvrf, Ha-

genbronn, Gerasdorf, Wagram, Baumersdorfund den Hohen von Markgrafen-
Neunedcl bildeten. Wir können den Gang des Gefechts, sowie den von den Sach¬

sen wiederholt versuchten Angriff auf Wagram, nicht umständlich ansühreu, auch

brachte er keine Entscheidung, die von dem folgenden Tage zu erwarten war. Die

franz. Armee bioouacquirte an manchen Stellen sehr nahe gegenüber. Man hat sich
lange Zeit in die Dispositionen des östr. Oberfeldherr» nicht finden können und hat

in s. Rückzug am 5. Juli eine geflissentliche Übereinstimmung mit den Operatio¬

nen des aus Ungarn herbeigerufenen Eorps des Erzl t.zogs Johann zu erblicken ge¬

meint, wodurch die Franzosen gleichsam zwischen 2 Feuer gebracht worden wären.

Allein cs ist zu erweisen, daß dieser Entwurf höchst ungewiß blieb, da der Erzher¬

zog Johann für einen entscheidenden Erfolg viel zu schwach war, und weil ihm durch

räckwärts noch verwe-.dbare franz. Divisionen, sowie auch durch die 10,000Man»

starke bairische Division Wrede gehörig begegnet worden wäre. *) Am 6. früh

stand der äußerste franz. linke Flügel gegen Hirschstätlen verlängert (Bernadette,
Maffona); das Eentrum bei Raschdorf (die Garden und die ikal. Armee); dann

rechts Marmont und Oudinot, Davoust aus dem äußersten rechten F.ügel bis über

Glinzendorf hinaus. Der Erzherzog Kar! beabsichtigte jetzt weislich einen Angriff,

und zwar treppeuformig vom rechten Flügel gegen den linken der Franzosen, wel¬

cher nicht ohne Brsorgniß für seinen Anlehnungspunkt an die Lobau sein durfte;

dadurch konnte der am meisten bedrängte östr. linke Flügel mehr Luft, und das

Ganze eine andre Gestalt gewinnen. — Der Angriff begann auch nach der gege¬

benen Vorschrift und hatte anfangs guten Erfolg; die Franzosen wurden bis hin¬

ter Enzersdorf zurückgedrückt. Weniger glücklich als G.neral Klenau mit dem

rechte» Flügel war das östr. Centrum; es fand mancherlei verwirrende Hinber-nffe

und Gegenwirkungen. Es konnte daher nicht gleichmäßig mir dem rechten Flügel

vorrücken, wodurch eine schädliche Ausdehnung der so im eingehende» Wmkel lau¬

fenden östr. Schlachtordnung entstand; Napoleon wuüte sie darin festzuhalten und

damit weitere Angriffsbewegungen zu hemmen; bald schritt er, der indeß die Um¬

gehung des linken Flügels bewirkt batte, zum lebhaften Angriffe desselben; beson¬

ders suchte er, den Unfall auf s. linken Flügel nicht achtend und s. Plan unvecrückt

verfolgend, die Stellung bei Markgrafen-Neusicdelzu gewinnen;**) Fürst Rosen-

berg behauptete sich hier nur mit großem Verlust. Während nun gleichzeitig der

östr. rechte Flügel mehre starke Angriffe abgewiesen hatte, machte Napoleon einen

*) Zn Napoleons „klemoires, noteo et melanAes", I, S. 180, wirb auch Berna-
dolte, der die Sachsen commandirte, bitter gctade.t. General v. Gersdorff hat in 2
Briefe» an die Generale Gerard und Gourgaud zDrusden 1823) Lhalsachen angcfübrt,
welche jene Beschuldigung widerlegen.

**) Sie wird durch einen alten Thurm bezeichnet; die längs des Rußbaches laufenden
Hohen fallen hier ab; sie war als Schlüssel der ganzen Stellung zu b trachten, sowie
denn auch ihr Besitz die Schlacht entschied. Vgl. von Balentini's „Gcsch. des Feldz. von
1809 an der Donau" <2. Auch). 2 *
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Versuch, die Schlacht durch Zerstreuung des Centrums zu entscheiden. Massen»

griff, von Macdonald, Nansouty, Lauriston und den Garden zu Pferde unterstützt,

mir 100 Kanonen Adcrkiaa an, auf halbe Schußweite begannen diese ihr Feuer,

Macdonald warf sich auf den Punkt, wo die Grenadiere und das 3. Corps zusam-

menstießen. Gelang es hier, durchzubrechen, so war das östr. Heer, in 2 Theile

geschieden, unrettbar verloren, aber eine von Fürst Liechtenstein angcordnele ge¬

schickte Rückbewegung des rechten Flügels der Grenadiere, sowie die ungemeine

Tapferkeit der Truppen, ließ diesen Versuch scheitern; alle wiederholte Angriffe der

feindlichen Cavalerie und Infanterie, in starken Massen kraftvoll ausgeführt, blie¬

ben ohne Erfolg. (Ungefähr 12 Uhr Mittags.) Wenn in diesen Augenblicken

Erzherzog Johann, wie er sollte, auf dem linken Flügel anlangte, so hätten vielleicht

günstige Erfolge erlangt werden können; dies geschah aber nicht, und die franz.

Truppen, welche bisher längs des Rußbaches gestanden, zogen sich, Fürst Rosen¬
berg überflügelnd, so weit rechts, daß dadurch die Fronte des Fürsten Hohenzvilcrn

frei wurde, der darauf unaufgefodert Jenem Unterstützung sendete, welche zur Ver¬

längerung des gegen die Überflügelung gebildeten Hakens benutzt ward. Beim drit¬
ten Angriff bemächtigte sich endlich der Feind der Höhe von Markgrafen - Neusiedel,

Fürst Roftnberg zog sich nach einigen vergeblichen Versuchen, sie wiederzunehmen,

in der Richtung von Wölkersdorf zurück. Fürst Hohenzvllern folgte dieser Bewe¬

gung und stellte sich bei Enze.'seld auf, die Straße nach Mähren deckend; der rechte

Flügel mußte demnach die errungenen Vortheile ausgebcn und sich zurückziehen;

Klenau deckte diese Bewegungen, blieb die Nacht hindurch bei Stammersdorf stehen

und schlug erst am folgenden Morgen die Straße nach Mähren ein, auf welcher die

genannten Corps wahrend der Nacht zurückgegangen waren. Erzherzog Johann

— welchen, wie angegeben wird, die Versammlung seine« Corps bei Preeburg

aufgehalten hatte — erfuhr erst spat am Abend vom Schlachtfelde her, daß Alles

schon entschieden sei; der eignen Sicherheit halber zog er sich wieder hinter die

March zurück. — Man sicht aus dieser allgemeinen Darstellung, daß die Schlacht

von Napoleon durch das Rechtsziehen beim Entwickeln mit vieler Geschicklichkeit

eingeleitet und durch die Niederlage des linken östr. Flügels entschieden ward Beide

Heere hatten darin mit grosser Tapferkeit gefachten; der Verlust der Östreicher
mochte 23,000 Todte und Verw. betragen, darunter mehre Generale; sie hatten

dabei 7060 Gef. gemacht, 12 Adler und Fahnen, 1 t Kan. erobert; der Verlust

der Franzosen ist nicht geringer zu berechnen, auch sic rühmten sich gewonnener

Siegeszeichen, unter den Gefangenen befanden sich aber viele Verwundete. Am

7., 9. und 10. zog sich der Erzherzog unter st-ten Gefechten bis auf die Höhen von

Znaym zurück, wo ihn Marmont und Massen« erreichten. Hier kam es den 11.

zu einem Treffen, das aber der vom Fürsten Johann von Liechtenstein dem Kaiser

Napoleon angetragene Waffenstillstand unterbrach, welcher am 12. Juli zu Znaym

zwischen Berthier und Wimpfen abgeschlossen ward, woraus die Friedensunterhand¬

lungen ihren Anfang nahmen. Über den ganzen Feldzug vgl. m. des Generals Pe-

let (Mafföna's Adjutant) ,Möm. 8UI !a Auvrre de 1809, VN AlIein»Alle, avec

le« Operation« partieuliere« de« ovrps d-ltslie, de?olvAne, do8axe, de bia-

p'e« et de >VaIeberen" (Paris 1825 sg., 4 Bde., mit e. Atlas).

Wahabi, Wahabiten, Wechabiten nannten sich mehre arabische

Wölkerstamme, welche sich zu dem religiösen Glauben bekennen, den Sheik Moham¬

med, Abd-el-Wahab's Sohn, in der Milte des 18. Jahrh. lehrte, und gleich dem

Stifter der Koransreligion, durch Klugheit, Tapferkeit und Muth zu verbreiten

wusste. SheikMohammed, zu dem großen Völkerjtamme der Tamini gehörig (geb.

1729 in der Stadt Ajen, die nahe an der Wüste im District Al Ared liegt), hatte

sich in Bassvra, Bagdad und Damask eins große Gelehrsamkeit erworben. Er

lehrte zuerst in Ajen, und bald gewann er die Bewohner des Landstrichs Al Ared.
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Auf göttliche Eingebung sich berufend, lehrte er wie der Koran, dessen Glaubens¬
vorschriften er nur theilweife annahm, das Dasein eineö einzigen Gottes, des Ur¬
hebers der Welt, des Bclohners des Guten, des Rächers des Bösen; aber er ver¬
warf alle im Koran enthaltene Sagen, besonders die von dem Propheten Moham¬
med, den er nur einen von Gott geliebten Menschen nannte, dessen Anbetung er
als ein mit der wahren Verehrung der Gottheit im schrecklichsten Widerspruche ste¬
hendes Verbrechen bezeichnctc; auch verbot er die Pracht und den Reichthum,
welche man in den Moscheen der Mohammedaner antrifft. Wer sich dieser reuen
Lehre widersetzt, soll mit Feuer und Schwert vernichtet werden. — Mohammed ge¬
wann zuerst für seine Lehre den Herrn von Drehyeh (Derajch) und Lahsa, Evn-
Sehud, den er dann zum Fürsten (Emir) und Beschützer der neuen Sekte auSricf,
sich selbst aber zum obersten Priester derselben erklärte, und so die geistliche und
weltliche Macht, die in Ebn - Sehud's und Sheik Mohammed's Familien focterbten,
für immer von einander trennte. Der Hauptsitz der Wahabis war die Stadt Drc-
hyeh (Derajeh), in der Prov. Nedjed und Jemama. 54 Meilen westlich von Bas-
sora. Da die neuen Glaubensgenossen bis zur höchsten Schwärmerei begeistert,
zu allen Entbehrungen bereit (den Nichtgebrauch des Eaffces und Tabacks, sowie
aller seidenen Kleidungsstücke, schreibt ihnen ihr Gesetz vor), unermüdet tapfer und
grausam waren, da Glauben oder Sterben ihr Losungswort blieb, so verbreitete
sich ihr Reich mit unglaublicher Schnelligkeit unter den umherstreifendcn arabischen
Stämmen, von welchen sie nach kurzer Zeit 26 unterjocht, sich einverleibt und zu¬
gleich mit dem Haffe gegen den reinen Islam der Mohammedaner und mit der Lust
zur Erbeutung des Moschecnreichthums erfüllt hatten. Sehud's Sohn und Nach¬
folger, Abd - Elaziz, konnte schon ein Heer von 120,000 streitfähigen wohlberitte-
ncn Männern ins Feld stellen. Mit Kameelen und Pferden wohl versehen, mit
Schwert und Spieß wohl bewaffnet, waren die Wahabis, obgleich den Bedui¬
nen ls. d.) ähnlich, auch ohne bedeutende Artillerie, die sie sicherst erobern
mußten, gefährliche Feinde. Die Natur des Landes, Lebensweise und Glauben
haben ihren Charakter gebildet, der nach den bergigen Gegenden ihres Stammlan¬
des noch wilder und kühner ist als der der ersten Anhänger Mohammed's. Vorzüglich
die Zerrüttung, welche die hohe Pforte in allen Theilen ihrer Herrschaft, also auch
in den arabischen sogen. Schutzländern dulden mußte, begünstigte die Unterneh¬
mungen der Wahabis, welche schon von ihrem Sitze zwischen dem persischen Meer¬
busen und dem rothen Meere aus, mehre Theilc der asiatischen Türkei berührt hat¬
ten, ehe man gegen ihre Verheerungen und Bekehrungen die geringsten Maßregeln
nahm. Erst 1801 erhielt der Pascha von Bagdad Befehle, mit den dem Mo-
hammcdanism treu gebliebenen Volksstämmen gegen die Wahabis zu ziehen, wel¬
che aber den gegen sie geschickten Feldherr» durch große Geschenke zum Rückzug- be¬
wogen, und dann die Stadt Jman-Hussein überfielen, zerstörten, und nach Er¬
beutung vieler Schätze in ihre Wüsten zurückstohen. Bei dieser Unternehmung hat¬
ten die Wahabis auch die Moschee des von den Persern hochverehrten Ali beraubt.
Der persische Monarch Fach Ali drohte ihnen vergebens mit seiner Rache, er ward
durch innere Kriege davon abgehalten. Nun lüstete den kühnen Wahabis nach
den weit größer» Schätzen der heiligen Stadt Mekka. Hier Hatte der jüngere Bru¬
der, Ghalab, dem ältern, Abd-Al-Mein, das Scherifat geraubt; angeblich
um dieses zu rächen, sandte Abd-Elastz seinen Sohn Sehud mit 150,000 M.
gen Mekka, wo er den Ghalab in dis Flucht schlug, an der Eroberung der Stadt
selbst zwar einstweilen durch die Ankunft der großen Karavane 'unter Führung des
Pascha von Damask verhindert wurde, mit diesem aber einen Vergleich traf, nach
welchem derselbe nur 3 Tage in Mekka verweilen, und sich in den Bcuderstreit über
das Scherifat nicht mischen durfte. Nach dem Abzüge der Karavane nahmen die
Wahabis die heilige Stadt ohne Widerstand ein, ermordeten viele Sheiks und beim
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Islam treu verharrende Mohammedaner, setzten dcn Abd - Al - Mein zwar wieder

ein, zerstörten jedoch alle heilige Denkmale und führten unermeßliche Schatze von

dannen. Nur wewge 100 Mann ließ Sehud als Besatzung zurück, versuchte so¬

dann vergeblich die Eroberung von Dschidda und Medina, und zog sich daher nach

Drchyeb, wo indeß1803 sein Vater von einem Perser ermordet worden war, zurück

Sehud ward nun Fürst der Wahabis; ihr Oberpriester war Sheik Mohammeds

ältester Schn, Hussein der Blinde. Die erlittenen Unglücksfalle wurden bald

verschmerzt, die Wahabis erschienen (1806) zahlreicher als je, plünderten die zum

heiligen Grabe wallfahrlende Karavane, erbeuttten den Mahmel (eine prächtige

Lade, in welcher der Großherr jährlich die für des Propheten Grab bestimmten Ge¬

schenke sendet), eroberten Mekka, Medina, selbst Dschidda, und bezeichncten alle

ihr? Tage durch Blutströme und durch Bekehrungen, unter denen die des Mufti

von Mekka die meiste Verwunderung erregte. — Die Furcht vor den Wahabiten

verbreitete sich im ganzen Morgenlande, und selbst die Briten besorgten, durch sic

in ihrem Handel gefährdet zu werben, indem sich einige Kriegerhorden nach dem

p rsischcn Meerbusen zogen, mit den dortigen Seeräubern sich vereinigten und die

Verbindung zwischen Bafsora, Maskats »nd Indien beunruhigten. Die Briten

nahmen daher den Jman von Maskats, gegen den sich sein Bruder im LandeOma»

empört hatte, wider die Wahabiten ln Schuh, und schickten ihm von Bombay

(1809) eine Escadrc nebst Landtruppen zur Züchtigung seiner und ihrer Feinde.
Dieser Zweck ward auch durch mehre See - und Küstengefechte, besonders durch die

Zerstörung des Hauptsammelplatzcs Ras el Elyma (Kheriw), wo 3200 Einw. ge-

tödlet, 1600 gefangen genommen wurden, erfüllt; wogegen sich die Brit.n vom

Iman, um ihm ferner nahen Schutz angedeihm lassen zu können, die durch ihre

reichen Perlcnsischercien berühmten Inseln des persischen Meerbusens Bahrein und

Zebora ausbedungen. 1810 rief die hohe Pforte den Mohammed Ali, Pascha von

Kairo, und die von Damask und Akce auf, gegen den Pascha von Bagdad, Jus-

suff Pascha, und gegen die mit ihm verbundenen Wahabis zu ziehen. Der Pascha
von Akre vollführte diesen Befehl mitso vieler Thatigkeit als Tapferkeit und eroberte

Bagdad, dessen seiner Schätze beraubter Pascha nun zu dem wider ihn beorderten

Pascha von Kairo, seinem Vater, floh und dort gute Aufnahme fand. So erhiel¬

te» die Wahabis in der Zwietracht und Eifersucht der Paschen des türkischen und

der Khans des persischen Reichs die sicherste Bürgschaft für das Gelingen ihrer

Skrcifjügc. — Bald vereinigten sie sich nach dem Blutbade, welches Mohammed

Ali unter den Beys und Mamelucken zu Kairo anrichtete, mit den nach Oberägyp¬

ten geflohenen Überresten derselben. Nun betrieb Mohammed Ali mit unermüdctcr

Thätigkeit die Rüstungen zur Vernichtung der Wahabis; er eroberte Jambo und

Nahala (1811); als die Frucht dreier erfochtener Siege schickte er 3 Säcke voll Wa-
h.rbitrnohrcn nach Konstantinvpel; jedoch wurden späterhin keine Fortschritte ge¬

macht; Juffuff Pascha, der jetzt mit seinem Vater, Mohammed Ali, für die Os-

manen focht, ward sogar zum Rückzugs gezwungen. (Er starb bald darauf an der

Pest.) Allein die von ihrem Bundesgenossen, dem Scherif von Mekka, verrathe-

nen und von mehren arabischen Stammen verlassenen Wahabis erlitten in den Eng¬

pässen von Sofra und Dschudejda neue Niederlagen und wurden von der Straße
nach Medina ganz abgedrängt. Diese heilige Stadt war schwach besetzt und daher

von den Osmanen leicht zu erobern; bald darauf fiel auch Mekka wieder in ihre Ge¬

walt. DO feierliche Überreichung der Schlüssel der wiederqewonnenen Giaubens-

städte veranlaßt? zu Konstantinvpel hohe Feste. Allerdings halte der Islam durch

diese Siege für s. eigne Erhaltung, die mit dem Besitze von Mekka und Medina

und mit dem ungestörten Wallfahrten der Gläubigen dorthin in enger Verbindung

steht, Vieles gewonnen. Jedoch war die furchlbare'jSckte bei,weitem noch nicht un¬

terdrückt. Damm rüstete sich Mohammed Alss Pascha von Ägypten, von Neuem,
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allein er verlor durch einen Überfall den befestigten Waffenplah Kumsida, unermeß¬

liche Vorräthe von Waffen und Kriegsbedürfnissen; auch waren die persischen Un¬

ruhen sehr günstig für die Wahabis, welche Zeit und Gelegenheit benutzten, um
mehre Araberstämme wieder mit sich zu verbinden. Doch ihre Kühnheit war nicht

mit der Klugheit großer Entwürfe gepaart. Sie unternahmen verwegene Beute¬

züge, ohne an die Befestigung ihrer Macht zu denken, wahrend ihr Feind, der

Pascha von Ägypten, in jeder Hinsicht planmäßige Anstalten traf, um sie gänzlich

zu besiegen. Als daher 1814 ihr Oberhaupt, Sehud II, gestorben war, und unter

ihnen wegen der Nachfolge bedeutende Unruhen ausbrachen, erlitten sie mehre Nie¬

derlagen. Entscheidend war der Sieg, den Mohammed Ali im Änsange 1815
über sie bei Bassila, unweit der Stadt Tarabe, erfocht. Doch war es schwer, sie

im Mittelpunkte ihrer Macht anzugreifen. Endlich gelang cs dem tapfern Sohne

des Pascha, Ibrahim, die Wahaditen unter ihrem Oberhaupte, Abdallah Ben
Sund, 1818 gänzlich zu schlagen und in ihrem befestigten Lager, 4 Tagemärsche

von der Hauptstadt Derajeh, einzuschbeßen. Das Lager ward den 3. Sept. er¬

stürmt, 80 Stück Geschütz erobert, 20,000 Streiter ermordet, und Abdallah selbst

gefangen genommen. Hierauf unterwarfen sich die Einw. der Stadt, verlangten

jedoch Amnestie und Schonung des Lebens und der Häuser; allein der Sieger er¬

klärte, daß nur der Großherr diese Bedingungen bewilligen könne. Unterdessen ward

die Ankunft des Gefangenen, der als Rebell und als abtrünniger Glaubensfeind

gleich große politische Wichtigkeit für die hohe Pforte hatte, zu Konstantinopel als

ein Nakionaltriumph gefeiert. Dann ward er, nebst seinem Mufti und Schatzmei¬

ster, in Ketten dem Greßsultan vorgeführt, vom Divan verhört und nebst s. Mitge¬

fangenen enthauptet (d. 17. Dec. 1818). Noch sollen einige Scharen der Waha-

biten in der Wüste umherstreifen, und die heldenmüthige Tochter des Stifters der

Sekte soll ihre Anführerin sein; allein ihr Hauptsitz ist, nachdem der Großherr die

von den Besiegten gemachten Vorschläge dem Gutdünken des Pascha von Aegypten

überlassen hatte, von diesem zerstört, und die Einw. sind, nach dem Verluste ihrer
Habe, zerstreut worden. *) Da nun auch der tapfere Sohn des Pascha Pemen er¬

obert und den bisher unabhängigen Jman des Landes zu Mekka der hohen Pforte

unterworfen hat (er entrichtet an den Großherrn einen jährlichen Tribut von 2000

Ctnrn. Eaffee), so scheint es, daß die Niederlage der Wahabiten zugleich die Macht

der Pforte (oder vielmehr des großen Mohammed Pascha von Ägypten) in dem bis¬

her seit Alexander von Makedonien von keinem Eroberer unterjochten Arabien dauer¬

haft befestigt und weiter als jemals ausgebreitet habe.

Wahlcapitulation, s. Capitulation.

Wahlenberg (Georg), 1)., Demonstrator der Botanik an der Universität

zu Upsala und Intendant des Museums der dasigen Societät der Wissenschaften.

Dieser als Botaniker und Geolog ausgezeichnete Gelehrte und Schriftsteller wurde

1784 in der Prov. Wermland, wo s. Vater bei einem Eisenwerk angestellt war, geb.

*) Drehyeh, in bcr arab. Provinz Nadsched, lag, durch Steppen und Gebirge ge¬
schützt, 60° O. L. §6° N B., in der großen, 60 Meilen langen Schlucht Wadyhenisch,
umgeben von Garten und Fruchtfeldcru, 12 Tagereisen von Bagdad, 1Z0 Stunden
östlich von Medina, 100 Slunden südwestlich von Baffora, und 160 Stunden südöstl.
von Jerusalem. Sie war 2 Stunden lang, eine halbe Stunde breit, häufigen Über¬
schwemmungen ausgesetzt, und hatte 2200 steinerne Häuser, 28 Moscheen, Z0 Schulen.
Die bisherigen Regenten hatten ihren Sitz in der Vorstadt Terelf. Nach einigen Nach¬
richten theilten sich die Wahabis in Z Elasten, in Kriegsleute, Feldarbeitec und Hand¬
arbeiter, allein da, gleich den übrigen Arabern, jeder fähige Mann in den Raubzügen
seine Bestimmung findet, so ist wol die Eintheilung in Priester, in Kriegsleute und
Sklaven die richtigere. Rach neuern Nachrichten haben die Wahabis 1823 den Krieg
erneuert; ein europ. Capitain verbesserte ihre Artillerie und befehligte ein Corps re¬
gelmäßiger Truppen. Noch im I. 1829 behaupteten sie sich in ihrem stände gegen die
Truppen des Vicekönigs von Ägypten.
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Schon während s. Studienjahre in Upsala gab er Beweise s. gründlichen Wissens

und s. tiefcindringcnden Ferschersinns bei Behandlung naturgeschichtlichcr Gegen¬
stände. Bald wurde ec als Amanuensts bei dem naturhistorischen Museum der

Universität angestellt und kurze Zeit daraus zum Intendanten des Museums dir

Socictat der Wissenschaften ernannt. Unterstützt von dem berühmten schwedischen

Patrioten Baron ».Hermelin und von denSocietäten derWissenschasten zuStock-

holm und Upsala, stellte W. botanische und geolog. Forschungen an, auf s. Reisen

in die entlegenem Landstriche Skandinaviens, durch das schwedische und norwegische

Lappland, und nach Gothland. Nachdem ec so fast ganz Skandinavien untersucht

hatte, trat er, auf Kosten der Universität zu Upsala und mit Beihülse des größten

dortigen, durch den Baron v.Asp gestist. Neisestipeudiums, eine Reise ins Ausland

au. 1810 hielt er sich in Böhmen und Ungarn auf, untersuchte die Karpathen

und begab sich dann nach der Schweiz, besuchte ferner die wichtigsten Universitäten

Deutschlands und kehrte 1814 nach Upsala zurück. Hier war er zum Demonstrator

drr Botanik ernannt worden. Seine „l'Inra s,opponiere", s. „lsilora Oarpretiio-

rum", s. „isilora UpLreliensis" (Ups. 1820) und s. „Klorre Lueoiere" (Ups. 1824,

2 Bde.) nehmen einen bedeutenden Rang unter den gleichzeitigen Schriften dieser

Gattung ein. Als Geolog ist W. sehr geachtet wegen s. genauen Beschreibung des

Kamidistricls in Lappland, sowie des Klimas in der südl. Schweiz; wegen seiner

Abhandlung über die Entstehung der schwedischen Erde, in der Zeitschrift „8vva",

die in Upsala hsrausgegeben wird, und wegen seiner in dem 8. Thle. der k4ov»tkci<r
drr Societät der Wissenschaften zu Upsala abgedruckten wichtigen Abhandl.: „Ue-

tristoatrrst'olluris KuooiLe", worin diese systematisch geordnet, beschrieben und zum

Thcil abgezeichnct sind. 28.

Wahlformen, von jeher der schwierigste Punkt der Verfassungen. Wenn

dir Vernunft fodert, daß der Beste und Tüchtigste zu öffentlichen Aemtern gewählt

werde, und daß, wenn auch die höchste Stufe der Macht nach einer festen Regel der

Erblichkeit von Einem zum Andern übergeht, doch gerade darum nicht nur in den

untergeordneten Behörden eine desto unbeschranktere und strengere, sondern auch

eine zum Thcil von der erblichen Regierung unabhängige Wahl stattsindcn muß,

so lehrt wieder die Erfahrung, daß die Wahlen um so weniger nach einer richtigen

Schätzung der moralischen und technischen Würdigkeit erfolgen, je niehr sie der grö¬

ßer« Zahl der Staatsbürger anverrraut werden. Beruft man dis ganze Dolksge-

meinde zur Wahl der Reichs-oder Landstände, der Gerichtspersonen und andrer

Beamten (wie dies in Nordamerika geschieht), so wird die Kunst, dem großen Hau¬

fen zu schmeicheln, seine Vortheils zu benutzen, seine Leidenschaften zu entflammen,
kurz die Kunst der eigentlich demagogischen Umtriebe, freies Spiel und eine höchst

gefährliche Macht erlangen, wie denn an ihr die alten Staaten sämmtlich zu Grunde

gegangen sind. Dies ist es, was die neuere Verfaffungspolitik vornehmlich zu ver¬
meiden, und auf einem verschiedenen Wege versucht hat. Der eine ist der historisch-

zufällige, welcher auf Gleichförmigkeit Verzicht leistet, und die Wahlformen einer

verschiedenartigen Ausbildung nach der localen Verfassung und den besondern Um¬

ständen einzelner Districte und Orte überläßt. Es wäre zu weitläufig, die mannig¬

faltigen , oft sehr künstlichen und (wie bei der Wahl des Doge in Venedig) »erkün¬

stelten Einrichtungen durchzugehen s welche man besonders in den städtischen Ge¬

meinwesen des Mittelalters hierüber versucht hat, und es mag also hier bloß Eng¬

land, gleichsam als Repräsentant dieser historisch-zufälligen Mannigfaltigkeit, er¬

wähnt werden. Es sind außer einigen städtischen Ämtern hauptsächlich die Parla-

mentsdeputirtk», deren Wahl für die Nation und den Staat von der höchsten Wich¬

tigkeit ist. Dabei herrschen nicht nur zwischen England, Schottland, Irland und

Wales große Verschiedenheiten, sondern in England selbst hat sich fast Alles nur

local gestaltet, und selbst da, wo eine allgemMk Regel zum Grunds liegt, ist diese
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in der Anwendung sehr ungleich geworden. So sollen von jeder Grafschaft von den

Grundeigenthümern ftreei.ol'iers) 2 Depulirte gewählt werden, allein erstlich sind

die Grafschaften geographisch sehr ungleich: York hat über 1 Will., Rutland kaum

20,»VO Einw.; und zweitens ist auch die Zahl der Grundeigenthümer (d. h. der

Lehnbesitzer mit E-g-nthumsrecht) in manchen Grafschaften so gering — indem

das Land nur im Besitze weniger Familien ist und von Pachtern bearbeitet wird —,

zugleich aber auch der Einfluß der Lehns - und Grundherren selbst über ihre Lehns¬

leute so groß, daß die Wahl der Parlamentsbeputirten geradezu von der Bestim¬

mung der Familien abhangt, welche am meisten in der Grafschaft begütert sind-
Um vergebliche und sehr kostspielige Kampfe zu vermeiden, thcilt man sich; den

einen Deputirtcn ernennt die dominirende Familie, den andern wählen die Free-
kolders, oder wo 2 solcher Familien da sind, theilcn sich diese in die Ernennungen.

So wird in Bedftrdshire das eine Mitglied vom Herzog v. Bedford, in Bucking-

hamshire das eine vom Herzog v. Porlland, das andre vom Marq. v. Buckingham
ernannt, in Cambridgsshire sind der Herzog v. Rutland und der Graf v.Hardwicke

die Wahlherren, u. s. w.; für ganz independent hält man etwa 12 Grafschaften,

die übrigen 28 stehen unter einem mehr oder weniger entschiedenen Einflüsse der

großen Familien. Ebenso ungleich ist auch die Einrichtung und daS Recht der Wah¬

len in den Städten. In einigen sind alle Einw., welche Gemeindesteuern bezahlen

und eine eigne Haut-Haltung haben, zur Wahl berechtigt, in den meisten aber nur

die Besitzer gewisser Lehngüter, Burglehcn, sodaß in sehr großen Städten doch nur

eine geringe Zahl von Wählern übrig bleibt, und diese häufig wieder ganz und gar

von ihrem Lehnsherrn abhängig sind. Es wäre daher eine wahre Satyre, die Mit¬

glieder des Hauses der Gemeinen als vom Volke gewählt zu betrachten, und wenn

dennoch in einigen Beziehungen das Parlament die Dienste einer Nationairepräsen-

tation leistet, so geschieht dies nur, weil ein gebildeter und redlicher Mann nicht un¬

terlassen kann, als Repräsentant der Cultur zu handeln.

In Frankreich waren die alten reichsständischen Wahlen nach den 3

Ständen, Geistlichkeit, Adel und Bärgerstand, geordnet, und wurden in den königl.

Oberamtern vorgcnommen. Die Zahl jedes Standes wurde vom Könige vorge-

schrieben, und war ziemlich gleichgültig, weil die Stände nach Kammern stimmten.

Bei dem Ausschreiben des Reichstages 1789 wich man nur in Nebendingen VM
der alten Regel ab. Man zog auch die Ämter, welche bisher keinen Antheil an l^m

Reichstage genommen hatten, dazu, indem man sie einem benachbarten Oberamte

(bsillaAv Principal oder »eneeirauüsee prineipale) zutheilte. Zu den Wahlen

wurden alle präbendirte Geistliche, Pfarrer, Klöster, Comthure der geistl. Orden,
im adeligen Stande alle adelige Lehnsbesitzer, im dritten Grade alle steuerbare Ge-

meindemitglieder berufen. Aus den Deputirtcn dieser 3 Stande bildete sich die

Generalversammlung des Oberamts, welche den doppelten Auftrag hatte, die De-

putirten zu dem Reichstage zu erwählen und die rcicbsständische Bcschwerdeschrift

(kodier rle ilvlesoees , oder kibellu« Aravaminuin et lloMeriorum) zu entwer¬

fen. Auch hier folgte man also dem historisch-zufälligen Wege; allein schon im

Ausschreiben ward darauf hingebeuket, daß die Neichöständc den Ungleichheiten und

Mängeln dieser Wahlverfassung für die Zukunft abzuhelfen suchen würden. In

den Constitutionen von 1791, 1793 und 1795 ging man aber immer mehr von

dem Grundsätze aus, daß das Wahlrecht dem ganzen Volke zustehe, und gestattete

folglich auch einem Jeden, welcher nur nicht in unmittelbarer Abhängigkeit stand,

einen düecten Antheil an denselben. Die Wahlen wurden aber auch der Kampfplatz

der Factionen, und die Negierung sah sich einigemal genöthigt, einzugrcifen und die

Wahl zu casfiren. Als Bonaparte erster Eonsul wurde, schlug er daher den zweiten

Weg ein, einer gleichförmigen Einrichtung und Beschränkung der Wahlen. Er ließ

der Nation nur den Schein derselben, indem sie in ihren verschiedenen Versamm-
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lungen nur Wählbarkeitsverzeichnisse anfertigsn durfte, aus welchen die Regierung

die Beamten, und selbst die Deputaten der Gesetzgebung und die Senatoren aus¬

wählen sollte. Bei der Restauration wurde den Wahlcollegien die directe Ernennung

der Deputirten zurückgegeben (Okarte eonst., n. 35), aber dabei ein Princip der

Beschränkung angenommen, welches nachher das allgemein herrschende aller neuen

Constitutionen geworden ist. Schon in der Charte von 1814, A. 40, wurden nur

diejenigen für stimmfähig bei den Wahlen erklärt, welche jährl. 300 Fr. (75 Thlr.)

directe Steuern bezahlen, und dadurch das Wahlrecht auf einen sehr kleinen Theil

reicker oder wenigstens sehr wohlhabender Leute beschränkt. Man nahm 1820 etwa

90,000 stimmfähige Hausväter an, und seitdem ist diese Zahl theils durch Vermin¬

derung der Grundsteuer, theils durch Aufgeben der Gewerbe, wovon Patentsteuer

gegeben wurde, theils endlich durch Erbschastsfälle und Theilungen vermindert wor¬
den. Um der unrechtmäßigen Anmaßung des Wahlrechts, welche das Ministerium

für s. Anhänger sehr begünstigte, zu steuern, befahl daS Gesetz vom 22. Juli 1828

eine jährliche Revision der Wahllisten. Frankreich hat seit 1815 sein Wahlgesetz

3 Mal verändert. Zuerst 1817, wo unter dem Minister Decazes dem Übergewichte,

welches die Partei der Emigranten bei den Wahlen erlangt hatte, cntgegengcarbei-

tet werden sollte. Sodann 1820, wo diese Partei die Ermordung des Herzogs von

Berry benutzte, um sich die vollkommene Herrschaft Frankreichs zuzueignen. Durch

das Gesetz vom 29. Juni 1820 wurde die Zahl der Deputirten von 258 auf 430

erhöht, und zwar so, daß die ersten nach wie vor unmittelbar von den Wahlberech¬

tigten der Depart. erwählt wurden, die hinzugefügtcn 172 Deputirten kingegen

von den reichsten Leuten eines jeden Depart. Das am höchsten besteuerte Viertheil

der sämmll. Wähler des Depart. scheidet sich nämlich, nachdem es schon an den all¬

gemeinen Wahlen Theil genommen hat, zu einem Departcmentswahlcollegium aus,
und wählt nun noch die dem Depart. zugetheilte Zahl der zugefügten Deputirten

für sich allein. Dies nennt man das doppelte Votum, und noch im 1.1829 wähl¬

ten die großen Collegien 123 Deputirte von der reckten Seite, von der linken Seite

nur 42; die Bezirkscollegien dagegen wählten 165 Deput. von der l. S. und nur

100 von der rechten Seite. Auf diese Weise ist der Einfluß des Vermögens auf die

Wahlen außerordentlich gesteigert, aber auch wieder der Beweis geliefert worden,

daß Vermögen, weit entfernt, eine Bürgschaft für die Unabhängigkeit der Staats¬

bürger zu sein, vielmehr ein Band ist, die Wahlen und die Deputirten abhängiger

von den Ministern zu machen. Denn seitdem ist die Klage in Frankreich allgemein

geworden, daß nur die Gunst und der Wille des Ministers, nicht aber die Meinung

der Nation den Weg in die Deputirtenkammer eröffne, und daß die dazu angewand¬

ten Mittel gewiß nicht als constitutionnell gerühmt werden können. Dies ist noch

wichtiger geworden, seitdem durch das Gesetz vom 9. Juni 1824 die Deputirten-

kammer nicht mehr alljährlich zu ^, sondern alle 7 Jahre ganz erneuert wird. Einer

einmal erlangten Majorität ist also «in Minister 7 I. lang hindurch sicher, und kann

s. Willen, s. Überzeugungen diese Zeit hindurch an die Stelle der öffentlichen Mei¬

nung setzen. Im Juni 1830 war die Gesammtzahl der Wähler 88,615, und die

ihrer Stimmen 122,134, gleichwvl konnte das Ministerium Polignac die Mehr¬

heit der Wahlen in seinem Sinne nicht erlangen. — Pacisot's „Vsdemeeum eloo-

toral, vu I» Oksmkro, I« Niniotere et le (Paris 1830) enthält eine statist.

chronolog. Geschichte der Wahlkammer von 1827— 30. S. auch das große histo¬

rische Blatt: „Ureatre »Io I» Auerre des eleotions" (Paris 1830). — Auch in

Deutschland hat man im Allgemeinen das Princip festgehaiten, daß Grundbesitz

die Basis des landständischen Wahlrechts und der Wahlfähigkeit sei, und dieses

Princip hier und da nur durch wenige Ausnahmen gemildert. Die Formen der

Wahlen sind auf eine mannigfaltige Weise bestimmt worden, aber doch sind sie im

Ganzen bei weitem mehr in die Hände der Bürger gelegt, als in Frankreich, und wo
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man doppelte oder mittelbare Wahlen angcordnethat, ist derAntheil derErnennung
der Wahlmänner gemeiniglich ein allgemeines Bürgerrecht. (Vgl. die Landstande

der einzelnen deutschen Staaten.) 37.

Wahlreich, ein Reich, dessen Oberherrschaft dem Regenten nur für s. Per¬

son, nicht aber zugleich für s. Abkömmlinge, von der Nation oder deren Stellvertre¬
tern übertragen wurde. Solche Wahlreiche waren in den neuern Zeiten das deutsche

Reich, das Königreich Polen das Herzogthum Venedig, die geistl. Fürstenthümer.
Wenn auch, besonders in Deutschland, dem verstorbenen Regenten sein Sohn oder
»aber Verwandter auf dem Throne folgte, so geschah dies doch immer durch die freie

Wahl der Stände. Den Wahlreichen sind die Erdreiche entgegengesetzt, in denen
eine bestimmte Erbfolge der regierenden Familien cingesührt ist. Über die Vorzüge

und Nachtheile beider Formen ist viel gestritten worden. Die Völker, bei denen die

Gewohnheit, ihren jedesmaligen Regenten zu wählen, eingcsührt ward, hielten eifer¬

süchtig darüber, weil sie glaubten, ihre Rechte und Freiheiten auf diese Art am besten

behaupten zu können. Der Parteienkampf, welcher das ehemalige Polen bei jeder

neuen Königswahl beunruhigte, und die Einschränkung, welche sich der Thronbe¬

werber abdingen läßt, haben wol den einleuchtendsten Beweis gegeben, daß eine be¬

stimmte Erbfolge vorzuziehen sei. Auch in Erdreichen kann der Fall eintrcten, daß,

nach Abgang des regier. Geschlechts, die höchste Gewalt auf das Volk zurückfallt,

das sich dann einen Regenten nach Willkür wählen kann. Ein Fall d.A. hat 1809

in Schweden staktgefunden. Zwischen einem Wahl- und Erdreiche ist noch der wich¬

tige Unterschied, daß in dem letztem der Thron durch dcnTvd des Regenten nicht als

erledigt betrachtet wird, indem die Negierung unmittelbar an den bestimmten Nach¬

folger übergeht. In den Wahlreichen hingegen wurde der Thron durch den Tod des

Monarchen alS erledigt angesehen; cs entstand ein Zwischcnreich (interreAnuin),

und die Regierung wurde, wenn nicht schon vorher rin Nachfolger erwählt war, bis

zur Wadl eines neuen Regenten von Reichsvcrwcsern geführt.

Wahlspruch, s. Symbol.

Wahlstatt, Wahlplatz — von dem alten Worte Wal, Gefecht, todter

Körper, Leiche; daher Walhalla der alten Deutschen — ein Schlachtfeld, wo Todte

liegen. — Wahlstadt, ein großes Dorf in Schlesien unweit Liegnitz ander

Katzbach. Heinrich II., He-zog von Schlesien, lieferte in dieser Gegend am 9. April
1241 den Mongolen eine blutige Schlacht, in welcher er das Leben verlor, und jene

siegten. Kein deutscher Ritter war geflohen, keiner gefangen; alle todt, unter ihnen

34 Rotkküch! Zum Andenken wurde das spater hier erbaute Dorf Wahlstadt ge¬

nannt. Zn eben dieser Gegend siegte der Fcldmarschall Blücher am 26. Aug. 1813

über ein franz. Heer (s. Katzbach), und wurde deswegen und wegen s. übrigen

Heldevthaten von Friedrich Wilhelm Ikl. zum Fürsten von Wahlstadt erhoben.

Wahlverwandtschaft, s. Verwandtschaft (chemische).

Wahnsinn, im Allgemeinen chronisches Irresein, oder anhaltender Ver¬

lust der Freiheit des Bewußtseins; als Species angenommen, ist er Verlust der

Freiheit des Bewußtseins in der Thatigkeit des Verstandes, Überspannung der
Phantasie und Epalration des Gemülhes. Er hat nämlich s. Namen davon, daß

der Wahn (v. i. eine grundlose Vorstellung von den Dingen) sich an die Stelle des

Sinnes seht, mithin ein unwillkürlicher Jrrthum sich anhaltend des Geistes be¬

mächtigt. Der Wahnsinn, als Gattungsbegriff genommen, erstreckt sich entweder
über alle Thatigkeiien der Seele, allgemeiner Wahnsinn, oder nur über eine ein¬

zelne Thatigkeit oder ein Vermögen derselben, partieller Wahnsinn; ferner dauert

er entweder in gleicher Starke fort, oder setzt ab und kehrt zu gewissen Zeiten wie¬

der. Im ersten Falle heißt er continuircnder, im andern intermittircnder, periodi¬

scher Wahnsinn. Man kann eine wesentliche Unterscheidung der Arten des Wahn¬

sinns nur dadurch festhalten, daß man auf die Thätigkeit der Seele Rücksicht
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nimmt, in welcher ursprünglich oder hauptsächlich die Freiheit des Bewußtseins
verloren gegangen ist. Demnach ging der Wahnsinn entweder vom Erkenntnis¬

vermögen aus, stellt sich als Geisteskrankheit mit falschen Borstellungen, Begriffen,
Urtheilen dar, und kann dann mit dem Namen Wahnwitz oder Verrücktheit be¬

zeichnet werden; oder er entsteht im Empsindungs- und Gefühlsvermögen der

Seele, offenbart sich als Gemüthskrankheit, und erha tden Namen Narrheit
oder Melancholie (s. d.). Geht von beiden Arten des Wahnsinns auch ein

krankhafter und zugleich heftiger Wille in verkehrte und gewaltsame Handlungen

über, so heißt er Tollheit, Manie, Raserei. Was das Verhältnis-betrifft, in

welchem sich Vernunft und Verstand bei dem Wahnsinn befinden, so ist dies bei

beiden nicht auf gleiche Weise gestört. Jedesmal leidet die Vernunft, sobald die

Freiheit des Bewußtseins verloren ist, weil jene zunächst mit dem Bewußtsein in

Verbindung steht. Daher fehlt bei dem Wahnsinn allemal der freie Gebrauch der

Vernunft, das Bewußtsein der Zweckmäßigkeit der Handlungen und der Urteils¬

kraft. Dagegen der Verstand in Bezug auf einige Gegenstände zwar irre sein, in

allen andern aber s. Thätigkeit ungehindert sortsetzm kann, sodaß ein Wahnsinniger

wol in vielen Stücken noch Verstand zeigen kann, obgleich er ohne Vernunft ist.

Bei den Gemüthskrankheiten (s. d.) bemächtigt sich zugleich meistens irgend

eine falsche Vorstellung des Gemüths so sehr, baß dieses davon ganz eingenommen

wird, und kein andrer Gegenstand mehr Eindruck auf dasselbe macht, als der mit

jener in Verbindung steht. Eine solche Vorstellung nennt man die fixe Idee des

Kranken. Sie wird durch die übermäßige Thätigkeit der Phantasie so lcbheft, daß

sie die Vernunft und das Bewußtsein in Betreff dieser Vorstellung verdunkelt. Ist

sie mit dem Charakter der Überspannung verbunden und zieht das Gemüih auf äu¬

ßere Gegenstände, so wird es die mit Narrheit bezeichnet Art des Wahnsinns; hat

sieden Charakter der Niedergeschlagenheit und Traurigkeit und versenkt das Ge-

müth in sich, so wird es Melancholie. — Die nächste und wesentliche Ursache des

Wahnsinns besteht in einer krankhaften Veränderung desjenigen Organs im Ge¬

hirn, durch welche die Störung jener Thätigkeit anhaltend gemacht wird. Diese

krankhafte Veränderung im Gehirnorgan kann in einer regelwidrigen Reizung, oder

in einer bleibenden organischen Umänderung bestehen, kann sowol örtlich in dem

Organ selbst seinen Grund haben, z. B. in einem mechanischen Druck von Anhäu¬

fung lymphatischer Flüssigkeit nach einer Hirnkrankheit, oder in einer regelwidrigen
Einwirkung von dem Nervensystem des Unterleibes aus nach diesem Organe hin,

z. B. von einer heftigen Erregung dieser Nerven, durch materielle Reize, betäubende
Gifte, anhaltenden oder oft wiederholten Genuß geistiger Getränke rc. Die krank¬

hafte Veränderung im Hirnorgane kann aber auch von der Thätigkeit der Seele

selbst veranlaßt werden durch einseitige Bildung des Geistes, übermäßige und zu

anhaltende Anstrengung der Kräfte desselben, z. B. durch zu große Begünstigung

der Phantasie, übermäßige Anstrengung des Gedächtnisses, oder zu heftige Bewe¬

gungen des Gemüths, Leidenschaften, heftige Affccten. Durch solche Veranlassun¬

gen wird um so eher Wahnsinn erzeugt werden können, je mehr organische oder psy¬

chische Anlage dazu vorhanden ist, und diese verschiedenen Anlagen bestimmen dann

auch meistens die Art des Wahnsinns selbst. Die organische Anlage besteht in einer

besonder« Beschaffenheit des Hirnorgans und der Verbindung desselben mit dem

Nervensystem des Unterleibes, vermöge deren cs leicht einer heftigen Reizung, Um¬

wandlung in seiner organischen Zusammensetzung und Masse und einer Störung

von regelwidriger Einwirkung vom Nervensystem des Unterleibes (vielleicht durch

zu leichte Uberströmung des Nervcnäthers aus demselben mittelst der zulcitmden
Nerven, oder aus Mangel an isolirendcn Nervenknoten) ausgesetzt ist. Was die

psychische Anlage betrifft, so wird diese im Allgemeinen durch die Herrschaft der

Leidenschaft und des Lasters begründet, auch sind besonders gewisse Stimmungen
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und Zustände der Seele dahin zu rechnen, von denen Zerstreuungs - und Phan¬
tasiesucht den Geist zu Verrücktheit und Wahnwitz, Hochmuth (Egoismus) und
Liebe das Gemüth zu Narrheit oder Melancholie hcrabziehen können. Die Anlage
und die veranlassende Ursache bestimmen in Verbindung die verschiedene Art des
Wahnsinns. Wo die Anlagen bemerkt werden, sind um so sorgfältiger alle Veran¬
lassungen zu vermeiden. Organische Anlage kann erblich werden. Jeder Wahcksinn
ist um so schwerer heilbar, je länger er gedauert hat, je mehr Anlage dazu vorhan¬
den war, je mehr er sich der Narrheit nähert; um so leichter heilbar, je kürzere Zeit
er noch gedauert hat, je weniger Anlage dazu da ist, je mehr er sich der Melancholie
nähert, je mehr die Ursache in materieller Reizung von den Unterleibsnerven besteht.
Selten bleibt der Wahnsinn beschränkt in einer Art und in einer Sphäre der See-
lenthatigkeit, meistens ergreift er in der Folge mehre und geht aus einer Art in die
andre über. Jeder Wahnsinn kann in Manie, jeder endlich in Lähmung der See¬
lenvermögen, Stupidität, übergehen. Im Schlafe bört wahrscheinlich jeder Wahn¬
sinn auf. Auch kurz vor dem Tode ist dies oft der Fall. tl-

Wahrhaftigkeit, s. Lüge.
Wahrheit, im logischen Sinne, ist die Übereinstimmung unserer Gedan¬

ken mit sich selbst oder mit den allgemeinen Gesehen deS Denkens. Sie heißt daher
auch formelle Wahrheit, weil jene Gesetze sich nur auf die Form der Erkenntniß be¬
ziehen , den Stoff oder Gegenstand derselben dagegen nicht berücksichtigen. Nun
kann aber eine Erkenntnis, die der logischen Form, d. h. sich selbst, nicht widerspricht,
gleichwol den Gegenständen, welche sie betrifft, widersprechen. Die Übereinstim¬
mung einer Erkenntniß mit den Gesetzen der Logik, oder die Richtigkeit, ist daher
nur ein negatives Kennzeichen der Wahrheit. Ein Begriff ist in dieser Beziehung
wahr, wenn seine Merkmale unter einander übereinstimmen; ein Urtheil, wenn eS
den Gesetzen des Denkens gemäß gedacht wird; ein Schluß endlich ist wahr, wenn
er mit dem Gesetze zn schließen übereinstimmt. Wir bestreben nun nicht bloß eine
Übereinstimmung unserer verbindenden Thätigkeit mit sich selbst, sondern in der
höhern, umfassendem Idee der Wahrheit ist diese zugleich mit der Federung einer
vollkommenen Übereinstimmung unseres Wissens mit seinem Gegenstände enthal¬
ten. Richtet sich nun unsere Thärigkeit auf einzelne in der Erfahrung gegebene
Gegenstände, so ist die Wahrheit empirische; die Wahrheit des nur von der
Vernunft selbst aus und in ihr selbst Erkannten aber ist rationelle Wahrheit, wel¬
che in Wissenschaft ausgebndrt philosophische Wahrheit genannt wird. Die
Wahrheit in ihrem ganzen Umfange aber ist die absolute Einheit des Denkens
und des Seins. Sir kann nur durch Vereinigung des empirischen und rationellen
Wissens in der Entwickelung des Menschengeistes approximativ erworben werden.
In ihr verschwindet auch der Unterschied der objectivcn und der subjektiven Wahr¬
heit; denn wenn jene Einstimmung eine allgemeine und nothwendige für alle den¬
kende Wesen ist, so bleibt die subjektive nur als Dafürhalten des Individuums
zurück, das je großem Werih hat, je mehr sich das Denken des Individuums mit
der allgemeinen Vernunft in Übereinstimmung setzt. — Wenn cs für die Wahrheit,
ihrem Inhalte nach, kein allgemeines Merkzeichen (Kriterium) gibt, an welchem sie
sogleich zu erkennen wäre, keinen Satz, unter welchen sie sich subsumiren ließe, weil
sie eben auch jeden Satz erst wahr macht, so gibt sie nur von sich selbst unmittelbare
Kunde, und die menschliche Erkenntniß zeigt zwar verschiedene Denkarten und Ge¬
gensätze, die sich widerstreiten und sie aufzuheben scheinen, die aber in ihr selbst als
Momente der Entwickelung hervortreten und in die umfassende Wahrheit ausge¬
nommen werden. — Die Wahrheit in der Ku nst ist theils die äußere, d. i. die
Übereinstimmung des Darg-stettlen mit einem in der Wirklichkeit gegebenen Ge¬
genstände, theils die innere, d. i. die Übereinstimmung der Darstellung in sich
selbst und mit ihren eignen Voraussetzungen.
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Wahrsagen. Die den Menschen so natürliche, mit dem Triebe nach
Glückseligkeit verbundene Neigung, die Zukunft zu erforschen, hat zu allen Zeiten

und bei allen Völkern Wahrsager und Wahrsagerkünste hervorgebracht.

Die heiligen Bücher der Juden reden davon und erzählen, daß König Saul die
Wahrsager und Zeichendeuter aus dem Reiche vertrieben habe. Und dennoch war

eben dieser König schwach genug, vor einer entscheidenden Schlacht, die ihm Thron

und Leben raubte, die Wahrsagerin zu Endor zu befragen. — Die Ägypter und

Griechen hatten ihre Orakel (s. d). Bei den Römern war Wahrsager- und

Acichcndeuterkunst in ein System gebracht und machte einen Thsil ihrer Religion

aus, deren sich die Hauvter des Staats oder die Anführer der politischen Parteien

nach ihren jedesmaligen Absichten schlau bedienten. (S. A u q u rn, und A r u -
spcx.) Wan kennt das Werk des Cicero „Do elivinatione" (über Wahrsagungen

und Ahnungen). Unsere deutschen Altvordern bedienten sich, wie Tacitus erzählt,

um die Zukunft zu erforschen, gewisser Reiser und geheiligter weißer Pferde, die,

wie bei den Römern die Vögel, für Vertraute der Götter gehalten wurden , und

aus deren Wiehern und Schnauben man den glücklichen oder unglücklichen Aus¬

gang eines Unternehmens zu errathen suchte. Vorzüglich schriebe» die Demschen

einigen Weibern eine besondere Seherkraft zu, und befolgten die Rathschlage, die
sie gaben; bekannt sind die Veleda (s. d.) und dis Alrunen. Als bei der Ver¬

breitung der christlichen Religion die heidnischen Orakel ihr Ansehen verloren und

auf Befehl einiger christlichen Kaiser nach und nach ganz verstummten, traten in der
Folge biblische Orakel an ihre Stelle. Sowie die Griechen und Römer, jene ihre

8ort«s Doineriv.'iz, diese ihre 8orte» Virgilinn.-ts u. s. w hatten, so wurden bei
den Christen, v. 3. Jahrh.an, die8ortvs8nnoturun> gewöhnlich. Man suchte näm¬

lich den Willen Gottes in Rücksicht irgend einer Angelegenheit, den glücklichen oder

unglücklichen Erfolg einer Unternehmung, aus den heiligen Büchern zu erfahren. Zu

einer solchen Erforschung des göttlichen Willens bereitete man sich durch Fasten, Ge¬

bet und andre Religionsübungcn vor, und schlug sodann aufs Ungefähr irgend ein

Buch des Alten oder Neuen Testaments ans, mit der Überzeugung, daß die erste

in die Augen fallende Stelle Auslösung des Zweifels geben würde. Nicht bloß Pri¬

vatpersonen bedienten sich dieses Mittels, die Zukunft zu erforschen ; auch bei öf¬

fentlichen Angelegenheiten, besonders bei den Wahlen der Bischöfe und Äbte, wur¬

den von den Geistlichen selbst diese heiligen Orakel in Gegenwart der ganz-n Ge¬

meinde befragt. Der Mißbrauch, der damit getrieben wurde, veranlaßt, daß
mehre Kirchenversammlungsn diese 8orteü 8anotoruin in ihren Beschlüssen ver¬

warfen , und einig? Papste sie selbst bei Strafe des Kirchenbannes verboten. Auch

in den Capitularien Karls des Gr. vom 1.739 wird untersagt, die künftigen Schick¬

sale mittelst der Psalmen und Evangelien vorhcrzusagen. Ungeachtet aller Ver¬

bote dauerte jedoch dieser Mißbrauch bis zum 14. Jahrh. fort, und ec scheint selbst

jetzt »och nicht ganz ausgehört zu haben. Bekannt sind andre Arten, die Zukunft

vorhcrzusagen, alS Chiromantie ls- d.) und Astrolog i c ist d.); die letztere

fand mehre Jahrhunderte hindurch, selbst unter großen Männern, eifrige Anhän¬

ger. Alle diese geheimen Wissenschaften haben zwar, ebensowis die Wahrsagcr-

künste der Zigeuner, in gebildeten Ländern ihr Ansehen verloren; aber die klugen

Frauen, bisweilen, doch seltener, auch kluge Männer, treiben leider riech immer

im Finstern ihr Wesen mitKartenschlagen, Prophezeien aus der Cafftetaffe u s w.

Wem ist wcl das zu gewissen Zeiten des Jahres übliche Blcigiefim, Schuh - oder

Pantoffelwcrfen rc. unbekannt, womit es bei Manchen aus etwas mehr als auf

bloßen Scher; abgesehen ist. Die Landesherren haben verschiedentlich das Wahr¬

sagen aller Art, wegen der damit häufig verbundenen Betrüg.reien, unter Andro¬

hung harter Strafen verboten; namentlich setzte die sächsische Polizeiordnung von1661 sehr harte Strafen darauf; allein der Aberglaube laßt sich so leicht nicht aus-
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rotten. Es ist eine durch Erfahrung bestätigte Thatsache, daß Zeiten, in denen

große Ereignisse geschehen oder erwartet werden, immer fruchtbar an Propheten

sind; so war es im Anfänge des dreißigjähr. und des siebenjähr. Krieges. Auch

wir sahen unlängst in unsi-rm, für so aufgeklärt geachteten 19. Jahrh. den schwä¬

bischen Baucrpropheten Müller, sowie die pariser Sibylle, Madem. Lenormand,
und nicht Wenige, die an sie glaubten.

Wahrscheinlichkeit. Wo bei einander entgegenstehenden Gründen
für eine Annahme die Gründe überwiegen, da findet Wahrscheinlichkeit statt (pron

babilitas). Sie schließt die Möglichkeit des Gegentheils nicht aus, hat aber selbst-
verschiedene Grade, durch welche sic sich der Gewissheit annähert, nach dem Gewichte

der Gründe, welche für eine Annahme sprechen. Hierbei nun findet ein Schließen

statt, welches unvollständig ist; denn die Gründe betreffen entweder die Regel, die

wir nicht mit völliger Allgemeinheit, oder die Unterordnung, welche nicht ganz

sicher ist, und wir bedienen uns ihrer, wo wir im Leben eine bestimmte Annahme
brauchen, oft auch durch Wunsch und Neigung getrieben. Der Kaufmann z. B.,

der eine Speculation unternimmt, kann in den meisten Fallen nur nach Wahr¬

scheinlichkeit des Gewinnes handeln. Man unterscheidet aber mathematische

und philosophische Wahrscheinlichkeit. Die erste, welche sich auf die em¬

pirischen Verhältnisse des gemeinen Lebens vorzugsweise bezieht, tritt ein, wenn man
unter den möglichen Fällen einer und derselben Sphäre für den Fall, daß es anders sei

oder kommen werde, die wenigsten Gründe hat. Die Berechnung der Falle für

und wider ist die Wahrscheinlichkeitsrechnung, welche einen Theil der praktischen

Arithmetik ausmacht. Pascal, Fermat, Parisot (1'raito <Iu valoul eorssectural

etc.", Paris 1810, 4.); Laplace („Philos. Versuch über Wahrscheinlichkeiten

a. d. Franz, von Tönnies, Heidelb. 1819); Lacroip (,,1'raite elemontaire <Iu
ealoul <Is probslulite", Paris 1816; deutsch Erf. 1818) haben diesen Gegen¬

stand bearbeitet; und Viele diese Act von Rechnung auf Glücksspiele, aufAssecu-
ranzen, auf Staatsbevölkerung -c. angewendet, z. B. Florencourt in s. „Abhand¬

lungen aus derjurist. und polit. Rechnenkunst" (Altenb. 1781).— Die philoso¬

phische Wahrscheinlichkeit findet statt, wenn man von der Vielheit der Falle auf

die Einheit der Regel schließt. Hiervon hat Fries in s.,, System der Logik" sehr
gründlich gehandelt. Die Schlüffe, welche hier Vorkommen, sind Jnduction, Ana¬

logie, und der Schluß durch Hypothese. — Die ästhetische Wahrscheinlich¬
keit oder die Wahrscheinlichkeit in der Kunst besteht darin, daß Etwas, was als

geschehen oder sich er, ignend vorgestellt wird, von uns, nach den vom Künstler zu

machenden Voraussetzungen und Grundbedingungen der Darstellung, als wirklich

genommen werden könne. Sie beruht also auf der Illusion.

Waid, eine Pflanze, die eine gute, dauerhafte blaue Farbe gibt. Sie er-

fodert einen von Natur guten und gut bearbeiteten Boden, und gedeiht daher nicht

überall. Die rübenförmige Wurzel geht ziemlich tief in die Erde, und treibt ü

bisst Blätter, die den eigentlichen Farbestoff liefern, aber erst im 2. Jahre zu ge¬

brauchen sind. Wenn die Blatter anfangen, gelblich zu werden, so werden sie

abgenommen, getrocknet, auf der Waidmühle klar gemahlen und zu einem Teige
gemacht, aus dem man Ballen oder Kugeln verfertigt, welche die Färber verbrau¬

chen. Der beste Waid wird im südlichen Frankreich, im ehemaligen Languedoc,
gebaut; in Deutschland baut man ihn vorzüglich in Thüringen, bei Erfurt und

Langensalza, in der Oberlausitz und im Brandenburgischen. Auch in der Schweiz,

in Portugal und Spanien und in Schweden ist der Bau desselben bekannt. Ehe¬

mals wurde der Waidbau sehr stark betrieben, weil man noch keinen andern Far¬

bstoff zum Blaufärben kannrs. Allein der von den Holländern in der ersten Halste

d. 17. Jahrh. aus Ostindien eingesührte Indigo that demWaidAbbruch, und noch

mehr hat dieser von seinem Ansehen verloren, nachdem, seit etwas mehr als hun-
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dert Jahren, der Indigo in Westindicn und Südamerika starker gebaut und häu¬

figer in Europa eingesührt worden ist. Der Indigo wird vorgezogen, weil er al¬

lerdings eine schönere Farbe gibt; die Färbung mit Waid ist dagegen dauerhafter,

und die Färber können denselben nicht ganz entbehren.

Waisenhäuser, eine der wohlthätigstcn Anstalten für die Menschheit,

um verlassene und hülflose Geschöpfe den: Verderben zu entreißen und sie zu nütz¬

lichen Mitgliedern der Gesellschaft zu bilden. Der Staat hat die größte Verpflich¬

tung , für die Erziehung der Waisen zu sorgen, weil sie keines Schutzes und seiner

Fürsorge mehr bedürfen als die Kinder der noch lebenden Bürger. Außer dem Mit¬

leiden, das ihr hülfloser Zustand in Anspruch nimmt, crfodert es selbst der Vor¬

theil des Staats, sich ihre Erziehung angelegen sein zu lassen, um nützliche Bür¬

ger und gute Hausmütter aus ihnen zu bilden. Die Geschichte der Entstehung der

Waisenhäuser ist dunkel. Bei einigen alten Völkern waren öffentliche Erziehungs¬

anstalten errichtet, in welche wahrscheinlich auch Waisen ausgenommen wurden.

Was man bei den Römern unter pueri« und pucllis alimcntariw verstand, kann

nicht wohl mit unfern Waisenhäusern verglichen werden. Trajan, der zum Besten

der Waisen sehr viel that, die leiden Antonine und Alexander Severus machten

Stiftungen für sie. Doch waren es unstreitig, keine eigentliche Waiscnerzie-

hungsanstalten. Erst nachdem dis christliche Religion sich mehr verbreitet halte,

werden auch Anstalten für Waisen öfter erwähnt, ihre eigentliche Verfassung ist je¬

doch nicht bekannt. In der Folge gaben die durch Handel und Gewerbe reich und

blühend gewordenen Städte, wie in vielen andern nützlichen Einrichtungen, so

auch hierin ein löbliches und nachahmungswürdiges Beispiel. Dies gilt vorzüg¬

lich von den großen Handelsstädten in den Niederlanden. In Deutschland finden

sich in den Reichsstädten die ersten Anstalten dieser Art, doch reicht ihr Uc prung
nicht über das 16. Jah»h. hinaus. Man hatte bis dahin die ganz verlassenen vater-

und mutterlosen Geschöpfe bei einzelnen Bürgern in die Kost gegeben, fand aber

mit der Zeit diese Einrichtung nachtheilig und zweckwidrig, und so wurden denn

Waisenhäuser errichtet, wo dis Kinder unter einer gemeinschaftlichen Aussicht erzo¬

gen werden konnten. Zu Augsburg wurde 1572 ein Waisenhaus errichtet. Eins

der berühmtesten in Deutschland ist das von A. H. Franke (s. d.) zu Halle l698

errichtete. In den neuesten Zeiten hat man für die vaterlosen Kinder gewisser Elas-

se» von Staatsbürgern besondere Erziehungsanstalten crrichtct (militairssche Er-

ziehungshauftr in einigen Staaten; Ecziehungshäuser für die Töchter von Mit¬

gliedern der Ehrenlegion in Frankreich), die zuin Theil einen bestimmten Zweck der

Erziehung haben. — Was man früher nachthcilig gefunden hatte, die Waisen bei
Privatleuten in Kost und Erziehung zu geben, hat man in spätem Zeiten als vor-

khcilhnst für den Staat sownl als für die Kinder selbst angesehen, und es erhoben

sich eine Menge Stimmen wider die fehlerhafte Einrichtung der Waisenhäuser: ein

Vorwurf, von dem freilich wenige dieser Anstalten frei geblieben sind. Die ham-

bucgische Gesellschaft zur Beförderung der Künste und nützlichen Gewerbe gab da¬

her 1779 als Preisaufgabe eine auf Erfahrung gegründete Vergleichung, welche

von diesen beiden Arten von Erziehung der Waisenkinder an: vorlheilhaftesten lei,

auf. Die Gesellschaft erkannte den beiden Abhandlungen von Stark und Harum r

„Über die Erziehung der Waisenkinder in gewöhnlichen Waisenhäusern oder durch

einzelne Beköstigung" (Hamburg 1780) den Preis zu. Später erschien die Schrift

von Goldbcck: „Über die Erziehung der Waisenkinder" (Hamburg 1781). Durch

sehr ins Einzelne gebende Berechnungen ist dargethan worben, daß cs für den Staat

oder die Anstalten selbst weit vortheilhafter sei, die Kinder in auswärtige Verpfle¬

gungen zu geben. Die bedeutenden Kosten für Unterhaltung der oft großen und

weitläufigen Gebäude, der Aufseher oder Lehrer, die Zuschüsse, die bisweilen

nothwendig werden, wenn die Einnahme zur Deckung der Ausgabe nicht h-nreicht,
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fallen dann weg. Aber noch größer ist der Vortheil, der für die Waisen selbst ans

ihrer Vertheilung an Pflegeältern entstehen muß. Zwar können in einer allgemei¬

nen Waisenanstalc die Kinder vielleicht mehr Kenntnisse für den Verstand sammeln,
aber ihre Gesundheit und selbst ihre Sittlichkeit — für welche letztere in den Wai¬

senhäusern, ungeachtet der bisweilen zu häufigen Religionsübungen, nicht immer

zweckmäßig gesorgt wird und bei einer zu großen Anzahl gesorgt werden kann —

werden unstreitig besser gedeihen. Anstatt der in den Waisenhäusern gewöhnlichen

einförmigen Beschäftigungen werden oie Kinder in Privathäusern mehr mit den Ge¬

schäften des bürgerlichen Lebens bekannt. Nur müssen die Pflegeältem der Waisen

gehörig ausgewahlt. unv stets unter einer genauen Aufsicht, die nicht so schwierig ist,
als es scheinen möchte, gehalten werden. Die Pfleglinge müssen den Vorstehern der

Anstalt von Zeit zu Zeit vorgestellt, und über ihre Aufführung müssen genaue Re¬

gister geführt werden. Einige Waisenanstalten werden besonders deswegen ge¬

rühmt, daß sie die von ihnen entlassenen Waisen auch spater noch unterstützen. So

unterstützt z. B. das Waisenhaus zu Frankfurt a. M. Knaben, wenn sie studircn

oder als Handwerker reisen wollen, Mädchen, bis sie bei fortdauernder guter Auf¬

führung das 20.1. erreicht haben und KrlegenhAt finden, sich zu verheirathen. Alle

diese und andre löbliche Einrichtungen können auch bei der Vertheilang der Waisen

aar-er den Hausern fortbestehe». Die Mehrheit der Stimmen hat sich in den neuer«

Zeiten für die partielle Erziehung der Waisenkinder erklärt, und man hat an mehren

Orten die Waisenbäuser abgeschafft und dagegen die Waisenvertheilunq eingeführt.

Der Erfolg davon ist eine bedeutende Ersparnis der Ausgaben und eine sehr vermin¬

derte Sterblichkeit unter den Kindern gewesen. Nun können zwar einsichtsvolle und

menschenfreundliche Vorsteher von Waisenhäusern vielen Gebrechen derselben ab-

helfrn und das Wohl der ihnen anvertrauten Jugend wesentlich befördern; aber es

bleibt immer mißlich, das Wohl oder Wehe einer zahlreichen Jugend von den Ein¬
richtungen und dem guten Willen eines einzelnen, vielleicht mit andern Geschäften

belasteten Mannes adhangen zu lassen. Sollen Waisenhäuser noch ferner beibchal-

ten werden, so iä fü- die physische Pflege der Zöglinge mehr Sorge zu tragen, alS

bisher gewöhnlich geschehen, vorzüglich aber daraufzu sehen, baß die Zahl der Kin¬

der nicht zu hoch anwachse. Unter einer großen Menge von Kindern ist die Gefahr
der physischen und moralischen Ansteckung, auch bei dem besten Willen, nicht immer

zu vermeiden. Ein großer Fehler, der sich bei vielen Waisenhäusern findet, ist der,

daß man Waisen, preßhafke Aime und Züchtlinge in einer und derselben Anstalt ver¬
einigt, wie dies unter andern bis 1811 in dem 1780 errichteten Armen- und Wai-

serchause zu Torgau der Fall war. S. Rulf: „Wie sind Waisenhäuser anzulegen?"

(Gott. 1783); Rieckc: „Soll mau Waisenhäuser beibehalten?" iStuttg 1808);

Pflaum: „Über Einrichtung der Waisenhäuser" (Stuttg. 1815). Die Schrift:

„Die Waisen im Großhcrzogth. Sack sen-Weimar , von Günther (Weim. 1825),

enthalt oie Geschichte der Versorgungsanstalt der W ulen durch Privaterziehung in

Familien, nebst ihrem Erfolge binnen 40 Jahren. In Hamburg besteht ein wohl¬

eingerichtetes Waisenhaus unter der unmittelbaren Theilnahme der Bürger, welche

sich besonder« bei dem Kinderfeste, genannt bas Waisengrün, zu äußern pflegt. S-

Meno Günther Kiehn: „Das Hamburger Waisenhaus" (Hamb 182i, Th. 1).

Ähnliche Anstalten sind die fast überall weit früher als die Waisenhäuser ent¬

standenen Findelhäuser, in welchen ausgesetzte und gefundene neugeborene

Kinder erzogen werden. Gewöhnlich sind sie aus unsittlichem Beischlaf entstanden.

So sehr es nun die Pflin r des Staat« ist, hülflvlen menschlichen Geschöpfen Bei¬

stand §-.r gew hien, so dark man doch b.zweifeln, ob ec sei. e Anstatt da-u so Anrich¬

ten solle, daß darin das Lasier und der Leichtsinn gegen alle unangenehme Folgert

und Besorgnisse, die aus ihnen entstehen, gedeckt werde? Es schcinr vielmehr einer

gesunden Politik gänzlich zuwider, dem Laster Unlerflützung zu gewahren; die
Conv.-Lcx. Giebrare Aust 8K.7ilI.-j- Z
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Schuld des Unglücks, das daraus entsteht, mögen die Schuldigen tragen. Der

Staat hat nur da, wo er kann, den Gelegenheiten entgegen zu wirken, welche der¬

gleichen unsittliche Handlungen hervorbringcn. Dieses wird er thun, wenn er dem

Müßiggänge die Schlupfwinkel abschneidet, die Ursachen der Verirrung zerstört,

und dabei die guten Sitten durch zweckmäßigen Unterricht und gute Beispiele för¬

dert. Dann breitet sich das Wohlgefallen am ehelichen Leben und die Freude an

der Häuslichkeit aus, die Verletzungen der Keuschheit bringen Unehre und Schande,

und es entsteht ein strengsittlicher Sinn unter dem Volke, der Findelhäuser entbehr¬

lich macht. Je mehr aber die Staatsanstaltcn dem Laster der Wollust zu Hülse

kommen, wie cs die Findelhäuser ohne Zweifel thun, desto mehr wird dasselbe um

sich greifen. Aber selbst von der Zweckwidrigkcit der Findelhäuser an sich abgesehen,

wird die Erziehung, den daselbst gemachten Erfahrungen zufolge, so schlecht betrie¬

ben, daß die Sterblichkeit in denselben sehr groß ist; daher es weit besser sein möchte,

hülflose Kinder bei Privatpersonen in die häusliche industriöse Erziehung zu geben,

als sie in großen Häusern zusammenzupfcopfen.

Wakesield (Gilbert), Kritiker und Theolog, geb. 1756 zu Nottingham,

erhielt von seinem Vater, der daselbst Geistlicher war, dann auf den Schulen zu
Nottingham und Richmond den ersten Unterricht, worauf er seit 1772 im Jesus-

Eollegium zu Cambridge die alten Classiker mit vorzüglicher Liebe studirte. Mit

Leichtigkeit lernte er die hebr. Sprache für sich, hierauf binnen 6 Monaten Syrisch,

Chaldäisch, Samaritanisch, Koptisch, Äthiopisch, Arabisch und Persisch. Ohne

seiner Urteilskraft zu schaden, war s. Gedächtnis in jünger« Jahren so außerordent¬

lich, daß er den Virgil und den Horaz, beinahe auch den Homer und den Pindar, so¬

wie die Bibel, auswendig wußte. Er wurde Fellow und ließ 1776 ,,?ovmats Irwine

partim Skript», partim reiidita" (4.) drucken. Bald nach seiner Weihe zum Dia-

konus 1779 verließ er aus Gewissenszweifeln über die von ihm Unterzeichneten 39

Artikel die engl. Kirche und lebte als Dissenter, ohne öffentliche Anstellung, erst alS

Lehrer bei einer Dissenter-Akademie, dann privatisiite er zu Nottingham und Hack-

ney, wo er mehre Schriften gegen die engl. Kirche und eine Übersetz, des N. Test,

mit Anmerk. (Lond. 1792, 2. Aust. 1795) herausgab. Endlich mischte sich dieser

streitsüchtige Gelehrte seit 1794 durch Flugschriften gegen Pitt's Maßregeln auch

in die politischen Angelegenheiten, wodurch er die Zahl seiner Feinde sehr vermehrte.

Zu gleicher Zeit bekämpfte er den Thomas Payne und vcrtheidigtc gegen ihn dir

Sache des Christenthums. Allein die Heftigkeit, womit er den Krieg gegen Frank¬

reich tadelt-, zog ihm 1798 zweijährige Gefängnisstrafe zu. Am 29. Mai 180t

verließ er, nach Erlegung einer starken Geldbuße, sein Gefängniß zu Dorchester und

kehrte nach Hackney zurück, wo er den 9. Scpt. 1801 starb, W. war als Mensch

offen, gut, einfach, voll Eifer und Muth für Recht und Wahrheit, wodurch er im

Umgänge viele Freunde gewann; aber als Schriftsteller war er anmaßend, reizbar

und rauh; doch enthalten viele seiner Schriften, ungeachtet des darin sichtbaren

Mangels eines gebildeten kritischen Geschmacks und der Jncvrrectheit seines latei¬

nischen Styls, einen Schatz trefflicher Bemerkungen und die überraschenden Ansich¬

ten eines von keinem Systemzwange gefesselten Geistes. Man schätzt insbesondere

s. Ausgabe römischer und gricch. Schriftsteller, z. B. des Horaz, Virgil, Lucrez,

„'I'rnAdoi. Oelertu»" u. a. m.; seine „8ilva critica" (5 Bde., Cambridge 1785
— 95). Im Gefängnisse schrieb er: „lXietes careorsriao^ ,Lond. 1801). Vgl.

,J1e»x,ir» »f tlie lifo »1 K. IValcelrelil, avritteu b)- lümsolf" (2 Bde., 2. Aust,

London 180l).

Eine in England geachtete Schriftstellerin, Mrs. Priscilla Wakesield,

gcb. Trewman, w-lche emen H.uipta, theil an der ersten Errichtung derSparbankrn

gehabt haben soll, hat sich siit 1 795 — 1817 durch eine Menae brauchbarer Ju-

gendschrislen b-kanntgemacl-t. Ihr ältester Sohn, Edward W., ist ein tüchtiger

Land- und Staatewuth. Sein,,^eouuiit »k trolarxl, Statistik»! »ncl politieal'
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(2 Bde., 4., 1812) wird wegen vieler genauen Nachrichten von dem Zustande die¬

ses Landes und wegen sceimüthiger Beurtheilung der öffentlichen Verwaltung ge¬

schätzt. — Sein Bruder Daniel ist staatswirthschaftlicher Schriftsteller, vor¬

züglich im Finanzfache. Er hat seit 1796 mehrmals die Ansichten des Thomas

Payne, des Lord Lauderdale, des Mr. Morgan u. A. zu widerlegen gesucht. 20.

Walachei, eine osmanische Schutzprovinz, hat 1100 (nach A. 1296)

sZM. und, ohne die türkische Moldau (570, nach A. 803 UM., mit 450,000

Cinw.), 950,000 Einw. Sie liegt zwischen der Donau, der Moldau und

Siebenbürgen. Die Hauptst. ist Buka rescht (s. d.). Zu den Zeiten der Römer

machte die Walachei einen Theil von Dacien ans; sie erhielt im 12. und 13. Jahrh.

ihre von Byzanz abhängigen Fürsten, die sich nach dem Verfalle des byzantinischen

Reichs bald an Ungarn, bald an Polen schlossen, je nachdem eins dieser Reiche einen

glanzenden Zeitraum hatte, und ward endlich 1421 den Osmanen zinsbar. Doch

ließen diese der Provinz, da sie sich freiwillig unterworfen hatte, ihre eignen Für¬

sten (Hospodare) und Verfassung, und den Einw. die ungehinderte Ausübung ih¬

rer Religion; nur sie selbst hielten, um die Donau zu beherrschen, 3 Platze: Jbrail,

Dfchiurdschiu (Giurgewo) und Thurnul, beseht. Die Vorrechte, welche die Pforte

den Hospodaren ertheilte, betrafen jedoch allein diese und die Bojaren. Das Volk

ig der Moldau und Walachei blieb im strengsten Sinne Sklave der Bojaren. 1716

gelang es dem Pforten-Dragoman Nikol. Maurokordatos, Hospodar zu

werden. Er war der erste Grieche, der sich zu dieser Würde empvrschwang. Damals

waren die Moldau und Walachei in dem Zustande gänzlicher Verwilderung;

9 Zehntheile des Landes lagen brach. Die griechischen Hospodare civilisirten

das Land. Maurokordatos errichtete eine Druckerei und eine Schule, wo man

Slawonisch, Altgrichisch und Lateinisch lehrte. Sein Bruder Konstantin

Maurokordatos befreite die walachischen Bauern von der drückendsten Leib¬

eigenschaft, und führte den türkischen Weizen ein, der jetzt fast ihre einzige

Nahrung ist. Die folgenden griech. Hospodare ließen die Bibel und die Liturgien

der griech. Kirche in den Landesdialekt übersetzen. Die Hospodare Alex. Vpsilantis,

Ghika, Kallimachi und Karadza ließen Gesetzbücher drucken, die noch gelten.

Die Walachei hat Korn, Taback, Lein, Pferde, Schafe und Salz im Über¬

flüsse. Sie könnte zu den reichsten Ländern des Erdbodens gehören, wenn die Be¬

wohner gewerbfleißiger und die Verfassung besser wären. Zweige der Karpathen

durchziehen in mannigfaltigen Richtungen das Land und bilden fruchtbare Thäler,

von unzähligen Bächen bewässert; auch fehlt cs nicht an lachenden Ebenen. Auf

den Bergen erheben sich ansehnliche Laub - und Nadelwaldungen. Der fette Boden

erzeugt Getreide im Überfluß. ungeachtet die Eultur nur mäßig ist. Obst und Ta¬

back sind vortrefflich; der Wein gibt dem ungarischen nichts nach. In den gras¬

reichen Ebenen und auf kräuterrcichen Höhen weiden zahllose Heerden; daher der

beträchtliche Handel mit Vieh aller Art. Ebenso wenig fehlt cs an Wildpret und
an Fischen, als Hausen, Störe, Karpfen, Hechte, Forellen. Die Schatze des Mi¬

neralreichs sucht Niemand auf. Die Einw. sind der größer» Masse nach entweder

Walachen oder Zigeuner. Dis ursprünglichen Bewohner sind, nach Thunmann,

theils Albaneser (Albaner, Nachkommen der alten Illyrier), der erste oder älteste

Stamm der Walachen, theils vermischt mit Daciern, Bulgaren, Slawen, Gothen

und Römern, die sich selbst Römer nennen. Ihre Sprache ist ein Erzeugniß des

Verkehrs ihrer barbarischen Sprache mit der lingua romana runtio-r. In ihrer

Sommcrtracht gleichen sie ganz ihren Vorfahren im römischen Zeitalter, wie sie
auf Trajan's Säule zu Rom abgebildet sind. Sie machen einen verderbten Volks-

bauftn aus, der sich durch angeborene Wildheit, großen Hang zur Trägheit, Wol¬

lust und Unempfindlichkeit auszeichnet. Die Zigeuner sind in großer Zahl vorhan¬

den und sehen sich hier, wie in allen Ländern, wo sie eingewandert sind, gleich.3 *



36 Walachei

Die Bergbewohner, welche dos Recht haben, Waffen zu tragen, werden in der

Moldau und in der Walachei Panduren genannt, ein moldauisches Wort, das

so viel als Grenzhüter, Wächter, bedeutet. Die Religio» sammtlicher Einw. ist

die griechische. Die vornehmen Familien sprechen reingriechisch. Überhaupt haben

sich unter den gebildeten Standen griechische Sitt n und Sprache verbreitet. Auch

lernt man Französisch und Deutsch. Die Verfassung war bisher völlig despotisch.

Der Hospodar wurde von der Pforte ernannt, die ihn jährlich durch einen Firman

bestätigen und nach Gutdünken absetzen konnte; er ward sonst immer aus einer der

großen griech. Familien, die in Konstantinop.l wohnten, genommen, und zahlte

an die Pforte einen jährl. Tribut von 300.060 Löwenthalem, außer den jährl.

Geschenken, die er für Bestätigung seines Firmans geben mußte. Dafür stand cs

ihm dann frei, das Land so methodisch auszuplündern als er wollte. Aus Habsucht

oder Argwohn wegen Hochverrath sEinverstandniß mit Rußland oder Üstreich),

oft nur verleumdet, wurden die Hospodare gewöhnlich adgesetzt; ja sie starben

selten eines natürlichen Todes Durch die Verträge von Kainardschi, Jassy und

Bukarescht kamen die Zürstenthümer unter russ Schutz; all.in die Paschas der

Donaufestungen setzten ihre Plackereien forr, »nd tückische Aufkäufer rissen den

Alleinhandel mit allen Frühsten -es Landes an sich. Der Vertrag, nach welchem

ein Hospodar 7 Jahre im Amte bleiben, und in dieser Z,i: unverletzlich sein sollte,

wurde häufig gebrochen Ebenso drückend waren für daS Land die Feudallasten und

die willkürlichen Frohnen, welche die Bauer» den Grundeigenlhümern leisten muß¬

ten. In dieser mißlichen Lage entzog sich der l tzte Fürst, Karadza, im Oct.

1318 drr von ihm befürck teten Ablegung durch die Flucht, ui d begab sich mit sei¬

ner Familie und s. Sri ätzen durch Ungarn nach Genf und Genua. Die Pforte er¬

nannte im 1.1819 an seine Stelle den Fürsten Alexander Suzzo zum Hospodar.

Allein dieser starb zu Budaresci t den 20. Jan. 1321. Der Augenblick seines Todes

war gleichsam das Z ichen zu einem Aufstande, der zuerst in der Walachei und
Moldau ausbrach, bald aber in Griechenland und den Inseln des äg rischen Meeres

um sich L'iff. sS. Griechenland und Griechischer Aufstand.) Ein

Bojar, Theodor Wladimi rsko fnibcr mss Ofsicnr, »in kühner Mann, aber

ein p'arooser Abenteurer, der durch Kornh-mdel einiges Vermögen und großm An¬
hang unter den Bauern gewonnen hatte, erlitt einm Vermst von AH.00 Piastern.

Jetzt glaubte er, sei die beste Gelegenheit, dem Drucke der Bojaren und Hospo-

dacen ein Ende zu macken. (Das Joch der Türken war nick t unmittelbai in der

Walachei zu spüren, mithin vo» Awcbüitelung desselben nicht die Rede, l Er stellte

sich daher 1821 in der t'lcknen Walachei an die Spitze von 50 Getreuen, denen

bald einige tausend Bauern zustromtm. Inzwischen »inannte die Pfwte einen

neuen Hospodar, Kallimacki; diese und dess.n vorausgeeiller Stellvertreter

suchten mit Tkeodo- durch Vergleich z» Ende zu kommen, weil sonst Kallimachi

seine ungeheure Summe, die ein Hospod r in Konst.mtir-opel zur Erkauf.-nq der

Stell zu zahle« hatte verloren chnnte. W-ibrsche-nlrch würden rd-ide ihre Absicht

erreicht haben Allein sckon bitte sich Alexan'cr Npsilanris i s.d ), der Nach¬

kömmling eines 1806 die Walachei b. her rch.nde,', Hospodais und russ. General¬

major, an die Spitze einer ve-büudeten Griechenschar in Jassy gestellt; dadurch

entstand ein blurigec Kampf, in welchem die H ka! isten unterlagen, und die Tücken
das Land wied r in ihr, Gewalt brachte» Nunmehr »»nannte der Sult m de»

16. Juli 1822 zum Hospoda«, statt eines '«»lechen, einen E «geborenen, Gregor
Gkika, der aber, von eine, tückn'cken L-ibwache uwg'ben, ivenigcc zu sagen

halte als je Nach jahrelanger Mißhandlung durch tückische Tmppm räumten

diese zwar das Land, und Fürst Ghika trat die Regierung an; allein seine Lage

war unsicher, bis Rußland 1828 der Pforte wegen Verletzung des Tcactcks von

Ackerman dm Krieg erklärte, beide Fürstenthümer besetzte und in Bukarescht eine
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besondere Verwaltung organisirte. Durch den Frieden zu Adrianopel (14. Sept.

1829) sielen die Fürstenthümer unter die Oberherrlichkeit der Pforte zurück, er¬

hielten aber ihre eigne Verfassung und Verwaltung. Die Hospodarcn behalten ihre

Stelle lebenslänglich; doch rönnen sie wegen Verbrechen abgcsetzt werden. Alle

Inseln des linken Donauufers gehören den Fürstcnthümcrn. Die Pforte darf kei¬

nen befestigten Punkt auf dem linken Ufer mehr haben, und kein Türke im Lande

wohnen, nur Kaufleute werden zugelassen. Die Fürstenthümer sind von Lieferun¬

gen jeder Art für die Pforte befreit; doch zahlen sie ferner den bisherigen (1802

bestimmten) Tribut, und außerdem als Entschädigung für jene Lieferungen eine

noch zu bestimmende Summe. Im Fall einer neuen Ernennung des Hospodars

wird der Pforte eine dem jahrl. Tribute gleichkcmmende Summe entrichtet. Die

Einwohner der Fürstenthümer dürfen Handel treiben im türkischen Gebiet, ohne

irgend eine Belästigung von Steuern u. dgl. Die Hospodare können auch Sani-

tatscordons ziehen, und sckon 1830 wurden in der Walachei 7 Ouarantainen und

5 Lazarethe errichtet. S. Wilkinson's „Histor -geogr.-volit. Gemälde der Moldau

und Walachei" (a. d. Engl, ins Franz, übers, von Laroquette, 2. Aufl. 1824); und

Iakovaky Rizos's „Hist. «Io In 6rsea (lepuis la elnite so l'ompiro lie I'oooiäent

fusgu'u la priso <ie iUissolonKin". Rizos war Großpostelnik (erster Minister) des
Fürsten Karadza.

Walcheren, die bedeutendste der zcelandischcn Inseln zwischen den Mün¬

dungen der Schelde und dem deutschen Meere. Sir ist in 4 Theile, Uitwateringen,

getheilt, die nach den 4 Himmelsgegenden benannt und gegen das Meer durch kost¬

bare Deiche verwahrt werden; doch schuhen auf einer Seite Dünen und Sandhügel

g-gen die eindringcnden Fluten. Die Insel ist eben, durchaus mit einer fetten

Dammerde bedeckt, und liefert den schönsten Weizen, besonders herrliche Färbcr-

röthe und die besten Kartoffeln Hollands. Sie gehört zur Provinz Zeeland; ihre

Hauptstadt ist Middelburg, mit ^0,000 Einw.; auch hat sie den guten, aber un¬

gesunden Hafen der Festung Vlicssingen (s. d.). Britische Expedition 1809.

Walckenaer (Charles'Athanase, Baron), Mitgl. der k. franz. Akad.

der Inschriften und der schönen Wissenschaften, Ritter der Ehrenlegion, seit 1816

einer von den 12 Maires der Stadt Paris und Gcneralsecretair der Prafcctur des

Seinedcpartements, geb. zu Paris dm 25. Der. 1771, studirte daselbst, machte

wahrend der Revolution Reisen in den Niederlanden und in England, setzte zu

Glasgow in Schottland seine Studien fort und vollendete sie zu Paris in der
Brücken- und Straßenbau- und in der polytechnischen Schule. Durch sein Ver¬

mögen unabhängig, lebte er auf seinem Landgute, 8 Stunden von Paris, den

Wissenschaften. Im Ort. 1813 wurde er Mitgl. des kaiseck. Instituts in der Elaste

der Geschichte und alten Literatur. Ludwig XVIII. gab ihm 1314 den Orden der

Ehrenlegion und ernannte ihn 1816 durch die Ordonnanz vom 21. März, welche

das Jnstit; ; umgcstaltete, zum Mitgl. der Akad. der Inschriften. 1823 erhielt er

die Stelle ines Rcquetenmeisters und den Titel Baron. Als Schriftsteller hat er

sich seit 1798 in mehren Fächern bekanntgcmacht. Wir bemerken s. „I-'auno Pari¬

sienne" (nach dem Systeme des Fabricius, 2Bde., Paris 1802); s. „6öo-

Ainxllie MN,lerne" (nach Pinkerton, 6 Bdc., 1804). Bon der neuen Aufl., 1812,

sind nur 2 Bde. erschienen; ein „üRreAs " dieser Geographie hat 3 Aufl. erlebt.

Wichtiger ist seine franz Ausg. der „VozmAes (lsns l'.snierigue merisionale'

von Felix d'Azara (a. d. Span., mit Anmerk, von Euvier, 4 Bde., Paris 1809,

mit e. Atlas). (Die beiden letzten Bde. sind von Sonnini.) Von W.'s „llistoirv

naturelle «los chranenles", 1807 fg., sn-d nur 5 Lirfer. mit 50 Abbild, in gerin¬

ger Aahl gedruckt worden. Auch gibt er eine „Ilist. generale ,les vozw^e»" her¬
aus, wovon der 18. Th. Paris 1830 erschien. Seine übrigen Schriften, die er

zum Theil nur für Freunde hat drucken lassen, betressen die Naturgeschichte der
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Bienen, die neuere Geographie und die Geschichte des ostind. Archipels, Polyne¬

siens und Australasiens; ferner das alte Eorsica, das alte Ägypten, das cisalpini-
sche und transalpinische Gallien; vorzüglich bat W. über die alte Geographie des

Orients gründliche Untersuchungen angestellt. Seine „kecsierolres AevAi-nphi-
gues »ur l intöriour de I'rltrigrie 8«ptontrionalo" bilden einen Ergänzungsband

zu der fcanz. Übersetz, der „Gcsch. der Reisen und Entdeck, in Afrika", von Leyden

und Hugh Murray (Paris 1821 fg.). Noch hat er eine „Motive -mr I-» vie er les
ouvrsAen «le Don 1. eVresrn", eine „Hist, <Ie In vie et ile« ouvrnges ile Lafon¬
taine" (2 Bde.) und schätzbareAufsätze in mehren Wissenschaft!.Sammlungen und

Zeitschriften, z. B. im „Olassical zournal", verfaßt. 20.

Wald, s- Böhmischer und bairischer Wald.

Waldbau, s. Forstwesen. (Vgl. Cotta's „Anweisung zum Waldbau",

4. Aust., Dresden 1827, mit Kupf.)

Wald bürg, ein aus den ehemals reichsunmittelbaren Besitzungen der
Grafen v. Waldburg 1803 gebildetes Fürstenthum, das in Schwaben zwischen

der Donau und Iller liegt, durch die Rheinbundsacte unter bairische und würtemb.

Hoheit kam, auf 13^ HjM. 26,500 Einw. hat, und gegen 180,000 Thlr. Eink.

gibt. Es besteht aus der Grafschaft Zeil und der Herrschaft Wurzach, beide im

Algau, den Grafschaften Wolffegg, Friedberg und Trauchburg, den Herrschaften

Waldburg (mit dem Berg - und Stammschlosse Waldburg), Kißlegg, Waldsce,

Scheer, Marstättcn u. a. m. Das Stammschloß Waldburg soll Gerhard, Graf

v. Thann, im 4. Jahrh. n. Ehr. (?) gebaut haben. Einer seiner Nachkommen,

Babo, Graf v. Thann und Winterstetten, der um 680 lebte, wird für den Stamm¬

vater der Hauser Althann und Waldburg gehalten. Die Herren v. Waldburg be¬

saßen bei den Herzogen «.Schwaben und bei den Kaisern aus diesem Hause das

T'Uchseßamt (Dapiker). 1525 erlaubte ihnen Karl V., sich des h. römischen Reichs

Erbtruchsesse zu nennen, und 1528 ertheilte ihnen der Kurfürst von der Pfalz, als

Erztruchseß, die Anwartschaft auf diese Würde, welche sie 1594 zuerst ausübten

und seit der Zeit auch den Namen Truchseß als Gcschlechtsnamen führten.

Johann, Herr« Waldburg, der 1403 starb, ist der Stifter des Hauses Truchseß

von Waldburg. Seine Söhne, Jakob und Georg, stifteten 2 Linien. Die ältere

von Jakob verzweigte sich durch dessen Enkel, Wilhelm und Friedrich. Die

Wilhelmsche Linie, welche Scheer und Trauchburg besaß, erlosch 1772. Friedrich

trat in die Dienste des Großmeisters des deutschen Ordens, und ließ sich in Preußen

nieder, wo sein Haus (s.d.solg.A.) u. d. N. Truchseß von Waldburg noch blüht,

ohne je an den unmittelbaren Besitzungen des HauscS in Schwaben einen Antheil

gehabt zu haben; denn die Besitzungen des erloschenen Astes von Wilhelm sind an

die jüngere von Georg gestiftete Linie gefallen. Die jüngere Linie war mit dem

Erbtcuchseßamte bestehen, welches der jedesmalige Senior verwaltete. Sie theilte

sich 1589 in 2 Linien. Jakobs, der im 5. Grabe von Georg abstammte, älterer

Sohn, Heinrich, stiftete die Linie Wolfegg, welche sich in die Äste Wolfegg-

Wolfegg und Wolfegg-Waldsee theilte, von denen jener 1798 erlosch, und dieser

dessen Besitzungen erbte. Jakobs jüngerer Sohn, Frobenius, stiftete die Linie Zeil,

und seine Enkel, Paris Jakob und Sebastian Wunibald, die beiden Äste derselben:

Zeil-Zeil, auch Trauchburg genannt, und Wurzach. 1628 wurden alle Zweige

der von Georg gestifteten Linie in den Reichsgrafenstand, und 1803 wurden die

Häupter der einzelnen Äste in den Reichssürstcnstand, jedoch nach dem Rechte der

Erstgeburt, sowie die sämmtlichen Besitzungen derselben zu einem Reichsfürsten¬

thum erhoben. Nach der Auflösung dcs deutschen Reichs legten sie den Namen

Truchseß ab; erhielten aber am 23. Juli 1808 die Reichs-Erbhofmeistcrwürde des

Königreichs Würtemberg, welche ebenfalls durch den jedesmaligen Senior der

Mietenden Fürsten verwaltet wird. Es gibt also gegenwärtig 3 regierende Fürsten
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von der Georgischen Hauptlinie des Hauses Waldburg: 1) Fürst Joseph v. Wald¬

burg, zu Wolfegg und Waldsee (besitzt in Barem die Güter Rohrmos und Alpe;

residirt zu Waldsee); 2) Fürst Franz v. Waldburg zu Zeil-Zeit und Trauckburg

(residirt zu Zeil); 3) Fürst Leopold v. Waldburg zu Zeil-Wurzach (residirt zuWur-

zach). Das Haus Waldburg ist katholisch.

Wald bürg (Friedrich Ludwig), Graf Truchseß v. Waldburg, Erbherr

auf Kapustigal, gehört zu dem in Preußen ansässigen jüngern Zweige (reform.

Religion) der ausgest. altern Linie des alten schwäbischen Dynafliegeschlechts der

Truchsesse von Wald burg (s.d.), ist k. preuß.Generalmajor und außerordentl.

Gesandter zu Brüssel und im Haag, geb. d. 25. Oct. 1776, und seit 1803 verm.

mit der Prinzessin Antoinette v. Hohenzollern-Hechingcn. Ec diente in der preuß.
Garde und wurde in mehren Sendungen nach Würtemberg gebraucht. Dann zog

er sich aus dem öffentlichen Leben zurück. Als aber seine Gemahlin zur Oberhof¬

meisterin der Königin v. Westfalen ernannt worden war, trat auch er als Kammer¬

herr in die Dienste des Königs Hieronymus. 1809 gab er seine Dienstverhältnisse

in Kassel auf und machte eine Reise nach Italien. 1813 trat der Oberst Graf

Truchseß v. W. als Volontair in die k. bairische Armee und vollzog mehre mündliche

Aufträge des Königs von Baiern an den Kaiser Alexander. Bald nachher ward er

wieder in der preuß. Armee angestellt. 1814, nach Napoleons Abdankung, beglei¬

tete er am 20. April als k preuß. Abgeordneter den gewesenen Kaiser der Franzosen

von Fontainebleau bis St.- Ropheau bei Frejus, wo Napoleon sich am 28. April,

bloß von dem östreich. Abgeordneten, dem Feldmarschalllicut. v. Koller, und von dem

engl. Abgeordneten, dem Obersten Campbell, begleitet, nach Elba einschiffte. Der

russ. Abgeordnete, General Schuwaloff, und der Oberst Truchseß kehrten nach

Paris zurück. Damals fand der Oberst Truchseß in Toulon 300 Preußen, theils

von der Schill'schen Schar, theils von der Besatzung von Danzig seit 1807, alS

Galeerensklaven, und bewirkte durch seine Anzeige in Paris deren Befreiung. Der

Graf hat einen kurzen Bericht über die Abreise Napoleons von Fontainebleau nach

Elba drucken lassen. In der Folge ward er Generalmajor und zum k. preuß. Ge¬

sandten in Turin und Florenz ernannt; im Mai 1827 ging er als außeroid. Ge¬

sandter und bevollmächt. Minister an den königl. niederländ.Hvf. Der Obustlieut.

Baron v. Martens trat an seine Stelle in Turin und Florenz.

Wald eck. Das Fürstenthum oder die alte Grafschaft Waldeck (ehemals

zum oberrheinischen Kreise gehörig) grenzt gegen S. und O. an Kurhessen, gegen

W- und N- an die preuß. Provinz Westfalen. Es zählt auf 21^ sJM. 56,000

Einw. (darunter bat Pyrmont I^IIjM., 4500 Einw), in 14 Städten, 105

Dörfern und 46 Weilern und Schlössern. Der Boden ist größtentheils steinig

und mit Waldungen bedeckt, doch wird mehr Getreide erbaut, als der Bedarf er-

fodert; die Viehzucht ist ansehnlich. Die vorzüglichsten Erzeugnisse sind Eisen,

Blei und Kupfer, etwas Goldsand findet sich in der Eder; auch gibt es Marmor-

und Alabasterbrüche. Die Einw. sind, sowie das fürstliche Haus selbst, lutheri¬

scher Religion, doch leben auch 800 Katholiken, 600 Reformiere, Quäker und
500 Juden unter ihnen. Sie sind arbeitsam, aber nicht sehr wohlhabend; außer

dem Ackerbau, der Viehzucht und den Berg - und Eisenwerken beschäftigen sie sich

mit Verfertigung grober Tücher u. a. wollener Zeuche, auch mit Garnspinnen.

Die seit langer Zeit eingeführten Landstande bestehen nach der zu Arolsen den 19.

April 1816, mittelst eines mit den versammelten Ständen abgeschlossenen Haus¬

vertrags, bestimmten Verfassung 1) aus den Besitzern landtagsfähiger Ritter¬

güter; 2) aus den Abgeordneten der 13 Städte; und 3) aus 10 Vertretern des

Bauernstandes. Die Landschaft (eine Kammer) ist berechtigt, sämmtliche Steuern
zu ordnen und zu bewilligen, die Landescasse zu verwalten, Gesetz- und andre

Vorschläge 'einzureschm und bei der Gesetzgebung durch Berathung und WnwM-l
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gung mitzuwirken, über Mißbräuche Beschwerde zu führen, und mit zu Wachen,

daß untadclhafte Rechtspflege ausaeübt werde. Der landschaftliche Ausschuß ver¬

sammelt flch jährlich zu Arolsen. Die sämmtlichen Einkünfte des Fürsten sollen

über 400,000 K-ldn., die Staatsschuld 1,200,000 betragen. Abgesondert von

dem Fürstcnthume Äaldeck ist die dem Fürsten gehörende Grafschaft Pyrmont

(s. d ). Die ehemals gräfliche, seit 1682 fürstl. Familie von Waldeck gehört zu den

ältesten in Deutschland. Die Grafen von Waldcck theilte» sich 1580 in die Linien

Eisenberg und Wildungen; letztere erhielt 1682 die fürstl.Würde, starb aber 1692

aus, worauf ihr Fürstenrang 1711 auf die altere Linie übertragen wurde. Non

Joflas (dem Bruder des ersten Fürsten der altern Linie, Friedr.Aut. Ulrich) stammt

die apanagirte Linie der Graf n v. Waldeck-Bergheim "b. Die durch Heiratb von

Waldeck g,trennte Grafschaft Pyrmont siel 1625, nach Aussterben der Grafen v.

Gleichen, an Waldeck Zurück. Die Grafschaft Waldeck war seit 1438 ein Lehen des

Gesammthaust-s Hessen. Die Streitigkeiten über diese Lchenshoheit wurden 1635

durch einen Vergleich beendigt, der im westfalischen Frieden (1648) bestätigt wurde.

Erst 1803 erhielt der Fürst eine Virilstimme bei dem Reichstage, und 1807 durch

den Beitritt zum rhein-schen Bunde die völlige Souveraineiat. Der jetzt regierende

Fürst, Georg Friedr. Heinr., der s. Vater, Georg, am 9. Srpt. 18-3 in

der Regierung folgte, trat von dem rheinischen Bunde ab. Bei dem Bundestage

hat der Fürst mit den Häusern Hohenzollern, Lippe, R.-uß und Liechtenstein eine

Gesammtstimrue, die 16., bei der weitern Bundesversammlung aber, oder im Ple¬

no, Eine Stimme. Das Militaw bestand ehemals, vermöge des Subsidienvertrags

mit Holland, aus 1800 Mann. Zum deutschen Bnndesbeere stelltW. 5!8 Mann

in die 1. Divis deS 10 Hserbaufms DicHuivtstadt Korbach bat 400 Häuser,

2200 Einw., und ein gutes Gymnasium. Zu Arolsen, einer kleinen, regelmä¬

ßig gebauten Stadt mit 1750 Einw., b-sirrdet sich das Residenzta loß, ein ansehnli¬
ches Gebäude, in welchem sammrliche L.'nd-escoÜegiaihren Kitz haben. Der gräfl.
Nebenlinie gehören im Waldeckfchen die Güter Bergheim, Melde und Königshaaen.

Ihr Wohnsitz ist zu Bergheim. Auch besitzt sie als Standesherrschaft im Würtcm-

bergischcn einen Theil der Grafschaft Limburg.

Waldenser. Diese als Vorläuferin der Reformation im Mittelalter be¬

rühmte christliche Sekte soll schon um 1100 nach alten Handschriften der Universit.

Cambridge vorhanden gewesen sein. -Nach der gewöhnlichen Meinung verdankt

sie dem Petrus Waldus (Waldo, VmdS, einem reichen Bürger zu Lyon, Ent¬

stehung und Namen, obwol einige ihrer Schriftsteller die Benennung „Waldenser"

von Vallis, Ballöe, ableiren und Thalbewohner, Waadtländer (Vr-uäoi») heißen

wollen. Um 1170 kam Waldus beim Lesen der Bibel und einiger Stellen aus
den Kirchenvätern, die er sich in die Landessprache übersetzen ließ, auf der, Ent¬

schluß, die Lebensart der Apostel und ersten Christen nachzuahmen, gab s. Güter

den Armen, und sammelte sich durch s. Predigten-ahlreiche?snhänger, meist aus

der Classe der Handwerker, welche nach dem Orte ihc.r Enisiebmig Leoniste» oder

Arme von Lyon, wegen ihrer freiwilligen Annuch, wegen ihrer hölzernen Schuhe

oder Sandalen (Sabots) Sabatati oder Jnsabacati, wegen ihrer Demukh Humi-

liaten genannt, und oft mit den Katharern, Pataremrn, Albigensern und a. Ke¬

tzern, deren Schicksale sie theilten, verwechselt wurde». Verachtung der ausgearte-
len Geistlichkeit und Widersetzlichkeit gegen die römische Pcsistecberrschaft batten

die Waldenser mit a. Sekten des Mittelalters gemein aber indem sie, über die Ab¬

sicht ihres Stifters, nur die Sitten zu v-rd.ss-r» und P -s Wort Gotteg in der Lan¬

dessprache für Jedermann frei zu predigen, biaa -sgehe.-d, die Bibel allein zur Re¬

gel ihres Glaubens machten, und, waS in ihr und dem apostclischen Alterthum

nicht gegründet sei, verwarfen, legten st-es auf eine Reform der ganzen christli¬

chen Kirche an, sagten sich von den Lehren, Gebräuchen und Satzungen der rönii-
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scheu Kirche gänzlich los, und bildeten eine abgesonderte Religionsgcscllschaft. Sie
wurden daher schon 1184 auf dem Concilium zu Verona mit dem Fluche der Ke¬

tzerei belegt; doch eine allgemeine Verfolgung erfuhren sie erst, nachdem sie sich
im südlichen Frankreich ausgebreitet und unter Begünstigung der Grafen von Tou¬

louse und Foix befestigt hatten, in dem Ketzerkriege gegen dieAlbigenser (s. d.).
Viele Waldenser flohen damals (1269— 30) nach Aragon, Savoyen und

Piemont. Spanien litt sie nicht, in Languedoc wußten sie sich bis 1330, in

der Provence unter harten Bedrückungen bis 1545, wo das Parlament zu Aix

sie auf die grausamste Weise vertilgen ließ, langer noch in der Dauphmö zu erhal¬
ten, und erst im Cevemicnkriege wurden die letzten Waldenser aus Frankreich ver¬
trieben. In der Mitte des 14. Jahrh. waren einzelne Haufen dieser Sekte nach

Ealabrien und Apulien, wo sie bald unterdrückt wurden, andre nach Böhmen

gekommen, und hießen hier Grubenheimer, weil sie sich in Höhlen und Gruben zu
verbergen pflegten. Diese verloren sich spater unter die Hussiten, und die böhmi¬
schen Brüder leiten von ihnen die rechtmäßige apostolische Weibe ihrer Bischöfe ab.

Dagegen gründeten sie in den von der Natur befestigten Thälern des westlichen
Piemonts eine besondere Kirche, die mit allen auswärtigen Waldensern verbun¬

den, bis jetzt der Hauptsitz ihrer Sekte geblieben ist. Ihre Lehre ruht ledig¬

lich auf dem Evangelium selbst, das sie nebst einigen Katechismen in ihrer alten,

aus französischen und italienischen Eprachelementen gemischten Mundart besitzen.

In dieser Sprache wurde auch ihr höchst einfacher Gottesdienst gehalten, bis

1603 ihre alten Barden (Barbes, Oheime, Lehrer) ausgefforben waren. Sie er¬

hielten nun Prediger aus Frankreich, und seitdem wird bei ihnen französisch ge¬

predigt. Diese Lebrer bilden jedoch keinen besoudern Priesierstand, und ergänzen

sich von den Akademien der Reformirten. Ihre Gebrauche beschranken sich auf

Taufe und Abendmahl, von dem sie Ealvin's Vorstellung annahmen. Die Ver¬
fassung ihrer meist mit Weinbau und Viehzucht beschäftigten Gemeinden, welche

durch jährliche Synoden zusammenhangea, ist republikanisch; jeder fleht ein aus

Ältesten und Diakonen, unter Vorsitz des Predigers zusammengesetztes Consisto-

rium vor, welches die strengste Sittenzucht handhabt und kleine Streitigkeiten

schlichtet. Seit ihrer Entstehung waren die Waldenser durch reine Sitten, Fleiß

und Betriebsamkeit vor ihren kathol. Nachbarn ausgezeichnet und als die besten Un-

terthanen geachtet. Nachdem sie im 16. Jahrh. mit den Reformirten in kirchliche

Gemeinschaft getreten waren, traf auch sie der allgemeine Sturm, welcher die Re¬

formation vertilgen wollte, deren Grundsätze sie schon über 3 Jahrh. beobachtet

hatten. Daher ihre Ausrottung in Frankreich und ihre wechselnden Schicksale in

Piemont. Die im Marquisat Salrizzo angesiedelten wurden bis 1733 gänzlich

vertilgt, und die in den übrigen Thälern, nachdem sie vom turiner Hofe erst 1654

eine neue Versicherung ihrer Religionsfreiheit erhalten hatten, mit der treulosesten

Hinterlist durch Mönche und Soldaten L655 angegriffen, mit viehischer Grausam¬

keit gewiß handelt, und viele schmählich ermordet. Der Rest ihrer Mannschaft setzte

sich zur Wehr, und nächst ihrer eignen Tapferkeit verschaffte ibnen di- Verwendung

der Protest. Machte endlich eine neue, obschon beschranktere Bestätigung ihrer Frei¬

heiten, durch den am 18. Aug. 1655 zu Pignerol geschlossenen Vergleich. Neue

Gewaltthätigkeiten veranlaßten 1684 neuen Kampf und Vergleich. Die 1685

durch stanz. Einfluß betriebene Verfolgung nöthigte Tausende zur Auswanderung

in Protest. Lander. Eie verbanden sich in London mit den stanz. Reformirten, in

den Niederlanden mit den Wallonen, in Berlin mit der stanz. Gemeinde; bei

2000 gingen in die Schweiz. Von diesen brachen einzelne Haufen mit gewaffncter
Hand 1639 wieder in Piemont ein und behaupteten sich mir den Zurückgebliebenen

unter vielen Bedruckungen, denen endlich auf preuß. Fürsprache durch neue Zusiche¬

rungen des turiner Hofes 1725 Grenzen gesetzt wurden. Noch jetzt genießen sie >n
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Ihren alten Thälern von Lucerne, Perusa und St.-Martin im westlichen Piemont
Religionsfreiheit und bürgerliche Rechte, und zahlen daselbst in 13 Kirchspielen ge¬
gen 20,000 Seelen. Ihren Kirchendicnst ordnet die Synodalvcrsammlung. Einige
Hundert jener Flüchtlinge siedelten sich nach langen, durch den Religionseifer der
tübingischen Theologen sehr erschwerten Unterhandlungen1699 im Würtembcrgi-
schen an, wo ihre Nachkommen jetzt in 10 Gemeinden1600 Köpfe stark sind. Den
Reformirten stehen sie durch ihren einfachen Gottesdienstund durch ihre Kirchen¬
verfassung am nächsten, doch in der Geistesbildunghinter den übrigen Protestanten
zurück. — In der neuern Zeit nahmen sich England und Preußen der Waldenser
an. Durch Beiträge, welche sie 1824 in ganz Europa sammelten, errichteten sie
ein Spital mit dem nöthigcn ärztlichen Personale. Die neuesten Nachrichten ent¬
hält des engl. Geistlichen, W. St. Gilly, „blnrrativo ok SN exoursiontv tke
Mountains vk kiemont (1823) snd resoarvlres amiing tire Vnudois, Protestant

iniiabitants vk tire Oottian ddp» oto." (2. Aust-, Lond. 1825, 6.) Auch s. m.
Hugh Dyke Akland's „8IrvtcI> ok tire historz- auä present Situation ok tire Vai-
ckeoses in kiemont" (Lond. 1826), sowie desselben Vers. „Uistorz- vk tiie Alorious

return ok tire Vaudois to tileir vsilez- in 16L9 (nach dem Originalberichte ihres
Pastors, H. Arnaud) vitir a eompondium ok tlie Iiistor)-okthat people ete."
(Lond. 1827,1. Bd.). L.

Waldgötter, s. Faunen und Satyrn.
Waldhorn, s. Horn.
Waldis (Bmkard), s. Burkard Waldis.
Waldmenschen. Biel wurde früher von Waldmenschengefabelt, bis

durch die Ausbildung der Naturgeschichte und durch die kritische Sichtung der vor¬
handenen Berichte der Reisenden, wie nicht weniger durch die in den neuesten Zei¬
ten insbesondere betriebene vergleichende Anatomie, hervorging:daß cs kein zwischen
dem Affen und dem Menschen in der Mitte stehendes Wesen gebe, und daß zwischen
beiden eine in geistiger wie in körperlicher Hinsicht bedeutende Kluft sei. Es gibt
zwar sehr rohe wilde Völker, und diese mögen in früher» Zeiten vielleicht für nicht
viel mehr als Thiere angesehen worden sein; allein öfter wurden die ungeschwanz-
ten, zuweilen aufrecht gehenden Affenarten, der Schimpanse im innern Südafrika
und der Orangutang in Ostindien, für eine Menschenart gehalten. Selbst Linn«
machte irrigeiweise einen domo trogludz-tes daraus, und noch jetzt werden die ge¬
nannten Affenartenoft Waldmenschengenannt.

Waldnymphen, s. Nymphen.
Waldstein-Wartemberg, Grafen v., kathol. Religion; ein böhmi¬

sches Geschlecht, das seit d. 13. Zahrh. bekannt ist, und aus welchem Wallen-
stein (s. d.), Herzog«. Fciedland, stammte. Es theilt sich indieWaldstein'sche und
Arnow'sche Linie. Jene, die unter den schwäbischen ReicbsgrafenSitz und Stimme
hatte, besitzt das Stammschloß Waldstein in der Herrschaft Großskall im böhmi¬
schen Kreise Bunzlau, das Oberst-Erbland-Vorschneideramtim Königreich Böh¬
men und die Magnatenfähigkeit in Ungarn. Beiden Linien gehören die Fideicom-
mißhcrrschaften Münchengratz,Dux, Oberleutensdorf und Maltheuern in Böhmen,
sowie die Senioratherrsch. Trebith in Mähren und dicAllodialgüterGroßskall,Zwi-
han u. a., mit 90,000 Einw. Der letzte Besitzer dieser Herrschaft, Graf Franz
Adamv. W., k. k. Kämmerer,Oberstlieut. rc, geb. zu Wiend. 14. Febr. 1759, gest.
zu Oberleutensdorfd. 24. Mai 1823, wählte die Naturwissenschaft,vorzüglich Bo¬
tanik, zu s. Hauptstudium. Als Malteserritter nahm er an einigen Seekaravanen
gegen die Barbaresken Theil; dann focht er als Ofsicier in dem östreich. Heere,
von 1787—89 gegen die Türken; hierauf nahm er als Rittmeister s. Abschied und
lebte fast ausschließend der Botanik. Mit dem Prof. Kitaibel machte er auf eigne
Kosten 7 I. lang botanische Reisen in Ungarn und gab mit demselben 1802 ein
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W.'rk über die seltenen Pflanzen Ungarns heraus, von welchem 1812 eine Fortsetz,

erschien: „Dsseriptiones ot icones plantarum rariorum Hungariao" (Wien, 3

Bde., Fol ). Er wurde jetzt Mitglied der gel. Gesellschaften zu Berlin, Prag, Mos¬
kau u. a. Wildenow nannte in s. „Sperios plkmtarum l,innei" eine von ihm ent¬

deckte Pflanzcngattung 1Val«l»tenia. Wahrend dieser Zeit hatte GrafW., als das

franz. Heer unter Bonaparte 1797 in Steiermark eingedrungen war, sich bei dem
in Wien errichteten adeligen Eavalerieco.ps anstellen lassen. 1808 trat er in die neu

errichtete Landwehr ein, und führte in dem Feldzuge 1809 als Major das 3. Batail¬
lon der wiener Freiwilligen mit solcher Auszeichnung, daß der Kaiser ihn zum Oberst-

lieut. ernannte und ihm das Eommandcurkceuz des Leopoldordens ertheilte. Nach dem

Tode s. Bruders 1814 übernahm er die Fideicommißherrschaften und Allodialgüter

in Böhmen, wo er durch ökonomische und Fabrikanlagen den Wohlstand s. Guts-

unterthancn sehr verbesserte. Der neue Bau des großen Schlosses zu Dux, die Ein¬

richtung des dortigen Naturaliencabincts, der Porzellansammluug, der Kunstgalerie,

der Waffenkammer u. s. w„ sind s. Werk. Zugleich gründete er Schulen für die

Landjugend und erhob aufs Neue die Tuchfabrik in Oberleutcnsdorf, welche 1815

ihrSücularfest feierte. Die ganze Verwaltung s. Güterist ein Denkmal s. edeln ge¬

meinnützigen Lebens. Seine botanischen Schatze hat er dem böhmischen vaterländi¬

schen Museum zu Prag vermacht. Die Güter erbte s. Bruder, Graf Ernst Phi¬

lipp, geb. d. 30. Oct. 1764, k. k. Kämmerer und Geheimerrath. 20.
Wales, s.Wallis.

Walhalla, Valhalla, s. Nordische Mythologie.— Auchheißtso

ein vom König Ludw. von Baicrn unweit Regcnsburg an den Uferhöhen der Donau

gegründeter Tempel des deutschen Verdienstes, in welchem Büsten berühmter Deut¬

schen und ein histor. Basrelief mit 600 Figuren vom Bildhauer Wagner aufgestellt
werden sollen.

Walken heißt das Auswaschen des gewebten Tuches, wodurch es von seinen

während des Webens erhaltenen Unreinigkeiten befreit wird; mit dieser Reinigung

wird zugleich sein Zusammcnfilzen, d. i. s. größere Dichtigkeit, bezweckt. Man walkt

das Tuch auf Walkmühlen, indem man es einweicht, um die Schlichte aufzulösen,

dann mit Seife oder seifenartigcn Dingen (Urin, Schweinckoth, Walkererde), und

einer gehörigen Menge immer erneuerten Aufschlagcwaffers in einem Troge (Krim¬

pen oder Walkstocke) durch Stampfen oder Hammer durcharbeiten läßt. Die Zeit

der Erfindung der eigentlichen Walkerkunst ist nicht bekannt; doch das Reinigen der

Zeuche durch Treten u. s. w. verstanden schon die ältesten Griechen, wie uns Homer

berichtet.— Walkererde (Füllerde) ist eine Thoncrde, die statt der Seife zum

Walken der Tücher gebraucht wird. Sie hat gewöhnlich eine graugelbliche und

wcißgraue Farbe, die ins Grünliche fallt, fühlt sich sehr sanft und glatt an,

glanzt, mit dem Nagel gerieben, und schäumt wie Seife, im Wasser umgerührt.

Sie hat die Eigenschaft, daß sie das Fett in sich saugt: daher ihre Verwendung zum

Walken. Man findet an vielen Orten in Deutschland Walkercrde, die beste aber
gräbt man zu Hampshire in England.

Walkyren oder Disen, s. Nordische Mythologie.

Wall, der Erdaufwurf, welcher jeden zu befestigenden Platz umgibt, um ihn

gegen das Geschütz des Feindes (ursprünglich auch gegen plötzlichen Angriff) zu decken.

Insbesondere nennt man das höchste und stärkste Werk einer Festung den Haupt¬
wall. Auf ihn stützt sich in der Regel das ganze Befestigungssystem des Ortes. Er

erhebt sich zunächst des inncrn Theils der Festung steil und so hoch, als es der jedes¬

malige Zweck erfodert, also daß er Schutz dem Orte, Umsicht für die Vertheidiger,

besonders zur gehörigen Wirksamkeit für deren Schußwaffen über die tiefer liegen¬

den Werke gewähre, dem Feinde hingegen die Einsicht entziehe. Er muß stark genug

sein, um den Wirkungen des feindlichen Geschützes widerstehen zu können, und hin?
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längliche Breite haben, damit oben auf ihm eine Brustwehr zum befondern Schuh
für die Wcrtheidigcr aufgeführt und noch Raum erhalten werden könne für das Ge¬

schütz und dm Wallgang, den Vauban zu 36 F. annimmt, zur Aufstellung von

Mannschaften und dgl. An einigen Festungen hangt etwas tiefer, wie ein Absatz,

noch ein schmälerer, ebenfalls mit Brustwehr versehener Unterwall (kausse

dra)-«;), wodurch die Verthkidigung verdoppelt wird. Im Walle befinden sich die

Casematten, d. i. Gewölbe, die zur sichern Unterbringung der Garnison und

Aufbewahrung der Vorräthe oder zur Vertheidigung bestimmt sind, im letztem Falle

Defensivcasematten genannt, und zur Verhinderung jedes Etablissements im be¬

deckten Wege oder auf der Contcescarpe unter die Facen der Bollwerke gelegt wer¬

den. Der Umriß des Walles hängt von der Länge der Linien ab, die den zu befesti¬

genden Raum einschließen, und bildet wegen der nöthigcn gegenseitigen Bestreichung

aus- und eingehende Winkel; die Seitenvcrtheidigung, die in altern Zeiten durch

Thürme bewirkt ward, wird jetzt durch die B astionen (s. d.) erlangt.

Wall (Anton), mit s. wahren Namen Christian Leberecht Heyne, geh.
1751 zu Leuben bei Lommatzsch, einem Dorfe im Königreiche Sachsen, wo s. Va¬

ter Prediger war. Von s. frühem Erziehung ist nichts bekannt, außer daß er ent¬

weder die Dom- oder die Stadtschule in Naumburg besucht und dann in Leipzig

Jurisprudenz, besonders Staatsrecht, Politik und Geschichte mit ihren Hülfswis-

scnschaften studirt, und sich dabei mit den neuern Sprachen beschäftigt hat. Hier

erschienen 1779 s- „Kricgslirder" mit Melodien, zu welchen ihm ohne Zweifel der

preuß. Grenadier (Gleim) den Anstoß gegeben hatte. Dann folgten im Anfänge der

achtziger Jahre 2 Lustspiele (auch im „Komischen Theater der Franzosen für die

Deutschen", herausgeg. von I. G. Dyk, Leipz. 1777—86, lO THle.), nämlich

„Die beiden Billets", nach Florian, und „Die Expedition, oder die Hochzeit nach

dem Tode", nach Colle. Überhaupt fällt in diese, ziemlich prosaisch dürftige Zeit
die Hauptperiode s. schriftstellerischen Ruhms. Vorzüglich gefielen „Die beiden

Billets" in ihrer klassischen Bearbeitung durch ihre eigenthümnche Laune und durch

die Wahrheit der trefflich wiedcrgegebenen Charaktere so sehr, daß sie noch immer

nicht von der Bühne verschwunden sind, und daß sie sogar mehren Lustspieldichtcrn

Veranlassung zu Fortsetzungen gegeben haben, unter welchen wir den „Bürgergene¬

ral" von Göthe nennen. W. selbst lieferte 1791 in demselben Geiste eine höchst ge¬

lungene Fortsetz, der „Beiden Billets" im „Stammbaume". Die „Dramatischen

Kleinigkeiten" (1783) bilden einen Theil der anmukhigen Darstellungen, welche

später den Beifall des Publicums unter dem ausländischen, aber anspruchlvscn Ti¬

tel „Bagatellen" (2 Bde., Leipz. 1786 und 1788) gewannen. Der Verf. hatte

mehre Formen der Darstellung gewählt; in allen aber zeigte sich eine glückliche,

wenn auch mehr durch Kunst nachgezauberte Leichtigkeit. Dabei hatte d-r Styl

außer der strengsten Correctheit einen Grad von Politur und feinem Farbenschmelz,

wie man ihn damals etwa nur bei dem Dichter der „Wilhelmine" fand. Auch die

Erfindung war, einigen Muthwillen abgerechnet, größtentheils fein und geistreich;

in dieser Hinsicht verdient „Antonie" eine besonders rühmliche Erwähnung. Seine

„Erzählungen nach Marmontel" (1787) wurden ebenfalls günstig ausgenommen.

Unterdessen hatte W. Leipzig verlassen und lebte als Privatsecretair bei dem Kanzler

Hofmann in Halle; von da ging er nach Berlin, wo er in den Jahren 1788,1789,

1790, in der Wöllner'schen Periode privatisirte. Von s. literarischen Thätigkeit

daselbst ist wenig laut geworden; doch hat er damals für A. Memoriale, Aus¬

züge aus juridischen Schriften, Gutachten und a. Aussätze dieser Art verfertigt,

in welchen man schwerlich den Verf. der „Bagatellen" erkennen möchte. Auch ward

ihm von der preuß. Negierung eine ehrenvolle Stelle angeboren, die er aus Liebe

zur literarischen Muße ausschlug. Nachdem er Berlin verlassen hatte, lebte er in

verborgener Zurückgezogenheit erst in Rochlitz, dann in Geringswalde in Sachsen.

v.
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Bon hier folgte er 1798 der Einladung des Buchhändlers Richter in Altenburg, wel¬

cher ihn, unter der Bedingung, für seinen Verlag einige Schriften auszuarbeiten,

bei sich aufnahm. Hier leuchtete die fast erstorbene Geistesflamme noch einmal

auf: es erschien unter s. Namen 1799 „Amathonte", ein persisches Märchen,

und gleich darauf das „Lamm unter den Wölfen", als Anhang zur „Amathonte".
Zwar vermißte man etwas von der natürlichen Frischheit seines Colorits, ec war

hin und wieder geschwätzig und gefiel sich oft in einer gezierten Naiv-tat; doch blie¬

ben die genannten Werke immer eine erfreuliche Erscheinung. Weniger gefielen

„Adelheid und Aimar", eine Mischung von Ritter- und Liebesgeschichten, in
welchen es nicht immer ganz rein zugeht. Dieser Roman, vorgeblich nach einem

arabischen, in der Thal aber nach einem fcanz. Muster gebildet, erschien 1800.

Der Ton der guten Laune ist in der darauf folgenden „Korane" noch etwas weiter

herabgestimmt als in der „Amathonte"; im „Murad" verstummte er fast gänzlich.

Diese beiden persischen Märchen kamen nach des unglücklichen Richter's Tode zu

Altenburg 1801 in einem andern Verlage heraus. Seitdem verfiel W. wieder in

eine Art von Abspannung, svdaß er nicht einmal den 9. Thl. des „Murad" ge¬

schrieben hat, wiewvl dieser unter s. Namen erschienen ist. Von 1805 — 9

lebte er in Ehrenberg, einem reizenden Kammergute bei Altenburg, auf Kosten

der Herzog!. Kammer. Man hoffte, daß sich in der Freiheit und Schönheit der

Natur s. abgespannte Kraft stärken würde; allein mehre Umstände vereinigten sich,

um ihn in jener Arbeitsscheu und geistigen Ohnmacht gefesselt zu halten. Kaum

verließ er s. Zimmer, um sich einmal in freier Luft zu bewegen oder das Federvieh

im Hose zu füttern Zn diesem Zustande kam er im Mai 1809 nach Gößnitz,

einem Städtchen bei Alkenburg, wo er bei einem Freunde in ziemlich blühender Ge¬

sundheit, voll, ohne literarische Thätigkeit, 14 Wochen lang lebte. Von da ging

er nach Attenham bei Grimma zu einer Frau v. Burghardi als Hauslehrer, und

da sich dieses Verhattniß löste, nach Zedwitz bei Hof zum Kammerk. v. Plotho,

dessen jüngste Kind, r er unterrichtete. Er hätte hier eine angenehme Lage finden

können; allein er verließ auch diese Stelle bald und privatisirte in Hirschberg, einem

Srädtckcn bei Hof im Voigtlar.de, wo er am 13. Jan 1821, gegen 70 I. alt,

gestorben ist. — Sein jüngerer Bruder, Friedrich AdolfHeyne, Herzog!,

koburg. saalftld. Rath, geb. zu Lenken d. 3. Apr. 1760, hat sich durch Übersetz,

und s. „PflanMcalender" (2. Ausl. 1806) bekanntgemacht. Er starb zu Rochlitz
d. 7. Aug. 1826.

Wallace (William), ein Schotte des 13. Jrhrh., der in den Sagen des

Volks unvergeßlich ist. Damals lastete Eduards k von England Joch auf Schott¬

land. W , von unb grenztem Muthe, ungemeiner Größe und Kraft des Kör¬

pers, und ebenst, feurig als treu dem Vaterlande ergeben, faßte den Entschluß,

das letztere zu befreien. Er hatte einen Enchänder im Zweikampfe gelobtet. Aus

Furä t, zur Verantwortung gezogen zu werden, floh ec in die Wälder und stellte

sich an die Spitze euer Menge Geächteter, mit denen er Einfälle in England

machte. Seine Kenntniß des Landes, sein Mukh, stine Umsichr machten ihn,

der nur ein kleiner Gutsbesitzer war, zum Schrecken der Engländer. 1297 konnte

er größer- Dinge wagen, und es gesellten sich große Edle zu ihm Dock, 40,000

in Annandale elnrückende Engländer, unter der Anführung von Eduard Warenne,

schienen jede Unternehmung zu vereiteln. W. ging auf die Hochlande zurück, bis

er den Feind an den Forti, gezogen hatte. Hier ging er über denselben mit solcher

verstellter Hast, daß ein großer Theil des englischen Heeres nachfolgte, aber sogleich

angegriffen und geschlagen wurde. Die Reste unter Warenne zogen unverzüglich

beim. W 's Ruhm war nun gegründet. Er drang selbst nach England vor.

Alles hatte ihn zum Regenten von Schottland ausgerufen, dessen König gefangen

in England war. Allem um die Eifersucht der Großen zu vermeiden, verzichtete er
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gern auf diese Würde. Eduard bot alle Kräfte auf, den Widerstand zu beugen.
Mit 90,000 Mann schlug er bei Falkirk 1298 die Schotten gänzlich. W.'s große
Rolle hatte ein Ende. Er behauptete seine Freiheit nur mit wenigen Anhängern
hoch oben im Norden. Neue 1303 unternommene Versuche führten zu nichts.
Eduard hielt jedoch s. Macht nicht eher für gesichert, als bis er den Gefürchteten in
seinen Händen hatte. Verrath überlieferte ihm denselben. Er wurde nach Lon¬
don gebracht, und obwol er nie England Treue geschworen hatte, als Verräther
1305 hingerichtct. Sein Andenken erhielt sich in den Liedern der schottischen Volks-
sanger, den Sagen des Landmanns, und ist auch bei uns durch Ausfenberg's
Trauerspiel: „Wallas", erneut worden. W.'s Schwert wurde erst vor wenigen
Jahren von der Festung Dumbardon, wo es neben einer Schildwache auf der
Wallmauer lag, nach London in den Tower gebracht.

Wallenstein (Albrecht, Graf v., eigentlich Waldstein), Herzog von
Friedland, Generalissimus des östreich. Heeres im dreißigjährigen Kriege — ein
Mann, dessen Name ein gemischtes Gefühl von Staunen und Abscheu erregt;
denn W. that zwar Großes und Ungewöhnliches, kannte aber keinen andern Zweck
als die Befriedigung seines Ehrgeizes, wozu er sich aller, auch der verderblichsten
Mittel bediente. Dadurch ward er das Schrecken seiner Zeitgenossen, ohne sich
die Achtung der Nachwelt zu erwerben. Er griff in dem engen Raume von
1625 — 34 mächtig ein in die Begebenheiten seiner Zeit, daher hat er viele Ge¬
schichtschreibergefunden. Arndt („Ansichten der deutschen Geschichte", I.) entwirft
von ihm folgende Schilderung:„Was Muth und Unerschrockenheit Großes, was
Herrschaft und Befehl Strenges und Gebieterisches, und was Freundlichkeit und
FreigebigkeitLiebliches und Herzgewinnendeshaben, was in der Geschwindigkeit
und Kühnheit begeistert, in der Festigkeit stahlt und in der Zuversicht crmuthigU
— das Alles und eine stattliche Gestalt, einen heroischen Blick und einen königli¬
chen Anstand hatte die Natur in diesem Einen Manne vereinigt. Dazu ein Reich¬
thum von Kenntnissen und ein tiefer unergründlicherSinn, ein dunkler und gehei¬
mer Aberglaube, der aus den Gestirnen und Himmelszeichen die Welt und ihre
Geschichte deuten wollte. Weil W. in seinem großen Gemüthe und in seinen Ent¬
würfen verloren war, darum konnte er von kleinen Menschen überlistet und ermor¬
det werden. Welche seine Plane, wie weit gereist, wohin sie zielten, ob er nicht
ebenso gut für das deutsche Vaterland unk Kaiser Ferdinand als gegen sie einlenken
konnte, ob seiner Seele in den Sternen seines Herzens Alles schon bis zum Ent¬
schlüsse klar und hell war, das deckte die Nacht zu, die ihn in seinemBlute schwim¬
men sah". — Albrecht v. Waldstein (unter welchem Namen das Geschlecht zu Dux
in Böhmen noch blüht), geb. 1583 zu Prag, stammte aus einer angesehenen böh¬
mischen Familie ab, die der Protestant. Religion zugethan war. An dem Unter¬
richte , der ihm im väterlichen Hause und auf der damals berühmten Protest. Schule
zu Goldberg in Schlesien crtheilt wurde, fand Albrecht keinen Geschmack; sein un¬
ruhiger, aufbrausender Geist widerstrebte der Zucht, und bei allen muthwilligen
Streichen war er stets der Anführer s. Mitschüler, über die er eine gewisse Ober¬
herrschaft ausübte. Ebenso betrug er sich aus der UniversitätAlters, die er 1594
bezogen hatte; verübter Unfug brachte ihn in das akademische Gefängniß. Albrecht
kam hierauf als Page in die Dienste des Markgrafen Karl v. Burgau, eines Prin¬
zen der östreichisch-tirolischen Seitenlinie, der zu Innsbruck residirte. Hier war cs,
wo er 2 Stock hoch, als er im Fensierbcgen der Kirche eingeschlummert war, her¬
abstürzte, ohne sich zu beschädigen. Ec wurde jetzt tiefsinniger, trat zur kath. Kirche
über, und erhielt von seinem Herrn Unterstützung, eine Reise durcffD'eütschland,
England, Frankreich und Italien zu macken. Auf dieser Reise war das Studium
des Heer - und Finanzwesensund die Beobachtung der verschiedenenStaatsmännn
und Feldherren sein einziges Augenmerk. Dann siudirts er eine Zeit lang auf der
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damals berühmten Universität Padua Mathematik und Politik, vorzüglich aber

Astrologie. Sein Lehrer in derselben, Argoli, scheint ihn durch Vorhersagung

eines glänzenden Glücks besonders für diese Wissenschaft gewonnen und zu seinen

spätem Entwürfen angeregt zu haben. 1606 machte W. bei dem kaiserl. Heere
einen Feldzug gegen die Türken in Ungarn mit, bewies viel persönliche Tapferkeit

und wurde Hauptmann. Der Friede (11. Nov. 1606) endigte diesen Feldzug, und

W. ging ohne Anstellung nach Böhmen zurück. Hier Heirathete er eine sehr reiche,

über schon bejahrte Witwe, die ihm nach einer kurzen kinderlosen Ehe ein großes

Äermögen hintcrließ, welches ihn in den Stand setzte, an dem Hofe des Kaisers

Matthias zu Wien eine glänzende Rolle zu spielen. In einem unbedeutenden Kriege,

der 1617 zwischen dem Erzherzog Ferdinand von Steiermark und der Republik Ve¬

nedig in Friaul ausbrach, warb er auf eigne Kosten 200 Reiter und führte sie dem

Erzherzoge, nachmaligem Kaiser Ferdinand 1l., zu, bei dem er sich dadurch in große

Gunst setzte. Er zeichnete sich durch Tapferkeit und Klugheit bei dem Entsätze von

Gradisca aus, und erwarb sich die Anhänglichkeit der Officiere und Soldaten durch

außerordentliche Freigebigkeit und durch die Sorgfalt, die er für die Befriedigung

ihrer Bedürfnisse bewies. Nach geendigtem Kriege ernannte ihn Ferdinand zum

Obersten der Miliz in Mähren zu Olmütz. Damals heirathete er in zweiter Ehe

Isabelle, die Tochter des Grafen Harrach, eines Günstlings Ferdinands, und ward
von Ferdinand in den Grafenstand erhoben. — Bei dem Ausbruche der Unruhen in

Böhmen ergriff W. (1619) die Lstreich. Partei gegen die Protestant. Böhmen. Von

diesen gedrängt, mußte er Olmütz verlassen, rettete jedoch die ansehnliche Landes-

casse nach Wien. Er hatte davon 12,000 Thlr. behalten; mit diesem und seinem

eignen Gelbe warb er 1000 Kürassiere an, die er dem östreich. General Boucquoi

nach Böhmen zuführte. Hier zeichnete er sich als Oberster in verschiedenen Gefech¬

ten aus. Daß er, wie Hormayr sagt, bei der Schlacht aufdem weißen Berge vor

Prag (8. Nov. 1620) zugegen gewesen, ist nicht erwiesen. Damals entspann sich
auch zwischen ihm und Tilly die späterhin so folgereiche Abneigung. W. hatte näm¬

lich die von Tilly gewählte Schlachtordnung getadelt. Nach jenem Siege ging er

mit dem östreich. Heere unter Boucquoi nach Mahren, dessen feste Plätze sich den

Siegern bald öffneten. W. wurde jetzt Militairgouverneur in Mahren, erhielt

seine von den Protest. Böhmen eingezogenen Güter zurück, und commandirte, zum

Generalmajor ernannt, nachdem Boucquoi geblieben war, gegen den Fürsten von

Siebenbürgen, Bethlen Gabor, mit Glück. 1622 belehnte ihn der Kaiser mit der

Herrschaft Friedland in Böhmen und erhob ihn 1623 zum Fürsten v. Friedland. —

Als hierauf der Krieg auch das nördliche Deutschland ergriff, wo der König von

Dänemark (1625) an die Spitze des niedersächsischcn Kreises gegen die Ligur trat,

befand sich der Kaiser in großer Verlegenheit, weil cs ihm an Geld und Truppen
fehlte. W. erbot sich, auf eigne Kosten und ohne den geringsten Beistand von Sei¬

ten des Kaisers ein Heer von 50,000 M. aufzustcllen, mit der Bedingung, dcr

oberste Befehlshaber desselben zu sein und die in den eroberten Ländern eingetriebe-
nen Brandschatzungen für sich behalten zu dürfen. Es war in jenen Zeiten nicht

ungewöhnlich, daß ein General ein Truppencorps auf eigne Kosten warb und sich

dann in Feindes und Freundes Land für seinen Aufwand entschädigte. Aber daß

W ein so zahlreiches Heer aufstellen wollte, mußte als ein abenteuerlicher Plan er¬

scheinen. Der Kaiser nahm jedoch W 'S Antrag auf jede Bedingung an und erhob

ihn bald nachher zum Herzog. W.'s Name und die thätige Mitwirkung vieler ihm

ttgebenen Officiere machten, daß sich bald ein Heer von 25,000 M. unter seinen

Fahnen bei Eger versammelte. Unverzüglich zog er mit demselben (1625) nach

Franken, wo das Land sie eine Zeit lang unterhalten mußte, dann durch Schwa¬

ben und den oberrheinischen Kreis nach Niedersachsen, wo er den Winter in Hal-
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berstadt zubrachte, und selbst einen Theil von Obersachsen besetzte. Überall muß¬
ten seine Truppen, deren Anzahl sich fortwährend vermehrte, von den Einwoh-
n-.n unterhalten werden. Ihm stellte sich der berühmte Traf Peter Ernst von
Mansfeld mit einem weit schwachernHeere entgegen und belagerte den Brückenkopf
an der Elbe bei Dessau, ward aber von W. (18. April 1626) gänzlich geschlagen.
Doch sammelte er neue Lruppeu, mit denen er sich, um zu B-thlen Gabor zu sto¬
ßen (Juli 1626), durch Schlesien gegen Ungarn wandte. W. folgte ihm rasch;
Gabor schloß Waffenstillstand, und Mansfeld zog sich nach Dalmatien zurück, wo
er starb. Hierauf entsetzte W. das von dm Türken belagerte Novigcad und eroberte
WaizM. Nachdem Gabor mit dem Kaiser Frieden gemacht hatte, zog W. l 627
aus Ungarn durch Schlesien, die Lausitz und die Mark Brandenburg chAug. 1627)
nach Niedersachsen zu-ück, wo er den König von Dänemark, der ihm und dem
ligistischmHeere unter Tillv nicht widerstehen konnte, zum schnellen Rückzug nötyrgte.
I» kurzer Zeit eroberte er Mecklenburgund Holstein, bis auf Glückstadt, sowie
den größten Theil von Schleswig und Jütland, weil man auf einen so unerwarte¬
ten Angriff nicht vorbereitet war. stelle diese Länder wurden sehr hart behandelt
und mit ungeheuer»Brandschatzungenbelegt. Da W. aus Mangel an Schiffen
in die dänischen Inseln nicht cindringen konnte, so nahm er seine Winkerquartiere
längs der Küste, besetzte Pommern und dehnte seine Truppenlinie bis Berlin aus.
Nur das feste Stralsund widerstand ihm. Der Kaiser bedrohte (durch den Erlaß
vom 9. Juni 1629) die beiden Herzoge von Mecklenburg, weil sie die dänische
Partei ergriffen hatten, mit der Acht, und belehnte (16. Juni 1629) mit ihren
Landern, sowie auch mit dem heimgefallenen Fürstenthume Sagan in Schlesien,
W., den er schon 1628 zum General des oceanucken und baltischen Meeres er¬
nannt hatte. Er sollte, wie man glaubt, den Kaiser zum Herrn der Ostsecküste
machen und dm Handel der mit Spanien entzweiten Holländer in diesen« Meere zu
Grunde richten. Allein die Hansestädte schlugen W.'s Ansinnen, ihm Schiffe zu
liefern, ab. Auch mißlang ihm der Angriff auf das von Dänemark und Schwe¬
den unterstützte Stralsund, das er vom Mai bis Juli 1628 belagerte; er versvr
dabei in verschiedener,Stürmen mehr als 12,000 M- Ebenso mußten seine Trup¬
pen vor Glückstadt und vor Magdeburg abziehen. Nochmals unternahm er (im
Sept.) den Angriff auf Stralsund. „Die Stadt müsse sein werden, und wäre sie
mit Ketten an den Himmel befestigt!" Aber umsonst. Er mußte zum zweiten
Male die Belagerung aufheben. Darauf eroberte er Rostock und schlug die Dä¬
nen bei Wolgast. Seine weitern Fortschritte hemmte der von ihm selbst, weil er
dm ruhigen Besitz von Mecklenburg dadurch zu erlangen glaubte, beförderte Friede
zwischen dem Kaiser und Dänemark zu Lübeck (1629). Da aber W. von dem
Lübecker Eongcesse die schwedischen Gesandten schimpflich weggewiesen und zugleich
seinen Vertrauten, Arnheim, mit 12,000 M. dem König Sigismundvon Polen
zu Hülfe gegen Gustav Adolf geschickt hatte, so gab er dadurch Ursache zu dem
schwedisch-deutschen Kriege. — Doch dir weitaussthendm Entwürfe des Kai¬
sers, sowie das übermüthige Betragen W.'s und die ungeheuer» Erpressungen,
die er und seine Truppen selbst in neutralen Ländern verübten (er hatte binnen
7 Jahren 600 Millionen Tklr. an Brandschatzungenim nördlichen Deutschland
erhoben), bewogen die deutschen Fürsten, auf dem Reic! staqe zu Regensburg
(1630), dem Kaiser das Versprechenabzuzwingm, sein Heer bis auf 30,000
M. herabzusetzen und W. den Oberbefehl desselben zu nehmen. Weil nun Fer¬
dinand U. seinen Sohn zum römischen Könige gewählt zu sehen wünschte, so ent¬
schloß er sich, einen Feldhernr, der Ostreich gerettet und auf den Gipfel der
Macht gebracht halte, auf eine krankende Ar t zurückzusttzm.Vorzüglich trugen der
von W.'s Stolz beleidigte Kurfürst von Baiern und Richelieu's Vertrauter, der
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Pater Joseph*), dazu bei. W., der mit dem Heerbefehl zugleich das Herzog,
thum Mecklenburg ausgeben mußte, schien diese Zurücksetzung gleichgültig zu ertra¬

gen, und lebte von der Zeit an in Prag als Privatmann, aber mit einem königl.
Aufwands. Eigne Garden umgaben, 60 Pagen und 20 Kammerherren bedienten
ihn. Er reiste auf s. Güter mit einem Gefolge von 200 Wagen. Und Battista

Seni, s. Astrolog, verkündigte ihm aus den Gestirnen eine neue glänzendere Lauf¬

bahn. Diese zeigte sich ihm nach Tilly' s (s. d.) Tode. Gustav Adolfs KriegS-

glück in Deutschland nöthigke nämlich den Kaiser zu dem demüthigenden Schritte,
dem übgesetzten W- den Oberbefehl des Heeres wieder anzutragen. Nach einigem

Zaudern nahm dieser den Antrag an, aber unter Bedingungen, die das Ansehen des

Kaisers sehr herabsetzten. W. erhielt eine unumschränkte, vom Kaiser fast unab-

Längige Gewalt, nicht nur über das Heer, sondern auch in den Reichslandern nach

Willkür zu handeln, Güter einzuzichen, zu strafen und zu belohnen. Für Mecklen¬

burg hatte ec sich Entschädigung und überdies als Belohnung ein kaiserl. Erbland
ausbedungen. In unglaublich kurzer Zeit versammelte er ein Heer von 40,000 M.

bei Znaim. Er vertrieb zuerst aus Böhmen die Sachsen, die Prag und a. Städte

eingenommen hatten, darauf vereinigte er sich mit den Truppen des Kurfürsten v.
Baiern und zog nach Franken gegen Nürnberg. Aber schon war Gustav zum

Schutze der Protestanten herbeigeeilt, und W., obgleich dem König zurHälstc über¬

legen, vermied es dock,, zu schlagen. Beide Thcile verschanzten sich; Gustav wartete

die ihm zucilenden Verstärkungen ab; W. unternahm keinen Angriff, und es sielen
nur unbedeutende Gefechte vor. Da er nicht zu einer Schlacht zu bewegen war, so

versuchte Gustav Adolf das östreich. Lager (24. Aug. 1632) zu erstürmen, aber
der Sturm wurde wiederholt abgeschlagen. Das schweb. Heer wendete sich nun

nach Nordschwaben rurd machte da neue Eroberungen, W. aber siel plötzlich in das

unbesetzte Sachsen ein, um den Kurfürsten von dem Bündnisse mit Schweden ab-

-zuziehen. Gustav Adolf fokgle ihm dahin nach, und es kam (6. Nov.) zu der

Schlacht beiLüHen (s. d.). W., selbst verwundet, mußte mir großem Verlust

<auch Pappenheiin war gefallen, amd W. verlor s. ganzes Geschütz) düs Schlacht¬

feld verlassen, das die Schweden, obgleich ihr großer König geblieben war, unter

dem Herzog Bernhard v. Weimar behaupteten. W. ;og sich nach Böhmen zu¬
rück und ließ zu Prag ein strenges Kriegsgericht über Ofsicisre und Soldaten has¬

ten , die beschuldigt waren, daß sie in der Schlacht ihre Pflicht nicht erfüllt hätten;

Viele derselben wurden hingcrichtet. — Im Mai 1633 rückte W. wieder ins Feld
und ging nach Schlesien, wo sich ein schwkd Heer, mit sächsischen und brandenbur-

gischen Truppen vereinigt, befand. W. unternahm anfangs, ungeachtet s. Überle¬

genheit, nichts Ernstliches. Diese Unthätigkeit erregte den Verdacht wider ihn, daß

Er!n geheimen Unterhandlungen mit den Feinden, zum Nachtheile Ostreichs, stehe.

Man legte ihm selbst die Absicht bei, sich durch den Beistand der Protestanten zum

König von Böhme» zu machen. Daß zwischen beiden Theilen Unterhandlungen ge¬

pflogen wurden, war kein Geheimniß. Daß diese aber bloß die Grundlage eines zu

schließenden Friedens und nicht W.'s eignen Vortheil zugleich mit betrafen, geht
wenigstens aus den bisher bekannt gewordenen Urkunden (z. B. aus dem v. Arnim'-

schcn Archive) hervor.**) — Nachdem ein wöchentlicher Waffenstillstand frucht-

*) Dieser Capucmcr. den Richelieu der franz. Gesandtschaft bei Kaiser und Reich als
eu,cn ganz unverdächtigen Begleiter zugegeben hatte, wrr das Hauplwerk-cug der dama¬
lige:, franz. Umtriebe in Deutschland, welche besonders gegen die weitere Ausbreitung der
Machc des Hauses Ostreich gerichtet waren. Sein Water war Jean lc Clerc du Lrem-
blay, Ui-esiilvnt uux reguätes «In puluis bei dem Parlamente zu Paris, und Kanzler
des Herzogs von Alen?on. B i der größten Anspruchslosigkeit in seinem Äußer» war

Joseph einer der gewandtesten Diplomatiker.

") 0. Karrig in Berlin besitzt 200 ungedrucktc Briefe von Wallenstein u. A. (a. d I
16e7 — 34). Diese hat Friede. Förster (in S Th., Berlin 1829) herausgca. u. d. T'

Conv.Hcx. Siebente Ausl. Bd. Xll. rl
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los zu Ende gegangen war, beschränkten sich die Unternehmungen W.'s in der übri¬

gen Zeit dieses Feldzugs bloß daraus, daß er (18. Oct. 1633) ein schweb. Corps

überfiel und gefangen nahm, verschiedene schlesische Städte besetzte und einen Ein¬

fall in die Lausitz und die Mark Brandenburg, selbst bis Berlin, machte. Allein

den gefangenen Grafen Matth. Thurn, den Anstifter des ersten Aufstandes der

Böhmen, entließ er frei und reich beschenkt mit geheimen Aufträgen zum schweb.

Kanzler, worüber man in Wien sehr aufgebracht war. Der Herzog aber kümmerte

sich nicht um die Gunst eines Hofes, den er als undankbar erkannt hatte und den er

verachtete. Jndcß bewirkten s. Unternehmungen nichts Entscheidendes. Noch we¬

niger Erfolg hatte der Zug, den W. auf Verlangen des Kaisers durch Böhmen in

die Oberpsalz machte, um des Herzogs Bernhard v. Weimar weitere Fortschritte in

Bau rn aufzuhalten. Ohne sich in ein Gefecht einzulasscn, zog W. bei der An¬

näherung des Herzogs sich nach Böhmen zurück und nahm da s. Winterquartiere.

Diese Maßregel, die ganz wider den Willen des Kaisers war, der s. Ecbländer

möglichst schonen wollte, vermehrte den Verdacht gegen W.'s Treue; seine Feinde

am Hofe, besonders die spanische Partei, schilderten ihn als einen Verräther. Man

legte dem Kaiser den Plan einer von W. gemachten Verschwörung vor, deren Zweck

sein sollte, sich durch Hülfe der ihm ergebenen Truppen zum unabhängigen Herrn

von Böhmen zu machen und sich in diesem Besitze durch den Beistand der Schwe¬

den und einiger Protest, deutschen Fürsten zu behaupten. W. hatte nämlich d. 23.

Juni und d. 1. Oct. 1633 einen doppelten Waffenstillstand in der Absicht geschlos¬

sen, die Kurfürsten v. Sachsen und v. Brandenburg von der schwedischen Partei

abznziehen und zu einem Separatfrieden zu bewegen. Als nun W. zu Pilsen am

11. Jan. 1634 einem versammeltenKriegsrathe alle s. Beschwerde» gegen den Kai¬

ser vorletzte, so stellten die Generale daselbst am 12. Januar einen Revers aus,

um W., der den Heerbefchl nicderlegen wollte, daran zu verhindern. Dieser Re¬

vers enthielt nichts, was einem Hochverrathe ähnlich sah. Piccolomini und Gal¬
las aber glaubten Verrath zu bemerken, und Jener zeigte Alles in Wien an. Nun

erließ Ferdinand ll. 2 Patente, das erste vom 24. Jan. an Gallas, das zweite

vom 18. Febr. 1634 an Maradas in Prag, der dasselbe an Piccolomini schickte.

In diesem entsetzte er W. des Oberbefehls der Armee und ächtete ihn, nebst zweien

s. Generale, Jllo und Trczka (spr. Tertschka), als Verräther und Rebellen. Es

wurden zugleich die Generale, auf deren Treue man sich verlassen konnte, befeh¬

ligt, sich W.'s todt oder lebendig zu bemächtigen. Wahrend Ferdinand seinen Feld¬

herrn ächtete, blieb er selbst mit ihm in freundschaftlichem Briefwechsel. Als Gal¬

las jetzt seinen Obersten befahl, von W. keine Befehle anzunehmen, erkannteW. f.

Lage. Er berief daher eine zweite Versamml. in Pilsen, und die Obersten setzten

am 20. Febr. eine Erklärung auf, daß cs bei dem Revers vom 12. Jan. nur dar¬

auf abgesehen gewesen wäre, den Herzog dem kaiserl. Dienste zu erhalten. Als

aber das zweite Patent in Pilsen ankam, begab sich W. mit einigen ihm treu ge¬

bliebenen Compagnien von Pilsen nach Eger und suchte durch Vermittelung des

Herzogs Franz Albr. v. S. - Lauenburg mit Herzog Bernhard zu unterhandeln, der
aber so wenig als Oxenstjerna ihm traute. W.'s Ermordung machte allen s. wirk¬

lichen oder verwutheten Planen ein plötzliches Ende. Einige Officiere der Garni¬

son zu Eger, der Oberst Leßlie, ein kath. Irländer, dem W. Alles vertraut hatte,

der Festungscommandant Bultler und der Oberstlieutenant Gordon, Beide Protest.

Schotlländer, verschworen sich, da jeder Verzug Gefahr zu bringen schien, zu W.'s

Untergang. Am 25. Febr. 1634 wurden bei einem in dieser Absicht von den Ver-

,,Albr. v. Walbiist. ungedruckte, eigenhänd. Schreiben a. d. I. 16L4 —Z4, an von Ar-
nimb u. A., nebst dem Briefwechsel mit Kaiser Ferdinand ll. u. A-, mit einer Charak¬
teristik des Lebens und der Feldzüge W.'s" (aus den v. Arnim'schen Familienpopieren
und aus dem geh. Archive des k. k. Hofkriegsratbs). Auch v. Zober bat „Unacdr. Briefe
Albr. v. W.'s und Tust. Adolfs, nebst Beitr. z. Gesetz, des dreifiigi'.hrige» Kriegs" her¬
ausgegeben (Strals. l3Z0).
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schworcnen veranstalteten Gastmahle die vertrautesten Freunde W.'s, Jllo, Wilh.
Klnsky, Trczka und dessen Adjutant, der Rittmeister Neumann, von Bultlcr's

Dragonern, unter Anführung des Majors Geraldin, überfallen und getödtet.
Darauf übertrugen sie dem Irländer Deveroux und 6 Hellebardierern die Vollstre¬

ckung des Blutbefehls an W., der, in s. Schlafzimmer überfallen, schweigend

mit ausgebreiteten Armen der Hellebarde tödtlichen Stoß in die feste Brust empfing
und ohne einen Laut todt niedersank. Er war noch nicht 52 I. alt. Kein Arm er¬

beb sich, ums. Tod zu rachen, und er ward ohne Gepränge in der von ihm gestif¬
teten Karthaufc zu Gitschin beigesetzt. Ihn beweinte allein eine trauernde Witwe;

wahre Freunde hatte der kalte, stets verschlossene, herrische Mann nicht. Di- be¬

trächtliche Baarfchaft, die man bei ihm fand, ward eine Beute der Verschworenen

und ihrer Gehülfen. Man hatte sich s. sammtlichen Papiere bemächtigt; aber es

ist davon Nichts zur öffentlichen Kunde gekommen, da« s. Vcrrathcrei bewiesen

hätte. Seine ansehnlichen Besitzungen wurden vom Kaiser eingezogen und zum Theil

Denjenigen gegeben, die s. Untergang hatten befördern Helsen. — DieH-aipturkun-

dc zu W.'s Anklage ist der Bericht s. Unterhändlers Scesina an den Kaiser 1635, den

Herr v. Murr im lat. Originale zuerst (Halle 1806) bekanntgcmacht hat. Nach
diesem Berichte halte W. schon seit 1630 (vor und nach der Schlacht bei Leipzig) mit

Gustav Adolf geheime Unterhandlungen angeknüpft. Allein jetzt weiß man, daß

Scessna's Angaben, auf welche Khcvenhüller in s. Annalen und Herchenhahn ins.
Leben Wallcnstein's sich stützten, keinen Glauben verdienen. Die Rechtfertigungs¬

schrift der Mörder W.'s, am 10. Tage nach der That in Egcr gedruckt, ist wieder

abgedruckt im „Morgenblatt", 1816, Nr. 175 —178. — W. war von großem,
starkem Körperbau. Seine kleinen schwarzen Augen hatten ein Feuer, das nicht

Alle ertragen konnten. Seine Miene war stets ernst, kalt und zurückstvßend. Er

besaß eine außerordentliche, nicht leicht zu ermüdende Thatigkcit. An s. immer sehr

reichbesetzten Tafel war er selbst sehr mäßig, sowie er allen Lockungen der Sinne

widerstand, und Nichts suchte als Befriedigung s. Ehrsucht und Herrschbegier.

Doch verschwendete er viel in prächtigen Gebäuden und in einem zahlreichen, glän¬

zenden Hofstaate. Seine eigne Klcivung war gewöhnlich nicht ohne seltsame Zu¬

sammensetzung. Ec besaß viel Klugheit, Menschenkenntnis und Arglist, besonders

die Kunst, Andre zu erforschen und dabei seine eignen Absichten zu verbergen. Ge¬

gen Die, welche von ihm abhingcn, war er hart und nicht selten grausam. Er

war verschwenderisch, um Personen, die er zu s. Zwecken gebrauchen wollte, sich

verbindlich zu machen; aber die Kunst, die Herzen zu gewinnen, besaß er nicht.
Mil persönlichem Muth verband er eine gewisse Zuversicht auf sich selbst und war

nicht ohne Feldherrntalente, obgleich er mit den ihm gegenübcrstehenden großen

Taktikern, Gustav Adolf und Bernhard v. Weimar, nicht verglichen werden kann.

Alle seine Unternehmungen baute er auf die Überlegenheit an Truppen, und s. Art

Krieg zu führen war mehr Politik als Kriegswisscnschaft. Ohne Achtung für die

Religion selbst war er ein erklärter Feind der Geistlichkeit, die ihn ihrerseits wieder

haßte. Über die Vorurtheile s. Zeitalters konnte er sich nicht erheben. Sein ge¬

wöhnlicher Gesellschafter, der sich nur wenige Augenblicke vor s. Tode von ihm

trennte, war der ital. Astrolog Seni, der, wie man vermuthete, von dem

kaiserl. Hofe erkauft war, um ihn'lrrezuleiten. — Der verst. Baron v. Stcnzsch

hat ein aus urkundlichen Quellen geschöpftes und von den gewöhnlichen Berichten
vielfach abweichendes Leben des Herz. v. Friedland hinterlasscn; allein der Druck

desselben wu-de unterlagt. — Die dramat. Dichtungen Schiller's: „Wallenstein's

Lager", „Die Piccolomini" unds,Wallenstein's Tod", sind anerkannte Meisterwerke

der Kunst und ruhen auf historischem Grunde. Denn, wie Schiller selbst von W.

sagt: „Sein Lager nur erklärt sein Verbrechen". Einige der handelnden Personen
(Thekla und Max) sind bloß Geschöpfe der Phantasie deS Dichters.4 *
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Wallerstei n's che Kunstsammlungen. Als der Fürst Ludwig Kraft
Ernst v. Ottinge» - Wallerstein 1812 das Erbe s. Väter aus der vormundschaftli¬

chen Verwaltung erhielt, überkam er auch auf dem Schlosse Wallerstein (im Ne-

h.ukceise Baierns, an der Grenze des alten Schwabens) außer einer Bibliothek

von 100,000 Bdn., mehre alldeutsche Bilder, die den Gedanken einer Sammlung

altdeutscherKunstwerke anregten. Bald fand sich Gelegenheit von 1812 —14, dü¬

sen wenig zahlreichen Anfang durch Ankäufe zu vermehren, und als 1815 die

Sammlung des Gr. Jos. Recbbcrg hinzukam, ordnete man Alles in eine Aufstel¬

lung , die für die Geschickte des Mittelalters eine monumentale Belegsammlung

bildet. Ein ganzer Flügel des Schlosses ward dazu eingerichtet; und weil nur

„Mittelalterliches und Vormittelalterlichcs (?) hier zusammengebracht werden

sollte", so wurde auch in der äußern Verzierung diese Zeit berücksichtigt, und das

Ganze in der Weise ausgestellt, als wenn ein der Kunst vertrauter Mann am Ende

des 16. Jahrh. die Hcrvorbringungen der Zeit, die eben abiicf, gewissenhaft und

in gefälliger Ordnung einem kunsiliebenden Enkelgeschleckte hatte erhalten wollen.

Alles was in den Kreis der Belege für eine höhere Geistesrhaligkeit jener Periode

gehört, fand daher hier eine Stelle; doch ist von den mancherlei Schätzen noch keine

befcüdigcndc Nachricht in das Publicum gekommen; nur über die Gemäldesamm¬

lung hat das „Kunstblatt", 1824, Nr. 80, 81, 89 und 90, einige Auskunft

gegeben. Man hatte die Absicht, eine möglichst vollständige (?) Miniaturen-,

Handzeichm'ng -, Kupferstich - und Holzschnittsammlung aufzustellcn; die Arbei¬

ten in Elftnbein sollten zahlreich und nicht unwichtig, die Neihe der Glasgemälde

glänzend sein, auch mittelalterliche Münzen und Waffen nickt fehlen, die durch

Erinnerungen an Ahnherren des ritterlichen Geschlechts der Ottinger ein locales

Interesse haben. Bei der Aufstellung der Gemälde hatte man einen kunstgeschichtli¬

chen Zweck im Auge. Der Stifter der Sammlung theilte nämlich die Werke der

oberdeutschen Malerei in Bilder der charakterlosen - und Entwickelungsmalcrei

(Übergangsdilder) und dann in 4 Kunstcyklen ab, die er nach den Namen der her¬
vorragendsten Männer jedes Kunstcyklus, den Eyklus des Schoen, Zeitblom und

Schaffner, den Eyklus des Wohlgemuth und Dürer, den Eyklus des Kranich und

den Eyklus des Holbcin nannte. Für diese Annahmen finden sich in der Waller-

stein'schen Sammlung die beachtenswertheften Beweisstücke. Datirte Bilder von

den namhaftesten Meistern Mart. Schoen, Haus Burgmeier, Siegm. Holbein,

Barth. Zeitblom, Albr. Dürer und vielen A. noch viel zu wenig gekannten Mei¬

stern werden Wallerstein zu einem Orakelpluhe für Alle machen, welche sich in die¬

sem schwierigen Lheile der Kunstgeschichte versuchen wollen. Mancher Künstler

wird dort erst s. Recht gewinnen können. Die Benennung und Vertheilung der

namenlosen Bilder zu den einzelnen hier angenommenen Abgrenzungen geschah

durch den verstarb. Direktor der k. Galerie zu München, Hrn. v. Dillis, und eine

Autorität dieser Art kann wol Vertrauen zu der Glaubwürdigkeit der Angaben ein-

flo; cn. Mit dielen alten Kunstsälen wurde eine Eapclle in Verbindung gebracht.

Seit 1821 ist diese Sammlung zu einem Hausfideicommiß erklärt, und eigne Ver¬

trage sichern dem Schatze s. Erhaltung und sorgfältige Pflege. 1823 ist sic durch

freiwillige Abtretung an des Fürsten Ludwig Kraft Ernst jünger» Bruder Friedrich

übergcgangen, der alles so sinnig Angefangene weiterzuführen übernommen hat. 19.
Wallfahrten, s. Procession.

Wallfisch fang. Der Walisisch, ein Säugethicr, ist das größte unter

allen jetzt auf der Erde lebenden Thieren. Ehemals, wo ihm noch nicht so sehr nach¬

gestellt, und er ah'o alter wurde, fand man ihn 200 Fuß laug; jetzt aber selten lan¬

ger als 70 — 80, und den grönländischen nicht länger als 60 F. Die Höhle s.
Rachens ist so groß und weit, daß sie ein Boot mit 8 Mann fassen kann. Seine

Stärke ist unglaublich; er vermag mit einem Schlage s. Schwanzes den Narwal

todkzuschlagen. Das Gewicht eines Walisisches von 60 Fuß betragt wenigstens
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109 Tonnen oder 224,600 Pfund. Das Weibchen Mett ein lebendiges Junge«,

saugt es groß und vertheidigt es mit der größten Wuth. Das Gehirn, welches beiin
Menschen wenigstens ein Vierzigtheil s. GcsammtgewichtS ausmacht, betragt beim

Walisisch nur ein Dreitausendthcilchen desselben. Darum vielleicht zeuch sich dieses

Geschlecht so stumpfsinnig. Über die Lebensweise der Walisische weiß man wenig,
da man sie nichtin derNahc beobachten kann Bussen meint, sie konnten wol 1000

Jahre alt werden. Man sangt den Walisisch bloß des Thrans und des Fischbeiotz

wegen, und es gehen alljährlich mehre 100 Schisse auf den Wallsischsung aus.

Man gebraucht dazu große und starke Schiffe, weil kleinere der Gewalt des Eis.'s

nicht würden widerstehen können. Sobald man den Walisisch erblickt, schickt man

ihm einige Schaluppen entgegen, die möglichst nahe und behutsam an ihn rudern;

sind sie ihm auf 90 Schuhe nahe, so wirft der Harpunier s. Harpune — eine 5 bis

6 Fuß lange, spitzige, mit scharfen Widerhaken versehene Lanze — dem Tlsicre ir¬

den Leib. Ist er getroffen, so senkt er sich auf den Grund, erhebt sich aber bald

wieder auf die Oberfläche, um Luft zu schöpfen. Mittelst des an der Harpune be¬

festigten Seiles ziehen die Schiffer den Walisisch, wenn er vom Blutverlust unter

vielen Zuckungen gestorben ist, an das Schiff, und steigen auf den wie eine Insel

hoch dalicgenden Körper desThiercs, um den Speck und die Baartcn herauszu¬
hauen, welche letztere man des Fischbeins wegen aus dem Oberkiefer löst. Die Ar¬

beiter haben, um auf der Haut des Walisisches desto sicherer zu stehen, einschnei¬

dende Eisen unter den Schuhen. Das Fleisch mit dem ganzen Gerippe läßt man.

liegen; es wird eine Beute unzähliger Scethicre und Vögel. Ein großer Wallsisch

gibr an Speck und Baarten einem drcimastigcn Schiffe volle Ladung und wird ge¬

gen 5000 Thlr. an Werth geschätzt. Jetzt ist der Wallsischfang wenig einträglich

mehr, da die Zahl der Thiere und der Gebrauch des Fischbeins sehr vermindert ist.

DieKamtschadalen u. a. nördliche Völker gebrauchen vom Walisisch nicht nur Speck

und Baarten, sondern auch das Fleisch, die Haut, die Gedärme, dir Knochen u. s. w.

Vgl. Trampler's „Beschreibung dcs grönländischen Wallsischfanges" (Leipzig 1771),

und Will. Scorcsby's d. I. „elovvuiit vk tbe nrctio rcAions rvitli a bistor^ an«!
«loscription ok tlro nortliorn -vbaletlAwrg'" (Edinbmg 1820, 2 Bdc).

Wallis (Wales), ein Fürstenthum des eigentlichen Englands, grenzt

gegen W. und N. an das irländische Meer und hat aus 340 HjM. über 760,000

Einw. Es wird in Süd - und Nordwales getheilt; jedes enthält 6 Landschaften

(»Ilire»). Das Land ist meistens bergig, daher nicht sehr fruchtbar, und mehr zur

Viehzucht als zum Ackerbau geeignet; doch gewinnen die Einw. ihren Getreidcbe-

darf. Sie sind im Ganzen genommen arm; eine Hauptbeschäftigung ist Fischerei;

in einigen Städten wird ein nicht unbedeutender Handel getrieben. Mineralien, be¬

sonders Kupfer, Steinkohlen und Torf, sind die vorzüglichsten Ausfuhrartikel. Die

Hauptst. ist Pcmbrokc. Zu Nordwales gehört die durch einen schmalen Mcerarm

von dem Lande getrennte Insel Anglcsep. Die Walliser sind Abkömmlinge der al¬

ten Briten, die, von den Angelsachsen (450) aus ihren Wohnsitzen vertrieben, in

dieses Gcbirgsland, das vorher Cam b ria hieß, sich flüchteten. Sie reden noch

jetzt ihre alte kimbrische Sprache, obgleich sehr verändert. Adelung hält sie für ei¬

nen Dialekt des Teutonischen, die Hälfte ihrer Wurzelwörtcr sei germanisch, ein
Viertel lateinisch, und nur ein Viertel keltisch. Die mittlere und niedere VolkS--

classc in Wales unterscheidet sich daher auch in ihren Sitten und überhaupt im Äu¬

ßern von den Nationalengländern, die von ihnen keineswegs geliebt werden. Bei

der großen Unwissenheit der Landleute sind Freischulen errichtet worden, in denen

Schulmeister, die von einem Orte zum andern wandern, die ersten Anfangsgründc

lehren. Auch wird seit Kurzem jährlich ein Preiskampf der walliser Barden und

Harfenspieler gefeiert. Wales behauptete lange Zeit seine Freiheit gegen die Eng¬

länder, obgleich cs ihnen einen jährlichen Tribut zahlen mußte. Als aber der lebte



54 Wallis (Canton)

Fürst, Lewclyn (Lcsli'n), im Kriege gegen König Eduard I. (1282) umgekommen

war, unterwarf sich dieser das Land und gab es 1290 seinem Sohne und Naä -

folger Eduard II. zum Lehen. Er untersagte den Barden die Ausübung ihres bis¬

herigen Berufs und nahm ihnen ihre Privilegien. Mit Owayn Glyndwer, der

durch si Gesang und s. Arm W. befreien wollte und unterlag, verschwand die letzte

Spur der Barden des alten Britanniens. Heinrich VIII. vereinigte W. ganz

mit England. Seit Eduards Zeiten führt der älteste Sohn des Königs v. England

den Titel Prinz v. Wales, wozu er aber erst durch einen offenen Brief des Königs

ernannt wird, wenn er einige Jahre alt geworden ist; denn bei s. Geburt erhalt er

den Titel eines Herzogs v. Eornwall. In Wales sind englische Gesetze und Gerichts¬

verfassung eingesührt. Jährlich 2 Mal werden 4Advocaten aus England nach Wa¬

les geschickt, welche mit den Sheriffs jeder Landschaft die Gerichte (LaoiLv») in

den Hauptstädten halten. Das Fürstcnthum sendet 24 Abgeordnete zum Parla¬

ment. Über die Alterthümer von W. s. Peter Robert: „Hio Oambrirru popul,>r

»ntiguitiv«^ (Lond. 1815), und dessen „Ovllvvtnnen Osmdrios". — Prinz-

Wales-Insel, s. Pulo-Penang.— Auch in Australien hatman einer

neuentdeckten Insel den Namen Prinz-Wales-Jnsel gegeben.

Wallis (das Walliser Land, franz. Ie Valais), einer der 22 Eantone

der helvetischen Eidgenossenschaft, grenzt an die Cant. Waadt, Bern, Uri und T-s-

sin, und an die königl. sardinischcn Staaten. Ec hat auf 78^ H)M. 78,000 E.
(26,000 Deutsche, 46,600 Franzosen oder Mischlinge, und 5200 Jtal, sämmtl.

kathol ). Das in Ober - und Untcrwallis getheilte Land bestebt aus 16 kleiner; Tha-

lern und einem großen Hauptthale, das sich von O. gegen W. durch das Land er¬

streckt, und in der Mitte, vom Anfänge bis zu Ende, von der Rhone durchströmt

wird. Die südlichen Seitenthäler sind beträchtlicher als die nördlichen. Diese Thä-

ler werden durch die 2 höchsten Gebirgsketten der Schweiz gebildet, welche von den

Felsspitzcn Dent de Midi und Dent de Morele gegen S. und N. auseinander -, und
im O. von Wallis am Gotthard zusammenlaufen. Die südliche Reihe, welche Wal¬

lis von Italien trennt, hat höhere Gipfel, z. B. den Rosa (s. d.), das Weiß-

und Maktcrhorn; über den Bernhard und Simplon führen 2 Straßen nach Ita¬

lien. In der nördlichen Reihe, welche Wallis von Bern trennt, liegen die berühm¬

testen Gipfel des bernischcn Oberlandes, als das Finstcraarhorn, die Jungfrau, das

Schreckhorn, die Grimsel und der Gemmi mit sehr gangbaren Pässen; am Gott¬

hard liegt die Furca (s. d.). Klima und Erzeugnisse sind daher sehr verschieden.

Die Berge sind fast stets mit Schnee und Eis bedeckt; die Thaler sind dagegen warm

und fruchtbar, haben gute Viehzucht und bringen Getreide, edle Obstsorten und

Weine von vorzüglicher Güie hervor; doch ist die Viehzucht die Hauptbeschäftigung

der Einw. Auch nähren sie sich von der starken Durchfuhr, besonders über den

Simplon. W. hat gute mineralische Bäder, im Innern des Gebirges Eisen, Ku¬

pfer, Blei, Gold und treffliche Steinkohlen, auf welche aber nicht gebaut wird;

dagegen benutzt man den sehr schönen Marmor, den weichen, an der Luft stets här¬

ter werdenden Tropfstein, den Gyps w. Die Salzwerke zu Bex beuten jährlich un¬

gefähr 13,000 Ctnr. aus. Die Oberwalliser sprechen deutsch; die Unterwalliscr

französisch, doch in verdorbenen Mundarten. Allen wirft man Unreinlichkeit und

Trägheit vor. Eine unter ihnen gewöhnliche Krankheit sind die Kröpfe, deren Ent¬

stehung man derschlechtenBeschaffenheitdesWasserS zuschreibt. — Dieursprüng-

lichen Einw. wurden von den Römern unter Augustus bezwungen. Späterhin ge¬

hörte W. zum zweiten burgundischen Reiche, und kam 1032 mit demselben, unter

Kaiser Konrad II., an das deutsche Reich. Eben dieser Kaiser überließ Unterwallis

an Savoyen. Oberwallis machte sich in der Folge von dem deutschen Reiche unab¬

hängig, eroberte 1475 Unterwallis und trat mit dem Eanton Bern in einen Bund,

der 1529 mit der Eidgenossenschaft aus ewig geschlossen wurde, Das Walliser Land



55Wallis (Johann)

wu-dc nun zu den zugewandten Orten der Schweiz gerechnet, und Hütte eine lheilS

aristokratische, theils demokratische Verfassung. Als 1802 Unruhen in der Schwei;
ausbrachen,sonderte sich Wallis, unter franz. Einflüsse, von der Eidgenossenschaft ad,

bildete eine für sich bestehende Republik undnahm eine demokratische Verfassung an.

Frankreich übte eine gewisse Schutzherrschast über Wallis aus, ließ die Republik
im AuSlande durch seine Gesandten vertreten, und hielt die Pässe des Landes, die

ihm wegen der Verbindung mit Italien wichtig waren, besetzt. Auf Napoleons

Befehl wurde die berühmte, 1806 vollendete Straße über denSimplon (s. d.)

angelegt. Da die Walliser die bei Anlegung dirser Straße übernommenen Ver¬
bindlichkeiten nicht erfüllt hatten, und die innen, Streitigkeiten zwischen Ober-und
Untcrwallis nicht aufhärten, so erklärte Napolem am 12. Nov. 1810 die langst

beabsichtigte Einverleibung de« ganzen Landes, unter dem Namen des Depart. des

Simpton, mit Frankreich. Die Ereignisse von 1814 änderten auch das Schicksal

dieses Landes. Durch die Acte des wiener Eongresses vom 9. Juni 1815 wurde
das walliser Land als ein neuer Eanton mit der Schweiz vereinigt und in die Eid¬

genossenschaft ausgenommen. Der ganze Eantonist in 13 Zehnten abgetheilt, de¬
ren jeder aus einigen Gemeinden besteht. Jedw Zehnte und jede Gemeinde hat

einen auS verschiedenen Mitgliedern bestehenden Rath. Die gesetzgebende Gewalt

hat der Landrath, zu welchem jeder Zehnte und der Bischof 4 Abgeordnete schicken;

die vollziehende Gewalt steht bei dem Staatsrathe und dem obersten Gerichte. Die

Staatseinnahme belief sich 1824 auf 879,124 Fr., die Staatsausgabe auf

809,463 Fr. In geistlicher Hinsicht bildet der Eanton ein eignes BiSthum; der

vom Landrath gewählte Bischof hat seinen Sitz i» der Hauptstadt Sion (Sitten)

(2350 Einwohner mit einem Jesrmenseminar). Der Eanton stellt zum Bundes¬

heere 1280 Mann und gibt zu den allgemeinen Staatsbedürsniffen des Bundes
9600 schweizer Frank-n.

Wallis (Johann), in Ashford 1616 geb , ein ausgezeichneter Mathema¬

tiker, war mehre Jahre Prediger. In dem bürgerlichen Kriege 1640 machte er

sich in der Kunst, den Schlüssel zu den verborgensten Ehiffern zu finden, bemerk-

lich, hierauf durch mathematische Arbeiten und theologisch - polemische, wahrend ec

zugleich ernst und feurig für Karl I. sprach. 1649 ward er in Oxford Professor der

Geometrie. Von der Zeit an blieb kein wichtiger Zweig der Mathematik von ihm

unerforscht. Was s. Zeitgenossen in und außer England darin leisteten, ward von

ihm beachtet, verbessert, bereichert, und wahrend er 1654 in Oxford auch II. der

Theologie wurde, berechnete er Sonnenfinsternisse, die Quadratur des Cirkels,

entzifferte Geheimschriften und schrieb über die Berechnung der unendlichen
Größen („Aritirmeties inüuitorum", Oxford 1655, 4.), die Kegelschnitte, oder

stritt darüber mit andern Mathematikern, namentlich mit Hobbcs, mit Frenikle in

Paris, mit Fermat in Toulouse. Die Zahl seiner Arbeiten in jedem Zweige der

Mathematik ist bedeutend, und da er bei Lösung der schwierigsten Aufgaben auch

noch Archivar und öffentlicher Lehrer in Oxford war, bleibt cs fast unbegreiflich, wie

ihm Zeit und Muße dazu wurde. Als Karl II. 1660 den Thron bestiegen hatte,
ernannte er ihn zu seinem Kaplan. W. hatte in einer lateinisch geschriebenen Gram¬

matik der engl. Sprache (1653) s. Beobachtungen über die Sprache und über die

Art, wie Töne gebildet werden, mitgetheilt und seitdem fortgesetzt. Diese brachten

ihn 1661 auf den Gedanken, zu versuchen, wie ein Taubstummer unterrichtet

werden könne. Es glückte ihm. Sein Zögling lernte jedes Wort genau ausspre¬
chen. 1663 ward die so berühmt gewordene kto^sl 8oeiet^ gebildet, und er eins

ihrer ersten Mitglieder. Seine mathematischen Arbeitrn und die Beurtheilung der

bei diesem Institute eingehenden fremden Abhandlungen gründeten mit den Ruf
der Anstalt. Von dieser Zeit an mit Problemen, mit Herausgabe alter in seinem

Fache bekannter Schriftsteller und mit Eommentaren dazu beschäftigt, schien W.
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der Theologie entsagt zu haben, als er 1687 wieder 3 Abhandlungen über die
Psalmen, den Hiob und Melchisedek,und 1690 ein Werk über die Dreieinigkeit
herausgab : Schriften, die, wäre nicht das Zeitalter dafür günstig gewesen, seinem
Rufe, den immer neue mathematische Werke verjüngten, schwerlich förderlich ge¬
wesen sein würden. Von 1692 on ließ die Universität Oxford eine Ausgabe seiner
sämmtl. Werke drucken. W. starb 88 I. alt 1703 mit dem Rufe, in der langen
stürmischen Zeit gemäßigt, bescheiden als Geistlicher und in so mancher andern Art
immer das Beste beabsichtigt und bewirkt zu haben. Die „Aritlrmetica inlinito-
rum" gilt unter s. vielen Arbeiten für die beste, obschon sie durch die von Newton
herausgeg. „Analysis des Unendlichen", die W. selbst 1696 gegen Lcibnitz unpar¬
teiisch in Schutz nahm, ebenfalls in Schatten gestellt worden ist.

Wallonen nennt man die Bewohner des zwisckcn der Schelde und der
Lys gelegenen Landstrichs, wozu ein Theil des ehemaligen franz. Flanderns und
die jetzigen franz. Deport, des Norden und des Canals (pas eie Oslais) gehören.
Im weitern Sinne versteht man darunter diejenigen Bewohner des ehemaligen
Henncgau, Namur, Luxemburg, Limburg, und zum Theil deS ehemaligen Hoch-
stjftcs Lüttich, welche die sogen, wallonische oder altfranzösische Sprache reden, die
von Einigen für den Überrest der alten gallischen Sprache gehalten wird- In den
ältern geographischen Werken wird ein wälschcs oder wallonisches Flandern und ein
wallonisches Brabant aufgeführt. Die Benennung kommt entweder von Wall, so
viel als Wasser oder Meer — weil diese Völker in Rücksicht Deutschlands nach dem
Meere zu wohnen — oder von dem alten deutschen Worte Wahle, welches einen
Ausländer, im engem Sinne aber einen Italiener — daher Walschland statt Ita¬
lien — bedeutete. — Die wallonische Garde, welche sonst einen Theil der
königl. spanischen Haustruppmausmachte, erhielt ihren Namen davon, daß diese
Truppen aus dem wallonischen Thcilc Flanderns, so lange es unter span. Herrschaft
war, gezogen wurden.

Wallraf (FerdinandFranz), ein durch Gelehrsamkeit, Kunstsinn und
Bürgertugcnd ausgezeichneter Mann, geb. zu Köln am Rhein d. 20- Juli 1748,
war der letzte Rector der ehemaligen kölner Universität. Von s. Vater, einem be¬
mittelten Meister der Schneiderzunst, frühzeitig in die Stadtschule geschickt, zeigte
er eine entschiedene Neigung zum Lernen. Von allen Seiten her suchte er alte Bü¬
cher zusammen und stellte sie in seinem Dachstübchen auf. Durch den Anblick der
Kunstsammlungenseiner Vaterstadt ward in ihm der Schönheitssinn geweckt. Im
20. Jahre hatte er seine akademischen Studien beendigt; Philosophie, römische
Sprachkunde und Geschichte waren s. Hauptstudien gewesen. Auch als Prof, am
montaner Gymnasium setzte er das Studium der Alten und des Kunstschönen fort;
zugleich studirte er Theologie und wurde 1772 Priester. Seine Lage als Lehrer war
für ihn niederdrückend; dennoch überwand sein aufstrebender Geist jedes Hinderniss,
und in s. 27. I. gab er Proben eines originellen Dichtectalents.Bei s. Studium
der Tonkunst beschäftigte ihn vorzüglich das Geschichtliche. Auch stiftete er zu Köln
einen Singvcrein. Der Fürst Primas v. Dalberg kam dadurch mit W. in Brief¬
wechsel. 1783 begleitete W. den damaligen Domgrafen zu Köln, Reichsgrafen
v. Otlingen-Baldern, aus einer Reise nach Schwaben. Da wurde zuerst die ihm
cigenthümliche Kraft ganz geweckt, und er faßte bei sich den Entschluß, seine Vater¬
stadt von der Beschuldigungdes Obskurantismus und der Unwissenheit zu befreien.
1784 ward ihm der Auftrag, die lat. Inschriften zur Leichenfeier im Dome zu Köln
anzufertigen; und seine dadurch bewährte Meisterschaft im römischen Lapidarstyl
war so anerkannt, daß von mehren gelehrten Anstalten Deutschlands,Englands und
Italiens, auch aus Frankreich durch Talleyrand und Fontanes dicserhalb Gesuche
bei W. eingingen. Um diese Zeit wurde er Mitglied der Philosoph. Facultät der
Universität; seitdem trug er die Theorie des Geschmacks in den schönen Künsten
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und Wissenschaften vor. 1786 erhielt er eine ordentl. Professur der Naturgeschichte,
Botanik und Ästhetik, nebst der Aufsicht über den botanischen Garten, für welchen

er aus eignen Mitteln 2500 Pflanzen anschaffte. Seine Sammlung von Alter-

thümern und Naturalien nahm jetzt mit jedem Tage zu, und ebenso seine Fähigkeit

zur Kenntnis und Beurteilung von Kunstwerken. 1786 erhielt er von der kölni¬

schen Universität den Dvctorgrad der Medicin und Philosophie. 1794 wählte ihn
die Universität zum Neckar; allein nach 4 fahren legte er dieses Amt nieder, weil
er den von den Priest-rn gefederten Eid: „Haß dem Königthume!" nicht schwören

wollte. Nach Aushebung der Universität erhielt er 1799 eine Professur der Ge¬

schichte und der bolle» lettre» an der neuerrichtcten Centralschule. Jetzt machte er

sich dem Auslande auch als Numismatiker bekannt; s. „Beschreibung der Münz¬
sammlung des Domherrn v. Merle" ist klassisch. Die Resultate seiner historischen

Forschungen findet man in s. „Sammlung von Beiträgen zur Geschichte der Stadt
Köln und ihrer Umgebungen". Bon 1799—1804 gab er das an kunstgeschichtli¬

chen Aufsätzen reichhaltige „Taschenbuch der Ubier" heraus. Beweise seiner Kunst¬

kritik sind darin seine Abhandlungen über Quellinus und Rubens, und über Ru¬

bens und van Dyk. Bei W.'s Eifer für das Studium der altdeutschen Kunst ge¬

lang cs ihm in jener revolutionnairen Zeit, mit Gefahr von Leben und Ehre, dir

Fenster der Domkirche, diese unschätzbaren Meisterstücke der Enkaustik, deren Weg¬

nahme schon beschlossen war, zu retten. Im I. 1802 nahm er Anthcil an der

kirchlichen Organisation seiner Vaterstadt. 1804 wurde ihm ein dem Domcapitel

gehöriges Haus, die Propstei, zum lebenslänglichen Eigenthum überlassen; hierher

flüchtete er seine immer mehr anwachsenden Sammlungen, welche mehrmals zw

verbrennen in Gefahr waren. 1812 unternahm W. eine kunstwissenschaftliche

Reise nach Paris. Bald darauf trat er in nähere Verbindung mit Göthe, Werner,

Fiorillo u. A. 1815 folgte er der Einladung, mit den Landesdeputirten in Aachen

dem preuß. Königshause den Eid der Treue zu leisten. Bei dieser und bei andern:

Gelegenheiten erhielt der würdige Mann von den höchsten Personen ausgezeichnete

Beweise der Achtung. Als er 1818 von einer schweren Krankheit genas, setzte er

seine Vaterstadt Köln zur Erbin seiner an seltenen Gegenständen der Kunst und

Wissenschaft überaus reichen Sammlung ein. Die von dem Stadlrath ihm dafür
bewilligte Pension wendete er an, um eine Sammlung römischer Antiken, die eben

nach England verkauft werden sollte, zu erwerben. Der König erthcilte ihm den

rochen Adlerordcn 3. Gasse, und 1819 eine Pension. Jetzt führte W., der sein

nahes Ende fühlte, noch eine langst gehegte Absicht aus. Er ließ an dem Hause,
wo Rubens geboren ward und Maria von Medici starb, einen großen Denkstein

mit von ihm verfaßten Inschriften einmauern. Thätig nahm er sich auch der Vau-
gewerk- und Professionistenschule an, ging aus einer Werkstatte in die andre und

ermunterte die Arbeiter zum Fleiß. Die 50jähr. Pricsterjubelfeier des edeln Grei¬

ses, am 20. Juli 1823, war ein allgemeines Fest des Volks und seiner Vaterstadt.

Auch die königl Gesellschaft der Alterthumsforscher in Frankreich übersandte ihm
zu diesem Tage das Diplom als correspondirendes Mitglied. W. starb am 18.

Marz 1824. Die Würde des Menschen hat dieser seltene Mann in großen, reinen

Zügen an sich dargestcllt. Richtiger Blick, treues Urtheil, wahre Erfindung mach¬

ten im schönen Verein seinen Genius aus. Von ihm sagte v. Gall, daß er keinen

Schädel dem von Göthe ähnlicher gefunden als den seinigen. Seine Sammlungen,

welche 521 Handschriften, 488 Urkunden, 1055 alte Drucke, 13,248 Bücher,

9923 Mineralien, 1616 Gemälde, 3875 Handzeichnungen, 38,254 Kupferstiche,
3165 Holzschnitte, 104 vaterländische Alterthümer, 323 geschnittene Steine, 1297

Anticaglien u. s. w. enthalten, wurden 1827 in dem Kölnischen Hofe aufgestellt und

sind der Grund zu einem kölner Museum. Der Domkaplan Smets zu Köln hat

über W. einen „Biographischen Versuch" (Köln 1825) in Druck gegeben.
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Wallrath (sporma voti) ist der Name einer sehr weißen, feinen, fettig,,

und glänzenden Masse, welche in den großem Höhlungen und besonders in einem
nach der ganzen Länge des Rückenmarks henintergehcndcnCanale des Caschelouz
oder Pottsischcs in der Gestalt eines milchweißen Äels gefunden wird, die aber, so¬
bald sie aus dem Fische herausgcnommen wird, an der Luft sich verdickt und zu
einem halb durchsichtigen Talge sich verhärtet. Wenn durch eine besondere Behand¬
lung alle Unreinigkeiten geschieden worden sind, wird der gereinigte Wallrath in
Stücken geschnitten und an der Luft völlig getrocknet. Der Wallrath ist glänzend
weiß, fett und süßlich von Geschmack; der gelbliche und thranige taugt nichts.
Man versendet ihn gewöhnlich in Glasern, um zu verhüten, daß er ranzig werde.
Er wird als Arznei innerlich und äußerlich, auch zur Schminke gebraucht. In Nord¬
amerika und in England werden Lichter daraus verfertigt, mit denen ein nicht unbe¬
deutender Handel getrieben wird. — Man hat auch eine weiße M-isse, die man
auf dem Meere schwimmend gefunden zu haben behauptet und für den verschütte¬
ten Samen der Wallfische (daher der lat. Name «porin» eeti) gehalten hat, Wall¬
rath genannt.

Walmoden (Ludwig, Graf v.), kaiscrl. östr. Feldmarschalllieutenant,
geb. zu Wim 1769, wo sein Baker, Hans Ludwig, Grafv. W., als königl.
großbrit. Gesandter angcstellt war. Er trat in das hanövcr. Leibgarderegiment,
1790 in preußische, und als Preußen in Folge des baseler Friedens die Waffen
gegen Frankreich niederletzte, in östr. Kriegsdienste. Hier zeichnete er sich seit 1798
in allen Feldzügen als Parteigänger aus. Auch unterhandelte er und schloß den
Hülfsgeldervcrtrag zwischen England und Ästreich, als dieses 1809 von Neuem
gegen Frankreich die Waffen ergriff. Aus London zurückgekehrt, wohnte er der
Schlacht bei Wagram (5. und 6. Juli) bei, und erkämpfte sich den Thcresisnorden.
Nach dem wiener Frieden ward er, nachdem er sich bereits zum Feldmarschalllieurc-
nant aufgeschwungen hatte, Divisionnair in Böhmen, wo er meist in Prag, fern
von politischen Berührungen, lebte. 1813 trat W. mit gleichem Charakter in ruff.
Kriegsdienste, wo er Befehlshaber der deutschen Legion wurde. Ec führte sie nach
Mecklenburg,wo er der ÜbermachtDavoust's das Gleichgewicht hielt und im
Treffen an der Görde die ftanz. Division Pechcux vernichtete. Nach dem zweiten
pariser Frieden verließ W. die ruff Kriegsdiensteund kehrte nach Ästreich zurück.
1817 ward er an des Grafen Nugent Stelle, der in neapolitanische Dienste trat,
Oberbefehlshaber der im Königreiche Neapel gebliebenen östr. Truppen. 182!.
befehligte er einen Haupttheil des gegen Neapel bestimmten östr. Heeres, welche!
im Juni d. I. die Insel Sicilien besetzte. Er wurde 1823 zurückberuftn. Ein
durchdringender Verstand, ein besonnener Überblick alles Dessen, was zur Ausfüh¬
rung eines Unternehmens erfoderlich ist, ruhige Entschlossenheit und Festigkeit dis
Charakters sind, verbunden mit einem edlen Gemüth und großen Sinne, die Haupt¬
zöge siincs Wesens.

Walpole (Sir Robert), Graf v. Oxford und Pair von Großbritannien,
einer der berühmtesten englischen Minister, geb. 1674, qest. 1746. Er studirtc
zu Eton und Cambridge, ward nach dem Tode seines Vaters Besitzer eines an¬
sehnlichen Vermögens und, 26 Jahre alt, von einem kleinen Flecken ins Parla¬
ment gewählt. Hier zeichnete er sich durch seine Beredtsamkcit und Thätigkrit aus.
W- gehörte zu der Partei der Whigs, die unter der Regierung Wilhelms !ll. und
der Königin Anna dem Hofe ergeben war, und blieb sein ganzes Leben hindurch
diesen Grundsätzen getreu. 1708 erhielt er den wichtigen Posten eines Kriegs-
secretairs. Als aber 2 Jahre nachher die Tories die Oberhand am Hofe erhielten,
und Marlborough gestürzt wurde, verlor auch W. seine Stelle, ward von seinen
Gegnern angcklagt und ins Gefängniß gebracht. 1713 wieder zum Parlaments-
g'iede gewählt, zeigt? er sich als einen eiftigen Vertheidiger der protestantischen
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Erbfolge in England. Als Georg!. (1714) den britischen Thron bestieg, ge¬
wannen die Whigs wieder die Oberhand bei Hofe; W. wurde zum Zahlmeister
der Truppen ernannt und erlangte großes Ansehen. 1716 bewirkte sein Vor¬
schlag, daß das seit Wilhelm III. 3jähr,'g erneuerte Unterhaus in ein 7jahrigeS
verwandelt wurde. 1721 zum Kanzler der Schatzkammer(so viel als erster Mini¬
ster) ernannt, behauptete er sich, ungeachtet der heftigen Angriffe seiner Gegner,
20 Jahre hindurch in diesem Posten. Es ist bekannt, welchen großen Antheil
England damals an allen wichtigen Welthandeln nahm. König Georg und seine
Minister scheuten jedoch den Krieg, und suchten ihm durch Unterhandlungen und
mächtige Verbindungenauszuweichcn. Allein die Mittel, die sie in dieser Hinsicht
anwendeten (starke HülfSgeldcran auswärtige Mächte und öftere Ausrüstungen
großer Flotten), waren Ursache, daß die Nationalschuld, die bei Georgs I. Regie¬
rungsantritt 53 Mill. Pf. Sterl. betrug, während seiner friedlichen Regierung
nicht vermindert wurde. W. wendete aber auch einen Theil des Schatzes zu Be¬
stechungen an, um sich im Parlamente Anhänger zu verschaffen, die seine Grund¬
sätze unterstützten. Er erklärte sich über diesen Punkt ziemlich offen in einer be¬
rühmten Rede, die er bei dem Ausbruche des Kriegs mit Spanien (1740) im
Unterhaus«hielt. Überhaupt galten ihm die Mittel gleich, wenn er nur seinen
Zweck dadurch erreichen konnte. Bei dem allen war W. ein großer Minister;
das Wohl seines Vaterlandes lag ihm am Herzen, besonders suchte er den Handel
desselben emporzubringcn, und seine Bemühungen blieben nicht ohne Erfolg. Aus
eben diesem Grunde suchte ec auch jeden Krieg zu vermeiden. Als aber Spanien
1739 den zu Pardo geschlossenen Vertrag nicht erfüllte, sah er sich wider seine
Neigung gcnöthigt, der Stimme der Nation nachzugebenund jener Macht den
Krieg zu erklären. Man klagte in England vielleicht nicht ohne Grund über sein
Zögern dabei. Als er aber einmal den Entschluß zum Kriege gefaßt halte, ergriff
er kräftige Maßregeln und bewies sich bei der Wahl der Befehlshaber ganz un¬
parteiisch. Indessen machte die Nachgiebigkeit, die er gegen die öffentliche Mei¬
nung gezeigt hatte, seine Gegner, die wenigstens einen halben Sieg über ihn er¬
halten zu haben glaubten, desto muthigcr; sie trugen im Parlament aufdie Ent¬
fernung des Ministers an, die jedoch nicht erfolgte. Als aber W. beim weitern
Fortgange des Kriegs fühlte, daß er auf eine Stimmenmehrheit im Unterhause
sticht mehr sicher rechnen konnte, legte er 1742 seine Stelle nieder. Er wurde vom
Könige zum Pair von Großbritannien,unter d. N. eines Grafen von Oxford,
erhoben, und erhielt eine jährliche Pension von 4000 Pf. St. Seine Nachfolger
im Ministem- befolgten dieselben Maßregeln,die sic vorher bestritten hatten, aber
es fehlte ihnen W.'s Geist. Eine Untersuchung, welche die Gegner des ent¬
lassenen Ministers über seine Verwaltung, besonders über die von ihm in den letz¬
tem 10 Jahren für den geheimen Dienst ausgegebenen 8 Mill. Pf. St. verlang¬
ten, blieb ohne Erfolg, und W.'s Andenken ist in England noch immer in Ehren.
S. „IVlemoirs ok tlie liko anck acliuinistratioa ok 8ir Kob. Walpole" (aus Origi¬
nalpapieren und ungedr. anthent. Quellen) von Will. Eoxe (Lond. 1798,3 Bde ).
W.'s Schüler und Nachfolger war Henry Pelham (1743 bis 1754), dessen Ver¬
waltungsgeschichte derselbe Eoxe a. d. Quellen beschrieb. Diese LIemvir« erschie¬
nen nach des Vfs. Tode in 2 Bdn. (Lond. 1829,4.).

Walpole (Horatio, Lord), des Vorigen jüngster Sohn, ein witziger
Schriftsteller und Beförderer der englischen Literatur, geb. 1718, gest. 1797.
Seine Mutter leitete seine Jugendbildungund brachte ihm eine Abneigung
gegen das Hofleben bei. Er stridirte auf der Schule zu Eton, wo er mit dem
Dichter Gray ein Freundschaftsbündniß schloß und mit ihm 1739 einen Theil
von Italien durchreiste. Von 1741 an 4 Mal nach einander ins Unterhaus ge¬
wählt, zeigte er hei allen Verhandlungen einen festen, unbestechlichen Charakter,
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Aber von 1761 an gab cr alle Theilnahme an politischen Geschäften auf, zog sich
auf sein Landhaus unweit London zurück und widmete sich hier ganz seinen litera¬
rischen Lieblingsbeschäftigungen.Auf diesem Landhause legte cr eine eigne Buch¬
druckern an, welche schöne Ausgaben lieferte, deren Exemplare von ihm verschenk!
wurden. Von seinen eignen Schriften sind die merkwürdigsten:„Verzeichniß aller
englischen Könige und Großen, welche Schriftsteller gewesen sind, nebst der An¬
gabe ihrer Schriften", ein munter und witzig geschriebenes Werk, das viele literari¬
sche Notizen enthalt; „Kleine Aufsätze" („kuxitivo pieces"); „Anekdoten übn
die Malerei in England" (dieses Werk ward mehrmals aufgelegt und in andre
Sprachen übersetzt); „Die Burg von Otranto, eine gothische Geschichte" (1765),
ein grauscnvoller Roman und das Urbild aller Geister- und Gcspensterromane.
Sein ebenso gräßliches Trauerspiel: „Die gehcimnißvolle Mutter" („'l'bo iii)-8tc-
r-ioua iiwtlrsr"), erschien 1788. Noch ist von ihm eine Beschreibung der auf dem
Landsitze seiner Familie in Norfolk befindlichen, später an die Kaiserin Katharina
von Rußland verkauften Gemälde und Kunstwerke, u.d. T. „Keiles äValpolianne",
und ein raisonnirendcsVerzeichnis; aller Kunstwerke seines in mehr als einer Rück¬
sicht anziehenden Landhauses bei London zu erwähne». Seine sämmtlichen, ven
ihm selbst zum Druck geordneten Werke wurden nach seinem Tode in 5 großen
Bdn., 4., mit 164 Kpfrn. prächtig gedruckt. Einen Auszug Dessen, was darin
auch für das Ausland Interesse haben kann, gab A. W. Schlegel in den „Histori¬
schen, literarischen und unterhaltenden Schriften von Horakio Walpole" (1800).
Seine „Briefe von 1745—82" kamen 1818 zu London heraus. Seine „Ge¬
schichte von König Georgs II. 10 letzten Lebensjahren" gibt die einzige genaue
Kenntniß von dieses Königs Regierung. Seine „Zweifel über Richard 111." sind
als ein Muster historischer Kritik und Forschung zu betrachten. Von den „IVorles
ok Uor. Walp., 4)srl ok Oxlorck" erschien der 9. Bd. London 1825, 4., welcher
s. Briefs an den Lnil okllertorck (Botscnafter in Paris) von 1763—65 enthält.
Anekdoten von ihm findet man in den „Hewinisvviices ,1'Hor. ^Vnlpolo" (Paris
1826). W. besaß viel Witz, das Talent der Unterhaltung und einen reichen
Schatz von Anekdoten über die europäischen Höfe und die berühmtesten Männer
seines Zeitalters. Vorzüglichhatte er 'Alles, was zu seiner Zeit in England vorge¬
fallen war, sorgfältig beobachtet, und zu diesem Bchufe Alles, was seit Georgs I.
Regierungsantritte in England gedruckt worden war, bis auf die kleinsten Pam¬
phlets, mühsam gesammelt. Als Sonderling, der cr den größten Theil seines
Lebens hindurch gewesen war, zeigte cr sich auch in seinem sehr weitläufigenTesta¬
mente, in welchem er besonders für die unveränderte Fortdauer seines Landhauses
gesorgt hatte.

Walpurga, Walburga, die Heilige, gewöhnlich Walpurgis, war
in England geb-, eine Schwester des heil. Willibald, des ersten Bischofs zu Eich¬
städt, und Schwestcrtochterdes heil. Bonifaz, des Apostels der Deutschen. Sie
ging, wie ihr Oheim und Bruder, nach Deutschland, in der Absicht, die christ¬
liche Religion auszubrcitcn, und wurde ungefähr in der Hälfte deS 8. Jahrh.
Äbtissin des ncuerrichtetenKlosters zu Heidcnheim im Fränkischen. Sie muß
ein gelehrtes Frauenzimmer gewesen sein, denn man hielt sie für die Verfasserin
einer latcin. Beschreibungder Reisen des heil. Willibald. Nach ihrem Tode (776
oder 778) ward sie ihrer großen Verdienste wegen unter die Heiligen versetzt, als
Wundcrthäterinverehrt, und cs wurden ihr zu Ehren an verschiedenen Orten
Capellen erbaut. Ein Öl, das unter ihrem Namen im katholischen Deutschland
bekannt ist, wird gegen Krankheiten der Hausthiere gebraucht *) Der Zufall, daß

*) In einem Venedictinerklostcr zu Eichstädt liegen in einer Höhle die sogen. Ge¬
beine der heil. Walpurga. Aus dieser Höhle schwitzt eine Fcuchliakeit;weßhalb der
Aberglaube yorgibt, sie quelle aus den längst verdorrten Knochen, und dieselbe ein Öl
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ln den deutschen Ealettdern der Neune der Walpurgis bald allein, bald mit den Na»

nien der Apostel Philipp und Jakob zugleich, aus den 1. Mai gesetzt worden , hat

zu der Benennung der durch die vorgegebene Hexenfahrt berüchtigt geworcenen
Nacht vor dem 1. Mai Veranlassung gegeben. Der 1. Mai ist für die Landleute

ein wichtiger Tag; mit ihm fangt sich das ökonomische Jahr an, viele Pachlcon-

tracte treten mit diesem Termin in Wirksamkeit, die Feldarbeiten werden von dieser

Zeit an betrieben. Kein Wunder also, daß der Aberglaube unserer Vorfahren,

der jeden Unfall, vorzüglich in der Landwirthschaft, für eineTücke des Teufels und

seiner Gchülsiunen, der Hexen, ansah, sich einbildete, daß zu dieser Zeit die Hexen

sich aufs Neue fertig machten, um Unheil anzurichten, und sich deswegen an einem
gewissen Orte versammelten, die Befehle ihres Oberhauptes zu empfangen. Da¬

her kam in verschiedenen Gegenden die Gewohnheit auf, in der Walpurgisnacht
mit brennenden Strohwischen, die auf lange Stangen gesteckt wurden, herumzu¬

laufen oder auf die benachbarten Berge — denn nicht bloß auf dem Brocken oder

Blocksbergs, sondern auch auf a. Bergen argwohnte man Hexenzusammcnkünste

— sich zu begeben, und wiederholt zu schießen, wahrscheinlich, um die Hexen zu

verscheuchen.

Walther von der Vogel weide, einer der vorzüglichsten altdeut¬

schen Liederdichter, unter den Minnesängern der vielseitigste, umfassendste und

geistreichste, welcher mit seinen Gesängen nicht allein die Liebe und den Mai ge¬

priesen, sondern in ihnen ein anschauliches Bild seiner Zeit und seines innern und

äußern Lebens in und mit derselben gegeben hat. Er stammle aus einer adeligen,

aber wenig begüterten Familie, deren Burg, Vogelweidc, nach der gewöhnli¬

chen Angabe in dem obern Thurgau lag. Die erste sichere geschichtliche Spur
von Walther'S Leben weist uns nach Ostreich hin, wo er singen und sagen lernte.

Er lebte hier am Hofe Friedrichs, des ältesten Sohnes Leopolds VI., des Tu-

gendreicken, Herzogs von Ostreich und Steicc. Friedrich nahm 1195 daS Kreuz,

reiste 1197 nach Palästina ab und starb im folgenden Jahre auf der Kreuz¬

fahrt. W., welcher dessen Tod in einem spätem Gedicht schmerzlich beklagt, scheint

gleich nach dem Verluste seines fürstlichen Gönners den Hof von Wien verlassen zu
haben, und es beginnt mit diesem Jahre für ihn, wie für sein Vaterland, eine Zeit

der Verwirrung und des unsteten Treibens, die Kampfe der beiden Gegenkönige,
Philipp von Schwaben und Otto von Braunschweig. In dieser Periode der Zer¬

rüttung tritt W. als vaterländischer Dichter auf, indem ec über des Reichs Zwie¬

tracht, dm Verfall alter Sitte, Zucht und Mannheit klagt. W. gehört in seiner

Gesinnung zu der hohenstaufenschcn Partei; er klagt den Papst an, dessen Umtriebe

den Zwiespalt seines Vaterlandes hcrbeigcführt, und ruft Philipp auf, der Ver¬

wirrung ein Ende zu machen. Nach Philipps Ermordung 1208 begab sich W.

als fahrender Sänger auf die Wanderschaft; und wie er selbst sagt, hat er viele

Lande gesehen. Am Hofe des Königs von Frankreich (Philipp Augusts) scheint er

gute Aufnahme gefunden zu haben; aber am längsten hielt ihn der glänzende Hof
des milden Landgrafen von Thüringen, Hermanns, fest, welcher fürstl, Freund

und Schützer des deutschen Gesangs immer einen Kreis von Dichtern um sich ver¬

einte, und jenen berühmten poetischen Wettstreit, den Krieg auf der Wartburg,

(1207) veranstaltete, in welchem auch W. als ein Sprecher mit auftritt. Er preist

zuerst den König von Frankreich, und scheint mit dem Östreicher (Leopold VII
Friedrichs jüngerm Bruder) unzufrieden, den er zwar nachher seine Sonne nenn/

aber seinen Tag, den Landgrafen von Thüringen, über diese Sonne hoch erhebt'

Durch den Letztem mag auch W. v. d. Vogelweide, ein Anhänger des hohcnstaufen-
ncnnt, ungeachiet sie weder brennt »och auf dem Wasser schwimmt, sondern fick mit
dressm vermischt. Wahrscheinlich ist sie nichts Andres als der Dunst aus einem be¬
nachbarten Brauhause. (Nicolai's „Reise", Bd. S, 1795.)
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schsn Kaiserhauses, dem jungen freigebigen König Friedrich II. nahe gekommen

sein. Er preist in vielen Liedern dessen fürstliche Tugenden, und zeigt sich in s. poli¬

tischen Gedichten als ein warmer Vertheidiger der kaiserlichen Macht und Ehre

gegen die Anmaßungen der ausgeartctcn Geistlichkeit und ihres Oberhauptes in

Rom. So freimüthig aber auch W. gegen den weltlichen Übcrmuth und Ehrgeiz drr

Geistlichkeit und namentlich des Papstes zu Felde zieht, so gläubig und fromm eh«

er doch die heilige Kirche und ihre würdigen Diener, und ist ein feuriger Herold des

Kreuzes, mit dem er sich in der Folge auch selbst bezeichnen ließ. Friedrich II.

schenkte dem Dichter ein Reichslehn, worüber dieser s. Freude kaum ausdrücken

kann, ohne uns jedoch zu sagen, wie cs geheißen habe. Eine geraume Zeit nach
Friedrichs II. Ankunft in Deutschland finden wir W. wieder an dem Hofe zu Wien,

wo er an Leopold Vil., dem jungem Bruder s. ersten Gönners Friedrich, einen

milden Herrn fand; und nicht minder war ihm dessen Oheim, Heinrich, gewogen,

welcher bis 1223 lebte. Nach Leopolds Tode, 1230, scheint W. den Hof in Wien,

üb«, dessen Verfall er klagt, verlassen zu haben, und wir erfahren nun von seinem
äußern Leben nur noch seine Theilnahme an einem Kreuzzuge, wahrscheinlich an

dem, welchen Kaiser Friedrich 11. 122? nach Palästina unternahm. Das Jahr,

in welchem W. starb, ist so wenig bestimmt wie das s. Geburt; jedoch muß er

wenigstens bis nach 1230 gelebt haben. Die letzten Jahre s. Lebens widmete W.

einer frommen und in sich zurückgezogenen Betrachtung der Welt in ihrer Nichtig¬

keit , des Todes und der Ewigkeit. Ec starb zu Würzburg, oder ist doch dort be¬

graben. W. v. d. V. wird nicht allein von den vorzüglichsten Dichtern s. Zeit als

ein Meister im Gesänge gepriesen, sondern auch bis in die Periode der Meistersän¬

ger klingt s. Name mit Hellem Ruhme fort und wird unter den Zwölfen genannt,

welche nach der Sage zu Kaiser Ottos des Großen Zeit die edle Singkunst erfunden

und gestiftet haben. Seine Gedichte, sammtlich lyrische, stehen in den handschrift¬

lichen Liedersammlungen der Minnesänger (s. d.). Lachmann hat sie im Ori¬

ginaltext hcrausgeg. (Berl. 1827; vgl.W. Grimm in d. „Gott. gcl. Anz.", 1827,

N. 204). Vgl. L. Uhland's gründliche und umfassende Darstellung des Lebens

und Charakters dieses Dichters und s. Gedichte u. d. T.: „Walther von der Vogei-

weide rc." (Stuttgart 1622). Die Gedichte W.'s v. d. V. stehen in dem Mittel¬

punkte der schönsten Blüthe des altdeutschenMinnegesanges und verbreiteten sich nach

allen Richtungen der frühem und später» lyrischen Kunst. Seine eigentlichen Min¬

nelieder gefallen mehr durch Witz und freies Spiel der Empfindung als durch eine

tiefe Innigkeit. W. ist überall Herr seines Gegenstandes, auch in der Liebe, und

seine Vielseitigkeit verläugnet er selbst im Herzen nicht. Seine politischen, mora¬

lischen und religiösen Gedichte tragen das Gepräge der Wclterfahrcnheit, des Ern¬

stes und der Betrachtung, welches jedoch nicht selten durch heitern Scherz und witzi¬

gen Spott geschmückt wird. Seine Versmaße und Reimweisen sind sehr mannig¬

fach, von den prächtigen, großstrophischen und langgegliederten Weisen, in denen

er Könige preist, bis zu dem lcichthüpfenden Volksliede. Im Ganzen steht er auch

in diesem Betracht in der Mitte zwischen der musikalischen Freiheit der ältesten Min¬

nesänger und der strengen Mcßkunst der in die Meisterlängcrei übergehenden.

Walz er. Ein deutscher Tanz von fröhlichem Charakter. Obgleich einför¬

mig , ist er doch nicht ohne Bedeutung. Er stellt ein sich leicht drehendes, vertrau¬

tes Paar vor, das sich zur Fröhlichkeit vereinigt. Früher hatte er eine mäßige, un-

serm Nationalcharakter angemessene Bewegung, und ging bisweilen ins sehnsüch¬

tig Zärtliche über. In der letztem Zeit dagegen, seitdem der wiener Walzer herr¬

schend wurde, hat sich der Frohsinn und die Lustigkeit, die sich darin aussprachen,

dis zur bacchantischen Wulh gesteigert. Die Musik, die Seele des Tanzes, hat

diese Perioden mit durchlaufen. Die Musikstücke werden in der Bewegung des

oder 4- Takts geschrieben. Um die Einförmigkeit derselben zu vermeiden, hat man
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neuerdings mehre Walzermelodien auf einander folgen lassen, und sie in einem

Anhänge(tlrxla)verbunden. (S. Tanzmusik.)

Walzwerk, Streckwerk, nennt man eine Maschine, in welcher 2

mehr oder minder starke Eylinder oder Walzen, die cnrweder aus Gußeisen oder

Stahl bestehen und ganz genau abgedreht und abpolirt sind, mit einer entgegen¬

gesetzten kreisförmigen Bewegung mittelst Wasser-, Thier- oder Dampfkraft, dicht

über einander umgetricbenwerden, um Metalle, alsEisen, Brech,^ Stahl, Mes¬

sing, Kupfer, Zink, Blei rc. auszudehnen und denselben eine gehörige Dicke und
Breite zu geben. Indem nämlich das auszuwalzende Metall zwischen die beiden

Walzen gesteckt wird, erhalt es eine Starke, die gleich dem Abstande der beiden

Walzen von einander ist.
Wandelstern, s. Planet.

Wandern. Das Reisen der deutschen zünftigen Handwerker in fremde

Lander, zur vollkommenem Erlernung ihres Gewerbes, scheint ebenso alt zu sein

alS derUrsprung der Handwerke in Deutschland selbst. Ein großer Thei! der Hand¬
werke entstand in den Städten, die Heinrich I. anlegte. Unter seinen Nachfolgern,

den Otkoncn, wurden die Züge der deutschen Könige nach Italien häufiger. Die

Adeligen und Freien in ihrem Gefolge nahmen Knechte mit, die sich in jenem Lande

Kunstfertigkeiten erwarben, welche man in Deutschland noch nicht kannte. Dies

scheint zuerst die Idee von der Nolhwendigkcit erweckt zu haben, daß Künstler und

Handwerker fremde Lander besuchen müßten, um sich in ihren Kunstfertigkeiten zu

vervollkommnen. Als nun Innungen, Zünfte (s. Gilde) aufkamen, da ward

auch das Wandern der Handwerksgesellen als ein Hauptpunkt festgesetzt, in der
Absicht, daß die jungen Leute die in andern Ländern eingcsührten guten Erfindun¬

gen und Handgriffe, nebst andern nützlichen Kenntnissen, erlernen sollten; man

machte es selbst zur Bedingung der Aufnahme in eine solche Zunft. Die gute

Absicht dabei ist nicht zu verkennen. Aber wie die Sunftverfaffung selbst, hat auch

das Wandern der Handwerker seine gute und schlimme Seite. Seine unlaugba-

ren Vorlhcile sind, daß die Gesellen dadurch mehr Geschäfts- und Menschen¬

kenntnis! und mehr Bildung im Allgemeinen erlangen, als in der Regel zu Hans,

und dann, daß, wenn an einem Orte der Gesellen zu viel werden, mehre von ihnen

an einem andern Orte ihr Unterkommen finden. Wenige Ausnahmen abgerechnet,
ist der Unterricht, den die Handwerkslehrlinge von ihren Meistern erhalten, keines¬

wegs geeignet, sie bis zu einem gewissen Grade der Vollkommenheit in ihrem Ge¬

werbe zu bringen. Nicht selten sucht der Meister, aus Eifersucht, gewisse Hand¬

griffe selbst den Gesellen zu verbergen. Aber auch angenommen, daß ein Meister

seinem Lehrlinge alles Das beibrächte, was er selbst in seinem Geschäfte weiß, so

würde der Lehrling doch nur eine einseitige, mangelhafte Bildung erhalten, seinen

Lehrherrn für den Kunstverständigsten halten und sich in der Folge nicht leicht
über das Mittelmäßige in seinem Gewerbe erheben. Durch das Reisen lernt ec

mehre Handgriffe, oft auch die zu seinem Gewerbe erfoderlichcn Materialien nach ih¬

rem Ursprünge und ihrer verschiedenen Behandlung kennen. Das Besuchen fremder

Werkstätten und die Beobachtung andrer Sitten und Gebrauche machtihn gewandter,

gibt ihm ein gewisses Selbstvertrauen und erwirbt ihm bei seinen dereinstigen Mitbür¬
gern den Ruhm, sich etwas versucht zu haben. Jndcß sind auch die damit verbun¬

denen mannigfaltigen Nachtheile nicht zu übersehen, die aber meistens in der Per¬

sönlichkeit der Wandernden selbst liegen, und größtentheils durch Verfügungen der
Obrigkeit, durch größere Sorgfalt der Meister und Lehrherren, sowie der Altem

der jungen Leute selbst, verhütet werden könnten. Viele junge Handwerker gehen

zu frühzeitig, ohne gehörige Vorbereitung, auf die Wanderschaft. Diese müssen

dam, freilich ihre Erfahrungen oft theuer genug erkaufen. Andre finden aus der

Reise kein Unterkommen, entweder weil sie so ungeschickt sind, oder weil sic nicht
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Lust Huben, sich an eine feste Lebensart zu gewöhnen; sie wandern daher immer
weiter, und mancher wandert sein ganzes Leben hindurch. Die unausbleibliche
Folge davon ist Sittenverderbniß, Rohheit, Arbeitsscheu und, bei entstehendem
Mangel, Versuchung zu Betrügereien und Diebstählen. Ein andrer Nachteil
ist der, daß die wandernden Handwerker dem Publicum bisweilen sehr zur Las!
fallen. Nicht alle Handwerke gehören unter die Zahl der geschenkten, d. h. derje¬
nigen , bei welchen die wandernden Gesellen mit einem festgesetzten Geschenke zum
Rcisegelde versehen werden. Aber auch diese Gabe ist oft so gering, daß der von
eignen Mitteln entblößte Reisende nicht dabei bestehen kann. Man hat in neuern
Zeiten diesen Gegenstandöffentlich zur Sprache gebracht. Die königl. Societät der
Wissenschaften in Göttingen gab daher 1797 die Preisfrage auf: „Wie können die
Vorthelle, welche durch das Wandern der Handwerksgesellenmöglich sind, beför¬
dert, und die dabei vorkommenden Nachtheile verhütet werden?" Unter mehren
darüber eingegangenen Beantwortungen erhielten die beiden Schriften von Mohi
und Orllvff (zusammen herausgeg. Erlangen 1798; des Letztem Abhandlung auch
einzeln, ebend.) den Preis. Eine löbliche Einrichtung unserer Zeit sind die an mehren
Orten errichteten Sonntagsschulen sür Handwerker, deren Nützlichkeit von Denen,
die es selbst am nächsten angeht, vielleicht oft am wenigsten erkannt wird. In den
preuß. Staaten besteht schon lange ein Gesetz, welches den jungen Handwerkern
das Answandcrn in fremde Länder streng verbietet. In einigen deutschen Provin¬
zen sind Wan dcrord nungen gegeben worden, die aber meistens nur örtlich
sind. Anstatt der gewöhnlichen Wanderpässeoder Kundschaften, deren leichte und
uncrschwerte Erlangung mannigfaltige Mißbräuche beförderte, sind in Baisrn
1808 und in Sachsen 1810 W anderbü ch er eingeführt worden, welche untre
obrigkeitlicher Aufsicht ausgefertigt werden. (S. auch „PrciSschrist vom Wandern
der Handwerksgesellen", Nürnberg 1809.)

Wanken der Erdaxe, Nutation. In dem Art. Vorrü cken der
Rachtgl eichen stad die Gründe entwickelt, aus denen die Axe der Erdkugel, we¬
gen der spharoidischcn Gestalt der letztem und der daher rührenden Unregelmäßig¬
keiten, in den Anziehungen der Sonne und des Mondes eins jährliche Stellungs¬
veränderung von beiläufig 50" erleidet. Von diesen 50" kommen im Mittel 36"
auf die Anziehung des Mondes. Er kann aber diese Wirkung wegen eigner, un-
terdeß eintrctcnder Skellungsveränderung nicht auf eine gleichmäßige Weise hei-
vorbcingen, vielmehr ergeben sich aus diesen Veränderungen nicht nur Ungleichhei¬
ten in dem Maße der Vorrückung der Nachtgleichen, sondern auch ein gewisses
Wanken (nututio) der Erdaxe und also der Ebene des Äquators, in deren Folge
sich die Gestirne demselben bald zu nähern und bald sich davon zu entfernen scheinen,
welche geringe Verschiedenheiten in der Decllnation auch die Veranlassung zur Ent¬
deckung dieser periodischen Änderung gegeben haben, die wir Bradley (s d.) ver¬
danken. Im Allgemeinenleuchtet von selbst ein, daß eine Verschiedenheit in der
Stellung des Mondes gegen den sphäroidischen Erdkörper, besonders aber in dem
Orte seiner Knoten, die einer eignen schnellen Bewegungunterworfen sind (s.
Mond), und seiner Lage gegen den Äquator, die sich um 10° verändern kann,
nothwendigVeränderungen in der Neigung der Ebene des letzter» gegen die Ebene
der Ekliptik hrrvsrbringen,und also die Schiefe der Ekliptik, d. h. den Winkel
zwischen den genannten beiden Ebenen, mit ändern muß. Von der Lage des Äqua¬
tors gegen die Ekliptik und ihrer gemeinschaftlichen Dmchschnittslinis ist aber, wie
im angezogenen Art. ebenfalls gezeigt worden, andrerseits auch die Lage der Äqui-
noclialpunkte(welche man sich gewöhnen muß, als etwas nur Eingebildeteszu be¬
trachten) und mit ihnen Rcctascension, Dcclination und Länge (nur die Breite
bleibt dabei ungeändert) abhängig; und wenn also, wie dies angegebenermaßen
wirklich der Fall ist, in den Stellungen des Mondes periodische Verschiedenheiten
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eintretcn, so müssen davon periodisch» Verschiedenheiten in den aus a. Gründen her¬
vorgehenden secularcn Veränderungen der Schiefe der Ekliptik und der Lage der
Äquinoktialpunkte die Folge sein. Auf diese periodische Veränderung jener bei¬
den Sccularungleichheiten beschränkt sich aber die Erscheinung der Nutation. Der
Analysis eines d'Llembert („korln-reiles nur la preeonsion de» öguinoxon ot nur
I»nutation", Paris 1749, 4.) und Laplace („Mechanik des Himmels", in der
deutschen Übers., 2. Bd., Sah 4 fg.) ist -S gelungen, alle diese verwickelten Er¬
scheinungen auf das Gesetz der Schwerkraft (Gravitation) zurückzuführen, und die
dafür berechneten und in den astronom. Tafeln angesetzten Berichtigungen stimmen
mit den Beobachtungen vollkommen überein- v.

Wanken des Mondes, Libration. Fortgesetzte Beobachtungen ha¬

ben schon früher gelehrt, daß der Mond der Erde immer eine und dieselbe Seite zu¬
kehrt. Zugleich bemerkt man aber, daß sich diese der Erde zugewendete Halbkugel
zu gewissen Zeiten etwas verrücke, indem die den Rändern nahe stehenden Flecke
bald verschwinden, bald wieder erscheinen, die dem Mittelpunkte näher gelegenen
aber gegen die Ränder zu rücken scheinen, Alles jedoch ohne Veränderung ihrer ge¬
genseitigen Lage. Dieser Vorgang nun wird das Wanken (libratio) des Mondes
genannt. Die Ursache davon ist der Umstand, daß die während eines Umlaufs um
die Erde erfolgende Umwälzung des Mondes um seine Axe mit gleichförmiger, der
Umlauf um die Erde aber mit ungleichförmiger Geschwindigkeit geschieht. Hat also
der Mond seinen Viertelsumlauf vollendet, so hat er indeß nicht auch gerade eine
Vicrtelsaxendrehung gemacht. Außer diesem Wanken, wodurch die Länge der Mvnd-
flecke verändert wird, und welches deshalb das Wanken in der Länge heißt, beob¬
achtet man auch ein Wanken in der Breite. Die Umlaufsaxe des Mondes steht
nämlich auf der Ebene seiner Bahn nicht senkrecht. Sowie daher aus demselben
Grunde die Erde der Sonne bald den Nord- und bald den Südpol zuwendet, so
muß hinwiederum der Mond der Erde bald seinen einen und bald seinen andern Pol
zukehren; also zugleich ein abwechselndes Erheben und Senken der Flecken gegen die
Ebene der Bahn, und somit zugleich Veränderungen in der Lage gegen die Ebene
der Ekliptik, d. h. in der Breite, bewirken. Hierzu tritt noch ein tägliches Schwan¬
ken, welches daher rührt, daß der Mond nicht aus dem Mittelpunkte der Erde,
sondern von ihrer Oberfläche aus beobachtet wird, woraus eine neue Verschieden¬
heit in der Erscheinung des Umrisses der Mondscheibe entspringen muß. (S. Lit-
trow's „Popul. Astronomie", Wien 1825.) v.

Wanker (Ferdinand Geminian), v. der Theo!., großh. badischer geistli¬
cher Rath, Prof, der Moral zu Freiburg im Breisgau und designirter Erzbischof.
Dieser ausgezeichnete kath. Theolog der neuern Zeit wurde zu Fceiburg am 1. Oct.
1758 geb. Bei einem schwächlichen und kleinen Körperbau entwickelte sich desto
rüstiger und kräftiger s. Geist. Anfangs für das väterliche Gewerbe (die Wachs¬
spinnerei) bestimmt, erhielt er gleichwol, nach s. Neigung, die Erlaubniß zum
Studiren; er zeichnete sich aus und wurde in dem unter Joseph H.gestift. Sapienz-
ccllegium, und später, 1782, als Priester in dem Seminar ausgenommen ^ das
durch vorgenannten Monarchen die wohlthätigste Richtung empfangen hatte. Bei
s. Rückkehr nach der Vaterstadt begann W. als Vicar zu Feldkirch, einem den Hm.
v. Wessenberg, die ec unterrichtete, zugehörigen Dorfe; darauf wurde er Hofmei¬
ster eines jungen Adeligen in Freiburg; später ernannte ihn die Universität zum
Pfarrer von Wendelsheim; endlich bezog er als erster Subrectordas Josephini-
sche Seminar, 1788. Obgleich sehr jung für eine so bedeutende Stelle, behaup¬
tete er dennoch durch angestrengten Eifer in den Wissenschaften sowol als durch einen
äußerst sittlichen Charakter allgemeine Achtung. In diesem Berufe schrieb er auch
s „verbuch über die Pastoral", welches er in spätem Zeiten vollständiger auszu-
arbeitm gedachte. Ebenso legte er die Grundzüge zu seinem später erschienenen

Conv.-Lcx. Siebente Ausl. Bd. XU. -j- 5
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„Lehrgebäude der christlichen Moral" nieder. Die Universität erkannte W.'s Ver¬
dienste an durch s. Ernennung zum Prof, der Moral (1788). In diesem Wir¬
kungskreise übte er sowol auf den Geist der Facultät als auf den der Studirendin
einen wichtigen Einfluß. Eine neue Schule bildete sich unter den Theologen, welche
dies« Hochschule besuchten, recht eigentlich durch W., und während der langen
Dauerst Lehramtes kann man mehre tausend junge Männer mit Sicherheit an¬
nehmen, die von der Stätte, wo früher bloß Jcsuitismus oder Pedanterie ge¬
herrscht, liberal.-rc Grundsätze und gediegneres Wissen mit nach Hause nahmen und
weiter verpflanzten. „Deutschland — so drückt ein Berichterstatterüber ihn sich
aus — zählt viele Schriftsteller, deren Name genannter als der W.'s ist; dennoch
hat manche dieser Celebritäten bedeutend weniger auf die Jugend st Zeit, und na¬
mentlich auf einer kathol. Hochschule, in so vorzüglichem Maße gewirkt als der Ver¬
ewigte. Sein inneres Leben strömte mit jedem Jahre neu in das Her; und in den
Verstand einer Menge von Zuhörern, und regle durch das lebendige Wort des Vor¬
trags mehr an, als wenn es, auf Massen von Papier in die enge Norm flüchtig
und zahlreich hinter einander geschriebener Lehrbücher cingezwängt, die Mcßkata-
loge geziert hätte". — Als Schriftsteller zeichnete sich W. durch st „Lehrbuch du
christlichen Sittenlehrc" aus, welches als eins der vollkommensten Werke in dies«
Hinsicht gelten kann. Es erhielt unter den vielen auf die Auffodcrungder östr. Re¬
gierung erschienenen einen unbestrittenenVorzug, und hat, die Nachdrücke abge¬
rechnet, 3. Aufl. erlebt. Der Tod hinderte den Vers, an gänzlicher Umarbeitung
desselben. Noch erschienen von W. Schriften kleinern Umfangs, als: „Über
Vernunft und Offenbarung, mit Hinsicht auf die moralischen Bedürfnisse der
Menschheit" (Wien 1804, 2. A., zuFreib.); ferner: „Überdie Verbindung der
sittlichen Eultur der Geistlichen mit der wissenschaftlichen" (im Archiv des Bisthums
Konstanz, redig. von Wessenberg, 1806), und endlich: „Über das Band der Ehe
nach ihrer naturrechtlichen und reinen moralischen Ansicht" (ebend., 1810). Das
Gutachten, welches dis theol. Facultät zu Frciburg in Bezug auf die geschworenen
Geistlichen zu Gunsten des franz. Nationalconvents ausstellte, undwclckics im kach.
Deutschland damals so großes Aufsehen erregte, soll ebenfalls aus W.'s Feder ge¬
flossen sein. W.'s Verdienste als Hochlehrer und Priester, s. religiösen und polit.
Hauptansichten und Grundsätze, welche durch einen ebenso liberalen und aufgeklär¬
ten als religiösen und echtchristlichen Charakter sich auszcichmten, schildert die von
seinem Freunde Hug erschienene«»!» von Münch (im I.H. des„Deutsch.Mu!eums",
1824) commentirte „Gedächtnisrede"auf W. Seine Bezeichnung zum Erzbischof
von Frciburg war, nach Wessenberg'sZurücktritt oder Entfernung, die einzige
tröstliche Entschädigung für diesen unersetzlichen Verlust. Leider erlebte W. die
Bestätigungvon Rom aus nicht mehr, sondern starb d. 19. Jan. 1824 an einer
Gedärmentzündung.Sein Tod wurde, in banger Erwartung des rückstchtlich der
Kirchenverhältnisse nun Folgenden, doppelt schmerzhaft empfunden. Wanker und
Werkmeister werden lange noch unvergeßliche Namm bleiben. 67.

Wappen sind Zeichen von Ländern, Städten, Körperschaften, Familien
und einzelnen Personen, die mit gewissen, aus der Natur oder dem Gebiete der
Kunst bergenommenen, oder auch nach Willkür ersonnenen Bildern, und mit Far¬
ben und Metallen vorgestellt werden, und die dazu dienen, Familien, einzelnePer-
sonen re. von einander zu unterscheiden, vorzüglich aber eine Würde oder den Besitz
eines Landes, wenigstens eines Rechtes zu demselben, anzuzeigcn. Über ihre Ent¬
stehung s. Heraldik. Zu dem Wappen gehört der Schild, der von verschiedener
Form ist, rund, oval, herzförmig, viereckig. Die Fläche des Schildes heißt das
Feld, dessen Grund mit einer Farbe, auch mit Gold oder Silber bedeckt ist, auf
welchem das unterscheidende Wappenzeichenangebracht wird. ES sind 7 Farben
dafür angenommen, die, wenn man sich der wirklichen Farben nicht bedient, auf
folgende Weise angcdeutet werden: Gold durch Punkte, Silber durch weißen Grund,
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roth durch senkrechte Striche, blau durch horizontale, grün durch schräge, nach der
rechten Seite, und pmpmrothe durch schräge, nach der linken Seite des Beschauers

herumlaufende, schwarz durch gegitterte Striche angedeutet. Diejenige Seite des

Wappens, welche der rechten Seite des Beschauers gegenüber steht, heißt die linke,

und die, welche der lnken des Beschauers gegenüber steht, die rechte Seite des

Wappens. Die Wappenschilde kamen erst im Anfänge des 13. Jahrh. auf. Zur
Verzierung der Wappen gehören die Kronen bei kaiserl. und köm'gl., gräfl. und

freiberrl., "die Hüte und Mützen bei fürstl. Häusern, Cardmalen, Erzbischöfen,
Bischöfen und Äbten, und die Helme bei dem Adel. Die Kronen sind sehr ver¬

schiedener Art, wie denn auch überhaupt bei der Bildung und Zusammensetzung

derselben von jeher viel Willkür geherrscht hat, und noch herrscht. Die Helme sind

entweder geschlossen (Srechhelme) oder offen, mit oder ohne Visir, mit Rosten

oder Bügeln. Auf den Helmen werden zur Zicrrath große Federbüsche angebracht.

Zur Verzierung der Wappenschilder gehören noch der Wappenmantel oder Balda¬

chin (franz. Pavillon) , die Schildhaltec und die Ordenszeichen.

Wappenkönig, Wappenherold, ein Beamter, der die Wappen¬
kunde verstehen muß, um die Richtigkeit der Wappen zu prüfen, oder auch neue

Wappen nach den Regeln der Heraldik zu entwerfen. Die Wappejikönige wurden
ehemals besonders bei den Turnieren gebraucht, deren Einrichtung sie nach den

üblichen Gesetzen oder Gewohnheiten anordneten; auch hatten sie dabei das Ge¬

schäft, die Wappen der Ritter zu untersuchen und ihre Turnierfahigkcit danach

zu beurtheilsn. Dis Wappenherolde an den alten Höfen trugen bei feierlichen Ge¬

legenheiten eine besondere Kleidung, auf welche das Wappen ihres Fürsten geflickt

war (Wappencöcke).

Wappenkunde, s.Heraldik.

Wara, s. Nordische Mythologie.

Warburton (William), ein scharfsinniger theologischer Schriftsteller,

geb. !698zuNewark in der engl. Grafschaft Nottingham, beschäftigte sich an¬

fangs, nach dem Beispieles. Vaters, mit derAdvocatur, wählte jedoch späterhin

den geistlichen Stand, und ward 1728 Rector der Schule zu Burnt-Broughton.

Aufsehen in der Literatur machte er zuerst durch s. Abhandl. über die Verbindung

des Staats mit der Kirche, in welcher er schon s. Werk über die göttliche Sendung

des Moses ankündigte, das 1736 erschien. Hier suchte er mit dem größten Auf¬
wand von Kunst und Wissenschaft zu zeigen, daß von den alten Gesetzgebern der

Glaube an Gott und die Lehre von einem künftigen Vcrgeltungszustande zur Erhal¬

tung der bürgerlichen Anstalten für durchaus unentbehrlich gehalten worden; nur

Moses Habs ein- Ausnahme gemacht, keine Erwartungen eines göttlichen Gerichts

nach dem Tode angeregt, sondern den Gehorsam seiner Nation gegen die in Gottes

Vollmacht ihr überlieferten Gesetze bloß durch zeitliche Belohnungen und Strafen

kräftig genug zu erwirken gewußt. Es entstand daraus zwischen ihm und s. Fein¬
den ein wissenschaftlicher Streit, der mit großer Heftigkeit geführt wurde. In der

Folge übernahm er die Bertheidigung von Pope's „Versuch über den Menschen",

wodurch eine dauernde Freundschaft zwischen ihm und dem Dichter begründet wurde,

der ihm auch die Halste seiner Bibliothek und die Rechte und Ansprüche auf das Ei-

gmthum seiner Schriften vermachte. 1749 vertheidigte daher W. den Charakter s.

Freundes mit großem Eifer gegen Bolingbrocke, und bald darauf veranstaltete er

eine vollständige Ausg. von Pope's Werken, dessen Leben er auch etwas panegyrisch

beschrieb. Ungeachtet seines literarischen Rufs gelangte er doch erst spat zu den hö¬
her» Würden in der Kirche; 1754 ward er Capellan des Königs, Kansnicus von

Durham und Bischof von Glocester. Der Schmerz über den Tod s. einzigen Soh¬
nes mackte tiefen Eindruck auf ihn; er überlebte ihn nicht lange, sondern starb d. 7.

Justi1779. W., einer der größten Gelehrten Englands, verband, was so selten
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vereinigt ist, einen bewundernswürdigen Umfang von Kenntnissen und eine höchst

lebendige Phantasie; als Theolog und Kritiker machte er 50 I. lang gleich großes
Aufsehen. Seine Werke, unter denen wir außer den erwähnten s. Abhandl. über

den Ursprung der Ritterbüchcr und s. Predigten noch anführen müssen, sind 1789

in 8 Bdn. 4. erschienen. Außerdem hat er auch die Herausg. vieler fremden Werke

besorgt und sie mit s. Anmerkungen bereichert.

Wardein (auch Guardein), ein Beamter, der den Gehalt der Erze un-

der Münzen zu untersuchen hat. Bei dem Bergwesen heißt er Bergwardein, bei

der Münze Münzwardein (s. d ). Der Name kommt von einem alten, jetz!

noch im Nicdersächs. üblichen Worte, Warden, Wardiren, her, das so viel be¬

deutet als den Werth bestimmen, den Gehalt vermischter Metalle untersuchen,

probiren, würdigen. Wardein ist daher richtiger als die Schreibart Guaidein, bei

welcher man das Wort a. d. Italien., von zuarrlare, Acht geben, hcrleitete.

Warendorf, andecEms, eine ehemals bischöfl. münsterische, jetzt preu¬

ßische Stadt in dem westfälischen Regierungsbe.ük Münster, mit 748 H. und

4200E., bekannt durch ihre starke Leinwcberei und ihren Leinenhandel; doch Wir¬

tin großer Theil der sogen, warendorser Leinwand, jährlich mehr als 16,000 Stink

oder 960,000 Ellen, von den'Landleuten der umliegenden Gegend im Winter,

wo die Hände von der Feldarbeit ruhen, gefertigt. Berühmt sind auch die hiesiger

sogen. Baumseidenfabriken und die Bleichen.
Warmbrunn, ein Badeort im schlesischen Gebirge, eine Stunde von

Hirschberg, 1077 F. über der Meeresfläche. Der Flecken selbst enthält etwa 300

H. mit 1900 E., ist gut gebaut, und nährt sich von dem Verkehr durchs Bad, dem
Ackerbau, der Weberei, Handwerken, vorzüglich Glas - und Steinlchlcifen, wozu

noch der stete Aufenthalt der Grafen Schafgotsch, als Herren des OrtS, kommt.

Seinen Ursprung verdankt Warmbrunn den warmen Quellen. Diese sollen scbon

im Anfänge des 12. Jahrh. entdeckt worden sein; spätestens ist dies 1295 unter

Herzog Boleslaus Crispus geschehen. Eins von den Bädern überließ Graf Gott¬
hardt v. Schafgotsch, der 1403 hier eine Propstei stiftete, derselben, weßhalb es das

Propsteibad genannt wird. Außer jenem ist noch das gräfl. oder Schafgotsch'sche

Bad vorhanden. Beide sind gut überbaut und hoch gewölbt. Die Quelle gehört

zu den alkalischen Schwefelquellen; sie sammelt ihr Wasser in einem Becken, iu
welchem sich die Kranken, ohne Unterschied des Standes und Geschlechts, in ange¬

messener Kleidung baden; Mittags und Abends wird das Bad verschlossen. Zum
Aus - und Ankleiden sind mehre Zimmer um den Badesaal her angebracht. Seit

1771 trinkt man auch Brunnen, jetzt in den Morgenstunden bis 6 Uhr. Im gräfl.

Bade wird auch das Wasser zum Wanncnbade gewärmt. Nützlich ist das Bad bei

Gicht, Rheumatismen, Verstopfungen im Unterleibe, Hautausschlägcn, Urin-

beschwcrden, Bleikolik u. f. w. Zum Aufenthalt der Fremden sind gute Einrich¬

tungen getroffen. Für 24 arme Kranke hat der Graf Schafgotsch 1820 ein trefsl.

Hospilium erbaut. Spaziergänge und entferntere Ausflüge macht man von hier

nach Hirschberg, Hermsdorf, dem Kynast, dem Aackenfall u. s. w.
Warme. Die Wärme spielt in der Natur eine ebenso wesentliche Rolle als

das Licht, mit welchem sie auch einerseits nahe verwandt zu sein scheint, während sie

andrerseits desto mehr von ihm verschieden ist. Wir nehmen die Warme durch das

Gefühl wahr, und erkennen ihre sonstigen empirischen (crfahrungsgemäßcn) Eigen¬

schaften an den Veränderungen, welche sie in den verschiedenen Körpern hervor¬

bringt. Bei der Theorie der Wärme sind folgende Punkte wissenschaftlich zu erör¬
tern : 1) Die Quellen der Wärme, d. h. die verschiedenen Arten, wie sie erregt oder

hervorgerufen wird, welche theils natürliche, theils künstliche sind. 2) Smnlich

wahrnehmbare Eigenschaften oder (empirische) Natur der Wärme. 3) Gesetze der

Fortpflanzung oder Verbreitung. 4) Der Unterschied zwischen gebundener und
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freier Wärme, Temperaturvertheilung. 5) Verhältniß der Warme zum Lichte,

Ähnlichkeit und Unterschied beider. 6) Universelle Bedeutung oder philosophische

Ansicht von der Natur der Wärme. — 1) Zu den Quellen der Warme, Erre-

gungs- und Erzeugungsacten, gehört vorzüglich die Sonne oder das Sonnen¬

licht, worin sich die Wechselwirkung zwischen der Sonne und den Planeten offen¬
bart. (S. Licht.) Liese von der Sonne erzeugte Warme muß zunächst von allen

übrigen Wärmequellen, die ihre Statte auf unserm Planeten haben, wohl unter¬

schieden werden. Manche Naturforscher halten diese Entstehungsart der Warme,

und wahrscheinlich mit Recht, für die Urquelle, wodurch alle andre Quellen erst

möglich werden- Wenigstens kann man die durch das Wechselspiel zwischen der
Sonne und dem Planeten erzeugte Wärme durch die Benennung kosmische

Wärme schicklich bezeichnen, zum Unterschied von derjenigen, die durch eigenthüm-

liche Kräfte des Planeten erzeugt wird, welche dann planetische oder tellurische

Wärme heißen muß. Letztere entsteht unter anscheinend sehr verschiedenen Umstän¬
den: u) Durch Reiben, vorzüglich fester Körper an einander. So erhitzen und

entzünden sich trockene Hölzer, wenn sie heftig ancinandcrgerieben werden, so ver¬

kohlt sich das Holz an der Oberfläche, wenn der Drechsler, beim schnellen Um¬
drehen des auf der Drehbank befestigten Holzes, ein Stück trockenes Holz (am

besten Eichenholz) an die umlaufende Arbeit anhält, wodurch schwarze Ringe zur

Verzierung entstehen; so cntglühen beim Feueranschlagen abgericbene Stahlcheile,

und erscheinen als Funken (s. Feuerzeug); so erhitzen sich die eisernen Zapfen

der Mühlwellcn in ihren Pfannen, wenn sie nicht fleißig mit Fett oder Öl bestri¬

chen werden, und beim Kanoncnbohren wird, selbst wenn cs unter Wasser geschieht,

sehr viel Wärme erzeugt, b) Durch Stoßen, Schlagen oder Zusammenpressen.

So kann z. B. ein Stück Eisen durch starkes und schnelles Hämmern sehr erhitzt

und endlich zum Glühen gebracht werden. Daher kann sich das Schießpulver beim

Stampfen in der Pulvermühle leicht entzünden, wenn cs nicht sorgfältig feucht

erhalten wird, daher kann man durch schnelles Ausammendrücken der atmosphäri¬

schen Luft, mittelst einer kleinen Pumpe, Zunderschwamm entzünden, o) Durch

chemische Veränderungen, durch Mischungen, wodurch wahrend des Wechsels

des Aggrcgarzustandes der Verbrennungsproceß angeregt wird. So erhitzt sich

das Wasser plötzlich und unter heftigem Aufbrausen, wenn cs mit Vitriolöl (con-

ccntrirter Schwefelsäure) vermischt wird, und Nelkenöl entzündet sich mit Flamme

beim Zusammengießen mit rauchendem Salpetergeist. Sogar ä) bei der bloßen

Berührung mancher sehr entgegengesetzter Substanzen wird Warme plötzlich her¬
vorgerufen, wie bei der Berührung des Wasserstoffgases (als der leichtesten und

brennbarsten Substanz) mit staubförmigem Platin (als dem schwersten Metall),
wobei letzteres sogleich erglüht (eine sehr merkwürdige neue Entdeckung von Döbe-

reiner). Endlich wird auch e) die tellurische Warme auf organischeWeise in den or¬

ganischen Körpern, besonders im Organismus der höhernThiere und der Menschen,

erzeugt, bei welcher Erzeugung der Proceß des Athmens vorzüglich wirksam zu sein

scheint. Alle diese Quellen der tellurischen Wärme sind aber im Grunde nur schein¬

bar verschieden, und lassen sich auf eine Hauptquelle, auf den Verbrennungspro¬

ceß (Vorgang des Verbrennens) zurückführen, welcher mit der Elektricität in sehr

enger Beziehung und Verwandtschaft steht. Von der nahen Verwandtschaft der

Elektricität mit dem Verbrennen zeugt vorzüglich der elektrische Funke, in welchem

sich die elektrische Spannung oder Polarität endigt; der Funke erscheint als Licht

und Wärme zugleich, mithin als (elektrisches) Feuer, worin sich der Streit der ent¬

gegengesetzten elektrischen Pole oder Stoffe durch Vereinigung beider ausgleichr.

Der elektrische Proceß endigt also bei seiner höchsten Steigerung in Verbrennung;

denn bei allem Verbrennen erfolgt eine solche Ausgleichung entgegengesetzter Stoffe,

und das Product dieser Ausgleichung ist ein Orpd, d. h. ein mit Sauerstoff ver»
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brmdener, zuvor brennbarer Körper, der durch diese Verbindung seiner Verbrenn¬

lichkeit beraubt ist und nun ein verbrannter Körper helft. Bei der Verbrennung isi

also der Sauerstoff im Gegensatz und Wechselwirkung mit verbrennlichen Stoffen,
vorzüglich mit dem Wasserstoff, dem vcrbrennlichsten in der Natur. Eine Haupi-

bedingung dev Verbrenn/ns ist daher der Sau erst off des atmosphärischen Gasts

(s. d. und Gasarte n), und es ist begreiflich, daß die Verbrennung um so lebhaf¬

ter erfolgen muß, je mehr Saucrstcff eine Gasalt in seiner Mischung enthalt, und

daß mithin die Verbrennung im Saucrstoffgas die vollkommenste ist. Das Sauer-

stossgas wird aber durch das Verbrennen zersetzt, weil sich der Sauerstoff mit de»,

brennenden Körper verbindet, und wenn dieses Gas als eine Verbindung des

Saucrstcffs mit Warmestoff betrachtet wird, so erhellt aus dieser Ansicht, das

durch die Zersetzung des Sauerstoffgases beim Verbrennen der Wärmestoff frei wer¬

den muß, der nun einerftitS sich dcni Gefühl als Warme, andrerseits dem Auge

als Licht offenbart; denn Liebt und Wärme müssen als zwei verschiedene Zustande

emcr Substanz betrachtet werden. Bei der Elektricilat sind nun dieselben Stoffe

thatig oder in Wechselwirkung begriffen, aber bei den geringem Graden dieses

Processes kommt es noch zu keiner Zersetzung und neuen Verbindung der wechsel¬

wirkenden Kräfte und Stoffe: diese erfolgt erst, wenn der elektrische Proccß aufs

höchste gesteigert ist, d. h. wenn er in Verbrennung ausschlägt. Die oben behaup¬

tete Einheit der genannten verschiedenen Quellen der tellurischen Wärme wird sich

nun besser Nachweisen lassen. Durch das Reiben werden die entgegengesetzten Kräfte

der Körper erregt, ihre Polarität (polare Wechselwirkung) wird erhöht, und es

entsteht zuerst Elektricität; durch heftiges Reiben wird letztere gesteigert, und wen»

die Körper brennbar sind, so werden sie sich entzünden, d. h. der elektrische Proccß

wird in Verbrennung übergehen. Die Flamme ist sonach eine elektrische Ersch-i-

nung, und sie kann als eine stetige (ununterbrochene) Folge elektrischer Funken be¬

trachtet werden, wobei sich einerseits der brennbare Stoff des Körpers in Gas ver¬

wandelt, andrerseits das Sauerstoffgas der Lust in steter Zersetzung, und daher i»

fortwährender Wärme - und Lichtcntwickelung begriffen ist. Bei schwer verbrenn¬

lichen Körpern (z. B. Eisen) entsteht durch das Reiben ein schwächerer Grad der

Verbrennung, es erfolgt Wärme und endlich Glut (Glühen), mehr Warme als

Licht, wobei die Oberfläche des geriebenen Körpers (z. B. des Eisens oder sonstigen

strengflüssigen Metalls) oxydirt oder verkohlt, d. h. mit Sauerstoff verbunden wird.

Wenn nun auf diese Art die Wirkung des Reibens zur Erzeugung der Wärme

oder des Feuers (Wärme in Verbindung mit Licht) begreiflich wird, so ist da¬

mit zugleich auch die Erzeugung der Wärme durch Schlagen oder Hämmern und

durch Zusammenprcfsung erklärt. Denn diese Verrichtungen oder Veränderun¬

gen sind ja im Grunde ebenfalls ein Reiben, indem beim Hämmern eines Me¬

talls die Theile desselben gewaltsam verschoben werden und sich daher an einander

reiben; Dasselbe findet begreiflicherweise auch beim Zusammeudrücken der Luft

statt. Was nun die Wärmeerzeugung durch chemische Mischung betrifft, so weiß

man, daß bei jrdcr chemischen Verbindung auch Zersetzungen (Trennungen) ver¬

gehen , besonders in der dem chemischen Vorgänge benachbarten atmosphärischen

Lust, wobei also wieder das Saucrstoffgas die Hauptquelle der entstehenden War¬

me ist. Da ferner bei allen chemischen Vorgängen der Sauerstoff mit seinem Ge¬

gensatz, dem Brennstoff, in mancherlei Gestalten im Wechselspiel begriffen ist, so

läßt sich überhaupt der chemische Proceß, trotz seiner sehr mannigfaltigen Formen,

einerseits auf eine Verbrennung (Oxydation), die im Wasser (im Flüssigen) vor

sich geht, andrerseits auf Reduction (Desoxydation), d. h. auf Wiederherstellung

verbrannter Materien in brennbaren Zustand, zurückführen. Daß endlich durch

bloße Berührung sehr entgegengesetzter Substanzen das Verbrennen erregt, mithin

Wärmehervorgebcacht wird, -stauch nicht schwer zu begreifen, da der Grad der
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Erregung mit der Stärke des Gegensatzes in geradem Verhältniß stehen muß, und
da überdies auch das Reiben nichts Andres als eine oft wiederholte, stets veränderte

Berührung ist. Und somit wäre die obige Behauptung, daß alle Wärmeerzeugung

(Wärmequellen) auf unserm Planeten sich im Vcrbrennungsprocesse vereinigt,

hinlänglich nachgewiesen, wenn noch bemerkt wird, daß auch die organische Wärme¬

erzeugung auf einem Verbrennen beruht, auf dem Athmen nämlich, welche« ein

organischer Verbrennungsproceß ist, indem durch diesen organischen Vorgang das

Sauerstoffgas der atmosphärischen Luft zersetzt wird. — 2) Durch die Eigen¬

schaften der Wärme, wenn man darauf achtet, lernt man ihre Natur kennen,

insoweit sich diese Kenntniß auf Erfahrung gründet; denn in den Eigenschaften ei¬

nes Dinges, die es in der Wechselbeziehung mit andern Dingen kundgibt, offenbart

sich eben seine Natur (sein Wesen). Daher bezieht sich alles Folgende nothwcndig

auf die Eigenschaften oder die Natur der Warme, und cs kann unter dieser Num¬
mer nur von den Haupteigenschaften die Rede sein; es sind folgende: a) Die War¬

me durchdcingt alle Körper, auch die dichtesten (die Metalle), wodurch sie sich von

aller planetischen Materie, von allen irdischen Körpern unterscheidet, welche im Ge-

genthcil (auf mechanische Weise) undurchdringlich und daher auch nicht durchdrin¬

gend sind. Daher kann auch die Warme nicht cingesperrt und nicht gewogen wer¬

den, d. h. sie gehört (in der Sprache der Chemiker) zu den unsperrbaren und un¬

wägbaren Stoffen. l>) Indem die (freie, fühlbare) Wärme die Körper durchdringt,
werden diese dadurch in einen größcrn Raum, und zwar nach allen Dimensionen

oder Richtungen, ausgedehnt (sie nehmen ein größeres Volumen an). Diese Eigen¬

schaft der Wärme, die Körper auszudehnen und dadurch spccisisch leichter zu ma¬
chen, ist allgemein (bezieht sich aufalle Körper), und Jeder kann sich durch die täg¬

liche Erfahrung davon überzeugen. Am meisten wird aber die Luft und das Wasser

durch die Warme ausgedehnt. Man nehme z. B. eine festvcrbundene Blase, die

nur zum Theil mit Luft erfüllt ist, und halte sic über ein Kohlenfeuer, so wird sie

sogleich aufschwellen, straff ausgespannt werden und auch wol zerplatzen, wenn die

Hitze sehr verstärkt wird. Daher kommt cs, daß die Luft am geheizten Ofen bestän¬

dig ausstcigt, wenn im Gegenthcil im Winter beim Öffnen eines Fensters, einer

Thür, die einströmcnde kalte Luft zu Boden sinkt; denn die Kälte hat die entgegen¬

gesetzte Eigenschaft, die Körper zu verengern, zusammenzuziehen (das Volumen zu

vermindern). Auf jene Eigenschaft der Wärme und diese entgegengesetzte der Kälte

(die keineswegs bloßer Mangel der Wärme ist) gründet sich das Thermometcr

(Wärmemesser) und Pyrometer (Hitzemesser, Fcuermefser) (s. d.), wovon das

erftere bekanntlich ein so wichtiges Werkzeug für die Meteorologie ist. Am auf¬

fallendsten ist aber die ungeheure Ausdehnung des Wassers, wenn es durch das Feuer

in Dampf (s. d.) verwandelt wird. Eben diese Eigenschaft ist auch die Ursache

des Weichwcrdens der Körper in der Wärme, wie des Schmelzens bei Hetzern

Wärmegraden, in welcher Hinsicht die Glut ihre Gewalt auf die härtesten Metalle

ausübt. Daraus ersieht man, daß die ausdehnende Kraft der Wärme der Cohäsion
(Kraft des Zusammenhanges der Theile) feindlich cntgegenwirkt, die Bande der

Starrheit zu lösen strebt. Körper, die mit der Luft viel Verwandtschaft haben (wel¬

ches die leicht entzündlichen sind), werden aus gleicher Ursache verflüchtigt, d. h.

durch die ausdehmnde (lösende) Kraft der Wärme vcrgasigt (in Gas verwandelt).

Die entgegengesetzte Eigenschaft, das Flüchtige wo möglich zu sammeln, das Dün¬

ne zu verdichten, das Weiche zu verfesten, das Flüssige zu erstarren, hat bekannt¬

lich die Kälte, die daher der Cohäsion (eine Eigenschaft der tellurischen Materie)
günstig ist. — 3) Gesetze der Fortpflanzung der Wärme. Man nennt die

Fortpflanzung der Wärme auch Mittheilung, Verbreitung und in gewisser Hin¬
sicht Vertheilung, in andrer Hinsicht Leitung der Wärme. Wenn nämlich ein Kör¬

per erwärmt ist, so bleibt seine Wärme nicht unverändert, sie erhält sich nickt, iz
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keinen Augenblick in demselben Grade, sondern wird vermindert, sie geht in die an¬
grenzenden Körper zum Theil über, sie pflanzt sich durch diese fort, der erwärm»
Körper rheilt seine Wärme den benachbarten Körpern mit, oder sie wird durch diese
fortgelcitct. Bei diesem Fortlcitcn der Wärme darf man sich aber die Körper nicht
bloß leidend, sondern vielmehr thäüg verstellen, und man spricht daher von einer
wärmeleitenden Kraft der Körper. Hier zeigt sich nun bei verschiedenen Körpern
ein großer'Unterschied, indem einige Körper die Wärme gut und daher schnell, an¬
dre schlecht, d. h. langsam, andre vielleicht gar nicht oder doch in höchst geringem
Grade leiten. Die ersten heißen in dieser Beziehung gute Wärmeleiter, die andern
schlechte, und die letzten Nichtleiter der Wärme. Die besten Wärmeleiter sind die
Metalle, schlechte dagegen z. B. Glas, Steine, Ziegel- oder Backsteine (überhaupt
gebrannter Thon), und es nimmt die Warmeleitungskraft durch eine Reihe von
Körpern, z. B. trockenes Holz, Kohle, Stroh, Federn, Haare, Wolle allmälig ab,
bis ans die Gasarten, welche die besten Nichtleiter der Wärme sind. Vergleicht
man die mineralischen Körper in dieser Hinsicht mit einander, so findet man, daß dis
Leitungskraft nicht sowol mit der Dichtigkeit als vielmehr mit der Sprödigkeit in
Beziehung steht, und mit letzterer zwar in umgekehrtem Verhältniß, d. h. je mehr
in der Reihe der Körper die Sprödigkeit zunimmt, desto mehr vermindert sich dis
Leitungsfähigkcit.Letztere paart sich daher mit dem Gegentheil der Sprödigkeit,
welche Dehnbarkeit oder Streckbarkeit heißt: eine Eigenschaft, die sich in hohem
Grade bei den cdeln Metallen (Gold, Silber, Platina) findet, welche eben auch die
besten Wärmeleiter sind. Die Wärmeleitungskraft steht also mit der Dehnbarkeit
in geradem, mit der Sprödigkeit in umgekehrtem Verhältniß. — Die Kenntniß der
Gesetze der Wärmeleitung, wie überhaupt die Theorie der Wärme oder des Feuers,
ist auch in technischer Hinsicht (in Betreff der künstlichen Benutzung dieser allge¬
meinen Naturkraft für das Leben) von großer Wichtigkeit. (S. Heizung.) —
4) Gebundene und freie Wärmetemperatur. Der Grad, in welchem ein Körper
erwärmt ist, ohne Rücksicht auf die Quelle der Ursache seiner Erwärmung, heißt
Temperatur, nach Einigen auch die tbermometrische Warme des Körpers, weil
das Thermometer den Grad dieser freien Wärme anzeigt, indem sie ihm mitgclheilt
wird. Durch die Mittheilung oder Leitung der freien Wärme nach bestimmtenGe¬
setzen ist ein Gleichgewicht der Temperatur bedingt, welches, so oft es auch gestört
wird, sich immer wieder herzustellen im Begriff ist. Um aber Körpern von ungleich¬
artiger Natur eine bestimmte Temperatur zu geben, dazu werden oft sehr verschie¬
dene Quantitäten freier Wärme erfodert, und es sind dadurch bestimmte Gesetze
der Vertheilung der Wärme gegeben, auf welche wir durch Folgendes aufmerksam
machen. Wenn nämlich 2 gleichartige Körper von ungleichartigerTemperatur
einander berühren oder mit einander gemengt werden, so vcrtheilt sich der Unter¬
schied (Überschuß) freier Wärme, welchen der wärmere Körper enthält, unter beide
nach dem Verhältniß ihrer Massen, die Wärme setzt sich unter beiden ins Gleich¬
gewicht, sodaß ste nun beide gleiche Temperatur haben, und die neue Temperatur
verhält sich wie die halbe Summe der Temperaturen der einzelnen Körper vor ihrer
Berührung oder Vermischung. Es werde z. B. 1 Pfund Wasser von 80° R.
mit 1 Pf. Wasser von 10° R. gemengt, so wird die Temperatur der Mischung
80 -j- 10 — 45° sein. Sind dagegen die Körper ungleichartig, so geschieht die

2
Vertheilung der Wärme, hinsichtlich der entstehendenTemperatur bei der Mi¬
schung , nach einem ganz andern Gesetz. Mengt man z. B. 1 Pf. Quecksilber von
44° R. mit 1 Pf. Wasser von 110° R., so wird die Temperatur des Gemenges
nicht 77°, wie man nach jenem Gesetz erwarten sollte, sondern 107° sein. Das
Wasser hat also nur 3° verloren, während das Quecksilber63° gewonnen hat.
Wenn umgekehrt das Pfund Wasser 44° und das Quecksilbervon gleichem Ge-
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wicht 110" R. hat, so wird die Temperatur des Gemenges nur 47° sein; hier

hat also das Quecksilber 63° Warme abgegeben und das Wasser dadurch nur 3
warmer gemacht. Dies klingt nun sehr paradox, wenn man sich die Mittheilung

der freien Warme als Ab - und Zufluß eines eigenthümlichen Wärmestoffs denkt.
Die Chemiker, die dieser Ansicht huldigen, erklären sich diese Erscheinung so, daß im

letzten Falle das Wasser von den 63° Wärme, welche ihm das Quecksilber abgege¬

ben hat, 60° gebunden oder verschluckt, und daher nur 3° an freier Warme ge¬
wonnen habe. Im ersten Falle dagegen waren 3° Warme, welche das Wasser dem

Quecksilber miltheilte, hinreichend, um dieses zur Entbindung von 60° Wärme zu

bestimmen. Diese Eigenschaft ungleichartiger Körper, bei gleichen Gewichtsmassen

ungleiche Summen Wärme zu erfodern, um zu gleichen Graden der Temperatur zu

gelangen, heißt (nach Crawford) die Capacitat (Empfänglichkeit) der Körper für
die Wärme. Je mehr freie Wärme nämlich ein Körper braucht, um eine gewisse

Temperatur zu erlangen, desto größer ist seine Capacität, und umgekehrt, je weni¬
ger, desto geringer. In obigen Beispielen also zeigt das Wasser eine große, das

Quecksilber eine geringe Capacität. Dieser Ausdruck hat seinen Ursprung ebenfalls

in jener Ansicht, welche die Körper in Beziehung auf den Wärmestoff als rein lei¬

dend (absolut passiv) betrachtet, was freilich nicht philosophisch (wissenschaftlich) ist.

Die verschiedene sogen. Capacität der Körper hängt vielmehr von ihren verschiede¬
nen Graden der Thärigkeit ab, wodurch sie, angeregt durch freie Warme von Außen,

Wärme aus sich entwickeln oder freie Wärme ab - und ausstoßen. Je erregbarer die

Körper in dieser Hinsicht sind, desto geringer ist ihre Capacität, b. h. desto weniger

freier Wärme bedarf cs, um ihre Temperatur zu erhöhen, um sie zur thätigen Aus¬

strömung freier Wärme in bedeutendem Grade zu bestimmen. Bei chemischen Ver¬

änderungen der Körper, besonders beim Verbrennen, wird jedes Mal ihr Verhält-

niß zur Wärme, ihre Capacität, zugleich mit ihrem Aggregatzustande (chemischen
Zusammensetzung) verändert; oder umgekehrt, wenn ein Körper seine Wärme-

capacität verändert, so geschieht cs nun zugleich mit der Veränderung seines Aggre¬

gatzustandes. So steigt die Temperatur des Wassers, welches dem Feuer ausge¬

setzt, d. h. durch freie Wärme erregt wird, nur bis zu einem bestimmten Grade (bis

zur Siedhitze nämlich 212° §., s. Siede n), weil cs, wie alle Körper, eine

bestimmte Wärmccapacität hat. In dem Augenblicke also, da dieser dem flüssigen

Wasser eigenthümlichc Wärmegrad überstiegen wird, verändert cs seinen Aggre-
gatzustand, es wird in Dampf verwandelt (geht in Gasform über), der nun eine

andre, weit geringere Capacität hat, mithin durch eine gleiche Quantität freier

Wärme viel stärker erhitzt werden kann als das flüssige Wasser. Daher kommt eS,

daß alle Körper bei einem bestimmten Wärmegrade, bei einem solchen nämlich, der

ihre Capacität übersteigt, entweder schmelzen (flüssig werden) oder verbrennen, sei

cs mit Flamme (wobei sie ganz oder zum Thcil verflüchtigt werden, die Gasform

annehmen) oder ohne Flamme (wodurch sie oxydirt werden, sich mit Sauerstoff
verbinden, wie die meisten Metalle). Im letzten Falle wird die Capacität jedes Mal

erhöht, denn verbrannte (oxydirte) Körper haben eine weit geringere Erregbarkeit
durch die freie Wärme, d. h. eine weit größere Wärmecapacität als vor dem Ver¬

brennen, da sie noch als verbrennliche Körper cxistirten. — ü) Verh ältniß der

Wärme zum Lichte. Bei genauer Vergleichung der Eigenschaften oder Be¬

stimmungen der Wärme mit denen des Lichts bemerkt man fast durchgängig ein

entgegengesetztes Verhallen, woraus man schließen muß, daß Licht und Wärme,

obgleich beide in den höchsten Graden der Verbrennung (im sichtbaren Feuer) zu¬

gleich und in Verbindung mit einander erscheinen, von sehr verschiedener, ja entge¬
gengesetzter Natur sind. Dies verräth sich schon durch die Verschiedenheit der Sin¬

ne, deren Gegenstände Licht und Wärme sind. Letztere nehmen wir durch das Ge¬

fühl, ersteres durch den Sinn des Gesichts wahr; das Gefühl ist aber der niederste,
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das Gesicht dagegen der höchste oder edelste Sinn im ganzen System d>c Sinne,

(S. d. und Thier.) Vergleicht man ferner diese beiden allgemeinen Naturkräfte
hinsichtlich ihrer Fortlcitung mit einander, so zeigt sich ein ungeheurer Unterschied

in der Geschwindigkeit, mit welcher diese Fortpflanzung geschieht. Die Warme wird

selbst in den Metallen (den besten Wärmeleitern) nur langsam fortgeleitet; dem,

man kann z. B. eine mehre Fuß lange Eisenstangc, die an einem Ende schon glüht,
noch einige Zeit in der Hand halten, bis man eine Erhöhung ihrer Temperatur ver¬

spürt. Dagegen ist die Geschwindigkeit des Lichts fast zeitlos, indem cs sich be¬

kanntlich von der Sonne bis zur Erde (ein Raum von mehr als 20 Mill. Meilen)
in einer Zeit von 8 Minuten sortpflanzt. Man muß daher annehmen, daß die

Warme, welche das Sonnenlicht hervorbringt, nicht von der Sonne mit dem

Lichte zugleich auf die Erde herabströmt, sondern nur durch das Licht erregt wird;

denn in jenem Falle müßte man zugcben, daß die Warme durch gute Leiter sich
langsam, durch schlechte oder Nichtleiter der Warme (dergleichen die Luft ist) mit

unendlicher Geschwindigkeit fortpflanzt, was ein Widerspruch wäre. Man be¬

merke außerdem noch folgende Unterschiede: Die durchsichtigen Körper, welche das

Licht leiten, sind gerade schlechte oder Nichtleiter der Warme; die undurchsichtigsten

Körper (die Metalle) sind Nichtleiter des Lichts, aber dafür die besten Wärmelei¬

ter. Ferner: die Hellen Farben, besonders die weiße, sind unter allen am wenigsten

für die Erwarmung empfänglich, aber desto mehr für die Erleuchtung; das Gc-

gentheil findet sich bei den dunkeln, besonders bei der schwarzen Farbe, indem die

Erfahrung lehrt, daß dunkelfarbige Körper, besonders die schwarzen, durch das

Sonnenlicht leicht erwärmt, aber theiis nur schwach, theilS gar nicht erleuchtet

werden; denn das Dunkele oder Lichte der Farben ist eben Eins mit ihrer Fähigkeit

oder Unfähigkeit, erleuchtet zu werden, d. h. durch das Licht von Außen erregt, selbst

oder mitzuleuchten. (Vgl. Tageslicht.) Auch ist aus Obigem klar, daß Wärme

und Oxydation (Sauerstoffung) in steter und nothwendiger Wechselwirkung mit

einander stehen, sodaß die Oxydation, als der wesentlichste Vorgang beim Verbren¬

nen, Warme entwickelt, aber auch umgekehrt die Warme, wo sie mitgetheilt wirb,

die Oxydation Hervorrufr, d. h. oxybirend wirkt. Auch in dieser Beziehung hat das

Licht die entgegengesetzte Eigenschaft, indem cs desoxydirend (den Sauerstoff ent¬

ziehend) wirkt. Davon kann man sich durch Beobachtung des Farbcmvechsels

überzeugen, der beim Oxydiren und Dcsoxydircn der Körper vor sich geht. Die

Oxydation wirkt nämlich färbend, die Desoxydation entfärbend. So ist z. B. die

grüne Farbe des Pflanzcnlaubcs die Folge des Einathmens der Luft (denn das Laub

ist das Athemorgan der Pflanze), mithin Folge einer Oxydation; auch haben Ne

Metallkalke (Metalloxyde), besonders die Bleikalke (Bleigclb, Mennige), meist

sehr lebhafte Farben. Das Sonnenlicht dagegen bleicht bekanntlich dieKörper, d. h. es

entzieht ihnen die Farben, und dies vermöge seiner desoxydirenden Kraft. Endlich zeigt

sich auch bei der Fortpflanzung, hinsichtlich der Richtung, ein Unterschied zwischen Licht
und Warme. Die Warme durchdringt die Körper nach allen Dimensionen, das Licht

befolgt dagegen bei seinem Fortgange nur Eine Dimension, nämlich die Länge (Linie),

es pflanzt sich in geraden Linien fort. Das Letztere behauptet man neuerlich auch von
der Wärme. Man spricht von einer strahlenden Wärme, von einer Reflexion (Zurück¬

strahlung) der Wärme, und sogarvon einer Refraction (Brechung der Wärmestrah¬

len). Und hierin wäre sonach die Wärme bei ihrer Fortpflanzung dem Lichte ganz

ähnlich, und cs wäre dieses die einzige Ähnlichkeit bei aller sonstigen Entgegensetzung.

Diese geradlinige Fortpflanzung der Wärme geschieht aber bloß in der Luft (nicht
in andern Wärmeleitern), während das Licht in allen Lichtleitern (durchsichtigen

Körvcrn) seine gerade Richtung beibehält. Und doch ist eben die Luft, durch welche

die Wärmestrahlen gehen, der beste Nichtleiter der Wärme, was keinem Zweifel

unterworfen ist. Man achte genau auf folgenden Unterschied: Da in der Luft dis
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aewöhnWe Fortleitung der Wärme nicht vor sich gehen kann, so wurde z. W. ein

Zimmer nicht geheizt werden können, wenn nicht die den heißen Ofen berührende

Lust soaleich aufsteigen und andrer Platz machen müßte, welche, durch Warme
m-sge'-chnt, ebenfails in die Hohe steigt, sodaß die Wärme durch Circulation der

zunächst am Ofen erwärmten Lust allmälig im ganzen Zimmer verbreitet wird.

Diese Art der Erwärmung kann aber nur langsam erfolgen. Man halte dagegen

ein glühendes Eisen in einiger Entfernung vom Gesichte, oder stelle sich in die Nähe
eines lebhaften Feuers, z. B. eines Schmiedekohlenfsuers, und man bemerkt so¬

gleich eine Wärm-, die von dem Feuer oder glühenden Eisen gegen das Gesicht
auszustrahlcn scheint und vergleichungsweise ein Wärmefchein genannt werden
kann. Diese strahlende Wärme bewegt sich auch keineswegs langsam, sondern

vielmehr mit einer dem Lichte ähnlichen Geschwindigkeit. Denn man kann durch

eine vorgehaltcne Scheibe, ohne seinen Stand zu verändern, den Warmcschein

von sich abhalten, aber er ist im Augenblicke wieder da, sobald man die Scheibe ent¬

fernt. So viel ist also gewiß, daß die Wärme sich auf zweierlei Arten fortpflanzt:
hier langsam auf dem Wege der gewöhnlichen Fortleitung in Metallen und andern
Wärmeleitern, dort schnell und strahlend wie das Licht, und zwar in einem Me¬

dium , welches ein Nichtleiter der Warme ist. Über die Ursachen dieser verschiede¬

nen Fortpflanzung der Wärme ist man in der Theorie noch nicht im Reinen; übri¬

gens erstrcckt sich der Wärmefchein oder die strahlende Wärme auch beim stärksten
Feuer nur auf eine beträchtliche Weite, während dagegen das Licht in unendliche

Fernen strahlt. — 6) Universelle Bedeutung der Wärme, oder philosophische

(wissenschaftliche) Ansicht von der Natur der Wärme. Der wissen¬

schaftliche Begriff (die Idee) der Warme laßt sich nicht für sich ohne die Idee des
Lichts klar machen, mit welchem, wie im Vorhergehenden gezeigt wurde, die Warme

durchgängig im Gegensätze und daher in Wechselwirkung steht. (M. vgl. daher d.

Art. Licht.) Da allen Gegensätzen eine Einheit (eine Indifferenz) zum Grunde

liegt, aus welcher der Gegensatz hervorgeht, oder in welcher die entgegengesetzten
Pole entstehen, so werden auch Licht und Wärme wissenschaftlich nicht als 2 ver¬

schiedene Stoffe, sondern als 2 entgegengesetzte Zustände eines Ur-und Grund¬

stoffs betrachtet, worauf oben schon hingcdeutet wurde. Diesem Urstoff, dieser

Urgruudlage der ganzen materiellen Welt hat man verschiedene Benennungen gege¬
ben, z. B: Urmateric, Urelement, allgemeine Weltsubstanz, Urfeuer (Elcmcn-

tarfeuer), Äther, auch Llenstruum universale (in der Sprache der Alchymisten,

nämlich: allgemeines Lösungsmittel) w.; da es auf den Namen nicht ankommt,

so wählen wir hier der Kürze wegen den Namen Äther. Durch Äther bezeichnet

man also den ursprünglichen, höchst ausgedehnten Zustand der Materie, in wel¬

chen sic unter Umständen wieder übergehen kann. Dieser Übergang ist eine Be¬

freiung der Materie aus den Banden der Cohäsion (des Zusammenhangs derTheile

der festen Körper), welcher nur lhcilweise stattsindet und durch einen Streit der so¬

laren Kräfte der Materie mit den tellurischen, des Lichts mit dem Magnetismus

oder den Cohäsionskräftcn bedingt ist, und dieser Streit eben ist cs, welcher als

Warme erscheint. Der unmittelbare Erfolg dieses Streites ist theilweise Sieg auf
beiden Seiten; hier werden freie Kräfte gebunden, was in der Oxydation beim

Verbrennen geschieht, dort gebundene Kräfte frei, was die bei der Oxydation

erscheinende Wärme anzeigt, noch mehr aber die beim Verbrennen erscheinende

Flamme. Daher auch die wesentlichste Eigenschaft der Wärme, die Körper auszu-
dchnen;denn die ausdehnend-Kraft der Wärme ist nichts Andres als das Stre¬

ben der Materie, sich in Äther, in solare Materie aufzulösen, welchem Streben aber

die tellurischen Kräfte cntgegenwirkcn, die cs nicht zur vollkommenen Auflösung kom¬

men lassen. Jede polare Einwirkung auf Körper ist eine Ausfoderung zur Cvhäsions-

veranderung, deren Erfolg zunächst als Tcmperaturveränderung erscheint. So z. B.
das Reiben, wodurch dieKvrper im Innersten aufgeregt und jener Streit der solaren
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und tellurischen Kräfte eingelcitet wird; daher gleichzeitig mit der Erwärmung auch
die Neigung zur Oxydation sich steigert. — Die konsequente Entwickelung und An¬

wendung oder Durchführung dieser Grundsätze gibt die wissenschaftliche Theorie der

Wärme, die aber noch ihrer Ausbildung entqegensieht, und deren erste Grundzügc

hier nur angedeutct werden konnten. Vgl. Meyer, „Über die Gesetze und Mvdisi-

cat. desWärmestosss" (Erl. 1792); Prevost's „kodier-olres «ur In olialeur" (Pa¬

ris 1792) ; Rumsord's „Memoire nur la elraleur" (Paris 1804) (voll der interes¬

santesten Versuche und neuer Ansichten); Leslie, „ein experimental inguir/ int»

tlie nature snck Propagation ok liest" (Lond. 1804). (Vgl. Warmeverthei-

lung.) Ausführlicher und unter neuen Gesichtspunkten handelt über dieselbe

Rumford im 44. Bde. von Gilbert's „Annalen der Physik".

Wärmemesser (Oalorimvtre). Die sinnreiche Einrichtung dieses Werk¬

zeuges, dessen Erfindung wir Lavoisier und Laplace verdanken, beruht ans dem

Grundsätze, daß, so lange der Wärmestoff auf Änderung des Aggregatzustandes

der Körper verwendet wird, sich keine fühlbare (dem Thermometer bemerkliche)

Wärme zeigt. Wenn man also Eis, welches genau die Temperatur des Gefrier¬

punktes har *), auch der größten Hitze ausseht, so wird man doch so lange nur eis¬

kaltes Wasser erhalten, als noch Eis zum Schmelzen vorhanden ist; erst nachher

wird das Wasser sich zu erwärmen ansangen. Also aller, einem in eine hinreichende

Menge Eis von der angegebenen Temperatur gehüllten Körper entzogener Wärme¬

stoff wird auf Bildung eiskalten Wassers verwendet, dessen Menge daher offenbar

der entzogenen Menge Wärmestoffs gemäß ist. Nun haben die verschiedenen Kör¬

per auch eine verschiedene Fähigkeit für den Wärmcstoff, d. h. sie werden weder

durch Aufnahme gleicher Mengen desselben auf einen gleich hohen Tempcraturgrad

erhoben, noch durch Entziehung gleicher Mengen desselben bis zu einem gleichen

Grade erkältet; und diese Verschiedenheit ihrer rigenthüml. (specisischen) Wärme

mißt man nach Maßgabe des Vorangeführten an den verschiedenen Eismengeu ad,

die sie beim Heradsinken von einem gleich hohen auf einen gleich niedren Grad der

Temperatur respective zu schmelzen im Stande waren. Die dazu vorgenchtetc Ma¬

schine aber, bei welcher noch Einrichtungen getroffen sind, um das zum Experimente

selbst bestimmte Eis durch eine zweite Eislage vor fremdartigen Temperaturein¬

flüssen zu schützen, heißt, wenngleich sich noch einige Bedenklichkeiten gegen die voll¬

kommene Zuverlässigkeit der dadurch erhaltenen Ergebnisse aufdringen, immer noch

paßlich genug, Wärmemesser. I). N.

Wärmevertheilung auf der Erdoberfläche. Einige Physiker, wie De

la Mötherie, nehmen eine ursprüngliche Wärme des Erdballs als Grund der uran¬

fanglich flüssigen Gestalt desselben vor dcr Nicderschlagsbildung an. Diese Urwärme,

glaubt man, sei noch immer in der Centcalwärme des Erdkörpers vorhanden; denn

Wärme (s. d.) sei überhaupt eine der Materie an sich inwohnende Eigenschaft,

welche die ohne sie todte Masse belebe, woraus die Ausdehnungskraft der durch ge¬

genseitige Anziehung zur Ruhe sich hinneigenden Körpertheilchen entstehe. Um den
Grad dieser noch vorhandenen Erdwärme zu bestimmen, müßte man lieft r, als bis¬

her möglich war, in das Innere des Erdballs cindringen. Mehre Beobachtungen ha¬

ben zwar gezeigt, daß die unterirdische Wärme mit der Tiefe selbst zunimmt; allein

die Temperatur hat in unserer Breite in einer Tiefe der Erdschichten von 100 —
2400 und 3000 Fuß, selten mehr als 10 —12° R. über dem Gefrierpunkte betra¬

gen. Die Wärme auf der Oberfläche der Erdkugel ist verschieden sowol nach der
Breite oder Polhöhe (s. Erdstrich und Schneelinie) und nach den physischen

Jahreszeiten, als auch nach der Höhe und nach der Beschaffenheit des Bodens.

Sie hängt demnach zuerst ab von der Höhe der Sonne über dem Horizonte und von
*) Wäre das Eis kälter, so würde seine Temperatur erst bis auf diesen Punkt er¬

höht werden,
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der Länge der Zeit, in welcher die Sonne auf die Erdfläche wirkt. Je senkrechter die

Strablen hcrabfaUen und je mehr sie sich kreuzen, oder je langer und anhaltender sie

die Erdflache beschemen, desto warmer wird dieselbe, und diese Wärme theilt sie der

Atmosphäre mit, welche selbst keine merkliche ursprüngliche Wärme von der Sonne

zu erhalten scheint. Was Erde und Luft des Tages durch die Sonne an Wärme ge¬
winnen, verlieren sie deS Nachts wieder. Daher ist die größte Hitze immer erst des

Nachmittags, und die stärkste Kälte gegen Morgen. Zwischen den Wendekreisen,
wo die Nachte den Tagen fast gleich sind, kann sich die Lust mehr abkühlen als in

unfern Gegenden, wo im Sommer die Sonne nur eine kurze Zeit unter dem Hori¬
zonte bleibt. Daher sind auch die Nächte in dem heißen Erdstriche sehr kühl. Das

Land, von welchem die Sonnenstrahlen zurückprallen, erwärmt die Luft weit eher

als das Meer, welches die Strahlen verschluckt, wird aber auch weit leichter kalt.

Die Wirkung der Sonne ist um den Sommerstillstand zwar am stärksten, da aber

noch 4 — 6 Wochen die Erwärmung größer ist als die Abkühlung, so nimmt die

Hitze zu. Der Unterschied zwischen den heißesten und käldsten Monaten innerhalb
20° vom Äquator ist meistens unbeträchtlich, nimmt aber zu, sowie die Breite grö¬

ßer wird. Zu Petersburg z. B. ist die mittlere größte Sommerhitze 79°, die mittlere
grüßte Kälte 25° unter dem Gefrierpunkte. Jede bewohnbare Breite empfängt eine

Hitze von wenigstens 60° auf 2 Monate, zum Wachsthum und zur Reife des Ge¬
treides. Zweitens hängt der Wärmegrad der Erdflache von der Höhe des Bodens

über der Oberfläche des Meeres ab; denn die Luftschichten werden immer kälter, je

mehr sie über die Oberfläche erhöht sind. Drittens wirkt die Lage und Beschaffen¬

heit des Bodens, z. B> die Nähe der Wälder, des Meeres, die Richtung derStrom-

thälec und die Abdachung, der Mangel an Anbau, die morastige oder sandige Umge¬

bung eines Orts, eine große Masse von Salzthcilen w. auf die Lufttemperatur ein.

Davon hangt das physische Klima eines Orts oder Landes ab. (Vgl. Physische

Geographie.) — Im Allgemeinen ist die südl. Halbkugel beträchtlich kälter als
die nördliche. So sind die Falklandsinseln unter 51° S. Br. viel kalter als die Län¬

der in unsererHemisphäre unter demselben Breitenkreise, der mitten durch Deutsch¬
land geht. Die Berge des Feuerlandcs, Staatenlanbcs, Südgeorgiens und des

Sandwichlandcs, die zwischen 54 und 59° S. Br. liegen (mit denen also die brit.

Inseln, Norddeutschland, Dänemark u. a. Lander gleiche, aber N. Br. haben), sind

selbst im dortigen Sommer, folglich beständig, bis an die Seeküste herab mit
Schnee und Eis bedeckt. Um 60° S. Br. steht das Thermometer mitten im Som¬

mer nie 5° über dem Gefrierpunkte, oft aber unter demselben; häufig fallen Schnee

und Schloßen, und cs friert nicht selten des Nachts. In der nördk. Hemisphäre ist

unter diesem Breitenkreise und noch weit nördlicher eine Hitze von 75—82°. Nach

Fvrster'S sehr wahrscheinlicher Meinung ist der Mangel eines südl. großen Landes
die Ursache dieses Unterschiedes. Um den Nordpol liegen bis über den 66° der Br.

hinaus viele Länder, die bewohnt, zum Theil sogar bebaut sind und Früchte tragen.
Hier erwärmen die vom Lande zurückprallenden Sonnenstrahlen im Sommer die

Luft bis zu einem Grade, der der Hitze im heißen Erdstriche wenig nachsteht. Auf

der südl. Halbkugel erreicht die Südspitze von Afrika nicht den 40.. die Südspitze
vcn Neuholland nicht den 50. und die Südspitze von Amerika nicht den 60.° der

Br., und alle diese Eontinente laufen gegen Süden schmal aus. Außer diesen Land-

masscn liegen in den bemcrklen südl. Breiten nur kleine Inselgruppen. Die üb>i-

gen 30 Grade nach dem Südpole sind Wasser und Eis, bis auf kleine, vor Kurzem
erst entdeckte, unwirthbare Felseneilande. Nun findet aber auf dem Meer- kein Zn-

rückprallm, Brechen und Kreuzen der Sonnenstrahlen statt, wodurch hauptsächlich
die Lnf-warme entsteht. Dazu kommt noch der Umstand, daß die Sonne in den

nördl. Zeichen des Thierkreisis 8 Tage langer verweilt als in den südlichen, folglich

wird der Winter der südl. Halbkugel um 8 Tage verlängert, wodurch die Kälte, wie
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msn berechnet Hst, um den 16., oder wenigstens beinahe um den 23. The,'! größer
werden kann als in der nördl. Halbkugel. — Im 3. Bde. der deutschen Übers. r>»„
Kirwan's physisch - chemischen Schriften findet man Nachrichten von der Tempera¬
tur in verschieden.'»: Breiten.

Warnberger (Simon), Landschaftmalerzu München, geb. 1769 zu
Pullach im Landgerichte Wolfcatshauscn, lernte dieZeichncnkunst bei dem Thierma¬
ler und Kupferstecher Jos. Georg Winter, hierauf bei Mettenleitner in München.
Als er sich für die Landschaftmalcrci entschied, blieb er eine Zeit lang ohne Anleitung
sich selbst überlassen und hielt sich ganz an die Natur. Von ihr erlernte er nach und
nach durch Betrachten und VergleichenDas, was die Schule sonst durch Regeln
und vielfältige Übung im Nachzeichncn zu lehren pflegt. Baierns malerische Ge¬
birgsgegenden boten ihm Stoff zu guten Studien. Bald erlangte er die Fertigkeit,
die Natur in ihren schönsten Partien aufzufassen, die verschiedenen Gründe richtig
anzuordnen und ihre Entfernungen durch die Linienperspective genau anzudeuten!
hierauf sing er an in Aquarell zu malen. Seine Leistungen bewogen den Staat,
ihm die zu einer Kunstreise nach Wien und spater nach Italien nöthige Unterstü¬
tzung zu bewilligen. Er brachte 1807 aus Italien eine reiche Sammlung von Stu¬
dien mit. Jetzt ging W. zur Ölmalerei über., Jndeß hatte er sich durch die Aqua¬
rellfarben so verwöhnt, daß in den fcühern Ölgemälden von ihm jener trockene,
matte und kraftlose Ton des Aquarells noch sichtbar ist, und er nur langsam den
bessern Ton sich aneignete, der s. spätem Werke auszeichnet. Diesen Umschwung s.
Kunst verdankt er der Anleitung des verst. Galeriedirectorsv. Männlich und dem
Studium des ernsten Charakters der bairischen Gebirgsgegenden. Er malt oft selbst
nach der Natur s. Skizzen in Öl, wodurch er immer glücklicher aus dem Wegc'der
Kraft, Wahrheit, Harmonie und des Helldunkels der Färbung fortgeschritten ist.
Seine vorzüglichsten Werke sind: der Staffel- und Kochelsce (beide im Schlosse zu
Nymphenburg), dann Gegenden von Tegernsee. Auch die Galerie zu Schleifihcim
enthält von ihm einige gute Bilder. Die ständische Galerie zu Prag besitzt von ihm
die Ansicht von Ariccia, 5 Stunden von Rom, mit der Aussicht auf das Meer.
1825 vollendete er s. Waldpartie am Tegernsee.

Warschau, poln. >Var«narvs, die Hauptst. des russ. Königreichs Polen
und der Woiwodschaft Masvvien, in einer angenehmen Lage, besteht ans der in die
'Alt- und Neustadt getheilten eigentlichen Stadt und aus mehren Vorstädten, wohin
zuweilen auch das auf dem rechten Ufer der Weichsel belcgene, mit der Stadt durch
eine SchiffbrückeverbundenePrags (s. d.) gerechnet wird. Die Stadt ist nicht
eigentlich fest, doch mit Linien umgeben. Unter den Vorstädten zeichnen sich Krakau
und die neue Welt durch Regelmäßigkeit und schöne Gebäude aus. W. hat mit dm
Vorstädten einen Umfang von 3 Meilen, worin aber viele Garten und Felder mit
eingcschlossen sind, 300 Straßen, 4500 H. (mit Praga) und 135,800 E., darun¬
ter 28.000 Juden, 6000 Protestanten. Unter vielen prachtvollen Gebäuden zeich¬
nen sich das von Sigismund Hl. (gest. 1632), welcher die Residenz von Krakau
nach Warschau verlegte, erbaute königl. Schloß (mit Gemälden von Dankerse, Bac-
ciarelli u. A.), der sachs. Palast, die Münze, das Zeughaus und 115 Paläste poln.
Magnaten aus. W- hat eine Menge Klöster und prachtvolle Kirchen aller gedulde¬
ten Religionen, 6 Hospitäler, 5 Buchhandlungenund 22 Buchdruckereien,welche
141 Werke im 1.1829 gedruckt haben. W. vereinigt, so viel Armukh und Elend
es auch mit cinschlicßt, Alles, was Polen Großes und Schönes hat: hier ist der
Versammlungsort des Reichstags, der Sitz des Mcckönigs und der höchsten Be¬
hörden des Königreichs; hier bestehen Akademien der Wissenschaften, des Acker¬
baues, der Physik und eine Menge Unterrichtsanstaltenund Kunstschulen, auch
Sammlungen, wie die reiche archäologische des zu Warschau 1826 verst. Wiesio-
lowski. Die Bibliothek von 150,000 Bdn. hat 15,000 poln. B., 7000 Jncuna-
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b-ln. darunter einen krakauer Calender von 1490 Xdcr älteste poln. Druck) und
1 SW Rht. Handschriften. In Warschau befindet sich ein Hauptfilial der eng!. Ge¬

sellschaft zur Verbreitung des-Christenthums unter den Juden. Auch finden Kunst¬
ausstellungen statt. Die 1816 gestiftete Universität, seit 1830 Kaiser Alexanders-

Universität genannt, zahlt in dies.J.80N Studenten. Sie hat 5 Fakultäten: 1) die

theolüg., 2) die jurist. und cameralist., 3) die medicin., 4) die Philosoph., 5) di- der

schonen Künste «nd Wissenschaften, zusammen 46 Professoren. In W. vereinigt

sich ein Lhcil des voln. Gewerbfleißes und der ganze poln. Binnenhandel, durch die

schiffbare Weichsel, durch 5 Banken und 2 Messen begünstigt. Man zählt gegen

7000 Handwerker aller Art und über 50 größere Handelshäuser. Vor dem krakaui-

schen Thore steht die metallene und vergoldete Statue des Königs Sigismund, auf
einer marmornen, 25 Fuß hohen Säule. Auch ist hier die große Zaluski'sche Bi¬

bliothek. 1828 befahl der Kaiser Nicolaus, in W. eine Nationalbank zu errichten,

die bestimmt ist, die Nationalschuld abzutragen und den Handel zu befördern. Auch

ließ er in der Kapuzinerkirche zur Erinnerung an denLürken-Vesieger, Johann Ol ,
ein Denkmal errichten, welches das Herz dieses Königs cinschließt. 1830 wurden

die Standbilder des Astronomen Kopernicus (vor dem Palaste der kön. Gesellschaft

der Freunde der Wiffensch.) und des Fürsten Jos. Poniatowski ausgestellt, welche
der poln. Künstler Tatarkinvitsch unter Thorwaldsen's Leitung ausgeführt hat. —

S. Cas. Wladisl. Woycicki's hisior. Beschreib. W.'s in poln. Sprache.

Wartburg, ein altes Bergschloß in einer schönen Gegend, ^Stunde von

Eisenach, dem Gxoßherzoge von Sachsen-Weimar und Eisenach gehörig. Es ward

zwischen 1069 u. 1072 vom Grafen Ludwig !l. (dem Springer) erbaut. Als Re¬

sidenz der thüring. Landgrafen war es berühmt wegen der glänzenden Turn- und

Ritterspiele, welche daselbst vorzüglich in der ersten Hälfte des 13. Jahrh. am Hofe

des Landgrafen Hermann!. und des Markgrafen Heinrich des Erlauchten durch die

Wettgcsange der ersten deutschen Minnesänger gefeiert wurden. (S. Thon's „Be¬

schreib. .er Wartburg"; ferner: „Das Schloß Wartburg, ein Beltr. zur Kunde der

Vorzeit", 3. A. 1815, und vgl. Wartburg, Krieg auf.) Hier saß Friedrich der

Gebissene, als Gefangener s. Vaters, 1281 ein Jahr lang im Kerker. Kurfürst

Friedrich der Weise v. Sachsen ließ den auf dem Reichstage in Worms geächteten

I). Luther auf diese Feste in Sicherheit bringen, wo er als Ritter Jörge verborgen

vom 4. Mai 1521 bis zum 6. März 1522 an der Übers, der Bibel arbeitete. Noch
zeigt man das Zimmer, welches er bewohnt hat, so auch das Modell des von Jo¬

hann Friedrich dem Mittlern zu Gotha erbauten festen Schlosses Grimmenstein.

Wartburg (Krieg a u f), eine der ältesten dramatischen oder auch dialo-

gisüten Dichtungen der deutschen Sprache. Um 1207 hatten sich auf der Wartbura,

unter Landgraf Hermanns und s. Gemahlin Sophie Schutz, 6 der berühmtesten

altdeutschen Säuger zusammengefundcn: Heinrich der Schreiber (Heim. v. Ris-

pach, auch der tugendhafte Schreiber genannt), Walther v.d. Vogelweide, Wolf¬
ram v. Eschenbach, Bitterolf, Heinrich v. Ofterdingen und Reimer v. Zweter oder

Zwetzen. Die Ursache ihres scherzhaften Kampfes mag Folgendes gewesen sein.

Heim. v. Ofterdingen scheint in s. Gesängen mehr dem wirklich alldeutschen Sa¬

gen- und Heldenkreise gefolgt zu sein, während Wolfr. v. Eschenbach sich fast allein

an die von a. Völkern, besonders von Franzosen und Engländern, zu uns gekomme¬

nen Kreise von Arthur und der Tafelrunde gehalten hat. Dieser Gegensatz der bei¬

den Sagenkreise gab Veranlassung zu jenem Sängerkriege, welchen Heim. v. Of¬

terdingen mit dem Preis Leopolds VH., Erzherzogs v. Kstreich, eröffnet, während
seine Gegner, vor allen Eschenbach, den König v. Frankreich als Muster aller Rit¬

terschaft erheben und ihm und seinem Streben nach Kräften zuletzen, also, daß er zu¬
letzt zur Landgräsin flieht und sie um ihren Schutz bittet. Sie wird Mittlerin, und

Alle kommen dahin uberein, daß Ofterdingen nach Siebenbürgen ziehen und den
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hochberühmten Dichter und Zauberer Kli'ngsohr von Ungarland oder Klinsor als

Richter und Entscheidet herbeiholen solle. Er erscheint, und es entsteht zwischen

ihm und Eschcnbach eine Art theolog, Disputation, nach welcher Klingsohr endlich

die Sänger versöhnt. Klingsohr zieht beschenkt von dannen. — Dieses Gedicht iß
in 2 Bearbeitungen in der Manesse'schcn Sammlung und in der jenaischen Hand¬

schrift der Minnesänger vorhanden, woraus Zeune cS 1818 hat abdrucken lasst«

(aber ganz unkritisch). Über den Dichter sind die Meinungen verschieden. Dom

sprach es dem Wolfram, Andre schreiben wenigstens den größten Theil der Stro¬

phen einem thüring. oder henneberg. Dichter zu. Das Ganze ist in große Unord¬

nung gerathcn, welche schwer zu heben sein möchte. Vgl. Docen's „Miscellaneen".

E. T. A. Hofsmann hat den Stoff der alten Dichtung zu einem Märchen benutzt

F. Bar. de la Motte Fouque hat den „Sängerkrieg auf der Wartburg" als ein

Dichterspiel dargestellt (Berlin 1828).

Wartburgsfest der Jünglinge von Deutschlands prote¬
stantischen Hochschulen, am 18. Oct. 1817. Jene ehrwürdige Burg, mi!

ihren Erinnerungen an das lebendige Wort der Kraft, welches hier durch die glor¬

reichste Begebenheit der neuern Menschengeschichte aus den Tiefen der Wahrheil

und des Glaubens hervorgerufen wurde, erhielt in der neuesten Zeit eine folgenrei¬

che Berühmtheit durch das F-st, mit welchem eine Schar deutscher Jünglinge eine«

doppelten Sieg der Wahrheit und des Rechts über die Macht der Unterdrückung, zur

eignen Erhebung für das Edle und Große feiern wollte: den Sieg der Geister, im

Reichs der Überzeugung vor 3 Jahrh. durch Luther errungen; den Sieg der Völker
in dem Gesammtleben des Bürgertbums, durch die Eintracht des Muthes und der

Vaterlandsliebe der Fürsten und Völker auf den Feldern von Leipzig erkämpft

Dieses Fest der edelsten Begeisterung, das der (1828 verst.) Großherzog v. Sach¬

sen-Weimar ganz in seinem reinen Sinne sich dachte und genehmigte, har durch zu¬

fällige und bedenkliche Äußerungen des kecken Sinnes einer lebensfrohen Jugend

ganz andre Folgen gehabt, als die Unternehmer desselben sich dachten. Da Einige
von den strengem Beurthcitern vom Scheine getäuscht, A. aus Unfähigkeit, bei

jugendliche Gefühl psychologisch zu würdigen, noch A. endlich aus gekrankter Eigen¬

liebe, oder aus Furcht vor jeder kräftigen Lebensrcgnng, oder aus Haß gegen alles

Freisinnige überhaupt, das ganze Fest als demagogisch üngeklagt haben, so verdien!

es hier eine genauere Darstellung. Um an dem Jahrestage des 18. Oct. 1813 zu¬

gleich das 3. Säculacftst der Reformation, d. 31. Oct. 1817, als eine Doppelfeier
der beiden größten Ereignisse in der Geschickte des deutschen Vaterlandes auf der

Wartburg zu begehen, erließ die Burschenschaft zu Jena eine Einladung an die Stü¬

rmenden auf den Protest. Hochschulen Deutschlands, nach Eisenach zu der gemein¬

schaftlichen Feier jenes Festes Abgeordnete zu schicken. Der Großherzog gab die Er-

laubniß, und verfügte, daß die Studirendcn von den Bürgern Eisenachs unentgelt¬

lich ausgenommen würden. Auch ward das zu den Octoberfeuern nöthige Holz un¬

entgeltlich geliefert, und zur Erleuchtung der Wartburg eine Summe bewilligt. Als
nun der Tag des Festes nahte, zogen von allen Sekten her die studirendcn Jünglinge,

560 an der Zahl, mitGcsang in Eisenach ein. Hier versprach Jeder, sich aller Hän¬

del zu enthalten, und dem durch die Stimmenmehrheit ernannten Ausschüsse, der

das Fest ordnete, in Beziehung darauf Folge zu leisten. Es hatten sich namentlich

eingezeichnct und zu dm Kosten des Festes beigetragcn, 468 von 12 Universitäten,
darunter über 200 von Jena, 70—80 von Göttingcn, 30 von Berlin, die übrigen

von Erlangen, Gießen, Heidelberg, Kiel, Leipzig, Marburg, Rostock, Tübingen und

2 von der kath. Universität Würzburg, unter denen die Mehrzahl an dem Bcfreiungs-

krieae thätig Theil genommen hatte. Außerdem erschienen Einige von Halle, Einige

von Genf, und mehre ehemal. akademische Bürger aus freier Theilnahme; keiner

aber von Greifswald, Königsberg und Breslau. Am 18. Oct. früh um 6 Uhr rief

das Geläute aller Glocken sämmti. Studenten auf den Markt, von wo sic aus die
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Warlkurg zogen. Hier ward in dem altdeutschen Minnesänger- oder Rittersaal?,
wo sich außer dea öffentlichen Behörden 4 Professoren aus Jena, Geh. Hosrary
Schweitzer, Hofe. Oken, Hoft. Fries und Hofe. Kiefer, und mehre Fremde ver¬
sammelt hatten, die Feier deS Tages mit dem Gesänge: „Eine feste Burg ist unser
Gott", eröffnet. Darauf hielt Niemann, Student in Jena, Ritter deS eisernen
Kreuzes, das er am Tage der Schlacht bei Belle-Alliance erworben, eine Rede,
in weicher er im Namen Aller gelobte, „zu streben nach jeder menschlichen und va-
terlandischen Tugend". Nach dem Gesänge: „Nun danket alle Gott", hielt
Hofr. Fries, dazu aufgefodcrt, eine kurze Anrede; und die ganze Feier endigte sich
mildem: „Der Herr segne uns!" — Darauf verlhcilte man sich auf dem Burg¬
höfe, wo man sich über die Art besprach, wie alle Spaltungen des akademischen
Vereins in Landsmannschaften aufzuhcbcn seien (was Jena bereits gethan), um
sämmtliche Hochschulen zu einer Burschenschaft zu vereinigen. Auch Karl Sand
war bei dieser Gelegenheit sehr thätig, den von der studircndcn Jugend beabsichtig¬
ten Zweck dieses Bundes: eine edlere Bildung des deutschen Universitätenwesens,
zu befördern. Noch sprach Hofr. Oken im Sinne der Rede, welche späterhin im
Druck („Isis", 1817) erschienen ist. Darauf ward im Rittcrsaale gespeist, wo
die Beamten des Festes der deutschen Freiheit, dem Andenken Luther's, dem Groß¬
herzog v. Sachsen-Weimar, den Siegern bei Leipzig und allen deutschen Hochschu¬
len Trinksprüche ausbrachtcn. Nach dem Mahle begab sich der Zug nach Eisenach
in die Kirche, wo der Gen.-Super. Nebe den Festgottesdicnst hielt. Zuletzt ward
auf dem Markte ein Lied des Gen.-Sup. Nebe abgcsungen, und ein Lebehoch aus¬
gebracht. Damit schloß die Wartburgsfcicr, ohne daß auch nur ein Augenblick
derselben durch irgend eine Übereilung entweiht worden wäre. — Hierauf unter¬
hielten sich mehre Jünglinge mit Turnspiele» bis zum Abend, wo der Fackelzug
nach dem nahe gelegenen Wartenberge unternommen wurde, um daselbst, ge¬
meinschaftlich mit dem eisenacher Landsturm, das Siegesftuer der Octoberschlacht
anzuzünden. Die Studenten schlossen einen Kreis um die flammende Berghöhe.
Es wurden Lieder gesungen, und ein Jenaer, Namens Rödiger, hielt eine Rede,
die das Gefühl der Begeisterung, ohne Leichtsinn oder Unbesonnenheit, aussprach,
worauf die Feier des Tages mit einer Spende für die Armen beschlossen wurde.
Die Meisten kehrten zurück. Die Professoren Kiefer und Oken waren gar nicht
aus dem Berge, sondern in der Stadt bei Freunden gewesen; Schweitzer war be¬
reits nach Jena abgcreist, und Fries hatte den Berg, nedst der Mehrzahl der Stu¬
denten , gleich nach Rödiger's Rede verlassen. Die Zurückgebliebenen zerstreuten
sich an die auf dem Berge vertheilten Feuer. Da geschah es, daß den ernsten Ein¬
druck des geendigten Festes der Muthwille Einzelner störte. Diese hatten nämlich,
ganz ohne Vorwiffen oder Mitwissen des Ausschusses der sämmtlichen Hochschulen,
von welchem das Fest, dem genehmigten Entwürfe gemäß, geleitet worden war,
den Einfall, einige Sachen ins Feuer zu werft», welche nach ihrer Meinung der
allgemeinen Stimmung des deutschen Volks nicht zusagtcn. Es waren die Titel
von 28 Büchern, und zum Theil die Bücher selbst; darunter: Dabelow, „Über
den 13. Art. der deutschen Bundesacte"; K. A. v. Kamptz, „Codex der Gensdar-
merie"; v. Kotzebue, „Geschichte des deutschen Reichs"; K. L. v. Haller, „Re¬
stauration der Staatswissenschaft"; v. Cölln, „Vertraute Briefe"; Saul Ascher,
„Die Germanomanie"; der „Code Napoleon", und Zachariä über denselben:
Schifften gegen die Turnkunst; die Statuten der Adelskette; W. Reinhard,
„Die Bundesaete über Ob, Wann und Wie deutscher Landstände"; einige Schrif¬
ten von Schmalz, die „Alemannia" und ähnliche. Außerdem wurden noch ins
Feuer geworfen: ein Schnürleib, ein Haarzopf und ein Corporalstock. Zum
Schluß sang man noch ein Lied, und die Studenten zogen mik den Landsturm-
männern gegen Mitternacht nach Eisenach zurück. — Jenes Verbrennen der Bü-

Sonv.-Lcx. Siebente Ausl. Bd. XII. ff 6
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cher ward mit Recht gerügt. Die Handlung hatte etwas Öffentliches, obwvl sie
durckaus nicht in dem Plane des Ganzen lag; darum war sie polizeiwidrig, und
gerade an diesem Tage höchst muthwillig, sowie an sich, moralisch genommen,
sehr anmaßend und unbescheiden. Dies wirft aber keinen Schatten auf das Fes,
selbst, dessen Bedeutung edel, und dessen Ausführung würdig war. Denn wie
einst die Grieche» die großen Tage ihres Vaterlandes feierten, so durften wol auch
Deutschlands Jünglinge die weit größer» Tage unserer Zeit festlich begehen. Wenn
übrigens der damals besprochene Entwurf, dem Unfuge der Landsmannschaften
und Orden, sowie dem Unwesen der Duelle, ein Ende zu machen, und die studi-
renden Jünglinge zu Einem Streben nach sittlicher und wissenschaftlicher Ausbil¬
dung zu verbinden, zu Stande gekommen wäre, so würde das Wartburgsfeß
durch den eignen Geist der Studircnden (der sich nur mittelst der sogen, akademi¬
schen Freiheit ausbilden kann) Etwas erreicht haben, das bisher keiner akademisch-»
oder Sraatsgesetzgebung zu bewirken möglich gewesen war. In jener Absicht ver¬
sammelten sich die noch anwesenden Sludirenden den 19. früh auf der Wartburg,
wo man eine Rede von Fries verrheilte; auch sprachen Mehre für die Aushebung
aller Landsmannschaften und für eine allgemeine Bereinigung, vorzüglich Earo««
von d»-r Hochschule zu Heidelberg, dessen Rede in F. I. Frommann's „Beschrei¬
bung des Burschenfestes auf der Wartburg" (Jena 1818) abgedruckt ist. Dir-
wachte solchen Eindruck, daß die eifrigsten Anhänger der Landsmannschaften zu je¬
ner Verbrüderung die Hand boten, und durch fast allgemeine Thcilnahmc an dm
Mahle des Herrn, noch an demselben Tage in der Kirche zu Eisenach, ihre gegen¬
seitige Aussöhnung besiegelten, worauf Alle Eisenach verließen. Die falsche»
Nachrichten, welche öffentliche Blätter über das Fest verbreiteten, und eine an dii
Regierung in Weimar eingereichte Denunciation der Wariburgsversammluns,
welche das Verbrennen der Schriften als einen Frevel darstcllte, veranlaßten ge¬
richtliche Untersuchungen. Noch mehr reizte eine Erklärung des Hofraths Fm«
im „Oppositionsblatt" vom 24. Oct., welche, jene falschen Gerüchte widerlegend
der Verbrennung der übrigen Schriften billigend gedachte, sowie die Maßmami-
'che (nach schiefen Ansichten abgcfaßte) „Beschreibung dcS Burschenfestes auf da
Wartburg", und Oken's „Isis", Bl. 195: „Dcr Studcnlenfricdcn auf der W-ut-
burg", den Zorn der beleidigten Schriftsteller. Das letztere Blatt ward, wegen
der Sinnbilder neben den Namen der verbrannten Gegenstände, unterdrückt, und
der Verf. selbst in Untersuchung gezogen. Auch Hoftarh Fries kam in Crimiml-
umersuchung, da sich aber ergab, „daß der Verdacht einer Tyeilnahme desselben
an einer durch das Verbrennen der Schriften einiger Autoren verübten MajestätS-
bcleidigung verschwinde", so erkannte die Regierung den 29. Dec. 1817, „daß eine

' Eriminaluntersuchung gegen ihn nickt stattsinde". Endlich kam die Angelegenheit
auch in der Eonferenz des preuß. Staatskanzlers, Fürsten v. Hardenberg, und
des östr. Gesandten am berliner Hofe, Grafen v. Zicky, mit dem Großherzog i»
Weimar am 14. Dec. zur Sprache; doch der Blick dieser Staatsmänner unter¬
schied sogleich das Wesentliche des Wackburgsfestes von dem Unwesentlichen, was
gegen die Anordnung desselben zu Mißdeutungen des Ganzen und zu Beschwerde»
Einzelner gegen Einzelne Anlaß gegeben. Der Bericht des großherz. Staatsmini-
sterS Freih. v. Fritsch an den Großherzog über das Fest der Wartburg („Allgcni.
Zeit.", 1817, Nr. 355) rechtfertigte ebenfalls die Sludirenden in Jena. DasiUbe
bezeugte der großherz. Staatsm. Gr. v. Edling in s. Rundschreiben vom 19. Du.
an sämmtliche großherz. Residenten bei den verschiedenen Höfen („Allgem. Zeit",
1818, Nr. 15), in welchem u. A. auch die Überzeugung des k. östr. Gesandte»
angeführt ist, „daß die Sache nicht so sei, wie man sie dargestellt habe". (Vgl
I) Kieser's Schrift: „Das Wartburgsfest am 18. Oktober 1817", Jena 1818,
146 S.) Als aber dessenungeachtet einige Schriftsteller in der jugendlichen Begei¬
sterung nur rcvelutionnaire Schwärmerei, und in der allgemeinen Burschenschaft
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eine Verschwörung zur Nepublikanisirung Deutschlands erblickten (z. V. S. Ascher,

,,Dic Wartburgsfeier, mitHinsicht auf Deutschlands religiöse und politische Stim¬
mung", Berlin 1818), so ward durch diese Beschuldigungen und andre von ihnen

herbeigeführte Umstände eine solche Erbitterung erregt, daß einzelne Jünglinge die
Besonnenheit verloren, hier Rohheit, dort Anmaßung zeigten, und Unordnungen be¬

gingen, welche den Gegnern (vgl Stou rdza) zu e. allgemeinen Anklage sämmt-

llcher Hochschulen und ihrer Lehrer den Vorwand liehen. Endlich glaubte ein schwär¬

merischer, von s. Zeit überhaupt zur fixen Idee des Märtyrcrthuws hingetnebener
Jüngling (s. Sand) sich durch ein Verbrechen dem Tode für das Vaterland weihen

zu müssen; nun klagte man den Geist aller Hochschulen Dessen an, was der unse¬

lige Wahnsinn jenes Unglücklichen verübt hatte; der Bundestag stellte alle deutsche

Hochschulen unter besondere polizeiliche Aufsicht, und jede ähnliche Versammlung,

sowie die Theilnahme an der Burschenschaft, ward alS strafbar untersagt. 1ö.

Warte, ein erhabener Ort, von welchem man eine freie Aussicht hat, um

sich rnnzusehen und zu beobachten, was in der Gegend vorgeht; in den Ritker-

und Fehdezeiten nannte man so die Wachtthürme, von welchen man die Gegend

übersehen, und die Annäherung eines Feindes, oder auch Reisender, die man

plündern wollte, entdecken konnte. Auf einem solchen Thurme, der auch Schau-

rhurm, Hochwacht genannt wurde, Wache zu halten, war das eigentliche Ge¬

schäft des Burgwarts, der davon seinen Namen hatte. Jetzt ist dieses Wort nur

noch in der Benennung Sternwarte (Observatorium) gebräuchlich.

Wartegeld, eine Art Pension, welche man Denjenigen gibt, die zum
Staatsdienste bestimmt und für fähig oder berechtigt dazu anerkannt sind, deren

Eintritt in die wirkt. Dienstthätigkcit aber durch äußere Umstände ausgehalten wird.

Die gewöhnlichsten Fälle sind Auflösung e. Staatsbehörde, eines Armeecorps, Ab¬

tretung einer Provinz, wobei man Demjenigen, welchen man für den Staatsdienst

disponibel erhalten will, bis zu: Wiedecanstellung e.Jnterimsgehalt bewilligt. 37.

Warten bürg (Treffen bei), am 3. Oct. 1813. Der Feldmar¬

schall Blücher, entschlossen, durch die Versetzung seines Heeres auf das linke Elbufer

dem Krieg eine entscheidende Wendung zu geben, brach am 26. Sept. aus dem La¬

ger bei Bautzen auf und marschüte mit Pontons bis zum 3. Oct. überKamenz, El¬

sterwerda, Herzberg, Jessen nach Elster: eine Bewegung, deren Ausführung für

immer in der Kriegsgeschichte Epoche machen wird. Der großen franz. Armee blieb

dieser Marsch verborgen, doch traf am 2. Oct. das 4. franz. Eorps und ein Theik

des 7. unter General Bertrand bei Wartenburg ein, um diesen Übcrgangspunkt zu

decken, der als solcher bereits durch kleine Abtheilungen der Nordarmee gefährdet

worden war. Jenes Eorps vertrieb die wenigen ans das linke Elbufec übergegan-

genen Truppen der Nordarmee, und besetzte die Dörfer Globig, Vloddin, Warten¬

burg — letzteres als Mittelpunkt —, sowie die daran liegende durchschnittene bu¬

schige Gegend; die Fronte war nur aus wenigen durch Batterien gedeckten Däm¬

men zugänglich, von einem tobten Arme der Elbe geschützt. Die Preußen schlugen

2 Schiffbrücken. Pork ging zuerst über; ihm folgten Langeron und Sacken. Das

Corps des Generallieut. v. Pork — der von diesem Tage den Ehrennamen Graf

Vork v. Wartenburg führt — begann den Angriff auf die uuübcrwind'ich scheinende

Stellung des Feindes am Morgen des 3. Oct. Zuerst suchte eine Brigade in der

Fronte von Wartenburg Terrain zu gewinnen, eine andre unter dem Prinzen Karl

v. Mecklenburg strebte, Bloddin zu nehmen und so den Feind rechts zu umgehen.

Wahrend jene vorwärts Wartcnburg ein blutiges, aber unentschiedenes Gefecht be¬

stand, eroberte diese nicht ohne Verlust Bloddin, schwenkte rechts und drang nach

Globig. Jetzt rückten die 3 übrigen Brigaden des Corps — die des Gen.-Maj. v.

Horn an der Spitze — gerade auf die feindliche Stellung an. Der Zugang nach

Warkenburg war nur auf einem schmalen Damme möglich, die Trupoen ließen6 *
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sich zum Feuern verleiten und verloren dabei unverhältm'ßmäßig, ohne daß der

Zweck des Gefechts erreicht worden wäre. Da setzte sich der Gen.-Major v. Horn

an die Spitze des 2. Bataillons vom Leibinfanterieregiment, und führte es mit dein

Ausrufe: „Ein Hundsfott, wer noch einen Schuß thul!" vorwärts, und in einem

Anlaufe ward das Dorf mit dem Bajonnct genommen. Die Umgehung desselben

durch Abtheilungen links und rechts machte den Sieg vollständig; der abziehende

Feind stieß auf die während dcß immer weiter in seiner rechten Flanke und Rücken

angerückte Brigade des Prinzen Karl, und gerieth dadurch vollends in Unordnung.

Nachmittags um 2 Uhr hatte die preuß. Tapferkeit den Sieg enischieden. Das

Corps des Generallieut. v. Vork, ungefähr 24,000 M. stark, halte 70 Officim,
2000 M. todt und verw., der Feind (20,000 M. mit 60 Kan.) verlor einige Lau¬

send Todte und Verw., 1000 Gef., 13 Kan., 80 Kricgswagcn. Der Gen. Ber-

trand würde die natürlichen Vertheidigungsmittel besser benutzt und unter so gün¬

stigen Verhältnissen den Übergang vielleicht unthunlich gemacht haben, wenn ihm

Zeit geblieben wäre, sich von den örtlichen Verhältnissen seiner Stellung genau zu

unterrichten; er zog sich gegen Wittenberg zurück. Das Ergebniß dieses Treffens

war die Festsetzung der schlesischen Armee auf dem linken Elbufcr, was ihre Verei¬

nigung mit der Nordarmee entschied. Jenem braven Bataillon dankte der helden-

müthige Heerführer auf eine Art, welche den Geist der Armee überhaupt bezeichnet.

Als nämlich das Corps nach der Schlacht vor dem General v. Vork desilirte, grüßt,

er alle Bataillonsführer, doch als jenes nahete, und seine Frage, ob dieses das 2.

Bataillon vom Leibregiment sei, von dessen erstem Zuge bejaht wurde, zog er schwei-

gend den Hut und bedeckte sich nicht eher, als bis das ganze Bataillon vorüber war.

Warze, im Allgemeinen ein unregelmäßiger Auswuchs auf der Oberfläche
eines organischen und thierischen Körpers. Bei dem Menschen insbesondere ist,S

ein solcher Auswuchs auf der Hand, welcher die Größe eines Hicscnkorns bis je
der einer Erbse und noch mehr erreicht. Man halt sie gewöhnlich bloß für citii

Verdickung des Oberhäutchens (der Epidermis); dies ist sie aber nicht, denn si,
kommt mit ihrer Wurzel aus der eigentlichen Haut (cutis) hervor, ist zwar anfangs

noch mit der Epidermis bedeckt, durchbricht aber diese bald, indem sie weiter hei-

anwächst. Man muß sie für das Erzeugniß einer Ausartung des Bildungslriebei

der Haut halten, und manche Menschen haben eine besonders starke Anlage dazu,
bei denen sie häufig, vorzüglich an den Händen, zum Vorschein kommen. Sie

werde» nicht anders geheilt, als durch Zerstörung ihrer Wurzeln, durch Ausschmi¬

den, Brennen oder durch Ätzmittel. Nicht selten stirbt jedoch die Wurzel W

selbst ab, und die Warze verschwindet.

Wasa, ein alter Rittersitz in der schwedischen Provinz Upland, 3 Meile»
von Stockholm, ist das Stammhaus des Geschlechts d. N. (S. K. Gustav I)

Der letzte Sproß dieses Hauses in Schweden, die Prinzessin Sophie Albertine, si,

Schwester Gustavs III. und Karls XIII., die Schwestertochter Friedrichs d. Er

und die letzte Äbtissin des Stiftes Quedlinburg, starb am 17. März 1829 zu

Stockholm. Seit dem Mai 1829 führt der Prinz Gustav v. Schweden den Tili!

eines Prinzen v. Wasa.

Wasa, See- und Handelsstadt im russischen Gouvernement Finnland, wil

breiten geraden Straßen, dem verfallenen Schlosse Karlsholm, dem schönen Gu¬

stavsplatze und einem Schiffswerste, hat gegen 2800 Einw., welche Schifffahk!

und Handel mit Theer, Pech und Roggen treiben. Die Schiffe müssen in dem

neuen Hafen Smultronören anlegen, da der alte unbrauchbar ist. Der schwedi¬

sche König Karl IX. legte Wasa 1606 an, und nannte sie nach dem Namen du

königl. Familie. Seit 1809 ist sie mit dem übrigen Finnland an Rußland abge¬
treten worden.

Waser (Johann Heinrich), Pfarrer zu Kreuz, einem Dorfe im schweizer!-
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sehen Canton Zürich, bekannt wegen seines unglücklichen Endes, geb. zu Zürich,
wo sein Vater Bäcker war, hatte gute natürliche Anlagen und widmete sich dem

geistlichen Stande, beschäftigte sich aber ans Neigung mit Physik und Mathema-
tik. Er erhielt sehr bald die Priesterstclle zu Kreuz, ward aber derselben entsetzt,

weil er bei Untersuchung der Almoscnrechnungen mit den Voigten des Dorfs in

Zwist gerieth und von diesen bei dem Rache zu Zürich, odwol ohne hinreichende Be¬

weise, verklagt wurde. Diese Bestrafung erregte in ihm einen unauslöschlichen

Haß gegen die Regierung des Eantons. Er lebte hierauf, ohne Anstellung, zu
Zürich von dem Vermögen seiner Frau, und als dieses aufgezchrt war, vom Er¬

trage literarischer Arbeiten. Sein großer Hang zur Politik ließ ihn an den Bege¬
benheiten seines Vaterlandes einen vielleicht zu leidenschaftlichen Antheil nehmen,

wodurch er einen Theil s. Mitbürger wider sich ausbrachte. Als ein fähiger Kopf
ward er auch von bedeutenden Männern in Staatsgeschäften gebraucht. Es schien

jedoch, als wenn er, aus Haß gegen die Regierung, mehr wider als für sein Va¬

terland arbeite, und dieses in eine allgemeine Verwirrung stürzen wolle. Man

beschuldigte ihn dieser Absicht, besonders bei der Gelegenheit, als zwischen Frank¬

reich und der Schweiz die Allianz erneuert wurde, und dann, als er bei einem über

den Zürichcrsee zwischen den Cantoncn Zürich und Schwyz entstandenen Processe in

öffentlichen Schriften die Partei des letztem gegen seinen vaterländischen Canton

nahm. Ein Vorfall, der sich damals in Zürich ereignete, daß nach der Abend¬

mahlsfeier mehre Personen erkrankten, welches man einer Vergiftung des dabei

gebrauchten Weines zuschrieb, ward ihm ebenfalls Schuld gegeben; doch konnte

diese Beschuldigung nicht erwiesen werden. Eine sehr wichtige Urkunde, die ihm
der Stadtschreiber zu Zürich aus dem Stadtarchive zu einem gewissen Behufs an¬

vertraut hatte, suchte er zu unterschlagen. Deßwegen, und weil er in auswärtigen

Zeitschriften geheime Nachrichten über die Verfassung der Schweiz bckanntgemacht

hatte, ward er gesanglich eingezogen. Er suchte sich zwar durch eine gefährliche

Flucht zu retten, aber der Versuch mißlang. Nach langem Processe räumte er
endlich die Entwendung wichtiger Bücher und Handschriften von der Stadtbiblio¬
thek und mililairischer Pläne und Zeichnungen ein, und ward daher der Landesver-

rälherei schuldigerklart und zum Tode verurthcilt, den er 1780 auf dem Blutgerüste

mit Fassung erlitt. Sein „Historisch - diplomatisches Jahrzcitbuch zur Prüfung

der Urkunden rc." (Zürich 1799) ist ein brauchbares und geschätztes Werk; so auch

seine Übers, von Lucian's Schriften a. d. Griech. (Zürich 1769 — 73, 4 Thle.).
Wasgau, s. Vogesen.

Washington (George), Nordamerikas erster Bürger, Feldherr und

oberster Beamter, im Sinne des Alterthums einer der größten Männer seiner Zeit,

wurde 1733 in der Grafschaft Fairfax in Virginien geb., wo sein Vater ein reicher

Pflanzer war, und wo ungefähr 60 Jahre früher sein Großvater, der aus Eng¬

land der damaligen Unruhen wegen ausgewandert war, sich niedergelassen hatte.

Der junge W. erhielt den ersten Unterricht im väterlichen Hause, dann auf der

Schule zu Williamsburg, der ehemaligen Hauptstadt Virginiens. Bei glücklichen
Anlagen machte er gute Fortschritte, und studirte besonders Mathematik. Nach

beendigten Studien lebte er, wie die meisten Gutsbesitzer in Virginien, auf seiner

Pflanzung, und trat, wie andre Staatsbürger, unter die Miliz. Als 1752 zwi¬

schen den Engländern und Franzosen in Nordamerika, wegen der Befestigungen,
welche die Letztem am Ohio anlegten, Feindseligkeiten ausbrachen, wurde W. von

dem engl. Gouverneur in Virginien an den franz. Befehlshaber als Unterhändler

abgesendet. Er kam zurück, ohne den Zweck seiner Sendung erreicht zu haben,

hatte sich aber bei dieser Gelegenheit genaue Kenntniß der Umstände verschafft,

ward nun, als Major, mit 300 M. virginischer Miliz gegen die neuen Anlagen

her Franzosen am Ohio abgcschickt, und vertheidigte sich muthvoll und'klug gegen
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«ine weit überlegene Anzahl Feinde. 1755 ward er Oberst und Adjutant des Ge¬

nerals Braddon, führte ein Corps virglnischer Scharfschützen und Freiwilliger a»,

zeichnete sich als Parteigänger inr kleinen Kriege aus und erwarb sich dadurch dj,

Achtung seiner Mitbürger. 1759 gab er den Kriegsdienst auf, heiralhete ei»!

reiche Erbin und lebte nun auf seinen Pflanzungen ganz den bürgerlichen Gcschäf,

len und den Wissenschaften. Als 1773 die Mißhelligkeiten zwischen den engl. E--

lonien in Nordamerika und dem Mutterlands in wirkliche Unruhen ausbrachen (s,

Verein. Staaten), bewaffnete W., zum Thcil auf eigne Kosten, die Mg
von Virginien, übte sie in den Waffen und stellte sich an ihre Spitze. Nachdem

bei Lexington (19. April 1775) das erste Blut in diesem Kriege vergossen worden

war, beschloß am 10. Mai der zu Philadelphia versammelte Congreß die Errich¬

tung eines stehenden, von sämmllichcn Provinzen zu besoldenden Heeres, und er¬

nannte W. einmüthig zum obersten Befehlshaber desselben. Nicht leicht hat ein

Feldherr unter mißlichem Umständen sein Amt angetretcn. Es fehlte den Ameri¬

kanern beinahe an allen Kriegsbedürfnissen, und die Truppen, größtentheils Fm-

wiliige, konnten einer strengen Zucht nicht unterworfen werden. W.'s seitdem

bekannt gewordene Berichte an den Congreß schildern seine damalige Lage. Es ge,

lang ihm jedoch, die Schwierigkeiten nach und nach zu beseitigen, und mehr durch

Vorsicht, durch die er sich wahrend des Kriegs wirklich groß bewiesen hat, und

durch die geschickte Anwendung des Tirai'lleursystems als durch gewagte Unterneh¬

mungen die geübtem Truppen des Feindes zu bekämpfen. Im Anfänge 177h

nöthigte W. den engl. General Howe, Boston zu verlassen, aber die folgenden

Kriegsbegebenheiten d. I. sielen größtentheils unglücklich für die Amerikaner aut.

Der meisterhafte Rückzug W.'s von Long-Island, und seine Geschicklichkeit, ei¬

nem Haupttreffen auszuweichen, verhinderte größere Unfälle. Durch einige ge¬

lungene Unternehmungen, den Überfall eines hessischen Corps bei Trenton und ei¬
nes englischen bei Princetown, gab W. den Amerikanern neuen Muth. Die aus¬

gedehnte Vollmacht, welche er nun vom Congreß erhielt, setzte ihn in den Stand,
mehr wirken zu können. Die Gefangennehmung eines engl. Corps unter Bom-

goyne (17. Oct. 1777) bei Saratoga und der Beistand Frankreichs gaben der Sach«

Amerikas ein großes Übergewicht. Endlich entschied den KampfdieGefangennehmunz

von 7000 Engländern u. s. w. unter Lord Cornwallis bei Borktown (19. Oct. 1781)

ein Sieg, der W.'s Feldherrntalent verewigt hat. Von dieser Zeit an gab Eng¬

land die Hoffnung auf, die Amerikaner zu besiegen, und knüpfte Unterhandlungen
an, welche den pariser Frieden (3. Sept. 1783) zur Folge hatten. Die Unabhän¬

gigkeit der Nordamerikaner wurde von England anerkannt. W. legte nun die Be-

sehlshaberstelle nieder, ging, von dem Danke und der Achtung seiner Mitbürger

begleitet, auf seinen Landsitz Mount-Vernon in Virginien zurück und verlebte hin

einige Jahre in ruhiger Zurückgezogenheit. Als aber die bedenkliche Lage der Ver¬

einigten Staaten eine allgemeine Regicrungsgewalt nothwendig machte, ward im

Sept. 1787 ein Convent zu Philadelphia versammelt, und W. einmüthig zum

Präsidenten desselben berufen. Von jetzt an entsagte er seiner Lieblingsbeschäfti¬

gung, der Jagd, auf immer. Die Versammlung entwarf die noch jetzt bestehend!
Verfassung der Vereinigten Staaten, in deren Gemäßheil 1789 ein neuer Con-

greß zusammenbcrufen, und W. zum Präsidenten desselben aus die festgesetzten 4
Jahre, und nach Verfluß derselben zum zweiten Male wieder gewählt wurde. El

verwaltete den Staat mit Weisheit, Tugend und Würde. Ihm zur Seite stand

der geistvolle, beredte, aufgeklärte Hamilton, sein Freund und einer der größten

Staatsmänner Nordamerikas. Es ist Thalsache, sagt Bristed, daß die Verei¬

nigten Staaten in der 8jährigen Periode der Verwaltung W.'s aus der tiefsten

Nationalzerrüttung , aus Mangel und Bedrängnlß, sich auf eine hohe Stufe der

Wacht, des Ansehens, des innern Wohlstandes und des Ruhms erhoben. Der
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öffentliche, vorher gänzlich vernichtet gewesene Credit lebte wieder auf; das Ver¬
trauen kehrte in die fast aufgelösten Privatvcrbindungen zurück; der gelahmte Handel

ward frei und umspannte die alte und die neue Welt; die Nationalschnld, welche

schon durchgestrichcn zu sein schien, erhielt eine sickere Bürgschaft, und jeder Gläu¬
biger volle Sicherheit; das Staatseinkommen wuchs mit dem Wohlstand- und

dem Fleiße des Volks, ohne auf beiden zu lasten, der Rcchlsgang fand die freie

und sichere Bahn des Gesetzes; der Charakter des Volks entfaltete sich zu einem

edlen Bürgerthume, und Europa sah mit Erstaunen diese wundervolle Schöpfung,
das Werk der von W. gegründeten und in das Leben eingeführteu Verfassung, ob¬

schon, nach Bristed, Hamilton's Verfassungsplan der Unionsregiecung noch mehr
Kraft und Einfluß gesichert haben würde, als der von dem vorsichtigen W. entwor¬

fene mildere Unionsvertrag. Ungeachtet dieser Verdienste, die W.'s Namen in

der Geschichte der Menschheit unsterblich machen, mußten unverdiente Beschuldi¬

gungen, die der Parteigeist in den letzten Jahren gegen ihn erhob, bittere Gefühle
in ihm erregen. Als sein Amt als Präsident (1797) geendigt war, zog er sich

wieder auf sein Landgut zurück, mit dem Bewußtsein redlich erfüllter Pflichten und

dem Beifall aller Guten. Er starb hier am 14. Dec. 1799 in einem Alter von
67 I. Sein Tod ward in den Verein. Staaten mit aller Feierlichkeit und selbst

im Auslande betrauert. Die Vundesstadt, die seinen Namen führt, erhält sein

Andenken. In seinem Testamente gab er seinen Sklaven die Freiheit, und ver¬

machte beträchtliche Summen zu Anlegung einer hohen Schule zu Columbia und

einer Freischule für arme Kinder. Das Grab des großen ManneS in seinem Gar¬

ten zu Mount - Vcrnon, am Ufer des Potowmac, bezeichnet kein Stein noch In¬

schrift. Aber nach einem Beschlüsse des Congresses vom 1.1830 wurden W.'s

Überreste nach Washington gebracht und in dem daselbst ihm errichteten Denkmale

beigesetzt. W.'s Statue von Canova steht in Raleigh, der Hauptst. Nordearoli-

nas, eine andre, von Chantrcy, steht in Boston, eine dritte in Baltimore. W.'s

Bildm'ß und Namen begegnet man in den Ver. St. überall in den Straßen, Ca¬

nälen, Gasthofszeichen, Compagnien und Taufregistern. — W. hatte eine edle Ge¬

stalt, das Herz eines Weisen, den Geist eines Staatsmannes und den Muth eines

freien Bürgers. Ausdauernde Kraft bei rings umher sich anhäufenden und mehr¬

mals zu einer furchtbaren Größe anwachsenden Schwierigkeiten, unerschütterliche

Treue gegen das Vaterland auch bei empfindlichen Kränkungen, eine bei dem leb¬

haftesten Ehrgefühl auch den politischen Verhältnissen gebührende Achtung und Be¬

scheidenheit, Festigkeit bei entscheidender Einsicht, ohne stolze eigensinnige Hartnä¬

ckigkeit, und die schöne Verbindung vernünftiger Strenge mit vernünftiger Milde:

diese Eigenschaften bezeichnen den Charakter des ebenso liebreichen als kraftvollen,

ebenso großen als guten Mannes. S. Marshall's und Bancrvfl's „Lssa)- on tim

Ute ok k. >Va«ilinFton" (Worcester in Nordamer. 1807); Josch's „Washington
u. die nordamer. Revolution" (Gießen 1817). Jared Sparks gibt die in Mount-

Vernon hinterlass. Papiere W.'s u. d. T.: „Ille rvorlc« ok 6. ^Vasllirigton" (mit
Anm., in 8 —12 Bdn., Boston 1828 fg.) heraus. K.

Washington, die Haupt - und Bundesstadl der Verein. Staaten (301°
2* 3" Ö. L. u. 38° 53^ N. B.), auf einer von 2 Armen des Potowmac gebildeten

Landzunge, und zwar auf der maryländischen Seite des Stroms, etwa 26 Meilen

von dessen Mündung, in dem Districte Columba (s. d.), der unter den Gesetzen

des Congresses steht. 1790, als man das Bedürfm'ß einer gemeinschaftlichen

Hauptstadt für den verbündeten Staat fühlte, entschlossen sich die Staaten Mary¬

land und Virginia, zu diesem Behufe einen fast im damaligen Mittelpunkte der

Republik bclegenen Platz dazu anzuweifen, 280 engl. Meilen vom Meere entfernt.

In der Mitte desselben erbaute man nun eine Stadt, die man nach dem Helden

der amerikanischen Freiheit benannte. Man befolgte dabei einen regelmäßigen
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Plan, und Washington dürfte, wenn es einmal vollendet sein wird, eine der

schönsten Städte des Erdbodens werden. Die Umgebungen sind vortrefflich; dir

Querstraßen sammtlich 90— L00, die Hauptstraßen 130 —160 Fuß breit, alle

schnurgerade gezogen, die öffentlichen Plätze gross und majestätisch, die Häuser nach

einem Ebenmaße im neuesten Geschmacks, die öffentlichen Gebäude, wie das aus

einem Hügel stehende Capitol, der Palast des Präsidenten, das öffentliche Gefäng¬

nis , die Casernen prachtvoll, aber noch ist keine Straße ganz ausgebaut. Zm Z.

1810 enthielt W. 1700 H. und 9200 E., worunter 5900 Weiße und 2300 Ne¬

ger; im 1.1819: 11,300 Einw., 43 öffentliche Gebäude, 2028 Wohnhäuser,

129 Laden und Handelsgebäudc; im 1.1830: 2300 Haus, und 17,000 Einer.

— Georgetown (7400 Einw.), mit einer katholischen Universität und dem

Hafen, ist bloß durch den Fluß von ihr getrennt. Die neu angelegten Straßen,

welche nach den Staaten, in die sie führen, benannt sind, bilden zum Theil Win¬

kel, welche man Avenuen nennt. Von der Umgegend unterscheiden sie sich an ei¬

nigen Stellen nur durch Reihen ital. Pappeln. Man findet 4 Kirchen, für die

Episkopalen, für die Presbyterianer, für die Baptisten und für die Katholiken.

Seit 1801 befindet sich in W. der Sitz des Gencralcongresscs (in dem Capitol; !m

Saale der Kammer der Repräsentanten ist Lafayette's Marmcrbüste ausgestellt),

des diplomatischen Corps, der Unionsbank und aller Ccntralbchördcn; auch hat W.

eine Bibliothek, eine Sternwarte, das Colombiainstitut, eine medic. u. a. Gesellsch.,

öffentliche Schulen, Druckereien, viele Handwerker und Handel. Der geräumig!

Hafen ist für große Schiffe zugänglich; schon 1813 wurden aus demselben für

1,327,000 Dollars Waaren versendet. Am 24. Aug. 1814 traf die Stadl das

Unglück, daß die Briten daselbst einrückten, alles Staatseigcnthum Wegnahme«

und die öffentlichen Gebäude, wie bas Capitol, den Palast des Präsidenten, bei

Schatzkammergebäude, das Zeughaus, die Werste, die Repsschlägereien, selbst dieZ

Brücken über den Potowmac zerstörten; ein Schaden, der auf 2,303,000 Dolleni

geschätzt wurde. Das Capitol und die Wohnung des Präsidenten sind wiederherge-

stellt. 90 marmorne Capitäler, mit großen Kosten aus Italien eingcführt, schmü¬

cken die Säulen des Capitols, dessen Bau 225,000 Pf. St. (1 Mill. Dollars) ge¬

kostet hat. Ihm gegenüber steht Washingtons Bildsäule zu Pferde. — Eine

dritte Stadt in dem Districle Columbia, Alex and ria (8200 E.), am rechte«

Ufer des Potowmac, hat Schiffbau und Handel. — Washington!«, eine

Colonie auf der Landzunge von Korinth, in der Nähe des Hafens Cenchrea, welche

der nordamerik. Griechenverein zu Neuyork und Boston, im Jahr 1829 für die

ehemaligen Bewohner von Scio, Aiwali und Athen gegründet hat.

Washington's-Jnseln (oder die neuen 8 Marquesas-Jnscln, 139'

5' —140° 13' W. L. von Greenwich, 7° 50—9° 30' S. Br.). Unter ihnen

ist Nukahiwa (s. d.) die wichtigste. Sie wurden entdeckt und benannt vom

amerik. Cap. Robert 1792, beschrieben vom Cap. H.v. Krusenstern und neuerlich

vom amerik. Cap. Porter (in seinem „llournirl ok a vr-uine msäo to tsiv pacilio

veean 1812 —14", Neuyork 1825, 2 Bde ). Porter nahm diese Inseln süe

die Vereinigten Staaten in Besitz, ohne dazu beauftragt zu sein.

Wassanah ist eine erst 1816 durch einen arabischen Kaufmann, Sidi Ha¬

rnet, in Nigrilien aufgefundene Stadt, beinahe 2 deutsche Meilen im Umfange,

60 Tagereisen südöstlich von Tombuktu (Timbuctu). Auf der Südseite fließt der

große Strom Zadi, den die Einw. Jolibib nennen, vorüber. Die Stadtmauern

sind stärker und höher als die zu Tombuktu und bestehen aus großen, ohne allen

Mörtel aufeinandergelegten Steinen. Die Stadt ist viereckig, hat auf jeder Seite

ein großes Thor, und besteht aus nieder» Hütten, ebenfalls von Steinen ohne

Mörtel gebaut, mit Dächern aus Rohrstäben gefertigt, über welche breite Palm¬

oder ähnliche Baumblätter gelegt werden. Zwischen diesen nieder» Hütten befinden
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sich enge Durchgänge. Das königl. große und hohe Wohnhaus hat ebenfalls eine
viereckige Gestalt, ist aber aus Steinen, dis mit einer kalkäynlichen, jedoch nicht

so harren weißen Masse zusammengcsügt sind, erbaut. Die Stadt zahlt ungefähr
doppelt so viel Eimv. als Tombuklu, wenigstens besteht ihre Anzahl auS mehr als
300,000 Seelen. Die Vornehmen von Waffanah tragen Hemden von weißem

und blauem Zeuche, weiß- kurze Beinkleider und zum Theil noch einen langen Kaf¬

tan, mit einem vielfarbigen Gürtel. Die unverheiratheten Personen weiblichen

Geschlechts, welche fast alle sehr wohlbeleibt sind, kleiden sich in weiße und blaue,
mit Gürteln von allen Farben um den Leib befestigte Gewänder, und schmücken

sich die Nacken, Ohren, Nasen, Arme und Haare mit einer Menge kleiner gol¬
dener Verzierungen, Knöpfe und Muschelschalen. Der König führt den Titel

Olibu, d. h. guter Sultan, trägt ein weißes Hemde, lange orangefarbige Bein¬

kleider, wie ein europäischer Matrose, und einen rvthen Kaftan mit Ärmeln von

blauem Tuche, der durch einen aus vielfarbigen seidenen Tüchern verferrigten Gür¬

tel befestigt wird. Ec trägt auch Arm - und Fußbändec von feiner bunter Seide

und das Haar in kleinen Locken. Der Gürtel reicht ihm von der Brust bis zu den

Hüften und ist mit den schönfacbigen Enden um seine Arme und Beine geschlungen.

Auf dem Haupte trägt er einen sehr hohen, feingefärbten, mit Federn gezierten
Rohrhut, Sandalen an den Füßen mit goldenen Ketten angebunden, eine große

goldene Kette um die Schultern hängend, auf der Brust einen Büschel blendender
Steine und Muscheln und an der Seile einen goldenen Dolch in einer solchen

Scheide. Er reitet auf einem Jlfcment (schwarzen Elefanten), ein Thier, wel¬

ches 3 Mal höher als das größte Kameel ist. Der Charakter dieser schwarzen Ein¬

wohner von Wassanah ist gastfrei, gutmüthig und ehrlich, wenigstens ohne Hang

zur Dieberei. Ihre Lebensmittel bestehen aus Gerste, Reis, Milch und Fleisch.

Gottesdienstliche Gebräuche scheinen ihnen gänzlich unbekannt zu sein. Nur beim

Tode ihrer Freunde springen sie herum, werfen sich nieder, zerfleischen ihre Ange¬

sichter, als wären sie unsinnig, und beim Neumonde begehen sie ein Fest, wobei

sie die ganze Nacht nach einer Musik tanzen, die in Singen, raktmäßigem Schla¬

gen auf Felle, welche über ausqehöhlte Hölzer gespannt sind, und im Schütteln

kleiner Muscheln und Steine in Beuteln, oder auch Kokosschalcn besteht. Vom

Lesen und Schreiben haben sie gar keine Kenntniß, wohl aber einige von der Schiff¬

fahrt , die sie ans dem großen Flusse mit Böten von ausgchöhlren Baumstämmen,

die 15 — 20 Neger fassen, betreiben. Sie tauschen für Sklaven Elefantenzähne,
Edelsteine, Gold und Schalthiergehäuse, andre auch europäische Waaren ein.

Das Land rund um die Stadt wird mit dem Spaten angebaut. An der Flußseite

wächst Reis. Ochsen, Kühe und Esel sieht man daselbst häufig; Kameele, Pferde,

Maulthiere und Ziegen fehlen; desto mehr gibt es in und bei Wassanah schönfarbi¬

ges Geflügel, Eier und Fische in Menge. Auch KrokoLitte werden hier gefunden.
S. James Riley's „Reise" (London 1807).

Wasser. Dem elastischen, trockenen, durchsichtigen Naturkörper, der Luft,
steht das unelastische Flüssige, das alles specisisch Gebildete auflösende, alle Tren¬

nung und Wiedervereinigung befördernde Nasse, das Wasser, entgegen. Es durch¬

fließt die Erdrinde, umgibt sie als Meer, erfüllt als Dunst und Dampf den Luft¬

kreis bis zu einer gewissen Höhe, ist eine Bedingung alles organischen Lebens, wirkt

selbst bei der Gestaltung vieler unorganischen Körper, und wird, bei unaufhörlicher
Zersetzung und Wiederzusaminensctzung, stets in den Urquell, woraus cs in den

mannigfaltigsten Gestalten entspringt, zurückgeführt. Schon früh hielt man es
für einen einfachen Urstoff (Element), bis man später (wie schon Newton aus der

lichtbrcchenden Kraft desselben geschlossen hatte) durch die nähere Kenntniß des Was¬

serstoffgases ein Zusammengesetztes darin erkannte. Die Entdeckung der Zusam¬

mensetzung des Wassers gehört dem Engländer, Heinrich Cavendish, der 1781
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durch seine Versuche darauf geführt wurde. Sie wucde durch die franz. Chemiker,
besonders Lavoisier, Ducquct, Fourcroy, Vauguelin bestätigt. Man fand, daß
reines Wasser aus Wasserstoffgas und Sauerstoffgas besteht, und zwar, wie neuere
genaue Versuche ergaben, von jenem 11,06, und von diesem 88,94 Gewichttheilr
enthält. Es wurde nämlich Saucrstoffgas und Wasserstoffgas in Apparaten ver¬
brannt, wo man das Gewrckt der Gasarten vor dem Verbrennen mit dem Gewicht
des dadurch erhaltenen Wassers und des übriggebliebencn Gases genau bestimme»
konnte, und fand jedesmal, daß das erhaltene Wasser so viel als die verschwun¬
denen Gase wog. Neuere Naturforscher sind durch die elektrischen Erscheinung«»
veranlaßt worden, wieder zu der ältesten Ansicht, daß das Wasser ein Element sei,
zurückzukehren, indem sie das indifferente Wasser sich durch die beiden Elektrici-
täten fs. d.) in jene beiden, einander polarisch entgegengesetzten Stoffe umwa»-
deln lassen. Das reinste Wasser ist dasjenige, das der in hohen Gegenden aufge¬
fangene Regen oder Schnee liefert, und worin sich keine Spuren fremder Stoffe
entdecken lassen. Da dies jedoch selten der Fall ist, so verschafft man sich reines
Wasser durch Destillation. Es ist in dem Zustande seiner Reinheit eine farblose,
vollkommen durchsichtige, geruch- und geschmacklose Flüssigkeit. Bei der Mittel-
tcmpcratur unserer Atmosphäre bleibt das Wasser stets flüssig, vermindert sich abee
die Warme bis unter 0 des Thermometers (oder 32° Fahrenheit), so gefriertes.
In verschlossenen Gefäßen, oder wenn man die Oberfläche mit Ä bedeckt, kam
es noch einige Grade unter 0 flüssig bleiben, so lange keine Bewegung stattsindct
Wenn das Wasser erstarrt, nimmt es, wie die meisten übrigen Körper, Krystall-
gcstalt an. (S. E i s.) Diese Krystalle zeigen mancherlei Gestalten, die lheils vo«
der Heftigkeit der Kalte und der Schnelligkeit ihrer Bildung, theils von den ver¬
schiedenen Graden der Ruhe beim Frieren und ähnlichen Umstanden abhänge»,
Die spießigen Krystalle zeigen sich unter einem Winkel von 60 — 120 Grade»,
und bilden so die Dendriten an den Fenstern, oder die kzackige Gestalt des Schnees
Wasser, das andre Stoffe, z.B. Säuren, Salze u. dgl., enthalt, gefriert in der
Regel langsamer, und zwar nach Verhaltniß der Menge dieser Beimischungen.
Wenn ein Theil einer solchen Auflösung erstarrt, so gefriert gewöhnlich fast m
das Wasser, und die rückständige Auflösung ist dann um soviel mehr concentmt,
Wenn das Eis auflhaut, erhalten sich die regelmäßigen Krpstalle nebst den zuersi
gebildeten Nadeln länger als das übrige, weniger regelmäßig Angeschossenc. D»
Dichtigkeit des Wassers ist nicht beim Nullpunkt des Thermometers am größte»,
sondern erst bei 34° Röaumur über diesem Punkte. Von diesem Punkte an dehnt
es sich beständig aus, sowol beim Abkühlen als bei der Erwarmung. Diese Aus¬
nahme von den für die Einwirkung des Wärmestoffs auf flüssige Körper bestehen¬
den Regeln ist von großer Wichtigkeit; denn wenn sie nicht stattfände, so würde
ein großer Theil der kaltem Erdstriche ganz unbewohnt bleiben. Das Wasser würde
nämlich im Winter ziemlich bald, selbst in den größten Seen, bis zum Nullpunkt
und darunter abgckühlt werden, und seiner ganzen Masse nach auf einmal erstar¬
ren. So aber sinkt das Wasser, sobald es bis zu 34° abgekühlt ist, in den Seen
zu Boden, und wenn endlich die ganze See diese Temperatur angenommen hat,
so kann nur die Oberfläche derselben noch unter diesen Grad abgekühlt werden, weil
nun das kältere Wasser leichter als das warme ist, und weil das Wasser, wie alle
tropfbare Flüssigkeiten, den Wärmestoff sehr langsam leitet. Der Grund der Seen
behält die angegebene Temperatur von 34°, und das Wasser, das aus ihnen auS-
fließt, ist stets 3 — 4 Grade über dem Eispunkt erwärmt; es behält diese Tem¬
peratur auch auf dem Boden der Flüsse, daher selbst in den kältesten Wintern
Ströme und Bache selten bis auf den Boden gefrieren. Wird das Wasser von 34°
an erwärmt, so dehnt cs sich allmalig aus, bis es unter 80° zu sieden anfangt.

Einige Augenblicke vor dem Sieden hört man zuweilen einen tönenden Laut, d»
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daher rührt, daß die Blasen von Wasscrgas, die sich auf dem Boden bilden, wäh¬
rend des Aufsteigens sich abkühlen und verdichten, wodurch ein luftleerer Raum

«»steht, der vom Wasser ausgefüllr wird. Sobald die ganze Wassermasse die

! Temperatur von 80° angenommen hat, steigen die Dampfe empor, und es entsteht

das gewöhnliche Geräusch des Siedens. Der Wasserdunst folgt bei seiner Aus-

' dehnung durch die Wärme den gewöhnlichen Gesetzen der Gasarten. Er hat einen

l so hohen Grad von Elasticität, daß er, in die stärksten Gefäße cingcschlossen, die¬

selben bei steigender Hitze zersprengt. Auf dieser Eigenschaft des Wassergases bc-
> ruht der Mechanismus der Dampfmaschine (s. d.). Dem unsichtbaren Was-

l serdunst wird durch kalte Körper die Warme entzogen, indem er sich in dem Vcr-

haltniß der Abkühlung verdichtet und sichtbar wird. Darauf beruht die Theorie der

Bildung der Wolken, des Dampfes, der Nebel und andrer meteorischen Erschei¬

nungen. Daher sehen wir den Hauch in kalter Lust, und daher beschlagen kalte

' Körper in warmen Zimmern. — Meteorwaffec nennt man das durch die Lust

! aufgelöste und in Dunstform in die höher» Regionen geführte Wasser, das sich
i durch die Einwirkung der hohem und kälter» oder der hinzuströmenden Luft¬

schichten ein wenig verdichtet, in kleine Dampfbläschen umwandclt und bei stär¬

kerer Verdichtung sich wieder auf die Erde ergießt. Es erscheint als Regen, Ne¬

bel, Thau, Schnee. Reif, Hagel. Es ist dem destillirren Wasser gleich, da aber

> die Atmosphäre bei nicht feuchter Witterung mit unzähligen Staubtheilchen und

im Sommer mit Insekten, Gcsämen und Blüthenthcilchen ungefüllt ist, durch

die strömende Bewegung der Lust und Winds Stoffe verschiedener Act aus sehr

l entfernten Gegenden herbeigeführt werden, und das Wasser fast alle Stoffe auf¬

löst, so hängt die Reinheit des Meteorwassers von Zufälligkeiten ab, und nach

Maßgabe solcher zufälligen Umstande wir- man daher in den Meteorwassern auch

verschiedene beigcmischte Stoffe entdecken. Alles Wasser auf der Erde (das tellu-

rische Wasser) verdankt seinen Ursprung dem Meleorwasser, das in den oben ge¬

nannten Formen, und zwar am häufigsten als Thau und wässeriger Nebel, auf
die Erde fällt, und thcils über die Oberfläche wegrinnt, theils von der Dammerde

cingesogen wird, oder sich in die Klüfte und Spalten der Gebirge senkt. So scheint

das auf unserm Planeten befindliche Wasser in einem steten Kreisläufe zu sein, da

es bald als Dampf in die Luft aufsteigr, dann von den, vermöge ihrer Dichtigkeit,

källern Höhen und Berggipfeln angezogen, und zu Quellen wird, bald als Regen
von Neuem in tropfbar flüssiger Gestalt nach den liefern Regionen zurückkommt.

Die Annahme, welche die Quellen aus dem Anziehen der atmosphärischen Wasser¬

dampfe durch die Höhen entstehen laßt, erscheint im Allgemeinen als die wahr¬

scheinlichste, wiewol auch mit Wahrscheinlichkeit angenommen werden kann, daß

in gewissen Fallen die aus dem Innern der Erde durch unterirdisches Feuer empor-
getricbenen und in den höhern Luftschichten zu tropfbarer Flüssigkeit verdichteten

Dämpfe wirksam seien. Weniger wahrscheinlich ist die Ansicht, daß das Innere

der Erde ein ungeheures Wasscrbehaltniß sei, obgleich das Dasein großer unterirdi-

> scher Waffcrmaffen und Flüsse nicht unerwiesen zu sein scheint. Wahrend das mit

Lust und kohlensaurcm Gas geschwängerte Wasser durch die Gebirgsmassen rinnt,
löst es alle auflosliche Stoffe auf, und zwar mehr oder minder, je nachdem es mit

denselben längere oder kürzere Zeit in Berührung ist, sowie nach Vcrhältniß der

Auflösbarkeit jener Stoffe und der Temperatur der Gebirge. Auf diese Weise ist

es begreiflich, daß manche Quellen Jahrhunderte lang reichlich mit Substanzen
geschwängert sind, wovon man im freien Zustande kaum Spuren an den Orten der

Quellen gewahr wird. Noch wirksamer ist das Wasser, wenn cs durch Erzeugung
rincr größer» Menge von Kohlensäure aus organischen Stoffen, oder von Schwe¬

felsäure aus Schwefelkiesen und Schwefel die Felsen desto kräftiger durchdringen
l fgnn. Die durch Kalkberge rinnenden kohlensauren Wasser kommen als incrust!«
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rende Quellen zu Tuge, oder bilden die Stalaktiten in Grotten und Höhlen. DK

mineralischen Wasser hangen überhaupt einzig von der Beschaffenheit der Gebirge
und Erdlagen, welchen sie entspringen, und der chemischen Verwandtschaft und

Masse ab. Der größte Theil der aus den Bergen entspringenden Quellen ist nur

sehr schwach mineralisch. Beim Fortströmen entweicht vollends die darin enthal¬

tene Kohlensäure, und die kalkigen und andern mineralischen Theilc weiden nieder-

geschlagen, weßhalb die daraus entstehenden Flüsse immer sehr weiches Wasser ent¬

halten. Das Brunnenwasser hingegen ist, mir Ausnahme der aus Flüssen ent¬

stehenden Quellen, immer schwach mineralisch, weil viele das flache Land durch;!,-

hcnde Wasseradern wenigstens immer Kohlensäure, Kalk, Kochsalz, Gyps fin¬

den. Das beste Trinkwassec liefert dasjenige Brunnenwasser, das völlig klar und

geruchlos ist und den geringsten Gehalt von Erden, aber den größten Antheil vcn

Kohlensäure hat. Man theilt die Erdwasser hinsichtlich ihres Gebrauchs in weich,,

die das siltrirte Seisenwasser nicht zersetzen, und harte, bei welchen dies der Fall

ist, die jedoch allmälig in jene, durch Abnahme aller oder einiger mineralischen B,-

standtheile, übergehen. Die harten Wasser theilt man in gemeine Brunnenwasser,

die weder specifisch auf den Organismus wirken noch technisch benutzt werden, und

in Mineralwasser. Diese zerfallen in Sauerbrunnen, Schwefelquellen (die beid,

theils eisenfrei, theils eisenhaltig sind), alkalische Wasser, Stahlquellen, Bitter¬

wasser, Salpcterwasser, boraxhaltige Wasser, vitriolische Wasser, Cämentwasser,

Kieselwaffer, schwcfeligsaure Wasser (in der Nähe der Vulkane), seifenartige Was¬

ser , Salzwasser, giftige Wasser. Vgl. Biot's „Erfahrungs - Naturlchre" (3. A.,

1. Bd.), worin auch mehre Versuche über die bald behauptete und bald bestritten,

Zusammendrückbarkeit des Wassers Vorkommen, über welche man bereits ein Wäs¬

chen von Zimmermann: „Uber die Elasticität des Wassers" (Leipzig 1779) besitzt.

Gedrängt, aber sachreich unter dem chemischen Gesichtspunkte, mit ausführlichen

literarischen Notizen ist der Art. Wasser in John's „Handwörterbuch der Chemie"

(Leipz. 1818, 4 Bde.).
Wasserblei, Molybdän, ein 1778 von Scheele und 1782 von Lyjelin

entdecktes Metall von silberweißer Farbe, fast dem Glanze und der Härte des Sil¬

bers und 8,6fachem specif. Gewicht. Es ist fast spröde und zeigt nur wenig G,

schmeidigkeit. Ohne Luftzutritt bleibt es in der stärksten Glühhitze unverändert und

ist außerordentlich schwer zum Schmelzen zu bringen, indem es strengflüssigcr a!s

Stabeiscn ist. Eine Art des Molybdänoxyds oder Kalkes gibt, in Wasser aufq,-

löst, die molybdänige Säure. In der Natur findet sich das Metall in dem Mo-

lybdänqlanz und Gclbbleicrze.

Wasserbruch, s. Bruch.

Wasserdampf, s. Dampf.

Wasserfall (franz. oasoacle, von dem Jtal. easoare, fallen), auch Ka¬

tarakt (von dem Griech. gewaltsamer Sturz), der Ort, wo daS

Wasser von einer Höhe in die Tiefe fällt, auch das fallende Wasser selbst. Es gib!

natürliche und künstliche Wasserfälle. Unter den ersten sind die berühmtesten: in

Europa der Rheinfall bei Schaffhausen; in Afrika die Fälle des Nil; in Nordam,-

rika der große Wasserfall im Lorenzflusse bei dem Fort Niagara (s. d.), und in

Südamerika der große Fall des Parana, in Paraguay. Die schönsten künstlichen

Wasserfälle sind in Frankreich, zu Marly unweit Versailles und zu St.-Eloud; bei

dem Lustschloss- Loo in Geldern und auf der Wilhelmshöhe bei Kassel.

Wassergalle, auch Regengalle, ein Stück von einem Regenbogen, in

einer einzelnen oder zerrissenen Wolke.

Wasserhose, eine furchtbare Erscheinung auf dem Meere, welche, jedoch

mit abweichenden Nebenumständcn, darin besteht, daß sich eine Wassersäule auS

einer Wolke mit großem Geräusch nach der Meeresfläche herabsenkt, wobei sich das
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ihr entgegenstehende Mcereswasser gleichfalls zu einem Kegel erhebt, dessen Axe
mit der des obern einerlei Richtung hat und sich mit demselben verbindet, oder fast

umgekehrt ein Wasserkegel aus dem Meere gegen eine Wolke aufsteigt und sich mit

dieser verbindet. Nach der Vereinigung rückt die Säule, die bisher stillstand,

fort, und zerplatzt nach einiger Zeit, wobei die ganze Wassermaffe unter fürchter-
lichem Krachen mit solcher Gewalt ins Meer stürzt, daß die Schiffe, welche sich

unter ihr oder in ihrem Bereich befinden, selten zu retten sind. Thevenot sah beim

Entstehen einer Wasserhose das Meereswasser zuerst gleichsam kochen, und sich un¬

gefähr einen Fuß hoch über die Flache erheben, wo es weißlich ausfah und einen
dicken schwarzen Rauch über sich zu haben schien. Dabei hörte man ein dumpfes

Geräusch; bald schien eine dunkle, etwas mehr als fingerdicke Röhre, wie vom
Rauch, nach den Wolken in die Höhe zu steigen, welch-bald verschwand, indcß

andre an ihre Stelle traten. Zugleich senkten sich auch aus den Wolken trompcten-

ähnliche Röhren herab, deren größerer Umfang oben an den Wolken hing. Diese

Röhren waren weiß und durchsichtig, anfangs leer, füllten sich aber mit Wasser,

sobald sie die von unten aufgest-cgencn Säulen berührten. Nun nahm auch ihre

Dicke bis zum Umfange eines Baumstammes zu, den ein Mann umfassen kann.

In den Röhren schlangelte sich das Wasser deutlich in die Höhe, sodaß sie einem

mit Wasser gefüllten Darme glichen. Eine davon dauerte länger als die andre,

verengte und erweiterte sich mehrmals und verschwand, nachdem das vom Meere

zu ihr hinaufgehobene Wasser sich gesenkt und von dem aus der Wolke herabhän¬

genden Thcile getrennt hatte. Thcvenot bemerkt zugleich, daß solche Wassersäulen

sich zuweilen in die Segel der Schiffe verwickeln, und daß sie im Stande sind, kleine

Fahrzeuge emporzuzicbrn. I. R. Förster in seinen „Bemerk, auf einer Reise um

die Welt" (Berl. 1783) gibt von einer zwischen den Inseln von Neuseeland beobach¬
teten Wasserhose folgende Nachricht: „Nach einer stürmischen Nacht erfolgte am

Morgen beinahe eine gänzliche Windstille; cs stiegen einige Wolken am Himmel

auf, und in einiger Entfernung vom Lande schien eS zu regnen. Bald darauf ent¬

stand auf der Meeresfläche ein weißlicher Fleck, aus welchem gleichsam ein Faden

odereine Säule heraufflieg, die sich mit einer andern, aus der Wolke herabkom-

mcndcn, vereinigte. Bald nachher entstanden auf gleiche Art noch 3 andre Säu¬

len. Die nächste war ungefähr 4 einer deutschen Meile vom Schiffe entfernt; sie
schien unten an dem Meere einen Durchmesser von 70 — 80 Klaftern zu haben;

hier tobte das Meer heftig, und es stiegen Dünste wie Staubregen in die Höhe.

Oben nach den Wolken hin war der Durchmesser der Säule gleichfalls starker als

in der Mitte, woselbst er kaum 2—3 Fuß zu betragen schien. Das Wasser wurde

in der Säule in einer Schneckcnlinie Hinaufgetrieben, oft schien cs aber auch nur

eine hohle Röhre zu bilden, und innerhalb der Säule einen leeren Raum zu lassen.
Dadurch, daß die Wolken mit dem auf dem Meere liegenden Theile der Säulen

nicht immer mit gleicher Geschwindigkeit fortrückten, erhielten diese eine schiefe

Richtung und krümmten sich sogar bisweilen; auch ging die eine schneller als die

andre. Je mehr sie sich dem Schiffe näherten, desto mehr bewegte sich das Meer

und brach in kleinen kurzen Wellen. Dabei verspürte man ein leichtes Lüftchen von

sehr unbeständiger Richtung. Die Dauer der Säulen war verschieden. Man nahm

dabei ein Getöse, wie das Rauschen von einem Wasserfall im tiefen Thale wahr;

auch sielen Hagelkörner auf das Verdeck des Schiffes, es regnete mehrmals und

blitzte, ohne daß man einen Donner gehört hätte". Bisweilen werden dergleichen

Wasserhosen vom Meere, wo sie entstanden, über das nahe liegende Land getrie¬
ben, wo sie, nach Art der Wirbelwinde, große Verwüstungen ann'chkcn. - Die

wichtigsten Erfahrungen über die Wasserhosen lassen sich in Folgendem zusammen¬

stellen: 1) Man nimmt sie nicht einzeln wahr, sondern 3, 4, 0 in kleinen Abstän¬

den, oder gleich nach einander; 2) immer gerälh dabei ein beträchtlicher Theil Was-
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ser in kochende Bewegung; 3) cs findet dabei ein merkliches Geräusch statt, des
unter dem Wasser zu sein scheint; 4) es bildet sich ein Nebel, ein Nauch, ein Dunst,
der aufsteigt; 5) er macht ein eignes, von dem vorigen genau zu unterscheidendes
Geräusch; 6) es befindet sich jederzeit eine Wolke über der Wasserhose, die man
nicht immer im Anfänge bemerkt; 7) die Wolke ist nicht immer mit der Waffel¬
hose verbunden, sondern steigt oft erst herab, dem sie hebenden Nebel entgegen,
mit dem sic sich vereinigt; 8) die Wassersäule schreitet stoß-oder sprungweise vor;
9) die Wolke folgt jederzeit, vereinigt oder nicht, der fortschreitenden Säule, unter
welcher das Wasser bewegt ist; 10) fast niemals mit gleichem Schritte, sonder»
meistens langsamer; 11) die Wassersäule wurde niemals gleich dick wahrgenom-
nren, sondern ihr Durchmesser war in der Mitte am kleinsten, an der Oberfläche
des Wassers und nach den Wolken am größten; 12) ohne Ausnahme ward ei
kalt nach und bei einer Wasserhose; 13) gemeiniglich zeigen sich Wasserhosen nur
bei warmer Witterung; 14) es blitzt gewöhnlich dabei, oder mindestens zeigt du
Wassersäule elektrisches Licht; 15) es regnet immer dazwischen; der Regen ist süß;
es fällt stets, wo sie nahe kommt, Hagel; 16) sie entstand immer da, wo die Windr
von der Lage der Landspitzen fast genöthigt werden, Luftwirbel zu machen; 17) ihr«
Wirkungen, sobald sie aufs Land kommen, sind ganz den Wirkungen der Wirbr!
gleich; 18) sie sind mitten auf dem festen Lande nie, selten nur an den Küstenlän¬
dern, und diejenigen, die das Land trafen, kamen fast ohne Ausnahme von da
See; 19) häufig fällt gegen ihr Ende eine Menge Wasser herunter. — Die Na¬
tur und Entstehungsart dieser merkwürdigen Erscheinungen sind noch nicht genü¬
gend aufgeklärt. S. Ncimacus's treffliches Buch „Vom Blitze" (Hamb. 1778),
wo die elektrische Natur des Phänomens wahrscheinlich gemacht wird.

Wasserkopf, Hydrocephalus, im Allgemeinen gleichbedeutend Mit Kopf-
Wassersucht, möge diese nun in den äußern Theilen des Kopfes, oder zwischen de«
Hirnhäuten, oder im Gehirne selbst ihren Sitz haben, welche letztere beide Arten z«
den häufigen und gefährlichste» Kinderkrankheiten gehören.

Wasserleitung, s. Aquäduct.
Wasserprobe, s. Ordalicn.
Wasserscheu (Hydrophobie) nennt man 1) im Allgemeinen den Zufil

(das Symptom) bei einem Kranken, da er nicht im Stande ist, eine Flüssigkeit i»
den Mund zu nehmen und hinunterzuschlucken. Dieser Zufall hat seinen Grund
in einer krampfhaften Zusammcnziehung der Schlundmuskeln, und findet in meh¬
ren, besonders in Nervenkrankheiten, die mit Krämpfen verbunden sind, statt.
Am heftigsten, anhaltendste» und von den furchtbarsten Umständen begleitet, stellt
er sich 2) in einer eignen Krankheit ein, die man deshalb auch mit diesem Name»
bezeichnet hat. Diese Krankheit wird von dem kranken Thiere auf den Mensche»
übertragen und stellt in dieser Hinsicht ein furchtbares Gegenstück der wohlthätige»
Kuhpvckm dar. Die Wasserscheu entsteht in dem Menschen durch die Mittheilung
des Wuthgistes von einem wuthkranken Thiere, am gewöhnlichsten von einem
Hunde oder einer Katze, entweder durch den Biß oder durch eine andre Einbrin¬
gung des giftigen Speichels dieser Thiere in eine Wunde an dem Menschen. (Vgl.
H u ndswuth.) Die Krankheit selbst bricht zuweilen bald nach geschehener Ver¬
wundung und Einbringung des Giftes aus; zuweilen später. So ist z. B. in den
„Verhandlungen der mcdicinischen Societäl in London" (5. Bd.) ein Fall erzählt,
in welchem erst 9 Monate nach geschehener Verwundung die ersten Merkmale der
Wasserscheu sich zeigten. Ihre Zufälle und Erscheinungen sind gewöhnlich fol¬
gende. Die Wunde, in welche das Gift eingedrungen ist, wird wieder rolh, ent¬
zündet sich von Neuem, bricht wieder auf, und oft zieht sich von der Stelle der
Wunde ein rother Streif nach dem Lause der Venen oder der lymphatischen Gefäße.
Zugleich stellt sich Niedergeschlagenheit des Gemüchs, besondere Angst, und ein
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trüber, scheuer Blick der Augen ein, es entstehen überhaupt mehre Zufälle eines

wahren Nervensiebers, Frösteln, leichte Zuckungen, Krämpfe in verschiedenen Thei-
len des Körpers, der Puls wird meistens schnell, häufig und etwas hart. DaS

Athmen wird ängstlich, schnell und kurz, cs erfolgt Ekel, Erbrechen, Schmerz in
der Magengegcnd, Zusammenziehen des Schlundes. Letztere Erscheinung vermehrt

sich endlich so sehr, daß der Kranke nicht mehr im Stande ist, Wasser oder irgend
eine andre Flüssigkeit zu sich zu nehmen, ja schon der bloße Anblick derselben oder

sogar einer andern Sache mit glänzender Oberfläche kann, wenn die Krankheit
ihre Höhe erreicht hat, den Anfall von heftigen Verzuckungen und zusammenschnü¬
renden Krämpfen des Halses erwecken. Harte Speisen kann er jedoch noch ver¬

schlucken. Dabei verändert fiel, die Stimme des Kranken, er spricht hastig und in
einem heiftrn Tone, sodaß seine Sprache mit dem Bellen eines Hundes zuweilen

eine Ähnlichkeit hat. Aus dem Munde sondert sich eine Menge Speichel ab, und

es zeigt sich in den periodischen Wuthanfällen des Kranken eine besondere Neigung

zu beißen und nach Allem, was er erlangen kann, zu schnappen. Der Speichel
eines solchen Kranken, wenn er in die Bißwunde kommt, kann wieder anstccken

und dieselbe Krankheit hervorbringen. Endlich erschöpfen sich die Naturkräste in

dem entsetzlichen Kampfe, und der Tod erfolgt gewöhnlich am 6. oder 7. Tage, zu¬
weilen auch noch eher, manchmal ruhig und aus Schwäche, zuweilen noch unter

Verzuckungen. Die Furcht vor dieser Krankheit hat in altern Zeiten beinahe alle
nähere Untersuchung und genauere Behandlung verhindert. Den neuern Versu¬

chen zufolge ist höchst wahrscheinlich das Wesen derselben in einer durchgreifenden

cigenthümlichen Entzündung, welche den ganzen Körper, vorzüglich aber das Ner¬

vengeflecht der Oberbauchgegend und den Stimmnerven ergreift, gegründet. Diese

Entzündung muß deßhalb eine eigcnthümliche sein, weil sie von einem cigenthüm¬

lichen thierischen Gifte, dem eingebrachten Wuthgi'ste, verursacht wird, und sie

ergreift die thierisch-organische Sphäre der Neproduction so gewaltsam, daß sie

diese zu der Erzeugung eines gleichen Giftes zwingt, und daher selbst die Thätigkeit

der Nervensphäre, als der Beherrscherin der Reproduclion, auf das heftigste ver¬

rückt. Hieraus sind alle bei der Krankheit vorkommende Erscheinungen, die Fic-

berbewegung, die periodischen Anfälle von Angst und Wuth, die Verzuckungen,

die Krampfe im Halse, die Veränderung der Sprache, endlich die Erzeugung deS

im Speichel befindlichen Mutbgiftes, abzuleiren. Daß durch diese Krankheit die

Erhaltung des Körpers in der Quelle angegriffen, die Masse verändert wird, ist

schon daraus ersichtlich, weil das Blut der Kranken, wenn es aus der Vene gelas¬

sen wird, ganz verändert ist, und statt die gewöhnliche dunkclrothe Farbe zu haben,

eine gclblichgraue Farbe hat und aufgelöst, zersetzt, ganz wässerig, dünn und

flüssig erscheint. Die Heilang dieser fürchterlichen Krankheit ist zwar schon mit

mancherlei Mitteln versucht worden, allein cs hat noch keins sich unter allen Um¬

ständen bewährt gezeigt. Ein wichtiger Gegenstand der Cur ist zuvörderst die Ver¬

hütung des Ausbruchs der Krankheit. Ohne der mancherlei Mittel, welche der

Aberglaube oder die Gewinnsucht empfiehlt, einer Erwähnung zu würdigen, erin¬

nern wir bloß an die Maiwürmer und an die von Münch empfohlene Belladonna;
auch andre Nervenmittel sind von Ärzten empfohlen worden. Eine andre Me¬

thode, die streng antiphlogistische, ist in neuerer Zeit wieder hervorgesucht wordrn,

und sie hat, außerdem, daß sie der neuesten Ansicht von dieser Krankheit entspricht,

auch noch Dieses für sich, daß mehre auffallende Beispiele glücklicher Heilung sie

empfehlen. Da die bei dem starken Aderlaß erfolgende Ohnmacht hauptsächlich eine
Bedingung der heilsamen Wirkung desselben, gleichsam ein Wendepunkt der Krank¬

heit sein soll, so haben einesrheils mehre Ärzte angerathen, di- Oeffnung bei dem

Aderlaß ungewöhnlich groß zu machen, damit durch den schneller!, Abfluß des Blu¬

tes die Ohnmacht schneller hcrbeigcführl werde, andmttheils hat man den Vor-
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schlag gcthan, Ohnmacht ohne Aderlaß zu bewirken. I). Nasse macht in dieser

Rücksicht aufmerksam auf das von Pacry versuchte Zusammendrücken der beiden

Kopfschlagadern, aus bas er in einem Falle Schlaf, in einem andern deutliche Vor¬

boten der Ohnmacht beobachtet habe. Auch kann in dieser Beziehung ein von NH

beobachteter Fall wichtig sein, wo ein von einem tollen Hunde gebissener und an

Wasserscheu leidender Mann, nachdem er der Einwirkung einer Volta'schcn Säule

von 20 Plattenpaaren ausgesctzt worden, sofort von seinem Übel befreit ward, in¬

dem wahrend des Schlicßens der Kette Ohnmacht stattfand. Am wichtigstenisi

cs, der Wasserscheu durch Verminderung der unnützen Hunde vorzubauen; sie

ekelhafte Narrheit der Hundeliebhaberci stürzt Tausende von Menschen in dich»

schaudervollen Tod. Auch mit dem Magnetismus hat man, mittelst des Bi¬

quets, Versuche zur Heilung dieser Krankheit und Verhütung derselben, dochbii

jetzt ohne entscheidenden Erfolg, angcstellt. S. Wolfart's ,,Jahrbücher für d«

LebensmagnetiSmus". H.

Wasserschraube (Archimedische) oder Wasscrschnccke, ein«

nach ihrem Ca sinder benannte, sehr sinnreiche hydraulische Maschine, zur Erhebt«;

des Wassers. Um eine gegen den Horizont schiefliegende Spindel windet sich, nach

Art eines Schraubengangcs, eine Rohre, welche oben und unten eine Öffnung hat

Die untere tritt ins Wasser, wird davon erfüllt, und dasselbe, beim Umdrehen da

Spindel, allinalig durch die Schraubengange geführt, bis es oben ausläuft, A«

der Theorie dieser Maschine haben sich die berühmtesten Geometer ohne befrieden¬

den Erfolg versucht. Ihre praktische Anwendung ist äußerst mannigfaltig. Wei¬

tere Erörterungen darüber findet man in Karsten's „Lehibegr. der gesammten Ma¬

thematik" (Greifswald L771), im 6. Thl., Abschn. 36 u. 37.

Wasserstoffgas, s. Gas.

Wasserstraßen. Nichts befördert besser den Verkehr unter den Mi¬

schen alS die Wasserstraßen. Den vielen Wasserstraßen, die Griechenland weg«

seiner Jnscllage halte, verdankt cs einen großen Theil seiner frühem Bildung. Das¬

selbe gilt von Europa, das unter allen Landern die meisten Küsten und die Hochs!«

Bildung hat. Lag cs geschlossen, wie Afrika, so ward es dieser Bildung nie thkii-

hafkig. Die natürlichen Wasserstraßen hat man noch durch künstliche zu vecmehm

gesucht. Dies sind die Canäle (s. d.), deren Holland so viele hat, und auf dm

Bau Frankreich und England so große Summen verwenden. In nördlichen Lei¬

dem haben die Canäle das Unangenehme, daß sie einen Theil des Jahres nicht fahi-

bar sind, wo sie das Eis bedeckt; dann tritt jedoch Schlittenbahn ein und verbii-

det die Menschen. Die wohlfeilste Wasserstraße ist aber das Weltmeer, auf dem m

Schiff, bei günstigem Winde, in einem Tage 45 Meilen zurücklegt. Auch M

keine Frachten in der Welt so wohlfeil als die Seefrachten. Man rechnet, daß ölX>

Meilen Seefracht mit 25 Meilen Stromfracht (zu Berg oder gegen den Skronij

und 6 Meilen Landfcacht gleich stehen. Welchen Einfluß dieses auf den Handii,

besonders auf den Kornhandel hat, ist leicht zu erachten.
Wassersucht ist derjenige krankhafteZustand des thierischen und mensch¬

lichen Körpers, welcher in einer regelwidrigen Anhäufung wässeriger oder lym¬

phatischer Flüssigkeit sowo! in einer von den Höhlen des Körpers als auch unl-l

der äußern Haut besteht. Es gibt daher verschiedene Arten von Wassersucht. Zs!

die lymphatische Flüssigkeit innerhalb der Höhle des Schädels, so heißt cs Hirn¬

wäsche r su ch t, auch innerer Wasserkopf (s. d.). Ist die Wasscranhäufmiz

zwischen dem Brustfell und den Lungen in der Brusthöhle, so heißt die KranW

Brustwassersu cht. Die Herzbeutelwassersucht besteht in einer An¬

sammlung von wasserähnlicher Flüssigkeit in dem häutigen Sacke, welcher das Heg

umschließt. Bei der Bauchwassersucht sammelt sich diese Flüssigkeit in tu

Bauchhöhle. Als eigne Art wird die Sackw assersuch t hierher gezählt, bei wei-



Wassersucht 97

, Her das Wasser in einem besondcrn häutigen Sacke im Unterleib? ekngeschlossen ist.
! Die Hautwassersucht (Ödem) besteht in einer Ansammlung des Wassers in

dem Zellgewebe unter der Haut. Der innere Wasserkopf findet am öftesten b-i Kin-

i dem, seltener bei Erwachsenen statt. Er vercath sich bei denselben durch die unge¬
wöhnliche Größe und Ausdehnung des Schädels, wobei die Fontanelle sehr groß ist,
die Nahte getrennt, und die Schädelknochcn bisweilen durchlöchert sind; ferner durch

- beständige Schläfrigkeit, Neigung zum Liegen, Stumpfsinn, sehr weite, für den
Lichtreiz unempfindliche Pupillen, wozu endlich noch Lähmung der untern Glieder,
oder Verzuckungen, Erbrechen rc. kommt, unter welchen Zufällen der Tod erfolgt.
Zu der Hirnwasserfucht können wir die Rücken marks Wasser sucht rechnen,
die bei Kindern als Rückenspalte erscheint und oft mit dem innern Wasserköpfe ver¬
bunden ist. Bei dieser Krankheit pflegt an den Lendenwirbelbeinen ein Stück zu

i fehlen, wodurch eine Öffnung entsteht, aus welcher eine weiche Geschwulst sich her¬
vordrangt. Manche Falle von Lähmung bei Erwachsenen rühren wahrscheinlich
auch von Wasseransammlung in den Hirnhöhlen und in der Nückenmarkshöhle her.
Bcustwaffersucht ist im Anfänge schwer zu erkennen, weil die Zeichen davon trüglich
sind, und von andern leichten Kränklichkeiten entstehen können. Ängstliche und hy¬
pochondrische Menschen bilden sich daher ein, Brustwassersucht zu haben, wenn sie
einmal einen Schmerz in der Brust, Beklemmung, Herzklopfen u. dgl. verspüren,
was Alles von vorübergehenden Ursachen entstehen kann. Der Arzt kann aber nicht
sorgfältig genug sein, auch bei den kleinsten Äußerungen dieser Krankheit dem Grunde
derselben nachzuforschen, um sie in der Entstehung heilen zu können. Die Bauch¬
wassersucht verräth sich bald durch die Geschwulst des Unterleibes, welche beim
Stehen sich nach unten, beim Liegen auf die Seite senkt, auf welcher der Kranke
liegt. Diese Geschwulst ist elastisch und gibt beim Anschlägen eine wellenförmige
Bewegung zu erkennen. Dabei ist Kurzathmen bei Bewegung, Schwäche, Ab¬
zehrung, Durst, Abgang eines sparsamen, feurigen Urins zu bemerken; endlich
gesellt sich noch auszehrendes Fieber hinzu. Der das Wasser einschließende Sack in
der Sackwassersucht wird oft von dem Bauchfell allein, zuweilen auch von einem
eignen Häutchen im Unterleibe gebildet. Die übrigen Gesundheitsumstände, der
Urinabgang, Eßlust, Durst rc., sind bei dieser Wassersucht am wenigsten verändert,
und sie kann, ohne lebensgefährlich zu werden, lange dauern. Die Hautwassersucht
wird durch die Geschwulst in der Haut sichtbar, welche dem Fingerdruckc nachgibt
und eine Zeit lang eine Vertiefung behält. Gewöhnlich fängt diese Geschwulst an
den Füßen an und steigt allmälig höher. In der Folge gesellt sich oft innere Wasser¬
sucht dazu, nicht selten aber ist auch die Hautwassersucht Folge einer innerlichen.

^ Die Haut mancher Theile kann in dieser Krankheit oft zu einem Ungeheuern Um-

^ fang ausgedehnt werden, wodurch ihre Organisation so geschwächt, ihr Gewebe so
. ausgedehnt wird, daß endlich die Feuchtigkeit durchdringt, oft auch Lähmung der
^ Lebenskraft der Haut eintritt. Dies geschieht um so schneller, wenn eine Entzün-
' düng, sie sei nun von Rothlauf oder von einer Verletzung, die geringe Lebenskraft

vollends schnell aufreibt, wodurch meistens der Brand dazu kommt.— Die Ent-
^ stehung der Wassersucht erklärt man sich auf folgende Weise. Die meisten innern

Hohlen des Körpers sind mit einer dünnen, aber festen Haut (wembrsnu servir»)
! umkleidet, welche mit einer unzählbaren Menge der feinsten Äderchen (Haargefäße)

versehen ist. Diese hauchen beständig einen wässerigen Dunst aus, welcher die
Wände der Höhle glatt und schlüpfrig erhalten und die Reibung derselben an ein-

! ander und mit den in ihnen enthaltenen Theilen (z. B. den Lungen) vermindern soll.
So öffnen sich auch in das Zellgewebe der Haut und unter derselben unzählige solche
aushauchende Adern. Diese ausgehauchtc dunst- und luftförmige Flüssigkeit wird

i aber in gesundem Zustande von den einsaugendcn Äderchen ausgenommen und in

^ die Blutmaffe zurückgcführt. I» dem krankhaften Zustande, welcher die Wasser-
Conv.-Lex.Siebente Anfl. Bd. XII. -j- 7
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sucht begründet, wird von den absonderndcn Haargefäßen anstatt des Dunstes eine
tropfbare Flüssigkeit abgesetzt, und diese sammelt sich bei geschwächter oder gelähm¬
ter Thaligkcit der einsaugenden Äderchen so an, daß sie allmälig die Höhle anfüli,
und immer mehr ausdehnt. Der krankhafte Zustand, welcher die Verrichtung der
aushauchcnden Gefäße so verändert, kann Folge von Entzündung, oder Lähmung
derselben, oder zu wässeriger Beschaffenheit des Blutes sein. Sowie der entzündliche
Zustand eines absondernden Organs die Absonderung desselben vermehren und ver¬
ändern kann, so auch der der serösen Häute, welche daher häufigere und dichtere

Stoffe ausscheiden. Bleibt die Lhatigkeit der einsaugcnden Haargefäße unvermi»-,
dcrt, oder wird sie durch eigne erregende Mittel verstärkt, so kann die Anhäufung
lange Zeit verhindert, oder wenn sie schon stattgefundcn hatte, die abgesonderte Flüs¬
sigkeit wieder fortgeschafft werden. Indem aber durch den entzündlichen ZustM
das aushauchcnde Gefäßsystem in seiner Thätigkeit erregt wird, wird der Gegensatz
desselben, das einsaugende System, um so mehr herabgesetzt, und dessen ThätWl
vermindert. ES kann indeß auch durch allgemeine Schwächung des Körpers, oder
durch besondere des arteriellen Adcrnsystcms, von welchem das absondcrndc .Haar¬
gefäßsystem gleichsam als die Grenze anzusehcn ist, eine Art von Lähmung stattff»-
den, wodurch es außer Stand gesetzt wird, dem Andrangs der Flüssigkeit zu wider¬
stehen, und daher das Blutwasser unzersctzt durchläßt. Der unmäßige Genuß star¬
ker, hitziger Getränke gibt meistens Veranlassung zur Wassersucht, theils weil durch
die Überreizung des arteriellen Blutsystems eine Erschöpfung der Lebenskraft drr
aussauger.den Haargefäße bewirkt, und durch vermehrte Blutbewegung und Ari¬
drang des Blutes unterhalten wird, theils auch weil das Blut dadurch verschlechtert
und dünnfurssiger gemacht wird. Auf heftige Entzündungen der Häute der innerir
Höhlen des Körpers, z.B. Hirnentzündung, Brustentzündung ic., folgt daher «st
auch Ergießung von lymphatischer Flüssigkeit. Nicht selten ist ein reichlicher Blut¬
verlust Ursache, zuweilen aber auch Vorbote der Wassersucht, indem er erncstheili
die Schwächung des Adernsystems verursacht, oder von ihr herkommt, andernthM
auch von der schlechten und wässerigen Beschaffenheit des Blutes veranlaßt wird
So kann plötzliche und anhaltende Erkaltung zur Wassersucht, besonders der Hm,
den Grund legen, indem die zurückgedrängte Ausdünstung sich nach Innen wendrl,
in die Zellchen des Gewebes der Haut, unter der Haut, und zwischen den Muskel»
sich ansammelt. Manche Krankheiten hinterlassen eine Neigung zu Wasseranhür-
fungen, z. B. das Wechselsieber, das Scharlachsicbcr, die Hirnentzündung der Kin¬
der. Am meisten ist in dieser Hinsicht von den beiden letztem zu fürchten, weil kii
nach ihnen entstehende Wassersucht schwer zu heben ist und leicht tödtlich wird. Z»
andern Krankheiten gesellt sich noch Wassersucht als das letzte Zeichen, als Dorlaufn
des Todes. Ältere Personen, welche im Genüsse hitziger Getränke auöschweifen,
entgehen selten der Bauch- oder Brustwassersucht, wem, nicht eine andre Krankheit
sie vor der Zeit wegrafft. Am schnellsten entfernt man die Wassersucht durch dai
Abzapfen des Wassers mittelst einer Öffnung in der Geschwulst. Nur ist diese Hülfe
meistens vorübergehend, und erzeugt oft neue Gefahren, nämlich Entzündung und
Brand. Die abgelassene Flüssigkeit wird erst zwar in etwas längerer Zeit, dam
aber in immer kürzern Zwischenräumen wieder erseht, svdaß die Operation im«
von Neuem nöthig wird. Indessen ist es ein Linderungsmittel und befördert die
Wirksamkeit der Arzneimittel, daher kann das Leben des Kranken oft lange dadurch
gefristet werden. Bei der Hautwassersucht leitet man durch kleine Einschnitte ob«
Stiche in die Geschwulst der Füße die wässerige Flüssigkeit ab, sodaß sie sich «
dem ganzen Körper herunterscnkt und allmälig zu den in die Haut gemachten Öff¬
nungen heraussrekert. Allein dies muß frühzeitig geschehen, außerdem ist zu befürch¬
ten, daß von den Wunden eine Entzündung ausgeht, welch« schwer heilende Ge¬
schwüre verursacht, und endlich den Brand herbeiführt. 8.
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Wasseruhr, s. Uhr.

Wasscrvögel, s. Vögel.

Wasser wage, Libelle, ist ein Werkzeug, mittelst dessen man eine

Horizcntallinic von einem Orte zu einem andern absehen oder verlängern kann, um

zu erfahren, wieviel dieser tiefer als jener liege. Dahin gehört die Schrot- oder Setz¬

wage, an der ein Bleiloth so angebracht ist, daß cs auf einen gewissen bezeichneten

Punkt einspielt, wenn es gegen die Grundfläche des Werkzeugs lothrecht gerichtet ist.

Zn dieser Lage ist alsdann die Grundfläche horizontal, und jede in ihrgezogene Linie

> eine Horizontallinie. Picard versah dies Instrument zuerst mit Dioptern, die man
nachher gegen das Fernrohr mit dem Fadenkreuze vertauschte. Die eigentlich sogen.

Wassecwage besteht aus einer an beiden Enden, die im rechten Winkel umgebogen

sind, offenen Mctallröhre. In jedes Ende ist eine Glasröhre eingefügt; beide stehen
mittelst der Metallröhre mit einander in Verbindung. Nun gießt man so viel ge¬

färbtes Wasser hinein, daß selbiges in beide Glasröhren tritt. Steht das Wasser
ruhig, so müssen sich die Oberflächen desselben in beiden Glasröhren in einerlei Ho¬

rizontalebene befinden. Außerdem hat man noch viele andre Wafferwagen, deren

Beschreibung hier zu weitläufig sein würde.
Wasser weihe heißt ein hohes Fest, das die griech. Kirche am 6. Jan., oder

Lhcophaniastage, zum Andenken an die Taufe Jesu im Jordan zu feiern pflegt.

Vorher wird ein Loch in das Eis des nächsten Flusses gehauen und mit grünen Na-

delholzzweigen geschmückt; Hütten mit Heiligenbildern, unter denen Johannes der

Täufer hervorragt, umgeben es. Nach Beendigung des Kirchendienstes zieht die
Geistlichkeit, mit Kerzen, Räucherpfannen und Agenden, nebst der Gemeinde, unter

Gesang bis an das aus diesem Loche hervorquellende Wasser, das nun Jordan heißt

und vom ersten Priester durch dreimaliges Bekreuzen und Eintauchen eines Kreuzes

geweiht wird. Sodann taucht derselbe eine Quaste in das geheiligte Wasser und
bestreicht oder besprengt damit in Kreuzesform die Umstehenden. Gebete und Ge¬

sänge, die den Glauben an wundervolle Wirkungen dieses Wassers aussprechen, be¬

gleiten die Feierlichkeit, nach deren Beendigung, wer nur kann, sich Flaschen und

Schüsseln damit füllt, um es als Arznei wider leibliche und geistige Schäden zu
brauchen. Auch Kinder werden zur Stärkung in dies Loch getaucht. In Rußland

gehört die Wasserweihe zu den höchsten und glänzendsten Festen; die kaiserl. Familie

mit ihrem Hofstaate nimmt in der Residenz andächtig Theil daran, und das para-
dirende Militair begleitet die Weihe mit Salven. L.

Wasserziehen. Man sagt, die Sonne ziehe Wasser, wenn die Sonnen¬

strahlen nur durch Wolkenritzen dringen und so nur gewisse Luftsiriche erleuchten,

indeß die angrenzenden dunkel bleiben, weßhalb die erstem als Helle Striemen auf

dunklem Grunde erscheinen. Da die Erleuchtung derselben sich nur auf die in ihnen

schwimmenden Dünste beziehen kann, welche der Luft ihre sonstige Durchsichtigkeit
rauben, so hat man Grund, auf diese Erscheinung Regen zu erwarten.

Watelet (Claude Henry), Generaleinnehmer, Mitgl. der stanz. Akad. rc.,

, geb. zu Paris 1718, ward früh schon mit Kunst und Wissenschaft durch eine glück-

l liche Erziehung bekannt, und durste sich sorglos dieser seiner Neigung hingeben, da

das Glück ihn mit s. Gütern reichlich bedacht hatte. Reisen vollendeten die Bildung

l s. Geschmacks. Ec liebte die Gartenkunst über Alles; die herrlichen Anlagen von

! Moulin-Joli am Ufer der Seine waren Beweise seines Geschmacks. Er besang

: diese von ihm geliebte und geübte Kunst auch in einem Gedichte, das aber nichts

> Ausgezeichnetes hat, als daß cs den zarten Sinn des Vss. vcrräth. Von s. Lehr-

- gedichte: ,,^rt <io poimiro" (Amsterd. 1761), laßt sich ungefähr Dasselbe sagen.

- Er war Künstler und Gelehrter, sagt Marmontel, ohne jene glänzenden Talente,

, welche den Neid rege machen, sondern nur mit jenen glücklichen Anlagen, die Ach¬

tung gewinnen und theilnchmende Freunde vergnügen. Verbindet man damit eine7 *
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besondere Annehmlichkeit der Sitten, eine strenge Rechtschaffenheit, und jene Artig¬
keit, welche die fremde Eigenliebe stets mit sich in die erfreulichsten Verhältnisse zu
setzen weiß, so hat man ein treues Bild von W.'s Charakter. In den letzten Jahren
s. Lebens (er starb 1786) mußte er eine unvorbereitete Genügsamkeitzeigen; er ver¬
lor sein ganzes Vermögen. Als Gelehrter hat er sich ein großes Verdienst durch sein
nachgelassenes „Hictionnairs (io pointuro, 6e svulpture et <!o Ar-rvure" (Paris
1792) erworben. Seine Beitrage zuDiderot's „Encyklopadie",welche die sämmt-
lichcn zeichnenden Künste umfassen, werden sehr geschätzt.

Waterlander, s. Taufgesinnte.
Waterloo, ein belgisches Kirchdorf, auf der Straße von Charleroi nach

Brüssel, 2 deutsche Meilen von letzterer Stadt entfernt, am Eingänge des Waldes
von Soigne. Eine Stunde von da siel d. 18. Juni 1815 die denkwürdige Schlachi
vor, welche Wellington nach seinem Hauptquartiere Waterloo, Blücher nach dem
Drehpunkte des Kampfes Belle-Alliance, die Franzosen aber nach dem Hauptzweck
ihres Angriffs Mont St.- Jean nannten. Wellington war nach dem Treffen bei
Quatre-Bras (s. d.) und in Folge der Schlacht bei Ligny bis an den Wald
von Soigne zurückgegangen, und hatte am 17. Juni auf der Höhe, die sich von dem
Städtchen Braine la Leud bis Ohain zieht, eine vortheilhafte Stellung bezogen. Er
beschloß auf die Zusicherung des Fürsten Blücher, ihn mit seiner ganzen Armee zii
unterstützen, hier ein Treffen anzunehmen. Das Corps des Prinzen v.Oraniw,
welches den rechten Flügel bildete, lehnte sich an die Straße, die von Nivclles komnu
und sich bei Mont St.-Jean mit der charleroier Chaussee vereinigt; cs hatte de»
Pachthof Hougomont und das dortige Wäldchen stark besetzt. Das Centrum stand
1000 Schritte vorwärts Mont St.-Jean und hielt die noch weiter vor an der char-
leroicr Straße liegende Meierei la Hape Saincte fest. Der linke Flügel dehnte sich,
einen mit Hecken besetzten Hohlweg vor der Front habend, von dieser Straße bis an
die Meiereien la Haye und Lovette aus, und hatte Truppen in den Meierhof Paxe-
lotte geworfen. Das Corps des Lords Hill bildete die Reserve des rechten Flügels
und stand 1000 Schritte hinter der ersten Linie bei Merbcs-Braine. Alle Reiterei
war dicht hinter dem Fußvolk als 3. Treffen aufmarschirt. Endlich stand ein Beol-
achtungscorps bei Wautier-Braine, das jede übereilte Verfolgung der Franzosen m
Rücken genommen haben würde. Napoleons Tadel (in den „klömmres", I), da?
Wellingtons Stellung fehlerhaft gewählt gewesen, ist daher unbegründet. Ei«
Rückzug auf den Straßen durch den Wald hatte unter diesen Umständen nichts Ge¬
fährliches gehabt. Napoleon war dem engl. Heere auf dem Fuße gefolgt und hatte
einen Kanonenschuß von dem britischen Lager auf der Höhe von Belle-Alliance ei»
Biwacht bezogen. Sein Heer bestand aus 3 Infanterie-, aus 2 Cavaleriecorps und
aus sammtlichen Garden; gegen 90,000 M. *) Dagegen betrug die englisch-nie¬
derländische Macht, da der niederland. Prinz Friedrich mit 19,000 M. bei Hall zu¬
rückgeblieben war, etwa 60,000 M. Nach Gourgaud's Bericht wollte Napoleon
die Mitte der Engländer sprengen und beim Eingänge des Waldes ihren Rückzug
abschneidcn, in allen Fällen aber sie von den Preußen trennen. Die Schlacht begann
den 18. Juni Mittags 12 Uhr mit einem Angriffe des 2. sranz. Corps auf Houge-
mont. Das dortige Wäldchen wurde von den Franzosen genommen, das Vorwerk
hingegen von der engl. Garde und den Nassauern behauptet. Gegen 2 Uhr rückten 4
franz. Jnfanteriemaffen von Belle-Alliance gegen das britische Centrum vor. Rei¬
terei unterstützte sie und durchbrach das erste engl. Treffen, wurde jedoch bald daraus
durch britische Reiterei, das nachrückende Fußvolk aber durch das gutgerichtetc Feuer
des engl, ersten Treffens zurückgeworfen. Englische Reiterei benutzte dies zu einem

*) Nach Gourgaud zahlte Napoleons Heer 67,100 M. und 240 Stück Geschütz;
Marschall Grouchy marschirtc den 17. auf Wavre mit Z5,L20 M. und 110 Stück
Geschütz.
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Angriffe, bei dem es ihr gelang, die Bespannung von 15 franz. Kanonen »iederzu-

stoßen und diese dadurch außer dem Gefechte zu bringen. Anrückende franz. Cava-

lerie zwang jedoch die engl. Cavalerie wieder zum Rückzüge, und bald darauf führte

Marschall Ney neue Jnfanteriemassen auf der großen Straße gegen das engl. Cen¬
trum vor. Er nahm la Haye Saincte, rückte aber mit der Reiterei der franz. Garde

zu weit vor. Schon hatte diese Garde mehre engl. Feuerfchlünde genommen, als

eine herbeieilende Batterie Congrcve'scher Raketen Tod und Verderben unter den

überraschten Feinden verbreitete. Sic flohen, und mit Kartätschenhagel rächte die

britische Artillerie den augenblicklichen Verlust ihres Geschützes. Ausgebracht über

den geringen Erfolg feiner Anstrengungen, warf nun Napoleon seine Kürassiere auf

die engl. Linie zwischen beiden Chausseen. Sie sprengten zwischen den Quarrös

durch, wurden aber von der englisch-niederländischen Reiterei angegriffen und ge¬

worfen. Wahrend des Gefechts fuhren mehre franz. Batterien nur einige 100

Schritte vor der engl. Front auf, und richteten große Verwüstung an. — Es war

5 Uhr, der oft wiederholte Angriff der Übermacht hatte die engl. Linie schon bedeu¬

tend geschwächt, und der Sieg begann sich auf die Seite der Franzosen zu neigen.

Da zeigte sich plötzlich der Vortrab des prcuß. 4. Corps (das die Franzosen anfäng¬

lich für das von Grouchy hielten), unter dem Befehle des Generals Bülow, vor¬

wärts des Waldes von Frichemont in der rechten Flanke und dem Rücken des Fein¬

des. Der Donner von 16 Geschützen verkündete seine Ankunft und machte bei den

vorrückenden Franzosen großen Eindruck. Das Corps war schon am Morgen von

Wavre (s. d.) aufgebrochcn, und hatte, durch die Gegenwart des Fürsten Blücher

angefeuert, alle Hindernisse des Marsches überwunden. Das 6. franz. Corps, bis¬

her als Reserve des rechten Flügels aufgestellt, rückte ihm sogleich entgegen, und es

entspann sich ein blutiges Gefecht, in welchem die Brigade des Obersten Hiller für

einen Augenblick bis Planchenoit vordrang und dort einige Kanonen und den Kirch¬

hofnahm. Es war 6 Uhr, als dies geschah. Napoleon hatte indessen, als er den
Angriff der Preußen bemerkte, seine Aufmerksamkeit auf die britische Linie nicht ver¬

mindert, sondern sogar einen Angriff mit sammtlichen Streitkraften auf dieselbe
beschlossen. Wohl sah er ein, daß nicht seitwärts, sondern vor ihm des Streites

Entscheidung lag. Das 2. franz. Corps, die ganze Reiterei und sämmtliche Garde

setzten sich daher in Bewegung. Ruhig erwartete Wellington die Ankunft der Mas¬

sen, brach dann mit 6 Bataillons in Linie hinter der Höhe hervor, und erst als die

dicht gedrängten Colonncn (die er, wie cs sein sehr nachahmungswerther Grundsatz

ist, in die wirksamste Schußweite kommen ließ) ganz nahe waren, richtete er ein so

mörderisches Feuer auf sie, daß sie vom Vordringen abstchen und selbst zu feuern

beginnen mußten. Mit dem Centrum zugleich war auch der rechte Flügel der Fran¬

zosen vorgegangen, hatte das bisher unbedeutende Tiraillcurgefecht in einen ernsten
Angriff umgewandelt und die Nassauer aus Papelotto verdrängt, die Preußen aber

in Frichemont angegriffen. Diese Bewegung hob die bisher stattgefundene Ver¬

bindung der Preußen mit dem engl, linken Flügel für einen Augenblick auf und

machte die Lage der Schlacht auf diesem Punkt etwas bedenklich. Da erschienen

plötzlich die ersten Brigaden des 1. preuß. Corps unter dem General Ziethen und

entschieden die Schlacht. H Ihre Ankunft war bisher durch eine nöthige Änderung

*) Die Preußen entschieden den Sieg. Denn l) hatte der Herzog v. Wellington in
seiner 60,000 M. starken Armee nur 30,000 M. regulaire Truppen. 2) Schon von
2 Uhr an erwartete der Herzog v. Wellington die Ankunft des preuß. Heeres. 3) Um '
6 Uhr sind über 20,000 M. vom britischen Heer außer dem Gefechte gewesen. 4) Der

^ Feldmarschall Blücher fand es dringend, mit 2 Brigaden, sowie sie angekommen wa¬
ren, anzugreifen, ohne die Ankunft der übrigen abzuwarten. 5) Das ganze 6. feind-

; liche Corps wurde den Preußen entgegengeworfen, welches also noch disponibel und
l wahrscheinlich zum letzten Druck Vorbehalten war. Es war 20,000 M. stark. (Bgl.

„Gesch. d. Feldz. der engl--hanövr.-nieder!.-braunschw. Armee unter dem Herzoge v.
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beS Marsches und durch die Engpässe des weiten Weges verzögert worden. Diese

Tapfem nahmen sofort die Pachthöfe Papelotte und Smouhen, trennten das 6.

franz. Corps vom übrigen Heere, und brachten durch 24 im Nucken der Franzosen

aufgefahrene Geschütze die Gegner zur wildesten Flucht. In demselben Augen¬

blicke hatte aber auch die engl. Reiterei das bei la Haye aufgestellte Fußvolk nach

einem tapfer« Widerstande geworfen und zerstreut. Die Flucht dieser Truppen

traf gerade bei Belle-Alliance mit dem Rückzuge der von dem ersten preuß. Corps

verfolgten Franzosen zusammen, und die Niederlage der Letztem wurde hierdurch
vollendet. Alles stürzte der Chaussee zu. Engländer und Preußen folgten im Sturm¬

schritt und unter fortwährendem Feuer. Die Unordnung der Franzosen überstirg
alles bis jetzt Gesehene. Gehorsam und Ordnung hatten aufgehört, im bunten Ge¬

misch bildeten Infanterie und Reiterei, Generale und Trainknechte, Soldaten und

Ofstcicre ein unauflösliches Chaos; Jeder dachte nur auf eigne Rettung. Alles

Geschütz und Gepäck blieb stehen. Zuletzt stieg die Verwirrung bis zum Unglaub¬
lichen, als Planchcnoit durch die vereinten Anstrengungen der Hiller'schen Brigadr

und eines Theils des jetzt auch herbeigeeilten L.Armcecorps genommen wurde. Bei

Belle-Alliance trafen die siegenden Feldherren zusammen. Fürst Blücher erbot sich

sogleich zur raschen Verfolgung und ließ dieselbe unter des Generals Grafen Gmi-

senau persönlicher Führung durch alle verwendbare Truppen ausführm. Der Feind

floh, wo sich Preußen zeigten. JnGcnappe, das durch raschen Angriff von ei¬
nem Füselierbataillon des 15. Jnsaiit.-Negim genommen wurde, fiel der Neis¬

wag en Napoleons mit seinen Edelsteinen, seinem Silberzeug u. a. Kostbarkeiten,

sowie viele Kriegscassen und das übrige Gepäck der fcanz.Armee, und 80 Kanonen

den Siegern in die Hände. Hätte sich Napoleon, was er versuchte, in Genappe ge¬

halten, so würde er Grouchy, der 4 Stunden davon bei Wavrcs stand, nach Ch«-

lcroi hin an sich haben ziehen können. Die rasche Verfolgung entschied Napoleon-

Fall, weil er von Grouchy abgeschnitten wurde. Über 200 Kan., 2 Adler und 6000

Gef. waren die Trophäen dieses Sieges. Die ganze fcanz.Armee war zerspreng

und für die Folge des Kriegs unbrauchbar. Ihr Verlust an Tobten und Der»,

belief sich auf 35,000. Die engl. Armee verlor am 18. an Lobten 2 General',

173 Ofsiciere und 3242 Gemeine, und mit den Verwundeten (worunter 5 Gem-

rale und 803 Ofsiciere), überhaupt 10,580 M.; die Niederländer verloren es

diesem Tage 2000 M. Der Verlust des preuß. Heeres betrug 207 Ofsiciere uni

6984 M. Napoleon eilte nach Paris. Grouchy aber kehrte über Namur, d-ii

die Verbündeten nicht besetzt hatten, und wo ihn die Preußen mit einem Verlus»

von 1600 M. angriffen, auf der Chaussee über Rethel nach Laon zurück. Gem-

ral Gourgaud in s. „Onmpnzno de 1815" (mit den Noten eines deutschen Ofs-
ciers, Berlin 1819) bürdet dm Verlust der Schlacht den vom Marschall Nk?

begangenen Fehlern auf. Allein der Erpräfect Gamot hat durch den Abdruck da
Originalbefehle, nach welchen Ney nicht anders handeln konnte, dm Marschall

gerechtfertigt. Glcichwol bleibt es wahr, daß Ney die Reiterei zu weit Vorgefühl!

hat. Auch March-md hat Gourgaud's Bericht widerlegt. General Verton ins

„previr bist., ruilit. et vritigue-, des dntsilles de klemm« et Waterloo en silia

1815" (Paris 1815) setzt die Niederlage bei Waterloo gänzlich auf Rechnung da

Fehler, welche die Führer von 2 detachirtm Corps begangen (falten; Graf Erle»

Wellington und der preuß. Armee unter dem Fürsten Blücher, 1815", von C. v. W.i
Stuttg. 1817, mit Planen.) Außer den übrigen Berichten über diese Schlacht ist vor¬
züglich der spanische vom General Alava (in den „Oilioiul aeeciunts ok tl>e bau!«
ok IVatei-Ioo"), welcher sich damals an der Seite des Herzogs v. Wellington befand
(dann spanischer Gesandter im Haag, im Sept. 1828 General der Cortes in Cadiz),
zu bemerken. Ein Kupferstich von dem seitdem in Geistcszerrüttung gefallenen Elenell'.
Schlacht von Waterloo, erschien London 1821. I. W. Pienemann's große« Ölgemäl¬
de: Die Schlacht bei Waterloo, hat der König der Niederlande 1828 für 40, W
Gldn. gekauft.
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sei nämlich am 16. mit dem ersten Corps, statt nach Boy zu marschken, dem Be¬
fehle Ney s zufolge, auf den linken Flügel zurückmarschirt (s. QuatreBras),
und Grouchy, der mit 35,000 M. bei Wavre gestanden, habe am 18. ui dt auf
dem kürzesten Wege die Dyle überschritten, um sich mit dem rechte» fcan; Flügel
bei Mont St.-Jean zu vereinigen. Insbesondere sucht Genera! Berton Rogniat's
Bemerkungen über die Schlacht bei Waterloo (s. Rogniat's „Oonsirlörations aur
I'art «le la Fusrre") nach Jomini's System zu widerlegen. — Napoleon selbst führt
2 Ursachen an, warum er die Schlacht verloren habe: 1) Hätten die Orvnmiiers
ü olieval und die Reservecavaleris ohne seinen Befehl und ohne sein Wissen ange¬
griffen; 2) Grouchy sei nicht eingctroffen; allein Grouchy hatte den von Napoleon
Vormittags gegebenen Befehl, sich auf den rechten Flügel der Franzosen heranzu-
ziehen, durch den Obersten Zenowicz erst am 18. Abends nach 7 Uhr erhalten. S.
„Opiaion our l'rrilaire «I« Waterloo" (vom Obersten Zenowicz, 1820). Gen. Ge-
rard hatte jedoch dem Gen. Grouchy gerathen „äe msreiier our Io esnon ,ls I'ciu-
pereur". Allein Grouchy wollte ohne Befehl von Napoleon keine „F»»,-re ll'iii-
spiratioir" führen und blieb zu Sart L Walain stehen. — Napoleon befand sich,
wie er selbst erzählt, persönlich in großer Gefahr. Als die Engländergegen das Ende
der Schlacht ihrerseits angriffen, kam ein Theil ihrer Reiterei mit Scharfschützen
dem Platze nahe, wo Napoleon sich befand. Dieser stellte sich an die Spitze eines
Bataillons, ließ feuern, wollte angreifen und sterben; allem Soult siel seinem
Pferde in den Zügel und rief: „Man wird Sie gefangen nehmen, Sire, und nicht
tödten!" Dadurch gelang cs ihm und den Generalen Drouot, Bertrand und Gour-
gaud, den Kaiser vom Schlachtfelde zu entfernen. Doch Napoleon rief öfters aus,
und noch auf Helena: „l'aursis clir inourir ä Waterloo i" — Ein anschauliches
Bild von dieser Schlacht, wenngleich nicht von einem militairischen Gesichtspunkte,
hat W. Scott in s. „Uaul's lottern VN tiinlcinntollc"entworfen. M. vgl. „ttuelg.
llvoumenn nur la bat >1o Waterloo" vom Gen. Gerard, 1829, und „»eruieren
obnervat. clu 6eu. 6erar«I nur la bat. <Ie W. en reponne ä ^1r. tle Oroucb^"
(Paris 1830). — Am Tage vor der Schlacht hatte der Gen.-Maj. v. Bourmont
(Kciegsminister 1829) Napoleon verlassen und war zu den Engländern übergegan¬
gen. Darauf bezieht sich das mehrmals aufgelegte Gedicht: „Waterloo au 6eu.
Louriuoat", von Mery und Barthelemy (Paris 1829). k—r. — K.

Waterloo (Anton), ein geschätzter niederländ. Maler und Kupferstecher,
geb. zu Utrecht (n. A. zu Amsterdam1618), lebte fast immer in Utrecht und stellte
in s. Werken meist nur Gegenden und Landschaften von Utrecht dar. Seine Land¬
schaften hat Weeninx mit Menschen- und Thiersigurenstafsict. Sie sind treue Na¬
turdarstellungen , durch klare Beleuchtunggehoben. Auch radirte und stach er viel,
was man bei Bartsch angeführt finden kann. Er soll in Dürftigkeit im Hospital
gestorben sein.

Watt (James), der berühmte Verbesserer der Dampfmaschine (s. d ),
geb. d. 19. Jan. 1736 zu Grecnock, wo s. Vater Kaufmann und ein eifriger Be¬
förderer vieler gemeinnützigen Unternehmungen war, wurde bei sehr schwächlicher
Gesundheit schon als Knabe zujener Gewohnheit des einsamen Fleißes hingezogen,
der er wahrend s. ganzen Lebens treu blieb. In s. 18. I. ging er nach London und
arbeitete unter einem Werkmeister, der wegen seiner mathematischenInstrumente
berühmt war; nach einem Jahre aber nöthigte ihn s. Kränklichkeit, in die Heimath
zurückzukchren, und dies scheint der einzige Unterricht gewesen zu sein, den er em¬
pfing. Alle s. übrigen Kenntnisse verdankte er dem eignen Fleifie; s. Talente ent¬
wickelten sich aber so früh, daß ihn in s. 21. I. die Universität zu Glasgow als
Verfertiger mathematischer Instrumente in Dienst nahm. Schon 1764 begann cr
s. Verbesserungen der Dampfmaschine,worauf cr jedoch erst 5 I. später ein Patent
erward. Seitdem lebte er bis 1774 als Baumeister in Glasgow, wo er zu mehren
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Canälen u. a. Arbeiten Plane entwarf. Die umfassende Wichtigkeit, welche jetzt
die Dampfmaschine,als der großeHebel der britischen Gcwerbsamkeit, hat, verdankt
sie allein W.'s Verbesserungen. Der zufällige Umstand, daß man ihm in Glasgow
das Modell einer Dampfmaschinezur Ausbesserung gab, war die Veranlassungzu
diesen großen Erfolgen. Ec sah, daß bei der Maschine viel Hitze und folglich Feue¬
rungsstoff dadurch verschwendet wurde, daß man die Dämpfe in dem Cylindcr ver¬
dichtete, worin der Stempel sich befand. Dieser Eylinder von Gußeisen wurde durch
dasselbe Wasser abgekühlt, welches dieDampfe condensirte, und wenn frische Dam¬
pfe hcreintraten, wurde viel davon verbraucht, erst den Eylinder wieder zu erhitzen.
Um diese Verschwendung der Hitze zu vermeiden, siel er auf den Gedanken, daß bei
einem hölzernen Eylinder dieser Nachtheil nicht stattfinden würde; aber obgleich sich
dies bestätigte, so war doch das Holz in andrer Hinsicht nicht ein tauglicher Stoff
Er kam nun auf den glücklichen Einfall, die Dampfe in ein besonderes Gefäß über¬
gehen zu lassen, um sie zu condensiren, sodaß der Cylindcr nicht mehr durch kaltes
Wasser abgekühlt zu werden brauchte, und daher nicht mehr 3 Viertel der eingetre-
tcnen frischen Dampfe verzehrt wurden, um demselben den nöthigen Hitzegrad zu
geben. Damit war die große Verbesserung begründet, aber die Schwierigkeiten be¬
gannen nun erst für den Erfinder; denn obgleich er den Werth seiner Entdeckung
einsah, so kam es Loch darauf an, Andre davon zu überzeugen und sich die Mittel
zur Vervollkommnung zu verschaffen, was für W. bei seiner an Blödigkeit grenzen¬
den Bescheidenheit desto schwerer sein mußte. Endlich verband sich ein kenntnißrei-
cherMann, I). Roebuck, mit ihm, um das Unternehmen auszuführen, wozu jedoch
s. Mittel nicht hinreichten,und W. war im Begriff, s. Entwürfe aufzugebcn, als
Boulton, der große Manufacturist in Birmingham,von der Erfindung hörte.
Wenige Männer waren besser im Stande, den Werth der Entdeckung zu würdigen,
wenige geneigter zu freigebiger Unterstützung, und noch wenigere hatten so viel Sinn
für große und schwierige Unternehmungen. Er zahlte Roebuck den geleisteten Vor¬
schuß, vergütete ihm s. Verlust und zog W. nach Birmingham. Noch waren große
Schwierigkeiten zu besiegen. Die gebräuchlichen Maschinen konnten nicht geändert
werden, und man mußte ganz neue erbauen, wenn die Bergwerksbesitzer die neue
Erfindung benutzen sollten. Boulton und W. erbauten ihre erste Maschine zu
Soho bei Birmingham. Als Versuche über den Werth derselben entschieden hat¬
ten, wurden deren verschiedenein den Bergwerken zu Cornwall, wo die Steinkohlen
sehr theuer sind, angelegt, und W., der ein Patent erlangt hatte, erhielt dafür den
Werth von einem Dritttheil des jährlich durch die Einrichtung s. Maschine ersparten
Kohlcnbedarss. Schon 1779 brachten die Brüder Perrier eine in Soho verfertigte
Dampfmaschine nach Paris, die bei der Wasserleitung angewendct werden sollte.
Sie verfertigten nach diesem Muster einige andre mit vieler Geschicklichkeit; aber
dieses untergeordnete Verdienst wurde von dem franz. Mechaniker de Prony in s.
„Geschichte der verbesserten Dampfmaschine" überschätzt, indem er ihnen die Erfin¬
dung beilegte, ohne W.'s Namen auch nur zu nennen. — Die Dampfmaschine
wurde, ungeachtet jener wichtigen Verbesserung, bis 1780 nur zur Hebung des Was¬
sers benutzt, und wenn man sie bei Mühlwerken benutzen wollte, mußte man das ge¬
hobene Wasser auf ein oberschlächtiges Rad von der gewöhnlichen Art bringen, wo¬
bei viel Kraft verloren ging. W. erfand daher die zweite große Verbesserung, die
unmittelbar zu der Umwandlungder mechanischen Welt, und endlich zudem großen
Ergebniß führte, daß jetzt, wie man berechnet hat, die Kraft von 3 Will. Menschen
durch Dampfe ersetzt wird, und daß, was noch wichtiger ist, durch Dampfe Wirkun¬
gen hervorgebracht werben, die durch kein andres uns bekanntes Mittel hervorzu-
bringcn sind. Die Aufgabe war, eine wechselnde Bewegung in eine drehende zu ver¬
wandeln, um die Dampfmaschinezu Müblwerken zu benutzen. W. war schon 1780
mit diesem Entwürfe beschäftigt und verfertigte ein Modell, das nach dem Vorbilde
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deS Mechanismus, einer Drechselbank, auf der Anwendung der Kurbel beruhte.

Dieses Modell wurde ihm jedoch entwendet, und setzte einen gewissen Rükards in

Stand, eine Mahlmühle in Birmingham durch Dampfe zu treiben und darauf ein

Patent zu gewinnen, wodurch W. genöthigt wurde, die ursprünglich von ihm her¬

rührende Erfindung durch eine andre zu ersetzen. Dies geschah auf eine höchst sinn¬

reiche Weise durch die sogen. Sonnen- und Planetenbewegung. Auch hier zeigte sich,

mit welchen Schwierigkeiten Erfinder zu kämpfen haben, und daß bei Erfindungen

die vcrwickeltste Lösung der Aufgabe gewöhnlich zuerst sich darbietct. Man durste

nur das gewöhnliche Spinnrad zum Vorbilde nehmen, und nach vielen Beschwerden

und Kosten kam man endlich auch dahin. Die Anwendung der Dampfe zur Bewe¬

gung von Maschinen war jedoch, auch nach der Umwandlung der wechselnden Be¬

wegung in eine drehende, noch immer unvollkommen, so lange die Stange des Stem¬

pels mit dem Hebel der Maschine mittelst einer Kette verbunden war, die diese
wol Heraufziehen, aber nicht herabstoßen konnte. Durch eine der sinnreichsten Erfin¬

dungen, die sich jedoch ohne Zeichnung nichtdeutlich machen laßt, gelang es W., jene

Bewegungen des Stempels immer in senkrechter'Richtung geschehen zu lassen, ob¬

gleich das Ende des Hebels sich in einem Kreise bewegte. Die Maschine erhielt da¬

durch zugleich Genauigkeit und Sicherheit in ihren Bewegungen und wurde weniger

kostbar. Sie verzehrte in dieser vervollkommncten Einrichtung nicht nur ein Dritt-

theil Kohlen weniger als die alte, sondern alle Thcile derselben, sowie der Raum, wo

sie aufgestellt war, waren kleiner und daher wohlfeiler. Während W. mit diesen

Verbesserungen beschäftigt war, erfand er 1779 eine Maschine zum Eopiren von

Briefen, die seitdem allgemein cingeführt worden ist. In den später» I. s. Lebens

überließ er die Manufactur s. Sohne, der sie in Gemeinschaft mitBoulton's Sohne

fortsctzte. W- starb als Mitglied der königl. Gesellschaft der Wiffensch. zu London

und der franz. Akademie d. 25. Aug. 1819, im 84. I., in s. Landhaufe zu Heath-

sield bei Birmingham. W.'s Bildsäule, vom Bildhauer Francis Chandlcr, wurde

1827 zu Birmingham errichtet, und ein andres Denkmal zu Handsworth vom
Bildhauer Chantry.

Watten nennt man die seichten Stellen in der Nordsee längs der Küste von

Nordholland bis zur Mündung der Elbe. Wegen der häufigen Sandbänke in der

Nähe des festen Landes kann man diese Küsten nur mit einer gewissen Art Fahr¬
zeuge, Smacken, auch Wattenfahrer genannt, die vorn und hinten breit

sind und nicht mehr als 6 Fuß tief im Wasser gehen, beschissen. In Kricgszciten

wird diese Schifffahrt sehr benutzt, weil man dabei vor allen Angriffen der tiefer ge¬
henden Kriegssahrzeuge gesichert ist.

Waverley-Novellen (historische Romane). Der Autor dieser Roma¬

ne, welche die Theilnahme des ganzen gebildeten Europa und deS europäischen Ame¬

rika auf seltene Weise erregt haben, hat sich erst seit Kurzem (23. Febr. 1827) ge¬

nannt. Auf dem Continent erschienen sie schon längst u. d. N. des schottischen Dich¬

ters Sir Walter Scott (s. d.); allein in England herrschten noch immer Zwei¬

fel, ob dieser mit dem berühmten Waverley-Autor identisch sei. Jndeß sprach für

die Identität des Dichters und Novellisten auch der Umstand, daß seit dem Erschei¬

nen der Romane der Dichter, früher nicht minder productiv als der Novellist, bis auf

wenige, mehr den Charakter der Gelegenheitsgedichte tragende Schöpfungen, ver¬

stummt war. Daß Sir W. Scott, die Vaterschaft so geehrter Kinder bisher anzu-

erkenncn verweigernd, die an ihn ergangenen Fragen ausweichend beantwortete, er¬

klärt man aus dem Vorurtheile, welches in England den Romanschreibern den nie¬

drigsten Platz in der literarischen Republik anweist. Erst als der Verleger dieser Ro¬

mane, Constable in Edinburg, 1826bankrutt wurde, erfuhr man, daß der Vers,

der Waverley-Romane durch diesen Bankrutt fast s. ganzes Vermögen verloren

und sich nun gerichtlich dazu bekannt habe. — Der Autor der Waverley-Novellen
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hat dahin gewirkt, dasVorurtheil gegen die Romanschreiber zu vernichten. Er hah
was s. engl. Vorgängern bisher nicht gelungen, de» Ansoderungen der Poesie und
der getreuen Portraitirung des Lebens in s. Erscheinungen (worein Smollct und Ficl-
ding die alleinige Aufgabe des Romanschreibcrs setzten) zugleich zu genügen gewußt;
und indem er die Geschichte auf eine bisher unbenutzte Art in dm Hintergrund s
Dichtungen stellte, historische Romane geliefert, welche, völlig von dcrmil
Recht verworfenen, sonst u. d. N. verstandenen Zwittecgattung verschieden, als
Muster einer neuen Gattung gelten können. Die engl. Romane eines Fielding und
Smollet (lange als Muster betrachtet) erfüllten treulich ihres Autors Zweck, das Le¬
ben, Glück und Mißgeschick schlichter Erdcnsöhne auf ihrer Reise durch die Welt,
ihren Kamps mit derselben, und vor Allem jener sogen. Helden derbe Menschlichkeit
zu schildern. Überall Wahrheit und Leben, aber fast allzuviel von beiden. W. Scolt
hat mehr gesäubert; ohne sich von der Portraitirung der Natur zu entfernen, hat
er es doch verstanden, Wesentliches vom Unwesentlichen zu sondern. Dazu wies er
s. Personen eine höhere Sphäre an, in welcher cs ihnen möglich wird, ihre menschli¬
chen Kräfte weiter zu entfalten als in den Küchen - und Alltagsscenen, worauf die
Heiden der altem engl. Novellisten beschrankt waren. Es ist die Geschichte. Wir
kennen eine doppelte Auffassung derselben, um sie in die Formen unserer menschlichen
Poesie zu bringen; einmal in ihren großen Momenten, wo die Heroen austreten in
ihrer angeborenen Gestalt, wo der Dichter nur der Bildhauer ist, der die Theilc
vom rohen Blocke weghaut, welche die schon geborene Heldengestalt verhüllen. Diese
Auffassung verbleibt heutzutage, wo die Zeit des Epos verstrichen, dem frei und
scharfer blickenden Auge des Dramatikers auch da noch gefährlich, weil die Mühle
des Aerbino, wo die Helden derVorzeit zerschroten und zermahlen als zierliche Püpp-
chen cingeknetrt herauskommen, immer noch nahe sieht. Aus dem Epos hat unsere
Zeit den Roman empfangen. Wie wir von dem Leben der Altvordern nur die wich¬
tigsten Momente wissen, und jenes überhaupt einfach und nur in wenigen Zügen
von Bedeutung war, so stellt uns auch das Epos in gedrängter Kürze nur das Wich¬
tigste und Gediegenste vor. Während wir nur die Thaten erfahren, bleibt das Still¬
leben der Helden unberührt. Bei unserm Eultnrzustande erscheint hingegen das Au¬
ßerordentliche im Einzelleben nur selten, die Bildung macht aber auch das Unge¬
wöhnliche zu etwas Bedeutender»« in höherer Rücksicht. So enthalt auch der Ro¬
man nicht die außerordentlichen, in epischer Kraft zusammengedrängten Thaten und
Begebenheiten des Einzelnen, sondern den ruhigen Lebenslauf, dargestellt in der Ent¬
wickelung. Momentaner Reiz und fortivahrende Spannung können nicht das Haupt-
verdienst eines Kunstwerks sein, das auf den dauernden Elementen naturgetreuer
Entfaltung der Charaktere und Darstellung der sichtbaren Natur in der Mannig¬
faltigkeit ihrer Erscheinungen basirt ist. In diesem gedeihlichen Stillleben des Ro¬
mans kann aber ein Dichter, ohne sich an die reprasentircnden Heroen zu wagen, die
ganze Geschichte eines Volks lebendiger und interessanter aufleben lassen als der Dra¬
matiker und Epiker. So zaubert W. Scott in s. bessern Romanen, indem er die Ei-
genthümlichkeiten, Sitten, Ansichten und Meinungen einer Epoche s. Vaterlandes
aufführt und s. fingirten Personen in deren Geiste auftretcn, die wirklich geschicht¬
lichen aber nur gleich Heroen, zu groß, um noch von menschlichcrKünstelei bearbeitet
z« werden, im Hintergründe vorüberschreiten laßt, das Wesen der alten Zeit ins.
neue Dichtung. Man wirst ihm wol zuweilen Ideen- und Gedankenarmuth vor;
wer aber den Geist geschichtlicher Perioden gleich ihm aufzufassen versteht, gegen den
ist jener Vorwurf ebenso wenig begründet als der der mangelnden Gedanken, da cs
immer das Zeichen des höhern Kunstwerks sein wird, wo das innere Leben ausge¬
prägt im äußern, der Gedanke plastisch und nicht in Reflexionen erscheint. Früchte des
Verstandes und Blüthen des Gefühls können auch reichlich bei ihm gesammelt wer¬
den; fie liegen aber nicht oben auf, sondern im grünen Laube verborgen. Er reflectirt
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als Historiker durch Aufstellung derThat; mitunter bricht das Gefühl hervor, und
die Betrachtungen sind dann die Belege einer auf reifen Verstand begründeten Wclt-

ansicht. Bei verkehrten Richtungen waltet mehr die Wehmuth als die Bitterkeit

des Hohns, indem ihn das überall erblickte Princip des Guten an Nichts verzwei¬

feln laßt. Gleich tiefe Blicke, wie in die geschichtlichen Begebenheiten, wirft er in
das innere Leben unbedeutender Charaktere; dabei gefallt die Behaglichkeit des Hu¬

mors. So befriedigt der historische Dichter auch den Liebhaber gemüthlicher Dar¬

stellungen aus dem innern Leben. Selten geht er auf Effect und Spannung aus,

kein Pomp der Worte stört, ebenso wenig wird die wahre Theilnahme an der schlich¬
ten Darstellung durch künstliches Abbcechen gestört. Als echter Nationaldichtcc
verdiente er einen von wenkaen Poeten erworbenen Lorber. Wie es Shakspeare ver¬

gönnt war, am Wendepunkts des poesiereichen Mittelalters und der von Gedanken

geschwängerten Cultur der neuanbrechenden Zeit stehend, zurückzublicken auf die noch

in stattlichen Ruinen glanzenden Erscheinungen der Vorwelt und mit freudiger Ah¬

nung hinauszuschauen aus ein neues Reich des Lichts und des Geistes, so hörte

auch der W.-Autor noch die Sagen von der spät hinansdauernden patriarchalischen

Hcldcnzeit der schottischen Stamme. Homerische Heldenkampfe fanden noch statt

unter denselben Insulanern, welche die Zeitschrift den „8peotator" lasen. So konn¬

te der poetische Geist Nahrung in den Contcasten finden, reich genug, ihn an die

vaterländische Poesie zu fesseln. — Die Romane sind als Kunstwerke größtentheils

gut abgerundet. Den Vorwurf der Weitschweifigkeit kann man nicht überall ab¬

lehnen. Wir befinden uns auf einem ruhigen breiten Strome; doch können wir

zu beiden Seiten weit ins Land hineinsteuern und hier die flachen, reizenden Wie¬

senuser, dort schroffe Felsen, Schluchten, Höhlen und den Fluß beherrschende

Schloßtrümmer erblicken. Selten oder nie stemmen sich Felsriffe und untenliegen¬

de Klippen gegen den Strom und zwingen ihn zum Sturze. Die Weitschweifig¬

keit ist von einem andern Fehler begleitet: die Entwickelung stürzt am Ausgange

lawinenartig herbei, und in Übereilung werden die letzten so sorgsam aufgerolltcn

Faden wieder abgehaspelt; daher auch das englische Register von den Schlußschick¬

salen der Nebenpersonen nach dem Ausgange der Haupthandlung. Neben dem

schnellen wird auch mit Recht zuweilen der grelle Ausgang getadelt, die Nemesis

waltet mit zu criminalistischcr Genauigkeit und engl. Ausführlichkeit. Die <le-

scriptive poosz- der Engländer, welcher auch W. Scott oft über das Maß hul¬

digt , verführt ihn hier zu einer Ausmalung, wodurch das Schreckliche oft ins Wi¬

derwärtige übergeht. Die oft vernommene Rüge, daß er zu Helden unbedeutende

junge Menschen, deren Charakter nur eine fortgesetzte Negative bilde, erwähle,

beruht wol nur auf dem Mißverständniß der Bedeutung eines Romanenhelden;

begründeter ist die, daß wir häufig verwandten Gestalten begegnen, sowie, daß der

Vers, für die Erhaltung seines Ruhms neuerdings zu productiv erscheint. — Die

Reihe der berühmten Waverley-Romane begann mit dem „VVa verleg, or ^tis

,ixtz- z-ears -iAo". Erst spät erhielt er die verdiente Aufmerksamkeit und zugleich

den gerechten Beifall. Er zeichnet die Periode der schottischen und englischen Ge¬
schichte, wo die Stuarts unter dem ritterlichen Prätendenten Kar! Eduard den letz¬

ten durch die Schlacht bei Culloden vereitelten Versuch machten, den Thron ihrer

Väter wiederzucrringen. Mehr Sittengemälde als (reell plottvck) Roman; als

Ecsteres meisterhaft. An Charakterzeichnung, großartiger Rührung, Präcision des

Styls und einfacher Darstellung die ausgezeichnetste unter den Waverley-Novellen.

Charaktere, wie Fergus Mac Zvor, der alte Bradwardine, Flora, der Camero-

nianer, der Prätendent u. A., würden allein den Ruf des Dichters begründen. Der

ganze Roman mag als Einleitung zu den übrigen hochschvttischen bienen, s. Ein¬

leitung verknüpft ihn geschickt mit den ältern englischen, erscheint aber dem

deutschen, nach Spannung begierigen Leser zu gedehnt. Diesem wurde er erst spät
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durch Lindau's Übertragung unter dem unpassenden Namen „Eduard" bekannt.
Hier ist von der Einleitung zu viel für den engl. Roman weggelassen und zu viel
für den deutschen geblieben. — „6»)- Uflnncrmg, or tdo sstrolnk-er"spielt bei
getreu nationalen Schilderungen mehr ins Privatleben hinüber. Hinsichts roman¬
tischer Composition, gleichartiger Entwickelung und duftiger Frische einer der aus¬
gezeichnetsten Romane; voll Momente der höchsten Poesie und jugendlich-kräf¬
tiger Phantasie. Die Zigeunerin Meg Merrilies ist die Königin unter allen vom
Autor mit besonderer Liebe gezeichneten alten geheimnisvollenFrauen, daneben
sind Dirk Hettereik, Magister Sampson, Glossin, der Pachter Dimmont die
kräftigsten Gestalten. Durch Lindau'ö Übersetzung ward er am frühesten bei uns
bekannt. — Wie dürftig in „11>e antiguar/' (Der Alterthümler", zuerst von
Lindau deutsch) die äußere Fabel erscheint, so reichhaltig ist der Roman an innerm
Leben. Jene, die breitgchaltene Entwickelung einer in der Vorzeit spielenden nicht
uninteressanten Novelle, weiß dem Interesse, aus Len Charakteren von Personen
hervorgehend, welche scheinbar der Zufall zusammcnführt, ein schreckliches Ver¬
gehen in seinen Folgen vergessen zu machen. Der Alterthümler Oldbook, ein treff¬
liches Bild humoristischen Stilllebens, der gemächliche Bettler Ochiltree, Auf¬
tritte wie die Flutscene, die Verzweiflung der Fischerfamilie, leihen dem schlichten
Romane das großartigste Interesse. Ein seltsamer Zusammenhang zwischen Bor¬
welt und Gegenwart durchweht die Dichtung, in welcher ein deutscher Betrüger,
Dousterswivel, besonders das Interesse der Engländer erregt hat.— Wenn der
„Kob ko/' („Robin der Rothe", deutsch zuerst durch Lindau) weniger durch Helle
und lebendige Bilder ausgezeichnet ist als „Der Alterthümler", so übertrifft er ihn
an tief angelegten Charakteren — Diana Vernon, Rashleigh, Robin —, durch
vollendetere Abrundung des Ganzen und Gediegenheit der Form. Die Sage von
einem berühmten Freibeuter, verbunden mit den fruchtlosen Anstrengungen der
Stuart'schen Anhänger 1715, bilden die Grundlage des klassischen Romans, wel¬
cher s. Brüdern den Eintritt in Deutschlandbahnte. — ,,'IRv blaoic «Kvark", ei¬
ne Arbeit von minderer Phantasie und Bedeutung, hat mehr personelles als hi¬
storische« Interesse. — In der Legende von Ikontrose ist zwar einer der Lieb¬
lingshelden des Dichters auch der des Romans, die Muse hat ihm aber trotz ei¬
niger phantastischenErfindungen und Dalgetty's trefflicher Charakteristik, weni¬
ger gelächelt. Deutsch zuerst im Auszuge u. d. N.: „Annot Lyle" von Lotz, mehr
übersetzt von Sophie May u. d. T.: „Mac Aulay, oder der Seher des Hochlan¬
des". — In „OlcI mortslit/' (deutsch: „Die Schwärmer",von Lindau, auch
u. d. T.: „Der Presbyterianer") zeigt der Vers, die furchtbaren Verfolgungender
schottischen Presbyterianer,besonders der sogen. Fcldconventikler unter Karl II.
Der Menschenkennerbewährt sich in der Graduirung der einzelnen Schwärmer
von der ehrenfestenEinseitigkeit bis zum offenbaren Wahnsinn. Ein Gemälde
voll des höchsten Interesses, so lange die Verfolgten unser Mitleid in Anspruch
nehmen; ein grauenhaftes Gemälde, wenn wir in dem blinden Parteihaß nur ein
getreues Conterfei der Wirklichkeit sehen. Belfour von Burley ist eine giganti¬
sche Erscheinung, voll psychologischer,wenn auch weniger historischer Wahrheit.—>
,,'lbe drille vk ksinmermoor" (deutsch: „Die Braut", durch Lindau getauft)
tritt aus dem Kreise der übrigen Romane durch eine harmonische Diction, südli¬
chen Schmelz, Einheit und Rundung hervor, welche sie den besten Novellen Gö-
the's und CervanteS's an die Seite stellt. Es ist ein Gemälde großartigerRüh¬
rung, den endlichen Ausgang eines alten Hauses in dessen letztem, trotz jugend¬
licher Schönheit und Kraft, in tiefe Schwermut!) versunkenen Sprößling darstel¬
lend. Die alte Stuart'sche Zeit in ihrem letzten schönen Aufleuchten, während die
siegende noch den herben pietistischen Beigeschmack aus der Zeit der Unterdrückung
beibehaltenhat. In jeder Hinsicht ein vollendeter Roman. — „Um ireart ok
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llkl,l-s,ocl,ian"(deutsch als „Der Kerker von Edinburg" durch die Vf. der „Rolands-
Abenteuer"), ein treffliches Miniaturgcmälde, ausgezeichnet durch die Charakteri¬
stik zweier weiblicher Gestalten, deßhalbwol überschätzt, verhält sich zu jenen Ro¬
manen wie ein gelungenes bürgerliches Trauerspiel zu großartigen vollendeten Tra¬
gödien. Spielt meist in der Behaglichkeitniederer Sphären, die moralische Ten¬
denz thut indessen der Poesie Eintrag, und die furchtbare Handhabung der morali¬
schen Gerechtigkeit,die Unschuldigen mehr als die Schuldigen treffend, macht den
Schluß grell, ja empörend. — „i'l>e moosster/" und ,,1'llv abbut" („Das Klo¬
ster" und „Der Abt", deutsch von Lindau und Meth. Müller), 2 zusammenhän¬
gende Romane, tragen bei glänzenden Einzelnheiten schon die Spuren des schwä-
chern Baues; jener enthält Momente aus Schottlands Reformationsgeschichte,
dieser dreht sich, ohne ein besonderes andres Interesse, um die erste Gefangen¬
schaft der Maria Stuart und ihre Flucht nach England. Bruder Eustach im er¬
sten und die Königin Maria im zweiten Romane sind treffliche Charakterzeichnun¬
gen. — „lvanlioe" (deutsch durch Meth. Müller) ist ein interessanter Ritterroman,
in England zur Zeit Richards Löwenherz spielend, aber trotz schöner Charaktere
und meisterhafter Einzelheiten mehr das Product des Studiums als poetischer
Eingebung, wie in den echt schottischenRomanen. Die grelle Sonderung der Eng¬
land damals bewohnenden Volksstämmeist belustigend, aber unmöglich der Wahr¬
heit getreu. — „Ivonilreortlr" (deutsch zuerst durch Lotz) spielt in den gefeierten
Zeiten der Elisabeth, und daher unserm Culturzustandeweit näher als „Jvanhoe".
Dennoch mußte der Vf. sich auch in diese Zeit erst durch Studium versetzen, da
Elisabeths glänzender Hof nicht mit denselben Farben, welche für Schottlands
Moorgründe ausreichten, gezeichnet werden durfte. Graf Leicester's Verhältniß zur
Elisabeth im Zwiespalt mit seiner Liebe zu Emmy Robsart, bildet die Fabel deS
mit hohem dramatischen Interesse, aber allzu künstlich componirten Romans.—
,,'I'Iie pirate" („Der Pirat"; deutsch durch Spiker, Meth. Müller und Henriette
v. Montenglaut), unter den skandinavischen Bewohnern der Schottlandsinscln
spielend, ist ein durchaus gemachtes Werk. Intention statt des freien Flugs der
Poesie. Noma nur eine Copie der Meg Merrilies in Kanzleifractur. Auch d'e
Natur - und Sittenschilderungennur Abschrift aus Reiscbeschreibungen. — ,,1'Iie
t'ortunon vkXiAcl" („ Nigel's Schicksale", von Meth. Müller), das Bürger- und
Hofleben Londons zur Zeis,Jakobs l. von England schildernd, verspricht anfänglich
mehr, als später erfüllt wird. Das Einzelne besser als der ganze Roman. —
„keveril ok tliv peak" („Pevcril vom Gipfel", von Michaelis), ein romanhafter
Roman, umfaßt die Zeiten der engl. Restauration und die Geschichte des papisti-
schcn Complotts unter Karl II. Interessante Lecture ohne innere Wahrheit der
Darstellung. — „Huentin vur^srä" (deutsch von Spiker) schildert einige der
bedeutendsten Momente aus dem Leben Ludwigs Xl. von Frankreich im Zusammen¬
treffen mit Karl dem Kühnen von Burgund. Ersterer ist gelungener als der Letz¬
tere gezeichnet. Die Fabel bildet ein schottischer Abenteurer, welcher am sranz. Hofe
sein Glück sucht und über Erwarten es findet. Der Roman gehört, der Charakte¬
ristik wegen, zu den bessern des Autors, obgleich ihm jener die älter» Romane durch¬
wehende Hauch freier Eingebung fehlt. Die humoristische Einleitung ist muster¬
haft. — In „8t.-ironnn8-voll" („St.-Ronans-Brunnen", deutsch von Sophie
May) hat sich der Autor als Zielscheibeseines humoristischen Witzes die Modcthvr-
heiten der neuen Badegesellschaften auscrwählt; seine Pfeile sind treffend, die ro¬
manhafte Begebenheit aber mit zu grellen Richardson'schen Farben aufgetragen.
Der Schluß empört. — Der „UolAauntlet" (deutsch von Sophie May) spielt
wieder auf dem lange verlassenen Gebiete der schottischen Kämpfe zwischen den zur
Stuartzeik herrschenden Factionen und Sekten, ohne an Interesse den frühem
Romanen gleichzukommen. Dazu vieles Unwahrscheinliche und Romanhafte. —
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Di« „lAIes ok tlw oru8L<Ior8" („Erzählungen von d. Kreuzfahrern") zerfallen in

2 völlig abgesonderte Romane: „Die Verlobten" (deutsch von Sophie May) und

„Richard Löwenherz in Palästina" (deutsch von Michaelis). Jener spielt an den

Grenzen von Wales zur Zeit König Heinrichs II. von England, leidet aber bei man¬

chen anziehenden Partien an zu großer Weitschweifigkeit und zu geringer Warme.

Unterhaltender und spannender ist der zweite, im gelobten Lande zu Richards Löwen¬

herz Zeiten spielend. Jedoch bleibt cs unbegreiflich, wie ein Historiker hat so will¬

kürlich mit der Geschichte umspringen können, sowie daß die verleumderische Ent¬

stellung derselben zu Ungunstcn der Deutschen noch von keinem Deutschen gerügt
wurde. In der humoristischen Vorrede kündigt einer der Mitarbeiter und Actien-

inhabcr der Socictat zur Verfertigung von Waverley - Novellen statt aller Romane

das Leben Napoleon Bonaparte's an. Bald darauf hörte man, daß S. Walter

Scott eine Reise nach Paris gemacht und sich daselbst längere Zeit aufgehalten

habe, um an diesem Werke zu arbeiten. Warum erschien das Werk, das seinen Na¬
men nicht unsterblich machen würde, wenn er weiter Nichts geschrieben? — Un¬

verkennbar gehören W. Scolt's Romane zu den bessern, welche auf den Hinter¬

grund schottischer Sitten und Geschichte aus der Zeit des Wendepunkts zur neuen

Cultur gebaut sind. Die Sage, als sollten die Romane nur Vorstudien einer gro¬

ßen Geschichte Schottlands werden, scheint nicht unbegründet, obschon cs zweifel¬

haft bleibt, ob der durch die leichtern und einträglichen Vorstudien der schwerem

Arbeit entwöhnte Autor sich im spätem Alter zu dieser entschließen werde. Übri¬

gens bilden die echt-schottischen Romane schon an sich eine historische Reihenfolge,
in der man die Bedeutung eines größern Kunstwerks nicht verkennen darf. Das

Kloster beginnt mit der Reformation in Schottland (die frühere Zeit, als dem my¬

thischen Heromaltcr verwandt, gehört mehr der epischen Poesie als dem sittenschil¬

dernden Romane an); im „Kloster" und „Abt" siegt der neue Glaube, noch bleiben

aber die alten Sitten; dann folgt das Ringen der Freiheit mit dem Despotismus

der Stuarts; die vorzüglichsten Romane endlich schildern den fruchtlosen Kampf

der Stuarts und ihrer Partei zur Wiedergewinnung des Thrones. Hier treten

schon alte und neue Sitten in grellem Contraste auf. Alte Verfassung, alte Ver¬

hältnisse gehen unter. Den rohem Bewohnern der Berge dünkt das allgemein

herrschende Gesetz drückender als die ehemalige Willkür unter der patriarchalischen

Herrschaft ihrer angeborenen Clanhäuptlinge. Im „Astrologen" ist schon Alles dem

Gesetz unterworfen, und nur in den nieder» Elasten, Zigeunern, Schleichhändlern,

zeigt sich noch starre Vorliebe für die gesetzlose Freiheit. Im „Alterthümler" endlich

sucht Oldbook mit Kopfbrechen und lächerlichem Eifer nach den Überbleibseln jener
Zeiten, in deren Reichthum an Charakteristik die frühem Romane schwelgen.

Woodstock ist einer der letztem, minder erheblichen Romane. — Die deutsche Über-

setzungswuth hat sich neuerdings an diesen Romanen erprobt. Außer den Übersetzun¬

gen für den ersten Griff und die Leihbibliotheken, oft dreifach erscheinend, anfangs
von Lindau, der frei, aber mit der meisten Gewandtheit übertrug, dann von Epi¬

ker, der hier noch nicht den wohlgefälligen Styl s. spätem Übertragungen W. Jr-

ving's errungen hatte, Meth. Müller, Lotz, v.Halem, Michaelis, Sophie May

und Adolf Wagner, sind nun schon 5 gesummte sogen. Groschcnübersctzungen erschie¬

nen, 2 der Gebr. Schumann in Zwickau (die4-und die 8 Groschen-), die Ger-

hard'sche in Danzig (die 6 Groschen-), die Hennings'sche in Gotha vom Shak-

speare-Übersetzer Meyer (die 4 Groschen-) und die stuttgarter Franckh'sche (die
2 Groschenausgabe). Die bei Gleditsch neu übers., mit histor. Anm. versehene

Ausg. in 50 Theilen kostet 36 Lhlr. Zu ihr ist als Forts, noch die „Chronik von

Canongate" hinzugekommen (übers, von Leidenfrost). Bei dem Aufsehen, welches
die W.-Novellen machten, war es nicht zu verwundern, daß Nachahmungen erschie¬

nen, ja daß jedes Land seinen französischen, deutschen, selbst schlesischen Walter
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Scott (van der Velde) besitzen wollte. Unter den engl. Nachahmungen machten
sich am bemerklickstcn: „Der Cavalier" und „Clan Min". Letzterer, auf der py-
renäischen Halbinsel spielend, fand auch bei uns Beifall und Glauben an die Echt¬
heit; der weibliche Autor ließ sich jedoch nicht verlaugnen.— Das meiste Aufsehen
machte der Vexirroman „Walladmor", angeblich nach Manuscript übersetzt (Ber¬
lin, Herbig, 1824), und erlebte selbst, als die ironische Tendenz gegen die Scotto-
manie in Deutschlandaus dem 3. Bde. klar geworden war, noch eine 2. Aufl. In
der humoristischen Kritik eines Engländers (wie man vermuthet, des W.-Autors
selbst), im „lllon.Ion rn.iAs-nn<-", Lct. 1824, wird dieser Roman „der kühnste
Vexirstrcich unserer Zeiten" genannt. „Das gelauschte Deutschland", heißt es,
„lachte, weil cs nicht wußte, Laß es Täuschung war, daß eine glanzende Seifenblase
statt des Ballons, von Leipzig über ganz Germanien hmflog, und das getauschte
Deutschlandlachte, als cs die Täuschung erkannte. Das Lachen des Willkommens
schritt ihm voran, Jauchzen und Jubeln des Triumphs folgte hinterdrein" rc. Die
engl. Rückübersetzung (2 Bde.) ist eine völlige Umbildung, in welcher Alles die Sa-
tyre Charakterisirende ausgelassen ist; vermuthlich aus falscher Artigkeit des sogen.
Nückübersctzers gegen den W. - Autor. Die franz. Übersetzung des Romans mit
dem seltsamen Titel: „VLallmInior,roinnn nttribus on LIIemsAiis :r 8ir kalter
8eott, traduit >Ie Uanglais par 11. ^V. 1. L. DeLuronprvt" (1825), beginnt
die „Lildiotiiögue des i-oinnns modernes snglais et amerlosins" (!) (Paris, bei
Gossslin). Der W.-Autor schreibt in der humoristischen Vorrede zu den Kreuz¬
fahrern die Autorschastdes „Walladmor" dem ingeniösen Talent Dousterswwel'szn;
in Deutschland hielt man ziemlich allgemein Willibald Alexis für den Verfasser, ob¬
gleich man am Rhein den echt engl. Ursprung behauptet, auch die „Heidelberger
Jahrbücher" noch Ende 1825 den Roman unter den W. Scott'schen ohne Beden¬
ken aufgczählt haben. Die Vrrmuthung, daß er von W. Irving oder Coleridge
hercührc, hat Bötkiger gründlich widerlegt. — Der „Vexirte",auf dem Vorder-
titel den Namen W. Scott tragend, ist eine bunte Compilation trivialer Satyren,
von denen einige gegen den W. - Autor gerichtet sind. Am bittersten, zugleich am
ungerechtesten, greift ihn der unbekannteVers. (Paulding?) des amerik. Romans
„iioninFSmnrie vr tlle lonA kurne" an.

Wavre, ein kleines, in Belgien an dem Flüßchen Dyle gelegenes Städtchen
mit ungefähr 3000 E., ist durch das am 18. und 19- Juni 1815 zwischen den
Franzosen und Preußen hier vorgefallene Treffen bekannt geworden. Blücher hatte
sich nämlich am 17. Juni nach der verlorenen Schlacht von Ligny (s. Quatre-
bras) mit seinem 1., 2. und 3. Armeecorps auf den steilen Höhen jenseits Wavre
vortheilhast aufgestellt, theils um dort das 4. von Lüttich kommende Armeccorps
zu erwarten, theils um die Vereinigung mit Wellington, der sich auch seinerseits
in eine günstige Stellung bei Mont St. - Jean gezogen hatte, leichter vollziehen zu
können. Beide Feldherren verabredeten, daß Wellington seine Stellung so lange
als möglich vertheidigen, Blücher aber ihm mit dem ganzen preuß. Heere zu Hülse
eilen solle. Diesem Versprechen zufolge ließ der Held den 18. das 4. Corps aus
seinem Biwacht jenseits Wavre aufbrechen, es in dem in Brand gerathencn Städt¬
chen Wavre die Dyle passtren und auf St.-Lambert marschiren; ihm folgte das
2. Corps. Das 1. brach gegen Mittag auf, um gegen Ohain vorzurückcn, das
3. sollte gegen Chapelle St.-Lambcrt dirigkt werden und die Reserve bilden. Alles,
außer dem 3. Corps, war nun schon in Marsch, als plötzlich der Marschall Grouchy
mit dem 3. und 4. franz. Armeecorps und 2 Neiterdi'visionen erschien und das
Städtchen Wavre angriff. General Thielwonn wendete sich sogleich gegen ihn,
und es entstand nun ein Artillerie- und Tirailleurgcfechtlängs der ganzen Dyle,
dessen Hauptpunkt indessen stets Wavre blieb. Alle andre Corps blieben im
Marsch, um ihre wichtigere Bestimmung zu erfülle» (s. Waterloo), nmdas
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19. Infanterieregiment und einige Cavaleriefchwadronen,weiche den Nachtrab des
1. Corps bildeten, wurden gegen das Dorf Limale, welches am äußersten rechten
Flügel des Thielmann'schenCorps lag, detachirt. Sie fanden die dortige Brücke
und einen Theil desDorfs schon vom Feinde besetzt, widerstanden aber dennoch der
von dort vorbrechenden Übermacht und hinderten das Vordringen des Feindes, bis
es völlig dunkel wurde. Das am Abend abgebrochene Gefecht wurde am Morgen
fortgesetzt, der Feind bemächtigte sich der Höhen von Limale, und Gen. Thielmann
beschloß, da die Fortsetzung des Gefechts überdies durch die Nachricht vom Siege
der Hauptarmee zwecklos geworden war, eine andre Stellung 2 Stunden rückwärts
zu nehmen. Er ward auf dem Marsche dahin nicht beunruhigt und erfuhr am
Abend, daß auch die Franzosen sich zurückgezogen hatten. General Thiclmann
folgte hierauf dem Feinde, konnte jedoch nur die Spitze seines Nachtrabs einholen.
Der Verlust jedes Theiles mochte gegen 4000 M. betragen. *) k—i.

Weben heißt, durch kreuzendes Flechten von Fäden einen Zeuch bereiten;
es geschieht auf dem Weberstuhle, der eine Erfindung der alten Ägypter ist, aber
durch neuere Verbesserungen große Abänderungen erlitten hat. So unterscheidet
man, nach der Arbeit, wozu er bestimmt ist, den Stuhl der Tuchmacher, Lein¬
weber, Raschmacher, Seidenwirker, Posamentirer u. s w. Der einfache Stuhl
der Tuchmacher besteht aus 4 senkrecht aufgcrichteten Pfosten, die durch Querpfo¬
sten Haltung bekommen. Vorn, ungefähr in seiner Mitte, hat er eine drehbare
Walze, den Brustbaum, der nebst dem liefern Unterbaume das Zeuch ausnimmt.
Dem Brustbaum gegenüber, hinten, nur etwas höher, befindet sich der ähnliche
runde oder Leckage bewegliche Kcttbaum, auf dm die Kettfäden gewickelt, und gleich¬
laufend bis nach vorn zum Brustbaum ausgespannt find. Diese Kettfaden, welche
man auch Kette, Zettel, Werste, Scherung, Schierung, Aufzug nennt, bilden
die Längenfädendes Gewebes. Sie werden alle auf ein Mal mittelst des Kctt-
baums auf den Stuhl gespannt, oder geschoren; die Querfäden, auch Einschuß
oder Einschlag genannt, aber werden einzeln durch jene hindurchgeflochtcn.Damit
dies leicht geschehe, ist eine Vorrichtung (Geschirr, Kämme oder Schäfte) ange¬
bracht, wodurch die eine Hälfte der Kettfäden in die Höhe gehoben wird, während
die andre herabgezogen ist. Durch die Öffnung der von einander gezogenen Kett¬
fäden dicht hinter dem Brustbaum wird ein kleines Kästchen (derSchütze, Schiff),
der inwendig auf der Wackelspule den aufgerollten Faden hat, welcher sich durch
eine Seitenöffnung des Schützen abwickelt, durchgcworfen.Der Kamme find beim
einfachen Gewebe 2, jeder besteht aus 2 Stäben, wovon einer über der Kette, der
andre sich darunter befindet, und die beide durch so viele Fäden zusammengebunden
sind, als die halbe Kette Fäden hat. Diese Geschirrfäden haben in ihrer Mitte
Röhre, durch diese sind die Kettfäden gezogen, sodaß der erste Faden an den ersten
Schaft, der zweite an den zweiten, der dritte wieder an den ersten rc. kommt, und
dadurch wird cs möglich, mittelst Fußtritten, Schnüren und Rollen, die eine Halste
(Obergelese) der Kette über die andre Hälfte (Untcrgelese) hervorzuheben und zwi¬
schen die entfernten Gelese den Einschuß durchzuflechten. Doch damit dieser sich

*) Thiclmann hatte dieses Ltagige Gefecht bei Wavre mit 3 Brigaden, oder 15,000
M., gegen den ungleich starkern Feind (unter Grouchy, Vandamme, Gerard und Pajol),
der 53 Bataillone, 63 Escadrons und 14 Batterien zahlte, muthig bestanden. Kam das
L. von Blücher de» 19. abgeftndete preuß. Corps, unter Pirch, im Rücken des Feindes
an, so ward Grouchy ganz abgeschnitten. Allein es kam nicht, Grouchy erreichte den 19.
Gembloux, und Ercelmann's Cavalerie Ramur. Das 2. u. 3. preuß. Corps drängten sich
zwar, griffen aber Ramur vergeblich an. Grouchy vollzog s. Rückzug über Dinant, und
;cne beiden Corps erhielten Befehl, sich wieder der Hauptarmee anzuschließen. Napoleon
und Ney aber wußten nichts von Grouchy und Vandamme. Sic hielten diese Armee für
verloren. Hätte Napoleon geahnct, daß Grouchy und Vandamme vor den Verbündetenmit
40,000 M. bei Paris ankommen könnten, so würde er in Paris anders gehandelt haben.
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fest und dicht zwischen den Gelesen einzwange, schlagt ihn der Weber nach dem

Durchschießen noch mit der Lade fest; diese Lade besteht ebenfalls aus 2 handhoch

voneinanderstehcnden Stäben oder Decken, die beide durch so vielNietstiftc von

Draht, als die Kette Fäden hak, zusammengehalten werden, und deren oberer De-

ckel über der Kette, der untere unter ihr ist, sodaß jeder Kettfaden durch einen Zwi¬

schenraum der Lade hindurchgczogen ist. Sie hängt übrigens an den senkrechten

vordem Pfosten schwebend und befindet sich etwas hinter dem Brustbaume. Beim

Weben bindet der Weber den Einschußfaden an der rechten Ecke der Kette an, ent¬

fernt die Lade von dem Brustbaume, hebt durch den Fußtritt das Obergelese und

senkt das Untergelcse, wirft durch die entstanden' Üffnung der Gelese den Schützen,

schlagt den Einschuß mit den Stiften der Lade fest zwischen die Kette und fährt fort,

nachdem er das Untcrgelese herauf-und das Obergelese heruntergetreten und da¬

durch eine Kreuzung der Kette hinter dem Einschußfaden bewirkt hat, dasselbe Ver¬

fahren von Links nach Rechts zu wiederholen. Einfache wollene Zeuche, wie Eta¬

min, DamiS, Perkan, werden auf dem Raschmacherstuhle gewirkt, der die Kette

nicht, wie jener, horizontal, sondern pcrpendiculair trägt, indem der Kettenbaum

oben auf dem Gestelle steht. Eine ähnliche Einrichtung hat der Stuhl derTape -

tenwirker (llautelisso), nur ist er viel zusammengesetzter. Geköperte Zeuche

werden mit 4 Schäften gewebt. Auf den ersten kommt der erste, auf den zweiten

der zweite Faden und Kette u. s. f. bis zum vierten; der fünfte aber wird wieder

auf den ersten Schaft gezogen, beim Weben tritt der Weber den ersten und zweiten

Schaft, dann den zweiten und dritten, dann den dritten und vierten, dann wieder

den vierten und ersten zugleich, daß jeder Einschuß über 2 Ketten zugleich geht.

Bei geblümter Arbeit sind eigne Vorrichtungen (durch mehre Schäfte, durch einen

Kegel mit Gegengewichten, oder einen Harnisch) angebracht, um diejenigen Kett¬
fäden einzeln zu erheben, welche die Blumen geben sollen. Sammetartige Zeuche

haben 2 Ketten, wovon die eine halb so viel Faden hat als die Grundkette und Pol¬

kette heißt, auch auf einen eignen Baum gewickelt ist. Ihre Fäden werden über

Ruthen hinweggewebt, und sogleich, nach dem Einklemmen durch den Einschuß,

ausgeschnitten, wodurch eben das Spiegelartige dieser Zeuche entsteht. Weit zu¬

sammengesetzter ist der Zampelstuhl zum Damast und für die brochirten Zeuche,

wie denn auch schon Spiegeltaffet und ähnliche außer der Vervielfältigung der Ket¬

ten, Schafte und vielfarbigen Einschüsse, noch mehre zusammengesetzte Einrich¬

tungen an den Stühlen nöthig machen. Wie sehr unterscheidet davon sich der in¬

ländische Stuhl, der noch die ursprüngliche Einfachheit hat. Ec trägt die Kette

senkrecht, hat aber weder Schäfte noch Schützen, sondern man flechtet den Ein¬
schuß aus freier Hand in Nadeln gefädelt.

Weber (Bernhard Anselm), k. preuß. Capellmcister zu Berlin, und des

eisernen Kreuzes Ritter, geb. zu Manheim 1766. Er war früher von seinen Altern

zum geistlichen Stande bestimmt, bekam aber schon durch den Unterricht, welchen

er als Kind in den ersten Anfangsgründen des Elavierspiels von drm berühmten

Abt Vogler, dann im Gesänge von Holzbauer, und später im Generalbasse von

einem geschickten Schüler Vogler's erhielt, die erste musikalische Richtung, sodaß

Vogler nach seiner Zurückkunft aus Italien ihn als I4jähr!gen Knaben zu sich

»ach München kommen ließ und ihn des weitern Unterrichts in der Compvsition

und im Clavierspicl würdigte, ihn auch mit sich nach Stockholm nahm. Als aber

W. dort keine Anstellung finden konnte, ging er nach Deutschland zurück, reiste

einige Jahre als Virtuos, kam 1787 nach Hanover und übernahm daselbst die

Directorstellr bei dem ausgezeichneten Großmann'schen Theaterorchcster zu Hano¬
ver, welches er 3 I. lang mit großem Nutzen für sein Studium der dramatischen

Musik leitete. Darauf reiste ec durch einen Theil von Holland, Deutschland, Dä¬

nemark und Schweden, und beschäftigte sich bei einem 10 Monate langen Aufent-
Conv..-Lex. Siebe»«! Ausl. Bd. XII. ch 8
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halte in Stockholm, unter Vogler's unmittelbarer Leitung, mit dem Studium der
deklamatorischen Musik und des Contrapunktes, wobei vorzüglich Gluck sei» Bor¬
bild war, aus dessen damals in Stockholm unter Vogler vortrefflich ausgefährttn
Opern er große Nahrung für seinen Geist schöpfte. Auch schrieb er einige Kirchcn-
stücke unter seines Meisters Augen, begleitete darauf denselben auf einer Reise bis
nach Hamburg, und ging 1792 nach Berlin. Hier ward «r zuerst als Mitdircc-
tor des Orchesters bei der deutschen Oper eingestellt, reiste 1793 durch einen Theil
Deutschlands, um Sänger und Sängerinnen zu gewinnen, und ward in Wien
mir der theatralischenMusik und Gluck's großen Werken noch mehr mrtraut ge¬
macht- 1796 erhielt er, wegen abgclehnten Rufes nach Rheinsberg, einen erhöh¬
ten Gehalt, blieb von dieser Zeit an in Berlin als Musikdirektor, und unternahm
nur kleinere Rusen, auf welchen er hier und da seine Compositionen aussührte.
1803 begleitete er August v. Kotzebue auf ein Jahr nach Paris und wurde zum
Kapellmeister ernannt. Er war ein guter Musikdirektor und in der Behandlung
seines Orchesters ausgezeichnet. Dagegen warf man ihm geräuschvoll s Tactu cn
bei Aufführungen u»d eine einteilige Vorliebe für Gluck'sche Musik vor. Doch
hat diese zur Behauptung eines bessern Geschmacks in der dramatischen Musik in
Berlin sehr heilsam gewirkt. In seinen eignen Composilionen, von denen die mei¬
sten aus einzelnen Musikstücken zu Schauspielen (zu „Test", „Braut von Mes¬
sina", „Jungfrau von Orleans", Werner s „Weihe der Kraft", Kotzcbue's „Hus-
siten") und andern Gelegenheitsstücken (Musik zu Göthc's „Epimenides") bestehen,
erkennt man dieses Vorbild allerdings auch, aber dabei auch Streben nach poeti¬
scher Charakteristik, die jedoch zuweilen in die Breite gehl (wie in der Ouvertüre
zu „Wilhelm Teil"), Kenntniß großer Orchestereffecte,Klarheit, kräftigen Aus¬
druck und Häufung gefäll-ger Melodie, bei weniger Originalität und Mannigfaltig¬
keit der Gedanken. Sein Duodram „Sulmalle" (1802), seine Oper „Devdata"
(1810), und seine, Hermann und Thusnelde",welche 1819 aus die Bühne kam,
beide mit Texten von Kotzebue, sowie das kleine Singspiel „Die Wette" (1807),
sind außer Berlin nicht sehr bekannt. Mehr sind es seine hecausgeg melodiösen
und charaktervollen Gesänge mit Begleitung des Pianoforte (die meisten zu Schau¬
spielen gehörig), und seine melodramatische Composition der Schiller'schen Ballade:
„Fridolin, oder der Gang nach dem Eisenhammer". Auch soll kr früher ein fertiger
und gründlicher Clavierspieler gewesen sein. Er starb zu Berlin 1821.

Weber (Karl Maria v.), k. sächs. Eapellmeister und Musikdirektor der deut¬
schen Oper in Dresden, war den 18. Dcc. 1786 zu Eutin im Holsteinischen g>b,,
und genoß> iner sehr sorgfältigen Erziehung. Malere! undMusik ihcilten sich haupt¬
sächlich in sein? Jugendmuße. Nicht ohne Glück versuchte er sich in mehren Zwei¬
gen der erstern. Aber die Tonkunst verdrängte, ihm selbst unbewußt, allmälig ihre
Schwester gänzlich. Eigenthümliche N.igung bewog seinen Vater, den Major
v- Weber, zuweilen seinen Aufenthaltsort zu wechseln, womit denn freilich für den
Sohn derNachtheil verbunden war, auch seine Lehrer öfter wechseln zu müssen.
Den besten Grund zur kräftigen, deutlichen und charaktervollen Spielait auf dem
Claviere legte er bei dem braven, strengen und eifrigen Heuschkel in Hildburghau-
sm (1796). Je mehr der Vater die allmälige Entwickelung eines großen Talents
in seinem Sohne wahrnahm, desto liebevoller sorgte er für dessen weitere 'Ausbil¬
dung mit Aufopferung. Daher brachte er ihn auch einige Zeit zu Michael Haydn
nach Salzburg. Doch stand dieser ernste Mann dem Kinde noch zu fern, welches
nur wenig und mitgroßer Anstrengung von ihm lernte. 1798 ließ W.'s Vater zu
dessen Ermunterung 6 Fughettey von ihm drucken, sein erstes g drucktes Weck,
welches von der leipziger „Allgem. musikal. Zeitung" freundlich angczcigt wurde. Zu
Ende 1798 kam W. nach München und erhielt im Gesänge bei dem Singmeister
Vaiest, in der Composition bei dem jetzigen HoforganistenKalchcr Unterricht. Dem
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sorgfältigen, klaren und stufenweise fortschreitenden Unterrichte deS Letztem verdankt

ergrößtentheils die Beherrschung und den gewandten Gebrauch der Kunstmittel,

vorzüglich in Bezug auf den reinen vierstimmigen Satz. W. arbeitete mit unermü-
detem Fleiße seine Studien auS. Damals sing sich auch seine Vorliebe zum Dra¬

matischen an bestimmt auszusprcchen; er schrieb unter den Augen seines Lehrers

eine Oper: „Die Macht der Liebe und des Weins"; daneben aber auch eine Messe
und andre Musikstücke, die später alle ein Raub der Flammen wurden. Bald dar¬

auf ergriff den regen, jugendlichen Geist die Idee, dem damals von Sennefelder
erfundenen Steindrucke den Rang abzugewinnen; er glaubte endlich dieselbe Erfin¬

dung auch gemacht zu haben, und zwar mit einer noch zweckmäßigem Maschine
versehen. Um die Sache ins Große zu treiben, zog er nebst seinem Vater nach

Freiberg in Sachen, wo alles Material am bequemsten zur Hand schien. Die
Weitläufigkeit und das Mechanische, Geistlödtende des Geschäfts aber ließen ihn

gar bald davon wieder abstehen und mit verdoppelter Lust die Composition fort¬

setzen. Doch sind 6 Variationen für das Pianoforte damals von ihm in München

gedruckt worden. Als 14jahriger Knabe schrieb er di« vom Ritter v. Steinsberg

gedichtete Oper: „Das Waldmädchcn", welche imNov. 1800 auch gegeben wurde,

und sich mit großem Beifall nach Wien, Prag, Petersburg, und überhaupt wei¬

ter verbreitete, als dem Künstler späterhin lieb war, der eS als ein höchst unreifes,

nur vielleicht nicht ganz erfindungslecres Product ansah. Ein Artikel der „Ailg. mu-

sikal. Zeitung" weckte in dem jungen Componisten die Idee, auf ganz neue Weise

zu schreiben und die alteren vergessenen Instrumente wieder in Anwendung zu

bringen. Dem gemäß setzte er, als er damals in Familienangelegenheiten nach

Salzburg gereist war, die Oper: „Peter Schmoll und seine Nachbarn" (1801),
die, wie natürlich, in Augsburg ohne sonderlichen Erfolg ausgcführt wurde. Die

Ouv.rture dazu hat er späterhin umgearbritet stechen lassen. 1802 machte er mit

seinem Vater eine musikalische Reise nach Leipzig, Hamburg und Holstein, wo ec

mit dem größten Eifer theoretische Werke über Musik sammelte und studirte, aber

durch mannigfaltige Zweifel bewogen, die Harmonie in ihrem Grunde zu erfor¬

schen, sich sein eignes musikalisches Gebäude aufbaute, in welchem er die herrlichen

Regeln der alten Meister durch eignes Nachdenken begründet aufnahm und be¬

nutzte. Bald darauf drängte es ihn nach der Tonwelt Wiens, und zum ersten Male

trat er allein in diese Welt. Hier lernte er unter mehren großen Männern den un¬

vergeßlichen Vater Haydn und den originellen Abt Vogler kennen, der mit Liebe

dem ernsten Streben des Jünglings entgegenkam und ihm mit der reinsten Hin¬

gebung den Schatz seines Wissens aufschloß. Auf Voglcr's Rath gab W. damals,

nicht ohne schwere Entsagung, das Ausarbeiten größerer Musikstücke auf, und
widmete nun beinahe 2 Jahre dem amsigsten und uncrmüdetsten Studium der ver¬

schiedenartigsten Werke großer Meister, die er in Hinsicht ihres Baues, der Jdeen-

ausführung und in Hinsicht der Benutzung der gegebenen Kunstmittel mit seinem

Lehrer gemeinschaftlich zergliederte und sich durch eigne Studien anzucignen suchte.

Auch bildete er sich als Pianofortespieler eigcnthümlich aus. Öffentlich erschienen

in dieser Zeit nur ein paar Merkchen, Variationen und ein Clavierauszug der Vog-

l-r'schen Oper „Samori" von ihm. Ein Ruf als Musikdirector nach Breslau

eröffnete ihm ein neues Feld; er bildete hier ein neues Chor und Orchester, über¬

arbeitete manche frühere Produkte, und componirte die von Rhode gedichtete Oper

, Rübezahl" zum größten Theile. Doch hinderten ihn die vielen Dienstgeschäftc an

eignen Arbeiten. 1806 zog ihn der kunstliebrnde Herzog Eugen von Würtcmberg

nach Karlsruhe in Schlesien. Hier schrieb er 2 Symphonien, mehre Concerte und

Harmoniestücks. Als aber der Krieg das niedliche Theater und die brave Capelle

zerstörte, trat er eine Kunstreise a», von welcher er bald in das Haus des Herzogs

Eugen nach Stuttgart zmückkchrte. Hier schrieb er seine Oper „Siloana", nach8 *
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dem Sujet des „Waldmädchens" von Hiemer neu bearbeitet (späterhin imClavier-

auszuge bei Schlesinger in Berlin herausgeg.), arbeitete seine Cantate: „Der erste

Ton", nebst einigen Ouvertüren und Symphonien um, und schrieb viele Clavier-

sachen. 1810 trat er abermals eine Kunstreise an. In Frankreich, München,

Berlin ic. wurden seine Opern gegeben und seine Concerte besucht. Im Berel»

mit 2 talentvollen Jünglingen, Meyerbeer und Gänsbacher, genoß er, selbst ge¬

reifter und zur Prüfung fähiger, nochmals Vogler's tiefe Erfahrungen und schrieb

seine Oper „Abu-Hassan" (Darmst. 1810). Von 1813 — 16 leitete er als Mu¬

sikdirektor die Oper in Prag, die er ganz neu organisirte, und hier componirte er

auch die große Cantate: „Kampf und Sieg" (Clavierauszug, Berlin bei Schlesin¬
ger), welche durch Große und Fülle der Ideen, wie durch glänzende Bearbeitung

imponirt, aber noch keinen bestimmten Styl zeigt. Nur seiner Kunst lebend, legte
ec diese Stelle nieder, als sein Zweck für dort erreicht war. Darauf zog er aber¬

mals frei in die Welt. 1816 hielt er sich längere Zeit in Berlin m dem Hause

eines kunstsinnigen Freundes aus und schrieb daselbst 3 seiner schönsten Piano¬

fortesonaten. Viele und schöne Erbietungen kamen ihm bald von allen Seiten

entgegen. Der Ruf zur Bildung einer deutschen Oper in Dresden konnte ihn

allein aufs Neue festhalten, und diesem Geschäfte widmete er seit 1817 seine

ganze Thatigkeit mit allgemeiner Anerkennung. Hier schrieb er, außer mehren

Jnstrumcntalstücken, verschiedenen Gelegenheitscantaten, z. B. der Cantate zum

Regierungsjubiläum de-Königs von Sachsen, der Jubelouverture, mehren Vec-

niahlungscantaten, die gediegene zum Namenstage des Königs componirte Messe

ncbst Offertorium (1818), der seitdem eine zweite gefolgt ist, und seine nach Kind's

T«xt gearbeitete Oper: Der Freischütz", welche zuerst 1821 in Berlin aufgesührt

wurde und seitdem durch die ganze civilisirte Welt geklungen ist. Daneben arbeitete

er die originelle Musik zur „Preciosa", welche mit diesem Schauspiel schon 1820 auf

die berliner Bühne kam. Der unerhörte Erfolg des „Freischütz", welcher durch seine

volksmaßigen Melodien einestheils, sowie anderntheils durch das imponirendc Zau¬

berwerk des Kugelgießens in der Wolfsschlucht zu erklären ist, verschaffte ihm den

Antrag, eine neue Oper für Wien zu cvmponiren, wozu Frau von Chezy ihm nach

einer alrftanzösischen Erzählung die „Euryanthe" gedichtet hat. Von 1822 bis

zum Herbst 1823 hat ihn dieses Werk vornehmlich beschäftigt, und im Sept. d. I.

reiste er nach Wien, um es dort selbst aufzuführen, was am 25. Oct. 1823 zum

ersten Mal geschah. Er erwarb sich großen Beifall. Der Verfasser dieser Skizze

hat ein ausführliches Urtheil über diese großartige Musik in Philippi's ,,M«r-

cur" (St. 71— 73, 1825) und in der „Berliner musik. Zeitung" (St. 2fg.,

1826) ausgesprochen. 1824 erhielt W. von London aus den Auftrag, „Oberon"

für das Coventgardentheater zu schreiben, und den 1. Act. dazu. Als Vorarbeit

beschäftigte er sich ernstlich mit der engl. Sprache. Aber seine angestrengten Be¬

rufs», beiten, zumal da er zugleich die Arbeit seines kränklichen und oft nach Italien

reisenden College» Morlacchi übernehmen mußte, griffen in Verbindung mit sei¬

nen Studien seine Gesundheit an. Er reiste im Sommer 1825 nach Ems; zu

Ende 1825 brachte er seine „Euryanthe" in Berlin auf die Bühne. Sein Hals-

und Brustübel verschlimmerte sich 1826. Angestrengt setzte er seine Comvosition

des „Oberon" foit, entriß sich den Armen seiner besorgten Freunde, ging !m Febr.

nach London, wo er seinen herrlichen „Oberon" vollendete, aufführte, und am

Tage, wo der „Freischütz" zu seinem Vortheil gegeben werden sollte (d. 5. Juni),

sein tenreiches Leben aushauchte. Man begrub ihn als Katholiken feierlich in der

Moorsieldscapelle. — Er hat in der musikalisch - dramatischen Composuion Epoche

gemacht, vieles Neue geschaffen, die Instrument« nsit einziger, tiefer Wirkung

angewendet, den Volksgesang veredelt und dem Singspiel ein neues Leben einge¬

haucht. Die Geistergcsänge seines „Oberon" gehören zu den idealsten Eyarakten-
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Men, die je aufgestellt worden sind. Leider hat er die komische Oper: „Die drei

Pintvs" (nach dem Texte von Theodor Hell), an welcher er seit mehren Jahren
unterbrochen arbeitete, unvollendet hinterlassen. W. verband übrigens die glän¬

zendsten Eigenschaften in Einer Person; er war nicht nur einer der originellsten
Tonsetzer, ein großer ausübender Künstler, der im Pianofortcspiel große Eigen-

thümlichkeit beurkundete, ein ebenso feuriger als besonnener, einfichtsvoller und

umfassender Director, ein in dem ästhetischen und grammatischen Theile seiner Kunst
überall einheimischer Theoretiker, sondein auch einer der gebildetsten und geistreich¬

sten Männer, der das Leben von einem hohem Standpunkt aus betrachtete, als
die meisten Künstler zu thun pflegen. Die g.oße Anzahl seiner übrigen im Stich

erschienenen Compositionen enthält eine Menge von Jnstrumertalstücken, beson¬

ders für cencertirende Instrumente und sehr geübte Spieler berechnet (Cvncerte,

Concertinos, Potpourri« und Harmoniestücke für Pianoforte, Clarinette, Fagott,

Horn, Violoncell, Sonaten, Variationen, Polonaisen und Tänze, ein Clarinel-
tenquintett und einige Symphonien), verschiedene Cantaten, Concertarien, vier¬

stimmige Gesangstücke und Lieder zum Clavier (besonders die mit großem Beifall

aufgencmmene Liedersammlung: „Leier und Schwert", worin man überall den

poetischen und deklamatorischen Tonsetzer erkennt). Viel Interesse haben die in

Kmd's „Muse" mitgctheiltcn Fragmente, in welchen W. seine Ansichten und Erfah¬

rungen u. d. T: „Künstlerleben", ausspricht. Das Ganze gibt sein Freund, der

um die Familie sehr verdiente Theod. Hell, n. d. T. heraus: „Hinterlassene Schrif¬

ten von K. M. v. Weber" (Dresden 1828 sg., 3 Bde). Durch Benefizvorstcllun-

gen ist ein Fonds für die Erziehung seiner Kinder gegründet worden. — Wir haben

die hier gegebenen Notizen aus seinen eignen Mitlheilungen geschöpft.

Weber (Gottfried), ein verdienter Theoretiker und praktischer Tonseher,
zugleich wissenschaftlich gebildeter Geschäftsmann, ist geb. zu Freinsheim, 4 St.
von Manheim, 1779. Er studirte die Rechte, wurde Advocat und Äammer-

siecal. Dabei bildete er sich durch guten Unterricht, sowie durch Anhören fremder

Künstler in Wien, München, Kassel, Göttingen und Frankfurt zum ausübenden

Musiker und erreichte auf der Flöte und auf dem Violoncell einen bedeutenden Grad

von Kunstfertigkeit, widmete sich aber späterhin fast vorzugsweise der ästhetischen

und technischen Theorie der Musik, wovon er nicht nur in mehren Aufsätzen der

leipziger und der wiener „Musikal. Zeitung", sowie der großen „Encyklopadie"(hcr-

ausgeg. von Ersch und Gruber), ferner in der von ihm seit 1824 herausgeg. mu¬

sikal. Zeitschrift „Cäcilin" u. vielen musikal. Recensionen in den „Heidelberger Jahr¬
büchern d. Literatur", in der „Jenaischen Lit.-Zerrung", sondern auch in dem aus¬

gezeichneten „Versuch einer geordneten Tbcorie der Tonfttzkunst zum Selbstun¬

terricht, mit Bemerkungen für Gelehrtere" (in 2 Bdn., Mainz 1817; 2. A.

1824 fg., in 4 Bdn ), und in seiner „Allgemeinen Mufiklehre für Lehrer und Ler¬

nende" (Darmst. 1822), sehr, schätzenswcrthe Proben abgelegt hat. Er war ein«

Zeit lang Director der Kirchenmusik und des musikal. Conservatoriums in Man¬

heim. Darauf verwaltete er das Amt eines Kriegsrichters in Main; und war

Mitglied des Theaterausschusses daselbst. Zuletzt ist er als großherzogl. Hofge-

richtsrath und Generaladvocat des Cassationshofes nach Darmstadt verseht und

zum Ritter des großherzogl. hessischen Hausorden- ernannt worden. Die philoso¬

phische Facultät der Universität Gießen hat seine Verdienste durch Zusendung des

Doctordiploms anerkannt, sowie die musikal. Akademie zu Stockholm ihn zum Doc-

tor der Musik ernannt hat. Von seinen Compositionen, welche ein großes Stre¬

ben nach Einfachheit und declamatorischem Charakter auszeichnet, find einige neuere
Kirchenstücke, mehre Missen, ein De veum 1812, eine kunebri» oder

Ueguiem, den Manen der Sieger bei Leipzig gewidmet 1813, an mehren Orten
bekannt und Mit Beifall aufgcsührt worden. Unter den von ihm geschriebenen Ge-
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sängen sind 12 vierstimmige Vogler dedicirt, 12 für eine Singstimme mit Gui-
tarrenbegleitung (Bonn 1812), Gesänge von Götheic., Lieder von Schiller n.,
4 Hefte einer „Leier und Schwert" überschriebenen und bekannten Sammlung (mit
den unter demselben Titel erschienenen Liedern K. M. v. Weber's nicht zu ver¬
wechseln), und eine achtstimmige fugirte Hymne für die berliner Singakademie
(1812). Außerdem hat er eine K. M. v. Weber bediente Claviersonate (Bonn
1811), ein Trio und ein l'eins eon variaieioni für Guitarre und Violvncell
(1807) u. a. herausgegeben. Auch hat er den musikal. Chronometererfunden. (S.
Taktmesser.) Zuletzt haben ihn seine Untersuchungen über dir Echtheit des Mo- >
zart'schen Requiem in mancherlei literar. Fehden verwickelt. Vgl. die „Cacilia".

Weber (Veit), s. Wächter.
Wechabiten, s. Wahabi.
Wechsel (lettre cke ellanAv, InII ok exelranA«) heißt im Allgemeinen

so viel als Tausch; Dasselbe bedeutet bas Wort eambium, womit es übersetzt wird.
In der engem Bedeutung, von welcher hier die Rede ist, versteht man unter
Wechsel, Wechselbricf, eine schriftliche, das Wort Wechsel ausdrücklich enthaltende
Anweisung,wodurch der Aussteller, oder wer in seine Verbindlichkeit getreten ist,
bei Vermeidung persönlicher Haft, eine bestimmte Summe zu gewisser Zeit (Ver-
fallzcit genannt) zu zahlen verspricht. Hieraus folgt, daß dem Wechsel immer
ein Vertrag zum Grunde liegt, der durch den Wechsel schriftlich gemacht wird, und
dieser Vertrag hat die größte Bestimmtheit, sodaß eine Schrift, die das Wort
Wechsel oder nach Wechselrecht nicht enthält, nie für einen Wechsel angesehen
und nach den strengen Wirkungen desselben beurtheilt wird. In England ist dies
jedoch nicht nöthig. S. v. Boset, „Der Wechselcontract nach seinen historischen u.
s. w. Ansichten" (Prag 1812). Das Versprechen, daß man sich der persönlichen
Haft bei Nichtzahlungunterwerfenwolle, wird schon aus dem angegebenen Worte
Wechsel oder Wechselrecht gefolgert. Die Wechsel werden eingetheilt in 1) eigne
Wechsel, d. h. diejenigen, in welchen der Aussteller die Zahlung selbst zu leisten
verspricht. Diese heißen auch »»eigentliche, trockene Wechsel (eawbia «ivca).
Hier kommen nur 2 Personen in Betracht, nämlich der Aussteller und der Em¬
pfänger. 2) Trassirte Wechsel, Tratten, d. h. diejenigen Wechsel, in welchen
der Aussteller die Zahlung durch eine fremde Person leisten zu lassen verspricht.
Sie heißen auch eigentliche Wechsel deswegen, weil die größten Handelsgeschäfte
nur mit diesen Wechseln gemacht werden, daher anch^aufmannswechsel (eainbia
nrerosntilia), auch nasse Wechsel (esmbis trajeetitia), weil sie oft über die See
gehen. Bei diesen Wechseln werden 4 Personen, welche dabei Vorkommen, obste
gleich nicht immer 4 verschiedene Subjecte sind, unterschieden. 1) Der Trassant,
der den Wechsel ausstellt oder verkauft und das empfangene Geld an einem a. Orte
wieder auszahlen läßt. 2- Der Remittent, d. i. Der, welcher den Wechsel kauft,
das Geld zahlt, um das Geld an einem a. Orte wieder ausgezahlt zu erhalten. 3)
Der Präsentant, d. i. Der, welcher die Schuld zu heben angewiesen ist, und des¬
sen erstes Geschäft darin besteht, den empfangenen Wechsel Dem, der ihn bezah¬
len soll, zur Acceptation zu präsentiren. Die Präsentationist eine an den Ac-
reptanten oder Trassanten gerichtete Frage, ob er den Wechsel honoriren will.
Die Zeit dieser Präsentation hängt nicht von dem Willen des Inhabers ab, son¬
dern ist an gewisse Vorschriften gebunden, welche sich nach den Worten richten,
die in dem Wechsel stehen. 4) Der Trassat, d. i. Der, auf welchen der Wechsel
gestellt ist; da derselbe durch die Unterschrift s. Namens sich zur Zahlung bereit
erklärt, so heißt er auch Acceptant. Die Acceptation ist eine unter den Wechsel¬
brief gesetzte Erklärung, wodurch sich der Trassat zur Zahlung nach Wechselrecht
verbindlich macht. Hierzu bedarf es bloß des Wortes „acceptirt" mit dem Namen
des Trassaten. Acceptation per onor äi Ivtter» ist dieAnnehmung eines
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Wechsels von Seiten eines Dritten zu Gunsten und zur Ehre des Ausstellersoder
eines der Indossanten, welche zu diesem Endzwecke solche dritte Personen als Noth-
adressen unten auf den Wechseln zu noticen pflegen, gemeiniglich mit dem Aus¬
druck: NötbigenfallSbei (^u Korvin okor ....). Mündlich und außer dem
Wechsel kann die Acceptationnur dann erfolgen, wenn es besondere Wechselord¬
nungen erlauben, z. B. mit Zeugen. Sie muß aber erfolgen sogleich, wenn
der Wechsel präsentlrt ist. Die Zahlung nach erfolgter Acceptation richtet sich
nach der Zeitbestimmungim Wechsel, wovon nachher. Indessen trifft es sich oft,
daß Jemand an eben dem Orte zu fodern hat, wo er bezahlen soll, in diesem Fall
braucht er keinen Wechsel zu kaufen, sondern wird Remittent und Trassant zu¬
gleich. — Der Remittent wird durch den vor feinem Namen im Wechsel be¬
findlichen Zusatz: an die Ordre, berechtigt, sein Recht auch an Andre abzutrcten.
Dies thut ec durch die Indo ssation (s. d.), durch sie kann der Wechsel von
Hand zu Hand abgetreten werden, welches giriren genannt wird (s. Giro); aber
jeder Indossant übernimmt dabei auch die Verpflichtung des Trassanten, für den
baarcn Werth des Wechsels zu stehen. Wer also im Auslände zn zahlen hat,
kann einen Wechsel kaufen und diesen, auf seinen Gläubiger indossirt, ihm an
Zahlungsstatt schicken; wer im Auslande zu fodern hat, kann einen Wechsel ziehen
und an seinem Wohnorte verkaufen. Die Zeit der Zahlung wird aus verschiedene
Weise bestimmt: 1) nach der Ausstellung 14 Tage, 1,2—6 Monate nach der¬
selben u. s. f. (Datowechsel); 2) nach der Zeit der Präsentation, 14 Tage nach
Sicht(Sichtwechsel, W. a vista); 3) nach dem Herkommen, aus» (Usowech¬
sel, s. d.). Für Sichtwechselmuß der Trassant unbestimmt und so lange haften,
bis der Wechsel dem Trassanten zu Gesicht gekommen ist. In diesem Falle muß der
Wechsel binnen 24 Stunden nach der Ankunft präsentlrt und in 24 Stunden nach
Acceptation bezahlt werden. Doch kann oder muß der Inhaber einer acceptirtcn
Tratte auch nach der Verfallzeit gewisse Tage noch abwartcn, ehe er nach Wechsel¬
recht verfahrt (DiscrctionS- oder Respecttage), je nachdem die Tage (in Hamburg
11, sonst gewöhnlich 3) bestimmt sind. In den meisten neuen Wechselordnungen
werden sie ganz abgeschafft. Sie fallen weg bei Wechseln, welche in der Messe zahlbar
sind. Die wirkliche Zahlung des Wechsels muß in der Regel baar, und sie kann
nur mit Einwilligung des Wechselinhabers durch Asstgnationoder Delegation, wel¬
che hier Scondrito heißt, erfolgen. Zuweilen wird der Wechsel prolongirt, d. h. die
Verbindlichkeit zu zahlen auf längere Zeit binansgeschoben. Dies wird im Wechsel
selbst angezei'gt, z. B. durch die Worte „prolongirt bis :c." In diesem Falle geht der
Schaden auf Rechnung des Inhabers, z. B. wenn der Trassat unterdessen bank-
rutt wird. Sonst wird durch Prolongation dieVerjährung unterbrochen. Der Ver-
jährungstcrmin für Wechsel ist gewöhnlich kürzer bestimmt als der der gemeinen
Verjährung. — Was die Form der Wechsel anlangt, so wird bei allen Wechseln 1)
das Datum der Ausstellungund die Summe, welche der Gegenstand der Wechsel¬
verbindlichkeit ist, darüber gesetzt. Weicht die Angabe dieser Summe von der im
Wechsel selbst ausgeschriebenen Zahl ab, so gilt die letztere Angabe. Einige Ge¬
richtshöfe lassen aber bei einer solchen Abweichung,und wenn des Ausstellers Vor¬
name fehlt, keine Verhaftung zu. 2) Wird das Schlußwort beigefügt: Valuta
habe baar erhalten, oder Werth in Rechnung. Nach einigen Wechselordnungen
kann jedoch diese Form auch fehlen. 3) Muß die Unterschrift von dem Aussteller
beigefügt sein, und zwar eine solche, die ihn hinlänglich bezeichnet. Der tras-
sirte Wechsel insbesondere wird in Form einer Anweisung an einen Dritten ausge¬
stellt, ferner werden die Mittel angegeben, wie der Acceptant zur Wiederbezah-
lung gelangen soll. So heißt es z. B.: stellen eS mir auf Rechnung u. s. w.;
und man bezieht sich in trassirten Wechseln meist auf den Avisobrief, d. i. das
Schreiben, welches der Aussteller an den Trassaten oder Acceptantcnerlaßt, und
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worin alle nähere Umstände der Zahlung angegeben werden; bei den trassieren
Wechseln wird ferner immer links die Überschrift an den Acceptanten oder Trassa¬
ten beigefügt. — Eigne Wechsel werden immer in Form eines Versprechens und
nicht wie Anweisungen abgefaßt; sie werden gewöhnlich nur als Solawechsel (in
einem Exemplare) ausgestellt; statt der Adresse werden die Worte „Acceptirt auf
mich selbst" mit dem Namen des Ausstellers gesetzt. Um das Girircn der Wech¬
sel zu erleichtern, oder wenn der Wechsel weit zu gehen hat, werden oft 2 oder
mehre Exemplare desselben ausgestellt. Das eine, die Prima, sendet der Remit¬
tent gerade an den Ort des Trassaten, um dort von einem Freunde sie präsenti- ^
ren zu lassen; dieser Freund ist nicht berechtigt, die Zahlung zu heben, wohl aber
allenfalls zur Verfallzeit Sicherstellungvom acceptirenden Theile zu fodern. Das
andre Exemplar, die Secunda, auf welcher bemerkt ist, bei wem die Prima zur
Präsentation sich befinde, wird dann auf Den indossier, dem damit bezahlt werden
soll, ist so zum Gniren bestimmt und mag nun auch nach der Verfallzeit ankom-
men. Der Verwabrer der acceptirten Prima muß diese dem Inhaber der Secunda
ausliefern,und gegen Beide zahlt dann der Acceptant, weil eigentlich die Prima
seine Annahme, die Secunda den rechten Jndossatarius beurkunden soll. Wenn der
Trassat nicht acceptirt oder nicht zahlt, so muß der Inhaber des Wechsels dessen
Weigerung dawider gerichtlich und von einem Notar beglaubigen lassen, welche
Weigerung, sowie die darüber abgrfaßte Urkunde selbst, Wechselprotest genannt
wird. Hierauf kann er in dem Rückwechsel (riosmbio) die Wechselsumme nebst
allem Schaden berechnen und den Betrag vom Indossanten oder Trassanten einzie-
hen; aber er ist auch schuldig, Jedem, der den protestirten Wechsel ihm bezahlen
will, diesen zu überlassen. — Wenn Jemand Wechsel vor der Verfallzeit kauft, so
heißt dieser Kauf Disconto; dann werden für die Zeit, welche der Wechsel noch
zu laufen hat, Zinsen abgezogen, welche in bedenklichen Zeiten sehr hoch steigen.
Valuta heißt alles Dasjenige, was der Aussteller des Wechsels für die Ausstel¬
lung erhält oder für erhalten annimmt. In der Regel wird ein Wechsel ausge¬
stellt auf die Münzsorte, welche an dem Orte der Zahlung gilt, und die Quantität
von Münze, worauf derselbe gewöhnlich gestellt, und wonach gewöhnlich der Preis
bestimmt wird, welchen dafür der Remittent entrichten soll, beißt die fixe Valuta.
So ist z. B. von Königsbergauf London und von Leipzig auf London die fixe Va¬
luta 1 Pf. St., von Königsberg auf Hamburg die fixe Valuta ein Hamburger
Bankthaler, aber von Leipzig auf Hamburg 100 Bankthaler. Die Münze, in ,
welcher die Bezahlung für den Wechsel gewöhnlich gerechnet wird, heißt die beweg¬
liche Valuta. Das Verhältnis der fixen und beweglichen Valuta zu cinander, welches
zu einer Zeit an einem Orte allgemein ist, heißt derWech selcurs. Z. B. der Eurs
von Leipzig auf Hamburg steht 1454 heißt: das Hundert Bankthaler in Hamburg
als die fixe Valuta, in Wechselbriefen gegeben, wird mit 145 Thlr. 6 Gr. Sächs.
als beweglicher Valuta bezahlt; oder der Curs von Leipzig auf Amsterdamsteht
1394 heißt: 250 Gldn. holl. Cour, in Amsterdam als die fixe Valuta werden mit >
139 Thlr. 12 Gr. Sächs. als beweglicher Valuta bezahlt. Wenn in der beweglichen
Valuta genau so viel Werth an edelm Metall gezahlt wirb, als der Werth des edrln
Metalls der fixen beträgt, so steht der Curs »l pari. Z. B. wenn das engl. Pf. St.
2280 holl. Aß Silber enthält, und der Curs von Königsbergauf London steht 19
Gldn. und 7 Gr. Preuß., d. i. 6 Thlr. 10 Gr. Preuß., so ist der Curs im Pari,
denn so viel betragen 2280 Aß Silber im preuß. Courant. Muß aber zu dieser Zeit
allgemein mehr Silber in der beweglichen Valuta gegeben werden, als die fixe ent¬
hält, so ist der CurS gestiegen, und wenn weniger, so ist er gefallen. Auf das
Steigen oder Fallen des Wechselkurses hat die Nachfrage nach Wechseln und das
Angebot derselben einen wesentlichen Einfluß; werden nämlich an einem Posttage
von diesem Orte auf jenen mehr Wechsel gesucht als auSgeboten, so muß der Cms
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steigen, im entgegengesetzten Falle aber sinken. Diese Regel leidet jedoch häufige
Ausnahmen, sodaß weder aus dem Curs auf das Verhättuiß der Schulden und
Foderungm zweier Handelsplätze, noch non diesem Verhältnisse auf den Curs mit
Sicherheit geschlossen werden kann. — Meßwechsel oder Rcgulirwechsel
heißen entweder solche, welche in der Messe ausgestellt werden; sie haben eine«
besvndern Curs oder Werth, indem der Aussteller-ine bestimmte Provision davon
bekommt, die gewöhnlich zu Anfänge der Messe regulirt wird; oder man nennt
auch Meßwechscl, die in der Messe zahlbar sind. Sie haben einen üblichen Zahl»
tag. — Bisweilen geschieht cs, daß Handelsleute, um sich für einige Zeit baare
Münze zu verschaffen, weit hinaus Wechsel aus Orte ziehen, wo erst kurz vor der
Verfallzeit präsentirt wird, und die also lange ungedeckt lausen, ehe sie protestirt
werden, in der Hoffnung, sie dann durch neue Wechsel der Art decken zu können.
Dies Verfahren nennt man Wechselreiterei- — Betrug wird nicht selten mit¬
telst Wechsel getrieben, bei welchen di« Namen, sowol des Trassanten als des Re-
mitienten, erdichtet sind; dergleichen Wechsel heißen Kellerwechsel. Ein Kauf¬
mann, welcher Geld nöthig hat, aber seinem Credit entweder nicht genuq zutraut,
oder denselben aus a. Gründen nicht benutzen will, stellt nämlich einen Wechsel in
2 oder mehren Monaten zahlbar, worauf der Name des Ausstellers entweder ganz
singirt ist, oder auch wol der wirkliche Name eines ansehnlichen Handelshauses
fälschlich unterschrieben steht, aus, wovon jenes HauS nichts weiß. Auf diese
folgen Gin, die theils wahre Personen, mit denen der wahre Aussteller des Wech¬
sels deshalb übereingckommen, theils erdichtete Namen sind. Unter den Giran¬
ten erscheint auch gewöhnlich zuletzt der Name des Verfertigers des Wechsels.
Denselben trögt er nun zum Discontisten, welcher, da er mehre Namen von Cre¬
dit unter den Giranten erblickt, auch zu den letzten selbst vielleicht ein großes Zu¬
trauen hat, ihn discontirt. Nachdem nun der wahre Aussteller des Wechsels das
empfangene Geld bis zur Zeit des Verfalles des Wechsels benutzt hat, ist unterdes¬
sen baares Geld von ihm angeschafft, womit er beim Diskontanten den deponirterr
Wechsel selbst wieder einlöst. Man sieht, daß dergleichen Wechsel einen falschen
Credit vorspiegeln, und deshalb sind sie als falsche Papiere strafbar, insbesondere
wenn der Name des Ausstellers falsch ist. Indessen hat man Beispiele, daß sich
selbst engl. Minister der Schein-, Wind- oder Kellerwechsel bedient haben,
um sich in Geldverlegenheiten zu helfen, weil sie dm Staatscredit nicht cvmpromit-
tiren wollten, oder sich scheueten, direct zu borgen. — Wird ein Wechsel von dem
Aussteller nicht bezahlt, so entsteht für Den, welcher die Bezahlung desselben zu
fodcrn hat, das Recht, die ihm mangelnde Zahlung von dem Aussteller oder von
Denen, welche denselben an ihn indossirt haben, aufs strengste zu fodern. Der
letzte Indossat hat dieses Recht an seinen nächsten Indossanten, dieser an seinen
Vordermann, und so fort bis an den ersten Remittenten oder Trassanten. Jeder
Indossat hat das Recht dieser Federung an alle Indossanten, die zwischen ihm und
dem Remittenten oder Trassanten sich befinden, und kann unter ihnen jeden wählen,
von dem er seine Federung am leichtesten zu erlangen glaubt. Gewöhnlich geht er
aber an den Remittenten oder Trassanten zuerst und behält sich sein Recht an die
Übrigen vor. Die Art, wie die Federungen, welche aus der Verweigerung der promp¬
ten Bezahlung eines Wechsels entstehen, von dem Aussteller oder dem Indossanten
des Wechsels eingetrieben werden, geschieht nun gemeiniglich durch die sogen.
Rückwechsel, welche auf die Aussteller oder Indossanten des unbezahlten Wech¬
sels gezogen, nur durch den Protest, wodurch gerichtlich bezeugt wird, daß der
Wechsel von den Indossaten nicht bezahlt worden ist, gerechtfertigt wird. Die
Rückwechsel können also nicht anders stattsinden, als in Folge eines rückgängig
gewordenen Wechselgeschäfts. Sir können Demjenigen, auf welchen sie gezogen
werden, oder vielmehr Dem, welcher sie zuletzt bezahlen muß, großen Verlust verur-



122 Wfchselbegriffe Wcchselttcht
snchen, insbeftndere, wenn sich der Ems zum Nachkheile des Remittenten ober Tras¬
santen während des Laufes des Wechsels bis zum letzten Indossaten verändert hat.
Büsch führt im 1. Bde. s. Zusätze ein Beispiel an, wo der Remittent bei einem auf
ihn gezogenen RückweckM öO Pcoc. verlor. Dem Betrage des Nückwechsels wer¬
den zugleich alle Kosten für Protest, Zinsenverlust und Spesen zugeschlagen, und er
wird daher schon um so viel größer als der ursprünglich ausgestellte Wechsel, wo¬
durch er veranlaßt wird. — Nicht leicht hat irgend eine Erfindung wohlthätiger auf
den Nationalrcickthum überhaupt und auf den Verkehr der Völker insbesondere
gewirkt als die Wechselanstait. Mittelst derselben wird der Credit gleichsam bewe-j- >
lich gemacht und an die Stelle der Münze, also an die Stelle des Unterpfandes ge¬
setzt, was die Münze ihrem Besitzer für die wirkliche Realisirung der damit em¬
pfangenen Anweisung auf sammtliche in den Tauschverkehr kommende Güter ge¬
währe. Als die Handeisverhältnisse zwischen den einzelnen Ländern der Erde sich
vervielfältigt halten, mußten es die Kaufleute bald weit bequemer finden, ihre ge¬
genseitigen Schulden auszuwechseln, als mittelst der Metallmünzc zu berichtigen.
Diese Bequemlichkeit gab den Wechselbricfen ihren Ursprung; schon Tyrus, Ear-
thago, Athen, Korinth, Syrakus, Alexandrien scheinen sie gekannt zu haben. Man
soll die ersten bestimmten Spuren des Wechselgeschäfts seit Ende d. 12. Jahrh. in
einigen Provinzen von Frankreich, besonders auf der sogen, champagner Messe, fin¬
den. Die Ausbildung des Geschäfts gehört jedoch, wie auch die ital. Ausdrücke be¬
sagen, Italien an. Vgl. Martens's „Versuch einer histor. Entwickelung des wah¬
ren Ursprungs des WechselrcchtS". Werden bei 2 mit einander im Verkehr stehen¬
den Nationen die Wechftlgesckäste mit gehöriger Lebhaftigkeit betrieben, so bedarf
es zu diesem Verkehr keiner großem Münzmasse, als gerade erfoderlich ist, um den
Unterschied der gegenseitigen Schulden auszuglcichen. So lange der Eurs in der
Nähe des Pari, sei rs über oder unter demselben, bleibt, d. h. so lange noch eine
Gleichförmigkeit zwischen den von den beiden Handelsplätzen in Wechselwirkung ge¬
brachten Waarenmassen stattsindet, bedient man sich gegenwärtig der Wechsclbricfe.
Erst wenn der Curs so hoch steigt, daß es wohlfeiler wird, Metallmünze an den
Gläubiger zu senden, als einen Wechsel auf dem Markte zu kaufen, tritt das edle
Metall im Welthandel auf. Je lebhafter demnach die Wechselwirkung unter den
einzelnen Handelsplätzen und Handelsstaarcn ist, um so weniger brauchen die edcln
Metalle selbst aufzutrcten. Und wie im Weltverkehre, so werden jetzt auch im Na-
tionglvcrkehr unzählige Handelsgeschäfte bloß mittelst der Wechselbricfe abgemacht,
so treten auch in diesem Verkehre bloße Federungen einzelner Privatleute an andre
häufig an die Stelle der Münze. , IL. U.

W echse lbegri ffe nennt man gewöhnlich solche, welche man wegen der
Gleichheit ihres Gegenstandes !N gewissen Fällen für einander setzen kann. Es ist
aber darum ihr Jnkalt nicht derselbe; sie drücken nur verschiedene Seiten oder Ge¬
sichtspunkte einer Sache aus, z. B. gleichseitige Figur, gleichwinklige Figur.

Wechselnden (not« oambiate) sind in der Musik solche der Gmndhar- ^
monie fremde Noten, welche beim unregelmäßigen Durchgänge auf den guten Zeit-
theil kommen und so die Stelle der Hauptnoten vertreten; dahingegen durchge¬
hende Noten im engem Sinne auf den schlechten Zeittheil fallen.

Wechselrecht ist 1) der Inbegriff der die Wechsel (s. d.) bet-essenden
Rechte. Das W-chsclrecht ist, sowie andre Theile des Rechts, ein geschriebenes
und ein nichtgeschnebcnes. Jenes gründet sich auf ausdrückliche Verordnungen
der gesetzgebenden Macht, welche Wechselordnungen genannt werden, und
deren cS sehr viele gibt, die nicht selten von einander abweichen. Fast jedes Land
und jede bedeutende Handelsstadt hat eine besondere Wechselordnung. So gibt
es: ein allgemeines preuß. Wechselrecht, eine verbesserte Wechselordnung für die
bairischen Lander (1802), eine braunschweigische, jeverische, russische u. s. w. Wcch-



123Wechselrecht

selordnung: ferner Wechselordnungen der Städte Augsburg, Breslau, Hamburg,
Leipzig (legrere, welche sehr berühmt ist, hat Püttmann hkrausgegeben) , Nürn¬
berg rc. DaS nichtgeschriebene Wechselrechthingegen gründet sich auf gewisse,
rechtsbeständigerweise cingeführte Gewohnheiten,die man aus den ParereS
(Gutachten) der Kaufleuke kennen lernt. Von diesen letztem sind jedoch die an
einigen Orten unter den Kaufleuten eingeführten lloanee« (von dem italien. Worte
nssin-!-, Gebrauch, Gewohnheit), wenn sie mcht die Eigenschaft einer gesetzmä¬
ßigen Gewohnheit haben, unterschieden.Es geht aus dieser Erklärung von selbst
hervor, daß es kein allgemeines deutsches Wechselrecht geben könne. Die Länder
Deutschlands haben, nach ihrer Lage und hesondem Verfassung,ein so verschie¬
denes Interesse, daß einerlei Verfügungen auf sie keineswegs passen würden. Der
Wechselproceß ist daher auch in verschiedenen Ländern oft verschieden. So
kann z. B., bei erhobener Wechselklage, gegen den säumigen Wechselschuldmr
nicht überall mit Verhaftung seiner Person verfahren, sondern es muß erst aus
seinem Vermögen die Befriedigung des Gläubigers gesucht werden. — Wech-
selrecht nennt man 2) auch dasjenige Recht, welches Wechselbrüfe vor andern
Schuldverschreibungen voraushabcn. Die Strenge des Wechselrechts besteht dar¬
in, daß, wenn der Schuldner nicht zahlt, sogleich die Person desselben angegrif¬
fen werden kann, ohne auf s. Güter Rücksicht zu nehmen. Man hat über den
politischen Grund dieser Strenge viele Mitthmaßungen aufgestellt, so z. B. Büsch
in s. „Handlungsbibliothrk", 1. Bd.; Martens, in s. „Versuch einer histor. Ent¬
wickelung des wahren Ursprungs des Wechselrechts" (Göttingen 1797) unterschei¬
det dm ursprünglichpolitischen Grund, den er in der Natur der Messen findet,
wo di« Wechsel zuerst Vorkommen, von dem Grunde der Beibehaltung dieser
Strenge, der in der Schnelligkeit und Sicherheit liegt, dadurch zur Befriedigung
einer Foderung zu gelangen. Sich nach Wechselrecht verbindlich machen, heißt
daher, sich bei Nichterfüllung seiner eingegangenenVerbindlichkeiten derjenigen
Strenge unterwerfen, welche das Wechselrecht für den Wechselschuldner festge¬
setzt hat. ES ist nicht ungewöhnlich, bei Pacht Mieth-, oder a. Verträgen sich
die Zahlung nach Wechselrecht verschreiben zu lassen. Der abgeschlosseneVertrag
wird zwar dadurch kein eigentlicher Wechsel, wohl aber entsteht daraus dir Wirkung,
daß man gegen den säumigen Zahler nach Wechselrecht verfahren kann. Ungeach¬
tet ein Wechselgläubiger viele Vorzüge vor andern Gläubigern hat, so findet doch
bei Csncursen für die Wechselfoderungenkeine Priorität statt, und die Wechsel-
gläubiger werden in den meisten Ländern den gemeinen Gläubigern gleichges- tzt.
Aus besonder» Gründen ist gewissen Personen verboten, Wechsel auszustellen: 1)
Geistlichen,nach dem kanonischen Rechte; 2) Soldaten, weil Wechselverbindlich-
keiten ihren Amtspflichten in den Weg treten könnten; 3) minderjährigenPerso¬
nen (hier und da gibt es eine besondere Wechselmündigkeit,die später als die all¬
gemeine Mündigkeit eintritt); 4) Personen, die noch unter väterlicher Gewalt
stehen, in dem Falle, baß dadurch ein Darlehn versichert werden soll; 5) in den
meisten Ländern auch Weiber und Bauern.

Außer den altern Schriften über das Wechselrecht, welche man in Besiken's
„lAesitlirus juris csmbialis" findet, werden in diesem Fache vorzüglich geschätzt:
Siegel's „Vorsichtiger Wechselgläubiger, und dessen Einleitung zum Wechselrecht",
sowie auch s. „Oorpnizuri, eainbisli,", fortgesetzt von Uhle, welches jedoch durch
die Sammlungen von Zimmerl (Wien) und die von Tafel angekündigte, verdrängt
wird. Eine vollständige Sammlung der Wechselgefttze aller Länder hat Zimmerl
(Wien 1809—13) herausgegeben; vgl. auch Grattenaucr's „Sammlung aller al¬
tern mH neuern Wechselgesetze", in v. Kawptz's „Jahrbüchern", Heft XlV. Ein
Hauptwerk: „Nieder!, und großbritann. Wechsel- und Münzgesetze, übers, und m.
Anmerk, nebst den neuern dänischen Wechselgesetzen herausgcg. von v. PH. Fr.
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Schulin" (Frkf. a. M. 1827) und als Nachtrag von demselben: „Acten des Par-

lom. von Großbrit., Nr. 7 u. 8. Georg IV. «. 15 ic., vom 12. April 1827 und 19.

Juni 1828. — Die „Grundsätze des Wechselrechts von Püttmann", herausgeg.

von Marten- (Lpz. 1805) und der „Ovurs cke droit oomiueroial", von Pardessus

(5 Bde.), sind brauchbare Handbücher.

Wechselseitiger Unterricht wird die Einrichtung der Volksschulen

genannt, bei der fähigere Schüler jeder Classenabtheilung ihre Mitschüler beim
Lernen und Einüben mechanischer Fertigkeiten leiten und beaufsichtigen. Die in

Frankreich aufgekommene Benennung ist unpassend, weil ein wechselseitiges Unter¬

richten dabei nicht stattsindet, sondern nur ein Vertreten der Stelle des Lehrers durch

einzelne Ausgezeichnete, die von ihren schwächer» Mitschülern nie Unterricht em¬

pfangen. Wie weit diese Schuleinrichtung, deren Ursprung in Indien zu suchen ist,

wo der Reisende della Balte sie schon im 16. Jahrh. kennen lernte, bis 1818 ver¬

breitet war, ist aus d. A. Lancaster zu ersehen- In England, von wo sic aus¬

ging, werden jetzt an 500,000 (allein in London an 8000 in 43 Schulen), in Ir¬

land 30,000 Kinder nach dieser in den I«hten Jahren sehr verbesserten Methode ur-

terrlchtct. Lancaster selbst war 1824 in dem südamerik. Freistaat« Colombia, von

Bolivar unterstützt, mit Errichtung solcher Schulen beschäftigt. Im brit. Ostin¬

dien hat eine Societät zu Calcutta 88 Schulen seines Systems gestiftet, deren es

auch in Malta, am Cap, am Senegal, in Sierra Leone und andern engl. Colonicn

gibt. Auch die Griechen ergriffen dieses Mittel, die ihnen fast ganz fehlenden Volks¬

schulen wohlfeil i,u errichten, und haben deren zu Athen, Arges und auf den Inseln.

Aus Frankreich kam das Interesse dafür nach Italien, wo nun Toscana (in Florenz

5 und in 30 Landgemeinden) und Parma seit 1822 ihre Errichtung erlaubten. In

Neapel und in Spanien, wo unter den Cortes 1821 und 1822 in den meisten

Hauptstädten solche Schulen entstanden, mußten sie 1823 cingehen. Frankreich

hatte 1821 schon 1197 Kinderschulen und 166 Regimentsschulen dieser Art. Letz¬

tere mußten seitdem diese Methode ganz aufgeben, und von jenen sind in Folge der

beharrlichen Gegenwirkung der Geistlichkeit und der Ministerien viele jetzt aufgelöst,
da die Absicht, dem Volke, unter dem in Frankreich von 24 Mill. Erwachsener nur

9 Mill. lesen und schreiben können, und von 6 Mill. Kindern nur 1^ Mill. Schul¬

unterricht genießen, einige Bildung zu geben, als Parteizeichen des Liberalismus ge¬

fährlich befunden wird und mächtige Gegner hat. Aus ähnlichen Ursachen wurden

diese Schulen in der östr. Armee eingestellt und für ganz Ostreich untersagt, und in

Rußland der anfangs große Eifer dafür bald so lau, daß über Versuche im Kleinen

nicht hinausgegangcn werden durfte. Fürchtete man in diesen Staaten ohne

Grund, die Lancaflerschulen möchten das Volk zu klug machen, so hat dagegen die

dänische Regierung mit ganz entgegengesetzter, aber richtiger Erwartung seit 1819

angcfangen, sie in Dänemark, Holstein und Schleswig allgemein einzuführen. Ein

Erlaß der dän. Hofkanzlei („Dänische Collegienzeitnng", 1819, Nr. 23) spricht

nicht nur von dem ausdrücklichen Willen des Königs, die Sache beschleunigt zu se¬

hen , sondern sagt auch darüber: „Der geringern Volkeclasse wird dadurch viel Zeit

gewonnen, und man wird sie nicht mehr über Dinge unterrichten, die außerhalb ih¬

rer Sphäre sind oder ihnen Begriffe von Gegenständen beibringen. die nicht in ihrem

Wirkungskreise liegen, und die sie nicht zu erkennen brauchen". Doch traf der zuerst

von dem Major Abramson in Kopenhagen angeregte legitime Enthusiasmus für

ein zur Beschränkung der Volksbildung auf die nothdürftigsten Fertigkeiten so ganz

geeignetes Schulsystem besonders in den Herzogthämern auf einsichtsvolle Pädago¬

gen, in deren Händen die dänische und schleswig-holstein. Schuleinrichkung nur die
Ordnung, Genauigkeit und unablässige Selbstbcschäftigung der Kinder aus Lan-

caster's Schulen angenommen, aber das Geisttödtmdc seines Mechanismus, wo¬

durch dieser nächst der Wohlfeilheit beliebt worden war, ganz beseitigt hat. Der
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Lehrer unterrichtet alle Kinder selbst und überläßt den aus den Schülern wechselnd
gewählten Gehülfen nur das Wiederholen der gelernten Pensen und die weitere Ein¬
übung von Fertigkeiten, zu denen er vorher Anleitung gab. So ist vorzüglich zu
Eckenförde im Holsteinischen aus Lancaster'schem Mechanismus und deutscher
Sorgfalt und Gewissenhaftigkeiteine für Volksschulen, wo mehre Classen von
einem Lehrer in einem Zimmer gleichzeitig beschäftigt werden müssen, ungemein
zweckmässige Einrichtung hervorgegangen, durch welche der Lehrer Zeit gewinnt,
mehr als bisher in deutschen Lar.dschulen möglich war, für die Geistesbildung der
Schüler zu thun. Der Rector der Domschule zu Schleswig, Prof Schuhmacher,
hat ein sehr begründetes Urtheil über den wechselseitigen Unterricht ausgesprochen.
„Diese Lehrart", sagt er, „ist ein treffliches Hülfsmittel, sobald sie nicht aus ihren
Grenzen heraustritt, sondern sich beschränkt auf mechanische Fertigkeiten und reine
Gebächtnißsachen. So erspart sie Zeit für Lehrer und Schüler; sie erspart Kosten
für jede Gemeinde und ist sehr wvhlthätig für alle Volksschulen, wo eine große
Schülerzahl auf so verschiedenen Stufen des Wissens und der Entwickelung steht,
daß ein Lehrer sie zugleich nicht unterrichten kann, sondern vielfache Classentren-
nung zu machen gezwungen ist. Ebenso sehr ist sie aber auf der andern Seite über¬
flüssig in jeder Schule, wo die Zahl der Schüler so gering ist, daß der Lehrer sie
bequem übersehen und zugleich beschäftigen kann; noch mehr ist sie das da, wo so
viele Classen mit eignen Lehrern für jede derselben gebildet sind, daß die zusammen
lernenden Schüler so ziemlich auf Einer Stufe der Fertigkeit und des Wissens stehen.
Verderblich aber wäre sie sogar, selbst auch in Volksschulen, wenn durch sic Alles,
jede geistige Entwickelung der Kinder, in diese Form gebracht und dadurch das
Höher- im Unterricht gleichsam «tobtet würde; verderblich in jeder höhern Lehr¬
anstalt, wo ein wissenschaftlicher Geist, wo Selbstdenkcn, wo Bildung des eignen
Urtheils und Geschmacks, wo die reine, höhere, menschliche Entwickelungallein
der Zweck des Instituts ist. Denn wo der Geist lebendig ist, da darf der Buchstabe
nicht tobten; im Gebiete der höhern geistigen Freiheit darf der Mechanismus die
Bewegung der Kräfte nicht in lahmende Fesseln schlagen". Die neuesten Nach¬
richten über diese Lehrart in Dänemark gibt Hc. v. Abramson in s. Schrift: „kro-
^rv8 «Isl'enaoiFNLmentmutuelen Dänemark, extrait ll'un rapportau roivte."
(Kopenh. 1825). Noch bemerken wir, daß der verst. König v. Portugal in Lissa¬
bon eineNormalschule des Wechsels. Unterrichts durch den Prof. Lccoq 1824 gegrün¬
det hat, von deren Fortgang aber uns nichts bekannt geworden ist. Vgl. Möller,
„Über die Anwendung der wechselseitigen Schuleinrichtung in Volksschulen" (Al¬
tona 1826); Diekmann, „Briefe, die wechselseitigeSchuleinrichtung darstellend"
(Llrona 1826). Unter den altern Schriften ist zu empfehlen: D. Harnisch's „Aus¬
führliche Darst. und Bsurtheilung des Bell - Lancastersschen Schulwesens in Eng¬
land und Frankreich, nach Hamel bearbeitet" (Brcsl. 1819). 31.

Wechselwinkel. Wenn 2 Parallelen durch eine dritte Linie geschü tten
werden, so heißen die auf entgegengesetzten Seiten der schneidenden, an der einen
und der andern Parallele liegenden, inner» Winkel Wechselwinkel-

Wechselwirkung (mutuum enmmsrvium)ist das Vcrhältniß zweier
gleichzeitig vorhandener Gegenstände oder Theile von Gegenständen, vermöge dessen
sie sich gegenseitig bestimmen.So reden wir von Wechselwirkung aller «meinen
Dinge in der Welt, von Wechselwirkungder Glieder eines Organismus und des
Ganzen; von Wechselwirkungdes Geistigen und Leiblichen (der Seele und des
Körpers). Jedes Wesen in der Welt ist von Andrem abhängig und bestimmt
wieder Andres.

Weckherlin (Georg Rudolf), einer der besten deutschen Dichter aus dem
letzten Viertel d. 16. und dem Anfänge d. 17. Jahrh., ein Vorläufer von Opitz,
wurde 1584, also 13 Jahre vor dem Gründer der schlesischen Dichterschule, zu
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Stuttgart geb. Von s. Vater, der in würtemberg. Staatsdiensten stand, zu
einer gleichen Laufbahn bestimmt, studirte er die Rechte auf der Universität Tübin¬

gen, ohne jedoch darum das Studium der klassischen Literatur und der Erlernung

der wichtigsten neuern Sprachen zu versäumen. Nach der Vollendung seiner aka¬

demischen Laufbahn finden wir ihn auf Reisen durch Deutschland, Frankreich und

England, und auch in Spanien scheint W. gewesen zu sein. Sein erst-r Aufent¬

halt in England gehört in die Regierung König Jakobs I., und die engl. Poesie

und Sprache haben so entschieden auf den Charakter der Weckherlin'schen Gedichte

gewirkt, baß nur durch sie manche Eigenheiten derselben zu begreifen und zu erklä¬

ren sind, vorzüglich die kecke Freiheit und die natürliche Kraft seiner Muse, die so

einzig der pedantischen Ängstlichkeit und Mäßigkeit der nach holländ. und fcanz.

Mustern gebildeten Dichter d. 17. Jahrh. gegenübersteht. Aus der engl. Sprache

hat W-mehre Wörter und Wendungen germanisirt, von denen aber nur wenige

uns geblieben sind. Obgleich W. schon sehr früh angesangsn hat, deutsche Verse

nach eigner Weise und Regel zu schreiben, so vergaß er doch darüber seinen Beruf

zum Gcschäftsmanne nicht. Bald nach s. Rückkehr, in s. 25. I., ward er als

Herz. Secretair in der Kanzlei zu Stuttgart angestellt, und daneben versah er den

Dienst eines Hofpoeten mit gewissenhafter Treue. 1613 besang er die Heimfüh-

rung der engl. Prinzessin Elisabeth, als Kursürstin von der Pfalz und Pfalzgräsin

zu Rhein, und auch in der Folge ergriff er jede Gelegenheit, den Ruhm und die

Gnade des pfälzischen Hauses zu feiern. Nach dem Ausbruche des dreißigjährigen ^

Krieges, wo wir W-'s Leben nicht genau verfolgen können, finden wir ihn 1620

zu London, angestellt als Secretair bei der deutschen Kanzlei, welche nach der un¬

glücklichen Katastrophe, die den Pfalzgrafen Friedrich, den Eidam Jakobs I., um

die Krone Böhmens und um s. altes Kurfürstenlhum brachte, errichtet worden war,

um die Verbindung zwischen England und dem Protestant. Deutschland zu unterhal¬

ten. Die Stelle, welche W. in dieser Kanzlei bekleidete, scheint nicht unwichtig

gewesen zu sein, und er selbst spricht von vielen Sendungen, schweren Geschäften

und weiten Reisen, die er als Secretary gemacht habe. Aber unter den Zerstreuun¬

gen und Täuschungen des Hoslebens, immer beladen mit Geschäften, welch.n die

Muse nicht hold ist, in der Fremde umherschweifend und aus s. Vaterlande ver¬

bannt, blieb W. ein Deutscher in der schönsten und stärksten Bedeutung und sang

mit feurigem Muthe und unerschütterlichem Glauben, als Protestant. Dichter, die

Helden der deutschen Freiheit, Bernhard von Sachsen, den Mansfeld und vor i

allen Gustav Adolf, den Retter aus Norden. Der dreißigjährige Krieg, welcher I

auch die würtemb. Lande verwüstete, raubte dem Dichter s. Erbe und führte den

Tod s. geliebten jüngern Bruders Ludwig herbei, der sich dem geistlichen Stande

gewidmet hatte und die väterlichen Güter verwaltete. Auch ein großer Theil von

W.'S Jugendgcdichten ging bei dieser Zerstörung zu Grunde. Solche Verluste und

Schläge ertrug der Dichter mit männlicher Fassung und frommer Ergebung. Ec

starb gegen 1651, nachdem er 1648 von London aus die letzte zu Amsterdam ge¬

druckte Ausg. s. Gedichte besorgt hatte. Die erste AuSg. derselben veranstaltete ec

schon in Stuttgart, wie sie 1618 erschien. Die folgenden wurden zu Amsterdam
gedruckt, u. d. T.: „Geistliche und weltliche Gedichte", 1641, 1646 und 1648. ^

Unter den geistlichen Gedichten befinden sich mehre frei übers. Psalmen, die weit- ^

lichen bestehen aus Oden und Gesängen, Trauer- und Grabschriften, heroischen

Gedichten, Buhlereien oder Liebesgedichten in der Form des Sonetts, welches er

zuerst in die deutsche Dichtkunst einführte, Eklogen oder Hirtengedichten, Epi¬

grammen und Erfindungen für Aufzüge, Ballette, Maskeraden u. s. w. Ein
großer Theil dieser Gedichte, die Früchte s. Hofpoeterei, hat nur noch historischen

Werth für uns. Dagegen verdienen s. Liebesgedichte, Trinklieder, Lobgesänge

und Elegien auf die Helden s. Glaubens und seiner Zeit, s. Eklogen und Epigramme
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unsre vorzügliche Aufmerksamkeit. Echte Kerngediegenheit, tief,s Feuer, kühne

Freiheit des Geistes und eine oft bis zum Übermuth gehende Gewandlheit in der

Behandlung des Stoffes und in der sprachlichen Form zeichnen W. vor allen Dich¬

tern d. 17. Jahrh. aus. Eine kecke Laune, ein Alles wagender Scherz und ein

übersprudelnder Muchwille charaktcrisiren viele s. kleinern Gedichte, nam.ntlich

Trinklieder und Epigramme, und eine großartige Ironie beherrscht einige Gedichte

ans der spätem Zeit s. Lebens, in denen er auf sich und s. Verhältnisse prüfend zu¬

rückschaut. In dem großen Gedichte auf Gustav Adolfs Tod erhebt er sich zu

einer epischen Würde und Fülle, die im 17. Jahrh. von keinem Dichter uns-rs
Vaterlandes erreicht worden ist. In der Form sieht W. freilich unter Opitz, wenn

wir auf Wohlklang und Regelmäßigkeit des Sylbsnmaßcs, auf Glätte und Reinheit

der Sprache sehen. Er mißt die Sylben noch nicht, sondern zählt sie nur, und

erlaubt sich viele Abkürzungen und Zusammenziehungen von Wörtern und Formen,

welch« uns hart erscheinen müssen; ferner ist s. Sprache voll Anglicismen und Pro¬
vinzialeigenheiten. Aber, wenn dis Form in etwas höherer und weiterer Bedeu¬

tung aufgefaßt wird, so erscheint sie in W. so gediegen, wie sein Geist: lebendiger
Wortdrang, scharfer Ausdruck, unumwundenes Aussprechen charakteristren sie,

und er trifft mit sicherer Wahl fast immer das Rechte für jeden Fall. W.'s Dich-

terruhm, der zu s. Zeit weit verbreitet gewesen zu sein scheint, wurde bald durch

Opitz und s. Schule verdunkelt. Lange Zeit lagen s. Gedichte vergessen und ver¬

kannt, bis Herder 1779 zuerst wieder auf sie hinwirs. Seitdem haben mehre

Blumenlesen Gedichte von W., aber meist in sehr entweihter Gestalt, ausgenom¬

men. Eine reiche Auswahl derselben und eine vollständige Biographie des Dich¬

ters enthält der 4. Vd. der von Will). Müller herausgeg. „Bibliothek deutscher

Dichter d. 17. Jahrh." Vgl. außerdem Conz's „Nachrichten von dem Leben
und den Schriften R. Weckherlin's" zLudwigsb. 1803). °VV. U.

Weckherlin (Wilhelm Ludwig), ein Journalist von vielseitigen Kennt¬
nissen und anziehender Darstellungsgabe, unglücklich durch die Fehler s. Charak¬

ters, dessen Hauptzug Unbesonnenheit war, gcb. 1739, war der Sohn eines

Landpredigers zu Dothnang im Würtcmbcrgischen. Er besuchte das Gymnasium

zu Stuttgart und studirte zu Tübingen die Rechte. Dann ging er als Hofmeister
nach Strasburg, und von da nach Paris, wo er sich besonders mit Volraire's und

Linguet's Schriften beschäftigte und sich den spöttelnden Ton derselben «»eignere,

wie s. spätem Schriften bewiesen. Darauf beschäftigte er sich in Wien mit Schrift¬

steller« und Unterricht in Sprachen, zog sich aber durch s. Hang zur Satyrs Feinde

und zuletzt durch das witzige, aber nntthwilligs Buch: „Denkwürdigkeiten von

Wien" (1777), Haft und Landesverweisung zu. Nach einem kurzen Aufm Halte

zu Regensburg ging er nach Augsburg, wo man ihn als einen geistvollen Mann

und guten Gesellschafter schätzte. Aber s. sakyrische Laune, die sich in einer Schmäh¬

schrift ergoß, war Ursache, daß er sich bald wieder entfernen mußte. Er rächte

sich dafür durch das damals viel gelesene Buch: „AnseimuS Rabiosus Reise durch

Deutschland" (1778), schrieb in NLrdli'ngen eine politische Zeitschrift u. d. T.

„Felleisen", lebte sodann, auch von hier verwiesen, einige Jahre zu Baldringen,

einem furstl. Wallerstcinsschen Dorfe unweit Närdlingen, und schrieb ein periodi¬

sches Werk: „Chronologen" (12 Bde. 1779 — 83), in welchem man Witz, Laune,

Satyrs, Freimüthigkcit und eine vertraute Bekanntschaft mit der franz. Literatur

findet. „DaS graue Ungeheuer" (12 Bde, 1782 — 87), die „Hyperboreischrn

Briefe" (7 Bdchn., 1788 — 90) und die „Paragraphen" (Z Bdchn., 1791—92)
sind sämmklich Fortsetzungen dieser Zeitschrift; allein der Beifall der Leser nahm

sehr ab, da W. sich erschöpft hatte. Eine Schmähschrift, die er 1788 aas die

Reichsstadt Nördlingm drucken ließ, zog ihm einen Verhaft zu Hochhaus, einem

Walle, stcin'schen Schlosse, zu. Ec verlebte hier 4 Jahre, wurde gut behandelt
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und setzte s. schriftstellerischen Arbeiten fort. Als Anspach 1792 unter prcuß. Ho- >

heit kam, ging er dahin, und erhielt die Erlaubniß, eine politische Zeitung zu !
schreiben. Ein verdrießlicher Vorfall, der ihm durch den unerwiesenen Verdacht

eines Einverständnisses mit den Franzosen verursacht wurde, zog ihm eine Krank- !

heil zu, an welcher er d. 24. Nov. 1792 starb. I

Wedekind (Georg Christian Gottlicb, Fceih. v.), großh. Hess. Geh.-Rath !
u. Leibarzt, aus dem alten niederdeutschen Geschlecht» der Wedekind», geb. 1761 zu

Göttingen, wo s. Vater Professor war, erhielt 1780 daselbst die Doctorwürde, und l

zeichnete sich'.n Uslar, Diepholz und Mülheim am Rhein als praktischer Arzt und j
in Physikatsvcrrichtungen ls. u. A.Becker's „Noth-undHülfsbuch", Art. Stech¬

apfelkörner) aus; auch machte er sich durch medicinische und philosophische Arbeiten ^
in Baldinger's, Richter'- und Moritz's Journalen bekannt. 1787 wurde er nach !

Mainz als Leibarzt des Kurfürsten und als Professor der Medicin an der damals ^

sehr blühenden Universität berufen. Hier machte er sich mit dem System des verst.
Geh.-Raths und Leibarztes Ehr. L. Hoffmann genauer bekannt. W. suchte die von

Hoffmann nur in Bruchstücken bearbeiteten Theile dieses Systems in Zusammen¬

hang zu bringen, das ihm irrig Scheinende abzuandern und die neuern Entdeckun¬

gen der Ärzte zu benutzen. Weil W. sich aber mit Hoffmann über die Grundlage

desselben nicht ganz vereinigen konnte und in der Folge persönlicher Verhältnisse we¬

gen mit ihm zerfiel, so wurde er von demselben verfolgt und der Gnade des Kurfür¬

sten, welcher auf Hoffmann Alles hielt, verlustig, wozu die unwahre Beschuldigung
d.'s JlluminatiSmus und W.'s Unerfahrenheir in Hofverhaltnissen Vieles beitrug. >

Dieser Zwist mit Hoffmann hinderte jedoch keineswegs, sowol in s. Schriften als >

auch in s. Lchrvorträgen demselben volle Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, dis

Hoffmann'sche Lehre, wo er sie gegründet fand, dankbar zu verbreiten, wo dieses

nicht der Fall war, bescheiden zuwiderlegen, übrigens aber dieselbe dem Zeltgeiste

anzupassen und mit den Ideen andrer Ärzte wie mit seinen eignen zu vereinbaren.
Sogeschah eS, daß W. bei der großen Anzahl von Zuhörern, die f. Vorlesungen

und s. Klinkum besuchten, in den Ruf geriet!), eine besondere medicinische Schule,

wo nicht gar eine Sekte, gestiftet zu haben. — Die Kunst, zweckmäßig zu unterrich¬

te« (s. s. Schrift: „Uber medicinischen Unterricht", Franks. 1789) war ihm in ei¬

nem hohen Grade eigen, und verschaffte s. Lehrvorträgen fortdauernden Beifall.
Wedekind's von einem s. Zuhörer herau-geg. Vortrag „Über die Wirkung des Zu¬

trauens und den Heilungsweg durch Überredung des Kranken" (Franks. 1790) ver¬

diente in unfern Tagen der Wundersucht noch beherzigt zu werden. In s. „Vorle¬

sungen über die Entzündungen und deren Äusgänge" (Leipzig 1791) lehrte W.
schon damals, was jetzt Andre sich aneignen wollen, daß die Entzündungen in dem

(Mascagni'schcn) die kleinsten Blut - und Schlagadern vermittelnden Gefäßnctze

ihren Sitz haben, aber durch einen die Verengung der kleinen Venen, wie die er¬

höhet« Thätigkeit der kleinen Arterien verursachenden Reiz hervvrgebracht werden;
daß das Entzündungssieber ohne örtliche Entzündung von einer Entzündung der

Blutgefäße selbst herrühre u. s. w. Wedekind's „Abhandlungen über verschiedene

wichtige Gegenstände der prakt. Medicin" (1791) enthalten über gastrische Unrei¬

nigkeiten, Gallen - und gallichte Fieber, Entzündungen des Pankreas, zumal über
die Anwendbarkeit der auSleercnden Curart, sehr Viele-, was noch immer für junge

Ärzte al- echt eklektisch lehrreich ist. W. beantwortete auch die von der kais. Akade- >
mie der Naturforscher zum zweiten Male ausgesetzte Preisfrage über die Natur und

die Heilung der Krankheiten der Ve-dauung-werkzeuge; s. Abhandlung: „lle vor»
notitra et enratione morborum pri warum viarum , nee non lle morlno ex er-

rnnllenr slieetionidus oriunllia atgue eum Hallen» vomplieatia" (Nürnb. 1792),

erhielt den ersten Preis. Damals schrieb er auch viele Recensionen fürHartenbeil's

„Med.-chir-Zeit." (die ersten Bde.) und für die „Mainzer gel. Zeitung". Als 1792



Mainz in sranz. Herrschaft übelgegangen war, trat W. als Nedoein des Impitaux
militaires de I'.iriuee in sranz. Dienste. Ec schrieb in dieser Anstellung , Über die

Kachex'e überhaupt und über die Spitalkachexie insbesondere" tLeipz. 1796) und

„Nachrichten über das sranz. Militairspikalwesen" (Lelpz. 1797—98, 2 Bde.),

worin er die Morveau'schen Räucherungen zuerst bekannkmachte. Auch bewies er in

einer aus dem „Moniteur" in mehre deutsche Journale aufgenommmen Abhandl.,

gegen Sömmerring und Sue, die Unmöglichkeit, daß nach der Enthaupiung im Kopfe

Bewuslsem zurückbleiben könne. Die Revolution »eranlaßte W. zur Herausgabe

politischer Gelegenheitsschriften, welche ebenso sehr s. Frciheitssinn als s. Liebe für

gesetzliche Ordnung ausbrücken. In s. „Bemerkungen über das Jakobincrwesen",

die er in Strasburg drucken ließ, zeigte er die Ausanung der Wolksgesellschastcn

in ein demagogisch-jesuitisches Institut. Seine Schrift: „Frankreichs ökonomischer

und politischer Zustand unter dessen Constitution vom dritten Jahre der Republik"

(sranz. und deutsch, Strasburg 1796), worin er zu zeigen suchte, daß die dem Di¬

rektorium verliehenen Vorrechte die Vorzüge der monarchischen Verfassung darbö¬

ten, ohne die Wünsche der Freunde der Republ k zu vernichten, wurde so gut ausge¬

nommen, daß man ihm die Bürgerkrone crthcilte. Als aber die Mangel dieser Eon-

st-tution kenntlich wurden, hielt es W. für s. Pflicht, auch die Schattenseite der¬

selben in einer anonymen Schrift: „Vertraute Briefe über die Revolution vom 18.

Brumaire" (1800) barzustcllen. Als Mainz 1797 wieder in sranz. Botmäßigkeit

Z-rath n war, setzte W. daselbst ftin Amt als Prof, und Militärarzt fort, wobei er

auch als Mitglied der Departementalgesellschast der Wissenschaften rhätig war. Er

war einer der Ersten, die in Deutschland die Kuhpockenimpfung untersuchten, und

stellte in s. „Tdeorcti'sch-prakt. Abhandl. von den Kuhpockeu" (Basel 1802) eine
Theorie der Kuhpocken auf. Die von ihm entdeckte Methode, der Hundswuih noch

nach dem Wiederaufbrechen der Narben vom Biß des Hundes vorzubeugen, durch
gehörige Anwendung der Belladonna innerlich und des Sublimats äußerlich, wurde

von der Depaitementaladministralion zu Mainz empfohlen. Da Napoleons Re-

gierungSsystem immer drückender wurde, so gab W. um so leichter s. sranz. Bürger¬

recht auf, als der Großherzog von Hessen, den er von einer gefährlichen Krankheit

bergcsteilt hatte, ihn in s. Dienste als Leibarzt mit dem Titel eines Gsh.-Ratbs be¬

rief. Auch erhielt er das Commandeurkreuz des Verdienstordens. Im folg. I. er¬
hob ihn der Großherzog aus eignem Antriebe in den Freiherrnstand, und 1821 er¬

lheilte er ihm das Eroßkrcuz zweiter Elaste. Auch ernannte ihn der Kurfürst von

Hessen zum Commandeur des Löwenordens 1. Classe, und der Eroßher-og von

Sachsen-Weimar erlheilte ihm den Falkenorden. Unter s. später« Schriften nennen

wir die „Über den Typhus oder das ansteckende Nervenfleder" (1814), welche nach

einer engl. Übersetz, auch in span, und portug. Sprache erschienen ist, und die auf

Veranlassung des Grosherzogs v. Frankfurt sehr sreimütbig verfaßte Schrift „Über

den Werth der Heilkunde" (1816). In Kopp's „Jahrbüchern der Staatsarznei¬

kunde" hat v. W. s. Ansichten über Organisation des Medicinalwesens dargelegt,
und in Hcnke's „Zeitschrift für die Staatsarzneikunde" findet man unter vielen

andern Aufsätzen einen Abdruck des von ihm für die grossh. Hess. Truppen entwor¬

fenen Nilitairsanitatsreglements, wobei er die sranz. Einrichtungen des Militair-

sanikätswcsens b-nutzt hat. In der ärztlichen Theorie und Praxi- huldigte v. W.

^ stets den Grundsätzen des Eklekricismus, und bei logischer Behandlung der Gegen-
> stände hatte er den rationellen Empirismus vor Augen. Das Eigenthümliche seiner

theoretischen Ansichten und inwieweit dieselben mit denen von E. L. Hvssmann übcr-

emstimmkn, findet man in s. „Abhandlung von den Kuhpocken" und in s. Schrift

„Über den Werth der Heilkunde", ingleichen in s „Prüfung des Hahnemann'schen

Systems". Herr v. W. gewann auch die von der gelehrten Gesellschaft zu Utrecht

1802 ausgestellte Preisfrage „Über die Natur und Heilart der Rudr und über die

Conv.-Lex. Siebente Ausl. Bd. XII. 1 8
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Anwendung de« Mohnsastes in derselben". Über die WirkungSart der Aloe und

deren gehörige Anwendung, zumal in der Gelbsucht, hat er in s. „Heilverfahren im

Militairspitale zu Mainz", wie in Rust's „Magazin", Auskunft gegeben, so auch

über die Wirkungsart der Sabina im Muttcrkrebse und in den Mutterblutflüssen

in s- Buche „Über den Werth der Heilkunde". Über die ganz vorzügliche Wirk- i

samkeit des aromatischen Kalmus gegen den kalten Brand findet man in Richter'- ^

„Chirurg. Bibliothek", wie über die innere und äußere Anwendung des Sublimats,
über die von ihm erfundenen Sublimatbädcr und über die sichere Heilung des ^

Weichselzopfs durch den Sublimat in Hufeland's und Harleß's Journalen die i

nöthigen Nachrichten. Der Unterschied zwischen Masern und Röcheln ist in Rösch-

laub's „Magazin" von ihm genau bestimmt worden. Die Übersicht s. Fieberlehre

hat I). Herzig in s. Inauguraldissertation „Do lebrrbus in Avaere" (Köln 179t) !

mitgethcilt, wie v. Hagen und Gerzens in den ihrigen (.,De tun» oonvuttiva", !

Mainz 1792, und „Do erz-sipelattt kobrisgue er/8>pelsto«ao vauser luatoiisli",

Mainz 1792) Hcn. v. W.'s Ansichten über den Sitz des Keuchhustens und über die
Entstehung des gallichten Nvthlauss bekanntgemacht habe» — Noch nennen wir

sein Buch „Über den Werth des Adels und über die Ansprüche des Zeitgeistes auf ^
Verbesserung des Adelsinstituts", 1816, worin er das Für und Wider in einer .

Reihe von Briefen an s. Sohn gegeneinandergestellt und als eigne Meinung den

Satz behauptet hat, daß ein wohleingerichteter Güteradel (ungefähr wie der englische)

zum Bestände und zur Befestigung einer liberalen Constitution in erblichen Mon¬

archien nothwendig sei. Den persönlichen güterloscn Erbadel hält er dagegen für

eine schädlich« parasitische Pflanze, obwol er selbst keine Güter besitzt.— Ins neue- !

sten Werke: „Über die Bestimmung des Menschen" (Gießen 1828) suchte Hr. v. W-
die Fragen: Wer, wo, wozu bin ich, war ich und werde ich sein? zu beantworten.

Insbesondere bemühte er sich, in s. Theorie die Schwierigkeiten des Deismus, Dua¬

lismus und Pantheismus zu umgehen, sowie in der Anwendung derselben auf die

Moral die Klippen des Stoicismus und Eudämonismus zu vermeiden.

Wedgewood, Wedgwood, eine nach ihrem Erfinder benannte Gat¬

tung engl. Steinguts (s. T öpferkunst), die sich durch Härte, Feinheit und Schön¬

heit auszcichnet. Josiah Wedgewood, ein armer Töpfer aus der Grafschaft

Stafford, geb. 1731, erfand in dem letzten Drittel des vorigen Jahrh. zuerst ein

blaßgelbes Steingut von großer Dauerhaftigkeit und trefflichem Glanze. Darauf

folgten: 1) Das schwefelgelbe Steingut (irae varo Ulseuit oder (jueen's vare),

das den Säuren wie dem Wechsel der Hitze und Kälte widersteht, und schön gemalt

und verziert wird; 2) das weiße Wedgewoodporzellan (a litte Otrina) von gleichen

Eigenschaften; 3) das Jaspisporzellan (l-rspoi), weiß und durchscheinend, dabe!

sehr schön und zart und mit dem besonder» Vorzug', daß es eine Farbe durch und

dnrck> annimmt; 4) Basalt, eine mit fast allen Eigenschaften des Basalts versehene

Masse von schöner Schwärze, welche die höchste Politur annimmt, am Stahl Feuer

gibt, allen Säuren widersteht und auch zum Probirstein der Metalle dienen kann;

5) Terra cotta, welche den Granit, Porphyr», sw. nachahmt; 6)Bamboo, ein
rvhrartiges, gestreiftes Biscuitporzellan, und 7) Biscuitporzellan, eine achat-
ähnliche Masse von außeror'cntlicher Härte und Undurchdringlichkeit, übrigens

wie das Bamboo von den Eigenschaften des weißen. Wedgewood's große Fabrik¬

anlage unweit Newcastle macht einen eignen Flecken aus, welcher Etruria heißt; >

d-'e Hauptniederlage der sämmtlichcn Erzeugnisse derselben befindet sich zu London, i

W. starb 1795. i

Wecninx (Johann Baptist), ein sehr berühmter Maler, geb. 1621 zu Am- i

sterdam, Sohn eines Baumeisters, Abrah. Bloemaert's Schüler und Hondekocter's

Schwiegersohn. Er hielt sich einige Jahre in Italien auf, arbeitete dort viel für

große Herren und begab sich dann nach Utrecht, wo er 1660 starb. Er malte kleine
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> Landschaften, Thierstücke, Geschichten mit großer Sauberkeit und Ausführung,

doch etwas eintönig. — Einen noch größcrn Ruf erlangte s. Sohn IohannW,
geb. zu Amsterdam 1644, den er auch kurze Zeit unterrichtete.Nachher verfolgte
dieser auf eignem Wege die Natur, und erlangte besonders in der Darstellung des
Thierischen eine große Meisterschaft. Stillleben, Hirsch - und Schweinsjagden
(einige verfertigte er für den Kurfürsten von der Pfalz, Johann Wilhelm), lebendige
und todte Thierc (eben geschossene Hasen, Rehe, todte Schweine, Hühner, Vögeln.)
hat er mit einer unerreichbaren Naturwahrheitund mit großem Farbenzauber dar¬
gestellt. Schöne Werke von ihm besitzen die Galerien von München, Dresden und
Pommersfeldcn. Er starb zu Amsterdam1719.

Weg, nasser und trockener, nennt man in der Chemie die Operatio¬
nen, wodurch Körper aufgelöst und mit einander verbunden werden. Stets ist cs
in diesem Falle Erfodcrniß, daß einer der beiden Körper in flüssigem Zustande vor¬
handen sei. Der flüssige Körper heißt dann das Auflösungsmittel (s. d.).
Ist dieses von Natur flüssig, so nennt man die Verbindung eine« solchen flüssigen
Körpers mit einem festen eine Auflösung oder chemische Operation „aus nassem
Wege". Sind aber beide Körper starr oder fest, so muß der eine dieser beiden Kör¬
per, der das Auflösung-mittel bilden soll, durch Hülfe deS Wärnusioffs erst in flüs-

^ sigen Zustand versetzt werden, und dann nennt man diese-Verfahren eine Auflösung
. oder chemische Operation „auf trockenem Wege".
! Wegelagerung, Obsessiv vier«, heißt in den Rechten die Handlung

da man auf öffentlichen Straßen im Hinterhalte auf Jemand lauert, in der Ab¬
sicht, ihn zu beschädigen,zu sangen, zu plündern. Dieses wird als eine Art des
Landfriedensbruchsangesehen und ist daher in den Gesetzen hart verpönt.

Wegemosser, Schrittmesser, Meilcnmesser. NichtSistleich-
ter, als den geradlinigen Raum zu messen, den ein Rad durchlaufen muß, um eine
volle Umdrehung zu machen, d. h. bis der Kops des nämlichen NadnagelS den Bo¬
den wieder berührt, und die Anzahl der Radumläuse bestimmt also den zurückgcleg-
ten Weg. Auf diesem sehr nahe liegenden Gedanken beruht also dir Einrichtung des
Wege- oder Schrittmessers.Man denke sich z. B. in der Büchse des Rade« ein
Zifferblatt, auf welchem einige Zeiger die Anzahl jener Umläufe anzeigrn; die E!n-

! richtung kann sehr verschieden sein. — Die mit Vermessung der Poststraßen im
Preußischen beauftragten Baubedienten hatten solche Wegemesser in der bequemen

§ Gestalt von Schubkarren, die sie vor sich herschieben lassen konnten.
^ Weg scheid er (Julius August Ludwig), v, einer der berühmtestensogen,

rationalistischen Theologen neuerer Zeit, ist am 17. Sept. 1771 zu Kübbrlingen im
Braunschweigischen geb., wo s. Later Prediger war. Nach gründlichen Vorstudien
auf dem Pädagogium zu Helmstädt und dem Collegium Carolinum zu Braun-
schweig bezog er die Universität Helmstädt und widmete sich dem Studium der
Theologie, welche- er mit dem der Philologie und Philosophie eifrig verband. Aus¬
gezeichnete Männer, wie Henke, Wiedeburg u. A., wurden s. Lehrer und Freunde
und befestigten in dem selbstprüfenden Jünglinge den schon früh erwachten Sinn
für die unbeschränkte Erforschung des Wahren. Nach beendigten Uriiversitätsstu-
dien erhielt er die Würde eine- 0. der Philosophie und legte, als Mitglied des unter
Wiedeburg's Leitung stehenden philolog. Seminars und als Lehrer an demselben
Pädagogium, dem er s. frühere Ausbildung verdankt, die ersten Proben seiner Lehr¬
geschicklichkeit ab. Darauf übernahm er eine Hauslehrerstelle in dem Sillem'schen
Hause zu Hamburg, und hielt als Candidat des dortigen Ministeriums öfter mit
Beifall Predigten. Wie eifrig er in dieser Lage das Studium der Theologie und
Philosophie, damals vorzüglich der Kant'schcn, fortgesetzt habe, bew eisen 2 während
dieser Zeit von ihm versaßt« Schriften: „Ivtbieos 8toioorum rooen tioraiin kurui»-
ruenta ex ipsoruin seriptis eruta atque cum piüneipiis etbiees, qua« eritic»

9 *
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rstionr» praotioso socunckunr Kantinen exlribet, oomparata"(Hamburg 1797),
und: „Versuch, dieHauprsähe der philosophischen Religionslehre in Predigten dar¬
zustellen" (Hamb. 1801). Diesen Kanzelvorträgen ist eins Abhandlungüber Be¬
förderung des Religionsinteressesdurch Predigten vorangeschickt, in der gezeigt wird,
wie eine freimüthig« und offene Vernunftbclehrung mit einer zweckmäßigen Einwir¬
kung auf das Gefühlsvermögcnder Zuhörer verbunden werden müsse. Außerdem .
erschien von ihm eine dem Philosophen Jacobi gewidmete Schrift: „Über die von ^
der neuesten Philosophie gefoderte Trennung der Moral von der Religion" (Hamb.
1804). Früh schon war in W. der Wunsch erwacht, als akademischer Lehrer seinem >
Vaterlande zu nützen. Daher verließ er 1805 Hamburg, wo es an einer Beförde¬
rung in ein geistliches Amt nicht gefehlt haben würde, und ging nach Göttingcn,
wo er als Llagister Ic^ens und theologischer Repetent mit Beifall lehrte und im !
vertrauten Umgänge mit s. Freunde Bouterwek glückliche Tage verlebte. Bei seiner
Habilitation daftlbst schrieb er eine geistvolle Abhand!.: „De Kiaocorum mMeriis
rcliAioui non obtruilerxlis" (Göttingcn 1805), welcher die gelehrte „Einlcit. in
das Evangelium des Johannes" (Gökt. 1806) folgte. 1806 nahm er den Ruf zu
einer ordentl. Professur der Theologie und Philosophie in Rinteln an, nachdem ihm ^
die göttingische theolog. Facultat ihre höchste Würde ertheilt hatte. Auch hier war j
s. Wirksamkeitals theologischer und Philosoph. Lehrer höchst erfreulich. Nicht ohne ^
Rührung verließ er daher diesen Ort, als die Univei-sität unter ter westfalischen Re- i
gierung 1810 aufgehoben und er als ordentl. Prof, der Theologie nach Halle verseht I
ward, wo sich der Kreis s. Wirkens beträchtlich erweiterte. Jetzt erschien von ihm:
„Der erste Bricf des Paulus an den Timotheus, neu übers, und erklärt, mit Bezie- .
bring auf die neuesten Untersuchungen über die Authentie desselben" (Gött. 1810).
In dieser Schrift ward Schleiermachcr, der die Authcntie dieses Briefes in dem
1807 erschienenen kritischen Sendschreiben über denselben angcfochtcn hatte, wider¬
legt, und dargethan, daß der Paulinische Ursprung dieses Briefes, wenngleich nicht
über allen Zweifel völlig erhaben, doch unendlich viel wahrscheinlicher sei, als jede !
dieser Annahme cntgegcnzusctzende Hypothese.Die Vorlesungen, welche W. seit !
dem Antritt s. Lehramtes gehalten hat und fortwährend mit sich stets gleichbleibcn-
dem Beifall hält, betreffen Exegese des Neuen Testam., Dogmengeschichte und ^
besonders Dogmatik. Zum Bchufe des Collegiums über die Glaubenslehre gab er !
1815 s. „In«tit»tionv8 tiieoloAiae eiiristianse rloAniaticrrv" heraus, welche 1829
zu Halle in der 6. vermehrten Ausgabe erschienen. In diesem Werke wird das supra¬
naturalistische System nach dem ältern kirchlichen Lehrbegriffc aufgeführt, nach dem
Gesichtspunkte des Rationalismus, oder richtiger des kritisirenden Beistandes be-
urtheilt, und dann das von Wegscheider zuerst mitvölligerConsequenzdurchgeführle
rationalistische System der christlichen Glaubenslehre dargestellt. Neben den Vor¬
lesungen leitete W. die Übungen einer theolog. Gesellschaft, zu der eine Zahl ausge¬
wählter Jünglinge Zutritt hatte, und wclcbe seit 1826 in eine besondere Abtheilung
des königl. theologischen Seminars unter W.'s Dicection übergegangen ist. Allge¬
meine Liebe und Achtung von Seiten s. Amtsgenossen und der studircnden Jugend,
die in ihm einen väterlichen Berather und in s. Hause den bildendsten Umgang findet,
entschädigt ihn für dieAngeberei, mit welcher imJ. 1830 derParteigeist des Mysti-
cismus in der „Evangel. Kirchenzcilung", Nr. 5 fg., seine und Gesenius's Lehr¬
vorträge verdächtigen und Beide verketzern wollte. Vgl. I) Bretschneider's„Send- !
schreiben: Ob evangel. Regierungen gegen den Rationalismuseinzuschreiten ha- >
den?"(2eipz.1830). ^

Wehrgclo (neriAilll, rvirlriFolilum). Rohe Völker, u. a. auch die germa¬
nischen Stämme von Tacitus bis ins Mittelalter, wissen noch nichts davon, daß >
nur der Staat strafen soll, oder daß er Beleidigungen der Einzelnen unter einander
strafen darf. Sie hielten es für Schande, sich nicht selbst zn rächen, und dies Recht
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der Blutrache ist allgemeines Gesetz. Aber dock muß die Sache ihre Grenze haben,
wenn nicht ein allgemeiner AuSrottungskcieg Aller gegen Alle entstehen soll, und cs
entsteht das Recht derComposmoncn,Abfindung des Todtschlägers mit der Familie
des Getödtetcn,ein nach Verschiedenheit des Standes abgemessenes Sühnqeld,
Wehrgeld, welches der Mörder zu geben und jene anzunebmcn schuldig sind. Wer
sich weigert, tritt aus dem Bande und Schutze der Gemeinde und muß die Gefahren
der ungesühnten Feindschaft wagen (tai'Iam poitvt). W.hrgeld mußte für den
Tod, aber für jede geringere Verletzung eine geringere Composttion nach einem in

! den alten Gesetzen genau entworfenen Tarif, und daneben eine Strafe für den ge¬
brochenen Frieden an den König bezahlt werden, bis endlich das Strafrecht des Staats
als das alleinige anerkannt wurde. Doch hat sich die Buße für unvorsätzliche Todt-
schläger noch hier und da lange erhalten. 37.

Weib, s. Frauen und Geschlecht. In anthropolog. Hinsicht vgl. m.
den Art. komme im „Diet. >Io8 «eienoes mellioales"; in politischer: Reiger's
„8pscim. I>i8torico-po!itie. cke vi et eklicacitste teminarum in re8 politivs8,
earumgue zuriinm eiview" (Groningen 1829).

Weichbild heißt 1) das zu einer Stadt gehörige Gebiet, bisweilen auch die
Stadt selbst mit ihrem Gebiete, gewöhnlich aber die Stadtflur außerhalb der Ring¬
mauern, nach Eichhorn, weil man in ältern Zeiten in Deutschland die Grenzen eines

! Stadtgebiets durch geweihte Bilder oder Crucisixe zu bezeichnen pflegte. Man hat
i diese Benennung auch von dem lat. vicu8, wodurch man bisweilen in Deutschland

eine Stadt bezeichnete,und dem Bilde oder Siegel der Stadt, herleiten wollen;
auch von Wik (Stadt) und Bill (Recht). 2) Das Stadtrccht, der Inbegriff der
Stadtrechte, die Jurisdiction der Stadt. Alles, was innerhalb eines Stadtgebietes
oder Weichbildes Streitiges oder Gewaltthatigcs vorsiel, sollte nach den Rechten

^ und Gesetzen jeder Stadt entschieden werden. Der Name Weichbild erscheint erst
im 12. Jahrhunderte.

Weichsel (polnisch Vmla, lat. Vi8tula), ein 100 Meilen langer, schon bei
Krakau schiffbarer Strom, der im östr.-schlcsischenFürstenthume Teschen am nördl.
Abhange der Karpathen entspringt, in seinem Laufe gegen O. den Freistaat Krakau
und Galizien umfließt, dann gegen Nordwestendas Königreich Polen durchstcömt,
aus demselben bei Koscheletz in Westpreußen tritt, und von da bis zu s. Mündung
in die Ostsee dem preuß. Staate angehört. Unterhalb Marienwerder, bei Montau,
theilt sich dieser Strom in 2 Arme. Von diesen fließt der östliche, der Nogat, 4-
Meile hinter Elbing ins frische Haff. Der westliche aber, die Weichsel, theilt sich
bei Fürstenwcrder, 2 Meilen vor Danzig, wieder in 2 Arme, wovon der linke nord¬
wärts von Danzig bei W- ichselmünde in die Ostsee fallt, der rechte aber endlich, viel¬
mal getheilt, ins frische Haff fließt. Die Weichsel liefert viele und gute Fische; der
größte Vortheil aber, den sie Polen gewahrt, ist die bequeme Ausfuhr der Landes-
crzcugnisse, an Getreide, Holz w., die auf einer großen Anzahl von Schiffen und
Flößen jährlich nach Danzig gebracht und von da ausgeführt werden. Durch
den bromberger Canal steht sie mit der Oder in Verbindung. Unter den schiffbaren
Flüssen, welche sie aufnimmt, sind der Dunajez, die Wysloka, der San, die
Wieprz, Pilica, der Bug mit der Narew, die Bzura, die Drewenz und die Brahe
die bekanntesten.

Weichselzopf, eine Krankheit der Haare, die zunächst in Polen cinhei-
^ misch und dort seit den Einfällen der Tataren im 13. Jahrh. bekannt ist. Die

Ärzte sind über die Natur und die eigentlichen Verhältnissedieser Krankheit keines¬
wegs einig; die meisten sehen darin nur eine Art von Krisis einer andern Krank¬
heit, die mit der venerischen die meiste Ähnlichkeit zu haben scheint. Andre leiten
die Krankheit von der unter den nieder» Ständen Polens herrschenden Unsauber¬
keit, von der Gewohnheit der heißen Kopfbedeckung,von der Meinung daselbst
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her, baß diese Krankheit der Haare den Ausgang einer andern Krankheit bewirke,
und daher durch Warme, Verhüllung befördert, unterhalten, da« Abschneider,
aber sorgfältig vermieden werden müsse. Die neuesten Erfahrungen,die Larrey
darüber in Polen während des Feldzuges 1806 — 7 sammelte, lassen Fol- j
gende« festsetzen. Der Weichselzcpfist eine eigne krankhafte Verwirrungder >
Haare, mit Schmerzen in der Kopfhaut, stinkender Au«dünstung und Anhäu- >
fimg von Eiter, Ungeziefer, Jauche verbunden, die sich meistentheil« bei venerischen !
und skrophulösen Personen in den niedern Standen Polen« vorsindet und insofern j
als die Abscheidung eines fremden Krankheitsstoffesbetrachtet werden kann, als j
der Trieb der Säfte nach dem Kopfe sehr groß ist, und die schnelle Unterdrückung
d.ssclben durch Abschneiden der hitzendcn Haar«, welche so verdickt sind, um so mehr j
eine lödtliche Anhäufung in andern Thcilen veranlassen würde, je kälter das dortige !
Klima ist. Larrey schnitt verschiedenen solcher Kranken in einer anderen Jahreszeit
als dem Winter den Weichftlzopfab, und sah nie Nachtheil erfolgen, weil er den
Kopf warm bedecken ließ. Er fand stets, daß die Haare an sich unverändert waren,
daß auS ihnen selbst beim Abschneiden keine Feuchtigkeit herausdrang, wie man in i
einigen Schriftstellern liest; daß auch das Abschneiden keinen Schmerz verursachte. ,
Das Abschneiden der Haare, Reinlichkeit derselben, fleißiges Kämmen, verbinden
die Krankheit in Polen, wie in andern Ländern, und darum sind nur die niedern
Stände, besonders die Juden, damit hci'mgesucht, wozu das Vcrurthcil, die sich
bildende Verwirrung und Verdickung durch Schweiß, Schmutz ic. zu unterhal¬
ten, noch reichlich beiträgt, und die Krankheit nur noch auffallender macht. In,
Barte zeigt sich die Krankheit bei den Juden nicht, weil sie diesen sorgfältiger be¬
achten als die Kopfhaare. Wegen der in Polen herrschenden Unreinlichkeit findet
sich selbst unter den Pferden in der Mähne häufig eine Art Weichsclzopf.Da lange
feine Haare sich leicht verwirren, wenn sie nicht fleißig gekämmt und gewaschen
werden, so muß schon dieses, mit warmer Kopfbedeckung verbunden, den Weich-
sclzopf unzählige Mal erregen, den dann das Vorurtheil nährt und pflegt, bis der
ganze Körper dadurch kränklich wird, und man nicht entscheiden kann, was Ursache
oder Folg« ist.

Weigei (Karl), V., k. russ. und großh. sächs. Hoftath, Ritter des Wladi-
mirordens, ausübender Arzt in Dresden, ward geb. den 1. Dec. 1769 zu Leipzig,
wo sein Vater Universitätsproclamator und verpflichteter Jnterprcs der neugriech.
Spracht war. Dieser flößte ihm in früher Jugend besondere Vorliebe für das
Griechische ein, die ein hochbejahrter griech. Arzt in Leipzig, v. Mandakasis, der
früher in Konstantinopel gelebt hatte, dadurch erhöhet«, daß er ihn aufmunterte, sich
einst als Arzt in jener Hauptstadt niedcrzulassen.Durch Unterricht, den W. jungen
Griechen im Deutschen gab, und durch Umgang mit den damals in Leipzig leben¬
den, zum Theil sehr gebildeten Griechen, einem Theodokius u. A., erlangte er viel
Fertigkeit in der neugriech. Sprach». Ec studirte in Leipzig und in GöttiNgen die
Arzneiwissenschaft;die Ferien bracht« er meist in Halle zu, wo Reinh. Förster,
Kurt Sprengel, Meckel und Reil ihn ihrer Freundschaft würdigten. Vom An¬
fänge 1792 bis Ende 1795 machte W. gelehrte Reisen in Deutschland, Frank¬
reich, Italien und der Schweiz. Längere Zeit lebte er in Wien, wo er des belehren¬
den Umgangs de« trefflichen Quarin, des ältern und jüngern Jacguin, Plenk'S,
Houmburgs,Humczowski's u. A. genoß, und wo er mit des unsterblichen Stell
vertrautestem Schüler, dem v. Nord, im allgemeinen Krankcnhausc und im Ir¬
renhaus« praklicirte. Emen ihm an sich sehr erwünschten vortheilhaftenRuf alS
Arzt de« Bischof« von Platamon >n Thessalien nahm er 1793 nicht an, da seine al¬
ternden Älter» ihn so weit von sich entfernt nicht wissen wollten. 1794 wurde er
der vertraute Freund des v. Bollmann (s. d.), der aus England nach Ostreich
kam, um den in Olmütz gefangen gehaltenen Lafayette auf jede Art zu befreien, da
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er auf dem Wege der Unterhandlung nicht frei werden konnte. W. ging nach Ol-
mütz, wußte die Umgebungen des in ungerechter Hast Gehaltenen zu gewinnen, und
setzte den erstaunten Lafayette von Allem in Kenntniß, was zu seiner Befreiung im

i Werke war. Noch in einem Schreiben vom Monat März 1826 dankte ihm der
edle Greis und ersuchte ihn „lUvü'i'iriue» loavnnui»»»»» »eotimvn» a tonte« !e»
personne» gui ont ooopers svee von« rrux inurgue» de bvnte et de »^rnpatilie

! dont Io» prisonvier» de OIiuütL ont etö I'vdzet. Oe n-e»t pa» knnte de «ou-
^ vevir on de giatitude gue non» n'exprimvn»pa» a elnreun eo guo non»
^ n-uvon» p->» ee»»s d-epronver dan» Io» viei»»ltude» de notio vie. >sni« In

erainte de los eomprvinettre — arrvte Irr nianilestntion de nie» »oatimon»
jioue eo» cxevllen» rrmi»". — Aus Schonung für s. Altern nahm er aber an der
Ausführung des Plans keinen directen Anthcil, sondern brachte, als das Unterneh¬
men mißlang, indem zufällig ein östr. Reiterregiment auf dem Marsche in der Um¬
gegend von Olmütz einquartirt lag, die Papiere und die Summen, die er in Ver¬
wahrung hatte, bei einem vertrauten Hause in Sicherheit. Sein Besuch bei La¬
fayette und sein Mitwisser! um die Sache war bekannt geworden; glcichwol ent¬
ging er, da man in s. Papieren nichts Verdächtigesgefunden hatte, durch folgenden
Umstand der weitern Untersuchung.Es hatte ihn der portug. Gesandte am däni¬
schen Hofe, der Graf Souza-Coutinho, in dem Hause des verst. Grafen v. Schön¬
feld zu Wien kennen gelernt und ihn als Arzt unter sehr angenehmen Bedingungen
eingeladen, mit ihm, der kränklich war, nachZtalien zu gehen und in dieDienste des
Königs v. Portugal zu treten. Dies sicherte den v. W- vor weitern Unannehm-

, lichkeiten. Er reiste mit dem Grafen nach Italien und Sicilien. Von hier wollte er
nach dem Archipelagus und nach Konstantinopel reisen, als der schnelle Tod s.
Vaters und die Bitten s. Familie ihn zurückzugehen bestimmten. Wahrend s.
Aufenthalrs in Wien, Venedig, Florenz, Rom und Neapel hatte W. auf den da¬
mals schwer zuganglicken Bibliotheken wichtige gricch. Handschriftengefunden und
sie thcils abgcschrieben,theils verglichen, so z. B. alle 16 Bücher des Aetius von
Amida, über den er eine eigne Schrift hcrausgab, und von welchen nur 8 gedruckt
sind; ferner die berühmten pcrgam. Codd. in Uncialschriftdes Dioskorides, die
verlorenen Schriften des Älius Promotus, des Paullus von Nicäa, desAlexan-

! der Aphrodisiensis, des Psellus u. A. Außerdem arbeitete er auch für befreun-
I detc Gelehrte, für s. väterlichen Freund Heyne, für den Baron Locella, für Schnek-
> der, Wagner, Tzschukke u. A. — Zurückgekehrt in s. Vaterstadt, widmete er sich

dem akademischen Leben, hielt Verlesungen über griech. und lat. Ärzte rc. und gab
die „Jtal. medicinisch-chirurgische Bibliothek" — die ersten Theile in Verbindung
mit Prof. Kühn, die soatern allein —, sodann den griech., ital.und deutschen Theil
eines ncugriech. Wörterbuchs heraus, das bisher ganz gefehlt hatte. Da sich aber
ihm bei der Universität Leipzig so wenig als in Göttingcn, wohin er 1797, von s.
Gönner Heyne ringelnden, der ihm eine außcrord. Professur von Hanover aus zu¬
sicherte, gegangen war, eine Aussicht zeigte, indem die Zahl gelehrter Vormänner
sobald kein Einrücken hoffen ließ, so begab er sich 1798 abermals nach Wien, um
Pet. Frank, der wie sein Sohn Joseph der Brown'schen Lehre ganz zugethan war,
in den dortigen klinischen Anstalten zu begleiten. Der damals herrschende Genius
der Krankheiten begünstigte das in sich so abgeschlossen scheinende Brown'sche Sy-

> stem, welches die meisten jungen Ärzte zu Anhängern hatte. Jndeß folgte W. dem
> ehrwürdigen Frank nicht blindlings, gewarnt durch s. Freunde Nord, Plenk u. A.,

mehr noch durch die oft so traurigen Resultate einer stürmischen Behandlung der
Krankheiten. 1799 kehrte er nach Sachsen zurück und ließ sich in Meißen nieder.
Seine Erfahrungen aus Wien leiteten ihn so glücklich, daß er in kurzer Zeit eine s.
Physisch n Kräfte übersteigende Praxis halte. Bei dem dort herrschenden sehr bös¬
artigen Scharlachsicber wendet« er alö Prophplakticum schon 1801 die Belladonna
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in solcher Gabe an, daß sie Trockenheit im Schlunde bewirkte. Er hatte dieses ,

Schutzmittel, das sich ihm hülsreich bewies und die Genesenen vor ähnlicher An- .

steckung bewahrte, schon in Wien kennen gelernt. Auch ließ er 1800 von London

die eiste Kuhblattcrmaterie kommen und impfte damit s. einzigen Sohn. Ermu-

ihigt durch dies Beilpnl und ermuntert durch mehre aufgeklärte Gutsbesitzer urd
Pfarrer in der Umgegend, ward die Kuhblatterimpfung trotz aller Hindernisse von

ihm an mehr als 600 Individuen gemacht, und sie hat sich bis jetzt bei allen schü¬

tzend bewiesen. 1802 folgte er den Auffoderungen seines väterlichen Freundes,

des gelehrten Arztes D.Pezold, und ging nach Dresden, wo sich ihm durch dessen

Empfehlung und bei seiner Fertigkeit in neuern Sprachen ein nicht enger Wir¬

kungskreis eröffncte. Im folg. I. rcvidirte er bas Manuscript des deutsch-neugrie¬

chischen Wörterbuchs, das in Leipzig herauskam, übersetzte einige mcdicinische
Schriften des Auslandes und widmete sich von der Zeit an ganz der Praxis. Er

lehnte daher die ihm 1804 von dem Minister v. Burgsdorf angetragene erste mc¬

dicinische Professur in Wittenberg ab, nachdem er die Verhältnisse an Ort und !

Stelle kennen gelernt hatte. Zur Zeit der franz. Unterjochung Deutschlands schloß

«r sich enger an treffliche deutsche Männer an, und ward, da er nach seiner geraden

Weise stets sorthandelte, der geheimen Polizei als Feind der Franzosen verdächtig.

Hierzu kam, daß er 1813 gegen 30 kranke russ. Ofsiciere, die er in Auftrag des

rnss. Eommandirenden in der Eur hatte, aus ärztlichen Gründen nach Böhmen

schaffen ließ, dadurch aber der franz. Gefangenschaft entzog. Deshalb ward er, als

er im Aug. dess. I. von Krankenbesuchen in Teplitz, wohin er jedes Mal mit tächsi- ^
scheu, von der franz. Behörde contrasignirten Pässen gegangen war, zurücl kehrte,

an der Grenze auf Napoleons Befehl verhaftet, und ungeachtet der Verwendung

mehrer fremden hohen Staatsbeamten aus s. Vaterlande fort und auf die franz.

Festung nach Erfurt geführt. Bei s. Eintritt in das Staatsgefängniß riefen ihm

von der Wand die Namen der vor ihm Eingckerkerten, v. Spiegel und Mahlmann,

„Geduld" zu. Er brauchte sie. Denn trotz dem, daß er in einem am 19. S,pt.

in Dresden gehaltenen franz. Kriegsgericht für unschuldig erklärt worden war, und >

Napoleons Secretair Delorgne erklärt hatte, W. verdiene vom franz. Gouvcrne- ^

ment wegen der den kranken Ofsicieren geleisteten Dienste Dank und Belohnung,

blieb er in der Haft, weil die franz. Couriere von der vorgerückten leichten Reiterei i

der Alliirten weggefangen worden waren. Endlich ward er nach dem Rückzuge der j

bei Leipzig geschlagenen franz. Armee durch den kräftigen Willen des Kaisers

Alexander und auf wiederholte Auffoderung d"s die Blockade von Erfurt comman-

direnden Generals, Grafen Kleist v. Nollsndorf, im Dcc. 1813 gegen einen franz.

Ossicier auszewechselt. So hatte der für unschuldig erklärte W. in einer gefahr¬

vollen Zeit, von den Semigen getrennt, 4 peinliche Monate durchlebt und dabei

«inen Kostenaufwand und Verlust von mehren 1000 Thalern gehabt! Nach

s. Rückkehr erhielt W. von dem Kaiser Alexander das Diplom als russ. Hofralh.

Auch ward er auf dessen Befehl an die Spitze der militairisch- medicinischen Ange¬

legenheiten gestellt und halte in Verbindung mit den sächs. Behörden ein Hospital

für mehre 1000 Kranke zu errichten. Wie schwierig dies auch bei der Erschöpfung

der Staatscaffe war: cs ward eingerichtet, und nach und nach fanden darin an

6000 Russen und Preußen Aufnahme und Pflege. Hier wendete er gegen den

Typhus, der so mörderisch außer dem Hospitale wükhete, mit dem ausgezeichnetsten ^
Erfolge die Eurrie'schen kalten Begießungen an, und hatte, mit Ausschluß der mehre

oder weniger schwer Verwundeten, nur 9—10 vom hundert Todle, wie die Listen

Nachweisen. Dabei trugen ihm das Geh. - Finanzeollegium und das fremde Gou¬

vernement die Revision mehrer Anstalten auf, und er vollzog diesen Auftrag zum

Vortheile des Staats. Zum Arzt bei der Ritterakademie ernannt, richtete er die j

Sommer- und Winterkrankenzimmer ic. zweckmäßig ein, und führte in den 2 Iah- ;
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ren, die er an dieser Stelle war , bei bösartiger Masern- und Nervensieberepidcmie

die jungen Leute so glücklich durch, daß er keinen einzigen Kranken verlor. Auch

war und ist er noch consultirter Arzt bei d.r königl. MMairakademie in Dresden.

^ In jenem Zeiträume, 1814 und 1815, erhielt er 2 Anträge: den ersten als Medi-

! cinalrath nach Merseburg, den zweiten als Medicinal - und Regierungsrath nach

^ Magdeburg. Allein er schlug beide Posten aus, weil er die im Kriege oft unterbro¬

chene Erziehung seines Sohnes nicht ferner stören und weil er den Ort nicht ver¬

lassen wollte, wo er Chef der Hospiläler gewesen war: eine Stelle voll Arbeit und

I Verdruß, für die er alle Besoldung ausgeschlagen und wo er jede dem Eigennütze

günstige Gelegenheit mit Verachtung zurückgewiesen hatte. Der Kaiser v. Ruß¬
land und der König v. Preuße» belohnten die ihren Kriegern erwiesenen Dienste

mit den Zeichen des Verdienstordens. Aber s. Gesundheit hatte in Folge von An¬

strengungen, Kränkungen und Unannehmlichkeiten so gelitten, daß er sich 1817

entschloß, nach Neapel zu gehen, um dort dis Seebäder zu brauchen. Dies war der

Grund, warum er den mit sehr vortbeilhaften Auszeichnungen verbundenen Ruf

an den kaiserl. russ Hof als Arzt 1817 ablehnte. GeZräftigt kehrte er von Neapel

zurück und trat in s. nicht kleinen Wirkungskreis wieder ein, gab zu Schneider'S

griech. Wörterbuch, 1. Bd., Beiträge und die Erklärung der technischen Wörter,

ward aber durch s. praktischen Arbeiten gehindert, die Zusätze zu dem 2. Bde. zu

liefern, die jedoch noch folgen werden. Womit er, nur zu oft unterbrochen, sich 25

j Jahre lang beschäftigt, wozu er sehr Vieles auf Reisen gesammelt und zuletzt noch

> aus Meermann's Versteigerung einen trefflichen Oollox bomd^cln. erkauft hat

! — «ine vollständige AnSq. der sämmtl. 16 Bücher des Aötius —, das soll der
Schlußstein seines literarischen Wirkens werden. 20.

Weigel (Johann August Gottlob), geb. zu Leipzig 1773, Bruder des

Vorigen, UniversitätsproclamatorundBuchhanbler zuLeipzig, besuchte die Nicolai¬

schule s. Vaterstadt und genoß Privatunterricht. 1789 sing er s. Lehrjahre in der

Glediisch'schen Buchhandlung an, deren Geschäftsführer Leich, Bruder des Prof.

Leich zu Leipzig, war, der eine guteKenntniß von früher», besonders gelehrten Wer¬

ken des Buchhandels besaß und deßhalb bei den Gelehrlen ln Ansehen stand.

1793 übertrug ihm Leich unter s. Aufsicht die Leitung der ehemaligen Müllerschen

Buchhandlung. Durch s. Bemühung ve-sschaffte er ihr wieder Credit und hatte

sie wahrscheinlich wieder in die Reihe guter Buchhandlungen gebracht, wofern

, ihm nicht nach s. Vaters Tode dessen Stelle als Auktionator bei der Universität

übertragen worden wäre. Im Januar 1795 trat er sein Amt an. Da er bald

i bemerkte, daß diese Stelle nur die nothwendigsten Lebensbedürfnisse sicherte, so

I faßte er den Entschluß, aufs Neue in Leipzig ein antiguarisches Lager zu errich¬

ten, indem diese Art von Buchhandel, die ehedem so bedeutende Magazine besaß,

fast gänzlich aufgchort hatte, woran unter Anderm die Aufhebung der Klöster, die

cbemals von Leipzig jährlich eine beträchtliche Menge Bücher bezogen, nicht wenig

Schuld hatte. Bei diesem Entschlüsse fühlte er aber bald, wie sehr er die Kenntniß

der Sprachen und die der altern Bücher versäumt hatte, und es kostete ihm jahre¬

lange Anstrengung, das Versäumte nachzuholen. Bei dem Gefühl der Nothwcn-

digkeit gewann er zugleich eine solche Liebe für Erzeugnisse des früher» Buchhan¬

dels, daß er alle Zeit darauf verwendete, die ihm in freien Stunden von Berufs¬

arbeiten übrigblieb. Der Umgang mit Gelehrten, und namentlich mit dem Prof.

! Schäfer, war ihm sehr nützlich. Er kaufte in Leipzig und suchte sich in ganz Europa
> Verbindungen im Ein- und Verkauf zu verschaffen. Dis Frucht dieser Bemühung

ist ein Magazin, das durch 31jährige Bemühung zusammengcbracht worden ist,

und das man durch den Katalog ,,^pparatus literariu«" allcrwärts kennt. Dop¬
pelte Anstrengung kostete dieses Unternehmen, da erst 1816 eine Zeit eintrat, wo

Europa wieder beruhigt wurde. Bei den Verbindungen mit dem Auslande



138 Weigeliancr Weigl !

und den Gelehrten in Deutschland mußte W. leicht auf den Gedanken kommen,

Bücher, und namentlich philologische, selbst zu verlegen. Er sah dabei wol ein, daß

bei neuen Ausg. der Classiker die Herausgeber sich nicht ohne bedeutenden Aufwand ^

Materialien verschaffen könnten, und beschloß daher selbst Sammlungen von Eolla- !

tionen der Handschriften und ungedruckten Arbeiten der Gelehrten über Schrift- ^

steiler anzulegcn. Was darin geleistet worden ist, das zeigen die Au?g. des Lon- !

ginus von Weiske, des Euripides von Matthia, des Plato von Stallbaum, des

„Ltz-iuolozioi Oniliaiü" von Sturz u. A. m. Die große Sammlung zu den griech. ,
Bukolikern ist bis jetzt noch nicht benutzt worden. Zu s. bedeutendem Untcmeh- i

mungen ist ferner der Böckh'sche Pindar und des Ensiathius Commcntar zum !

Homer zu zahlen. Ausgleiche Weise ist dadurch der Apparat für die Sammlung i

der griech. Schriftsteller (in 61 Bdn.) gewonnen worden, die aus dem Titel viele !

der ersten Philologen als Herausgeber nennt. — Nicht weniger sehenswerch als l

bas Bücherlager ist W.'s Privatsammlung von Gemälden, Originalhandzeichnun- !

gen, Kupferstichen, Radirungen der Maler und xylographischen Arbeiten; von !

den letztem deuten die „Liblia pauperum", bis sogen. „Iliotoriu 8. loli-rumo",

die „Lrs morienäi", das Fragment eines in Holz geschnittenen Donats, ein

andres ganz unbekanntes mitDarstellungen aus der Passion u. s. w. auf den Reich¬

thum dieser Sammlung hin, die zu Leipzigs Merkwürdigkeiten gehört.

Weigeliancr war der Name einer Sekte schwärmerischer Mystiker des
17. Jahrh., die sich vorzüglich in Obcrsachsen ausbreiteten. Ihr Stifter war

Walentin Weigel, Pfarrer zu Tschopau im sachs. Erzgebirge, geb. 1533 zu Gro¬

ßenhain in Sachsen, gest. 1588, ein frommer, unbescholtener Mann und beliebter

Prediger. Er hakte die Schriften des Theophrastus Paracelsus und Tauler's gele¬

sen und glaubte darin geheimnißvolle Weisheit gefunden zu haben, die er in s. Er¬

bauungsbücher übertrug. Seine Schriften wurden erst lange nach s. Tode (1611

—21) von dem Cantor Wcichcrt zu Tschopau, Halle und Magdeburg herausgeg.

und erregten viel Aufsehen, mehr als sie verdienten. Wir nennen s. „Kirchcn-

und Hauspostill über die Evangelien"; „Principal und Haupttractat von der Ge¬

lassenheit"; „Das Büchlein vom Gebet"; „Der güldene Gryff, d. i. Anleitung,

alle Dinge ohn-Jrrthum zu erkennen, vielen Hochgelehrten unbekannt und doch

allen Menschen zu wissen nothwendig" (1578, 4.). Er spricht in diesen Schriften

viel vom ungebetenen innern Lichte, von der Salbung im Menschen, durch welche

man unterrichtet werden müsse, weil sonst alles andre Lehren und Unterrichten um¬

sonst sei. Daher nennt er auch die Theologie, die auf Universitäten vorgetragen wird,
eine falsche; die wahre bestehe in der Erkenntlich seiner selbst, nämlich woraus,

durch wen und wozu der Mensch geschaffen und geordnet sei. Er nennt aste Ge¬

schöpfe Ausflüsse des göttlichen Wesens. In Ansehung der Lehre von der Dreiei¬

nigkeit und von Christo hatte er von dkm eigentlichen Lehrbegriff ganz abweichende

Meinungen; den Werth des äußerlichen Gottesdienstes setzte ec sehr herab und

schilderte die Geistlichen der Protest. Kirche mit schwarzen Farben. Verschiedene s.

Schriften wurden auf landesherrlichen Befehl 1624 zu Chemnitz öffentlich ver¬

brannt, aber sie waren bereits in mehren Landern verbreitet und hatten ihm eine

Menge Anhänger erworben, die unter verschiedenen Namen austraten und zu langen,

bisweilen ärgerlichen Streitigkeiten Anlaß gaben. Auch Jakob Böhme war ein

Weigelianer; aber mit Unrecht wurde Joh. Arndt unter dieselben gerechnet. ,

Weigl (Joseph), ein berühmter Opemcomponist, 1766 zu Eisenstadt in ,

Ungarn geb., wo sein Vater erster Violoncellist der fürstl. Esterhazy'schen Capelle !
war, machte s. ersten musikalischen Studien zu Kornneuburg unter Albrcchtsber- -

ger's Leitung. Sein Vater, der ihn zum Studium der Medicin bestimmt hatte, .

war nicht wenig überrascht, zu entdecken, daß der Sohn schon in seinem 15. I. ^

heimlich eine kleine Oper componirt hatte. Gluck und Salieri bewirkten, daß dieser >
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erste Versuch vor dem Kaiser aufgeführt wurde, der auch das junge Talent auf-
muntcrnd belohnte. Mit desto größerm Eifer setzte W. sein Studium der Musik
fort, ohne s. wissenschaftlichen Studien, die sich nun auf das Recht wendeten, zu
vernachlässigen. Der Studienprascs van Swieten war s. großer Gönner, in des¬
sen Hause er die Werke der altern berühmten Meister horte und die größten musi¬
kalischen Geister seiner Zeit kennen lernte. Bon nun an widmete er sich ausschlie¬
ßend der Musik, wofür Salieri's Rath auch den Vater gewann. Dieser edle
Mann nahm den jungen W. ganz in seinen Unterricht, den er ihm theoretisch und
praktisch ertheilte, und sorgte dafür, daß sein Lehrling noch 3 Jahre ihm als Ge-
bülfe in der Operndirection zur Seite gesetzt wurde. Auch ließ er ihn verschiedene
Versuche in der Composition für den Gesang machen, wohin auch die mit Beifall
aufgenommeneund belohnte Oper „II prn-20 per lor/.a" und einige Gelegenheits-
cantatcn gehörten.. Der Kaiser Leopold verschrieb ital. Meister, welche für die
kaiserl. Oper componiren sollten; unter diese gehörte Eimarvsa. W. erwarb sich
bald dessen Gunst, und dies bewirkte ihm eine Gehaltszulage und die Aussicht, auf
kaiserl. Kosten nach Italien zu reisen. Aber Kaiser Leopold starb. W.'s 3. Oper,
die er damals geschrieben: „I.» principe«»» d-Amalir", erhielt großen Beifall.
Unter Kaiser Franz blieb er Capellmeistcrder ital. Oper, doch componirte er auch
für die deutsche Oper unter des Barons Braun Dircctivn Opern und Ballete.
Unter seinen damaligen Opern gefielen „Oiulietta e Uierotto", „I solitarj",
„I>amor msrinarv" (auch deutsch: „Der Eorsar aus Liebe") und die deutsche
Operette: „Das Dorf im Gebirge". Durch seine Oper: „1,-unikorine"(spä¬
ter ins Deutsche übertragen:„Die Uniform"), erwarb er sich der Kaiserin Ma¬
ria Theresia Schutz und Gunst, welche bei der Aufführung zu Schönbrunnselbst
die erste Partie sang. Auch mußte er mehre Opern (;. B. „Il principe invisi-
bile"), Gelegenheitscantatin und Oratorien ((„l,a passione" und „I,a rvsurer-
Liono ricl bi. 8. Oe»ü 6.") componiren. Durch Ablehnung eines Rufes nach
Stuttgart erhielt er lebenslängliche Anstellung in Wien. Unter der neuen Di¬
rektion der Hoftheater führte er s. Oper „Kaiser Hadrian" auf, welche im Aus¬
lande mehr Glück als in Wien machte. Kurz darauf componirte er die liebliche
kleine Oper „Adrian von Ostade". Indessen erhielt er einen Ruf nach Mailand,
um daselbst 2 Opern zu schreiben. Dieses waren die scria: „Oloopatra", und die
Opera buü'a: „II rirale <U »v ,tc»8»" („Liebhaberund Nebenbuhler in eigner
Person"). Er schrieb sie 1807 in Mailand und machte mit der letzter« lurore.
Den Antrag, Director des Eonscrvatoriums zu werden, lehnte er ab und kehrte
nach 7 Monaten nach Wien zurück. W.'S musikalischer Charakter eignet sich im
Ganzen mehr für das Heitere, Einschmeichelnde, als für das Glanzende und Große.
Man kann in seinen Werken 2 Manieren unterscheiden.Die frühem zeichneten
sich durch einen frischen natürlichen Reiz und fröhlichen Glanz der Melodien aus,
was ihren Erfolg in Italien vorzüglich bcwnkte. Hierher gehören vornehmlich s.
„?rine:pe88a d'Amall!", s. „Amor marinaro" („Der Eorsar aus Liebe"), die
schön- Musik der „Uniform", nebst mehren reizenden Ballelmusiken. Eine neue
Manier, deren Charakter eine weiche, einschmeichelnde Sentimentalität ist, fin¬
det man in der Oper: „Das Waisenhaus", welche er gleich nach seiner Rückkehr
nach Wien (1808) schrieb, in der beliebten „Schweizrrsamilie" (1809), dem „Ein¬
siedler auf den Alpen", „FranciSca von Foix", eine nicht nach Verdienst bekannte
Oper, und dem „Bergsturz von Eoldan" (1812), welche eine besondere Art der
Nührungsopcr auf der deutschen Bühne einheimisch und den Componisten einige
Zeit zu einem Lieblinge des deutschen Opernpublicums machten. K. M. v. Weber
nannte diese Manier eine weichliche, flüssige und kenntnißreiche Sammetmalerei,
womit Lob und Tadel zugleich ausgesprochen sind. In diese Zeit gehören ferner
sein Singspiel: „Die Jugend Peters des Groß»«", und die bei einem zweiten Ruse
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nach Mailand componirte Oper „l/imbosoata" und die Cantate „II ritarno

ck'.Vstreo.", welche viel Beifall fand. Spater entstand das liebliche kleine Sing¬

spiel „Nachtigall und- Rabe" und die Oper „Margaretha von Anjou". Seine ^
neuesten Produktionen sind die große ernsthafte Oper: „Baal's Sturz" (1820), >

in welcher er, »ach v. Mosel's und a. Kenner Urtheil, gezeigt hat, daß auch die !

höhere dramatische Musik nicht außer dem Bereich s. Kunstfahigkeit liege. Sie ist

außer Wien, wo sie ungemeinen Beifall erhielt, nicht auf die Bühne gekommen, I
wahrscheinlich wegen der großen Schwierigkeiten in der Scencrci. Sein neuester >

Versuch in der romantischen Gattung in der Oper: „Die eiserne Pforte" (1823), !

hat auch in Wien keinen glücklichen Erfolg gehabt. Seinen musikalischen Charak¬

ter bezeichnet der obengen. Meister und Kunstrichter (in der „Abendzeitung", 1817,

St. 134) sehr gut. Er gesteht ihm eine ungemeine Fülle schmeichelnd eindringen-

dcr musikalischer Ideen und jene Reinheit und Gediegenheit der musikalischen

Schreibart zu, welche durch Mozart's und Haydn's Werke in der wiener Musik¬

schule vorzüglich herrschend geworden sind. Hervorstechend, seht er hinzu, ist bei

W. die Neigung zu ungeraden Taktarten, die Stimmführung der Violine in den

höhern Anlagen, und das Streben, jedes Musikstück möglichst melodisch abgerundet

zu geben, und mehr dadurch als durch die höchste Richtigkeit und Wahrheit des

Deklamatorischen die scenische Foderung zu erfüllen. Vielleicht entwickelte sich

dies aus den vielen Balletmusikcn, die er zu schreiben veranlaßt wurde. Dem Geiste

der ernsten dramatischen Gattung scheint sich sein Talent nicht gern zu schmiegen, ^

und s. „Hadrian" tragt keineswegs den Stempel der Größe, die dieser Stoff zu

verlangen berechtigt ist, weßhalb er auch keine sehr beachtete Aufnahme in der Mu¬

sikwelt fand. Dagegen hat man Oratorien von ihm (z. B. „!-» passiono >Ii

Llosü"), die würdevoll und meisterhaft geschrieben sind. Für die Kammer hat er

wenig geschrieben. Erwähnung verdient, daß er sich bei den Opern, die s. Teil¬

nahme zu erregen wissen und deren Leitung er übernimmt, als trefflicher Direktor

anszeichnet. Doch macht man ihm den Vorwurf, daß er neuern deutschen Com-

pomsten den Eingang auf die Bühne sehr erschwert. S. „Zeitgenossen", XVII. ^

— Jos. W.'s Bruder, Thaddä, ist Musikalienhändler in Wien und hat leichte

Musiken componirt.

Weihbischof ist ein hoher Geistlicher der kathvl. Kirche, der zum Bischof

geweiht worden ist, jedoch kein wirkliches Bisthum besitzt, sondern nur den Titel

von einem — gewöhnlich in Griechenland oder in der Levante gelegenen — ehema¬

ligen bischöfl. Sitze erhält, folglich nur Bischof in partibu« inlickoliui», übrigens

einem Bischof oder Erzbischof an die Seite gestellt ist, dessen geistliche Geschäfte er

verrichtet. Nur die Fürstbischöfe in Deutschland halten zu diesem Zwecke Weihbi¬

schöfe an ihrer Seite, weil sie selbst mit der Regierung ihrer Länder beschäftigt wa¬

ren. Doch gibt es auch bei solchen Bischöfen, die nicht weltliche Regenten sind,
Weihbischöfe, um in Erkdigungsfallcn das bischöfl. Amt zu verwalten.

Weihe, s. Ordination.

Weihkessel, s. Weihwasser.

Weihnachten, das Fest der Geburt Christi, wurde in den ersten Jahr¬

hunderten der christlichen Kirche nicht gefeiert, da die christliche Sitte überhaupt

lieber den Tag des Todes merkwürdiger Personen als den Tag ihrer Geburt aus¬

zeichnete. Daher war die Feier der Gedächtnißtage des Märtyrers Stephanus >

und der zu Bethlehem ermordeten unschuldigen Kinder schon im Gange, als, wahr- ^

scheinlich im Gegensätze gegen die von der Geburt Christi unwürdig lehrenden Ma¬

nichäer, ein Kirchenfest zum Andenken dieser Begebenheit im 4. Jahrh. aufkam

und im 5. Jahrh. in abendla-dischen Kirchen für immer auf das altrömische Fest

der Sonnengeburt (25. Dcc.) gelegt wurde, obschon über den Tag, an welchem

Christus geboren worden, zuverlässige Nachrichten fehlten. In den Morgenlän-



I4LWeihwasser WeiLard
der« hielt man Weihnachten erst am 6- Jan. Aus dem Evangelium Lucä wußte
man, daß die Geburt Jesu zur Nachtzeit geschehen sei, und veranstaltete daher
Gottesdienste in der hierdurch geweihten Nacht vom 24. zum 25. Dec., woher
späterhin bei uns der Name Weihnachtenentstand. Man vereinigte die Gedenk¬
tage des Märtyrers Stephanus und des Evangelisten Johannes mit Weihnachten,
und machte cs so zu einem Ztagigen hohen Feste. Es bildet in den heiligen Zeiten
des Kirchenjahrseinen besondernÄbschnitt, den Weihn ach tscy klus, zudem die
Tage vom ersten Adventssonntagebis zum Feste der Erscheinung Christi (6. Jan.)

l gehören. Die Sitte, die« Fest durch gegenseitige Freudengeschenke auszuzeichnen,
ist allerdings heidnischen Ursprungs und von den Gebräuchen, welche bei d:n um
diese Zeit des Jahres gefeierten Saturnalien und Tagen des Sonnenfestes üblich
waren, abzuleiten, aber durch schöne christliche Deutung längst geheiligt. Inder
Feier des Weihnachtssistcs stimmen jetzt alle christliche Kirchen überein, nur
wurde sie in einigen protestantischen Ländern (Preußen, Braunschweig und Sach-

i sen -Altcnburg) gleich den andern hohen Festen auf 2 Tage eingeschränkt. k.
! Weihwasser wird das in den am Eingänge und an schicklichen Orten im

Schiff katholischer Kirchen befestigten Weihkesseln oder Becken enthaltene geweihte
Wasser genannt, mit dem die Ein- und Autztretenden sich zu besprengen pflegen.
Religiöse Reinigungen vor dem Anfänge gottesdienstlicher Handlungen waren und
sind bei den Juden und Heiden gebräuchlich, denn zum Gebet crfodert die fromme
Meinung und Sitte reine Hände. Als Nachbild des ehernen Meeres am jüdischen
Tempel wurde seit dem 4 Johrb. auch am Eingänge jeder christlichen Kirche ein

! Wasserbecken angebracht, worin die zur Andacht Eintretenden sich die Hände wu¬
schen, doch erst seit dem 6. Jahrh. pflegte man das Wasser dazu besonders zu
weihen und dem Gebrauche desselben heiligende, ja wundervolle Kräfte beizu-

, messen: ein Glaube, von dem sich die noch jetzt zu Rom übliche Besprengung der
> Hauslhierc mit Weihwasser an einem bestimmten Festtage herschreibt. Die griech.
! Kirche hat den von den Protestanten nicht beibehaltenen Gebrauch des Weihwassers
! mit der katholischen gemein. L.

Weikard (Melchior Adam), k. russ. Etatsrath, oranien-nassanischer
Geh. - Ratb, Direktor des Medicinalwescnszu Fulda, und Mitgl. mehrer gelehrten
Gesellschaften, war am27.Apr. 1742zuRämmershagim Fuldaischen geb. Frühe
Kränklichkeit und durch Verwahrlosung entstandene Verunstaltung s. Körpers bin¬
derten ihn anfangs am Lernen. In Hamelburg genoß er den Schulunterricht,
und ein handschriftliches Werk über Unteria,no,lies, welches ihm zufällig in die
Hände gerielh, gab ihm den ersten Antrieb, die Mcdicin zu studiren und Kräuter
einz.- sammeln. 1758 kam er nach Würzburg auf die Universität, machte den phi¬
losophischenCursus und ging dann zu den medicinischen Studien über. 1764 ließ
er sich examiniren und die Liren- ertheilen, späterhin aber zu Fulda zum Doctor
promoviren. Nach geendigten Studien erhielt er das Physikat zu Brückenau, und
wurde besonders für den Curort bei Brückenau bestimmt, der aber damals noch un¬
bedeutend war. 1770 ward er als zweiter Leibarzt nach Fulda berufen, und er¬
hielt nach der Abreise des erst-n Leibarztes, der zugleich Professor war, auch eine

- Professur. Seine erste Laufbahn in Fulda war voll Sorgen und Kummer, was
viel zur Vermehrung seiner Kränklichkeit bcitrugund besonders eine krankhaft erhöhte
Empfindlichkeit seines Nervensystems begründete, die ihn nie ganz wieder verließ,

l In dieser Lage schrieb er den „PhilosophischenArzt", ein Buch, welches ihm in
der Folge viel Unannehmlichkeiten znzog. Es wurde verboten, dessenungeachtet

^ aber einige Mal neu aufgelegt. 1784 folgte er einem Rufe nach Petersburgals
i Hosarzt, wurde bald nach seiner Ankunft daselbst zum Kammermcdicus ernannt,

und konnte bei der Toilette der Kaiserin in die Amichambrc gehen, wie der Leibarzt
und Lcibchirurg. Auch schenkte ihm die Kaiserin 10,020 Rubel zum Ankauf eines
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Hauses. Dennoch wmde der Wunsch, Rußland wieder verlassen zu können, täg¬

lich lebhafter in seiner Seele. 1787 kam er mit zu der großen taurischen Reise,

die ihm jedoch theils durch Gichtschmerzen, theils durch seine Reisegesellschaft ver- !

bittert wurde, wie er denn, nach Beendigung der Reise, ernstlich an seine Rück¬

kehr nach Deutschland dachte. Er bat daher 1789 bei der Kaiserin um Urlaub auf ^
ein Jahr, den er, nebst der Zusicherung seines Gehalts auf diese Zeit, auch erhielt,

In Gesellschaft einer Grasin Baratinska bereiste er mehre deutsche Städte, die !
Niederlande, Wien, hielt sich theils in Manheim und 1794 in Heilbronn auf, >

wo er den „Entwurf einer einfachen Arzneikunst, oder Übersicht des Brown'schen l

Systems" schrieb, welche hernach Frank ins Italien., Berlin ins Franz., Man-

zano ins Span, übersetzte. Ferner schrieb er 4 Hefte eines „Magazins der Brown'¬

schen Arzneikunst", s. „Med.-praktisches Handbuch", den „Neuen Philosoph. Arzt"

in 3 Bdn., und einige Kleinigkeiten. Allen Anträgen, ein Amt anzunehmen,

zog er s. ruhiges Leben in Heilbronn vor. In derFolge begegnete ihm aberauch dort i

Manches, was ihm das Leben verbitterte und seine Gesundheit zerrüttete, beson¬

ders Unglück in s. Familie. Mit Anfang 1801 bekam er einen Anfall von beinahe

allgemeiner Gicht. Das Bad zu Baden - Baden verschaffte ihm einige Linderung,

jedoch nicht auf die Dauer. Er hat sein Leben selbst beschrieben. — W. war

der Erste, welcher die Grundsätze der Brown'schen Lehre in die deutsche Litera¬

tur verpflanzte. Die dadurch erregten Streitigkeiten trafen auch ihn vorzüglich,

und da er nicht selten durch die hitzigen Ausfälle der Gegner gereizt wurde, so

war seine Bertheidigung ebenso derb als bitter. Er starb d. 25. Juli 1803 zu
Brückenau.

Weiland (Peter), Prediger bei der Remonstrantengemeinde zu Rot¬

terdam, ein um die holländische Sprache und Literatur sehr verdienter Gelehrter,

geb. zu Amsterdam 1754, studirte auf der lat. Schule zu Gouda, und seit

1773 Theologie zu Leyden, wo van de Wynperse, Allamand, Valckenaer, Rnhn-
kenins, SchultenS und Hollcbcek s. Lehrer waren. Ec konnte sich nicht mit den

Lehrsätzen der dortrechter Synode und deren Formularen vereinigen; daher hielt

er sich zu den Arminianern und wandte sich an das Seminarium der Remonstran-

ten, das ihn, nachdem er öffentlich s. Überzeugung von der Lehre der christlichen

Toleranz erklärt und Beweis« s. Fähigkeiten gegeben hatte, als Eandidatcn der

Remonstrautcngemeinden aufnahm. 1781 wurde er Prediger zu Woerden,

1783 zu Utrecht und 1785 zu Rotterdam, wo die größte Verbrüderung der Re-

monstcanten sich befindet. Während der politischen Unruhen in Holland war W.

zwar der patriotischen Partei ergeben; allein Mäßigkeit, Ordnung, Ruhe und

Gehorsam gegen die Landesgesetze waren die Giundsähe s. Verhaltens: daher hielt

er sich von thätiger Theilnahme entfernt und lehnte sowol die Stelle eines Ralhes

der Stadt Rotterdam ab, als auch den ihm 1798 von dem vollziehenden Rache

der batavischen Republik fast aufgedrungenen ehrenvollen und i einträglichen Po¬

sten eines Agenten der Innern Angelegenheiten. 1815 trug ihm der jetzige König

eine Professur der Literatur und Philosophie bei der Universität Utrecht an; er

mußte sie aber auch s. Alters und andrer Ursachen wegen ablehnen. Um so mehr

Hat W. als Schriftsteller gewirkt. Die Alautoebappz- tot nut van-t ^I^emeen

ertheilte s. Abhandl.: „Über das Recht auf das eigne Urtheil in der Religion und

über die Verbindlichkeit desselben", deßgl. der: „Über die beste Art, der Jugend ,

bereits in den Schulen gesellschaftliche Tugenden cinzuflößcn", den Preis, und die l

Gesellsch. 8tuiliuru soientiarnm Aenitrix krönte s. Gedicht „über die wahre

Glückseligkeit in diesem Leben". 1805 erschien auf Befehl der Regierung Wei-

land's „Holländische Sprachkunde", deren Regeln in allen Dikastcricn und Schu¬

len noch jetzt befolgt werden, und die seit 1818 auch in allen Schulen der südlichen i

Provinzen eingeführt ist. Sein „Großes holländisches grammatikalisches Wörter- !
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! buch" (1790—1811) und sein „Handwörterbuchder Holland. Sprache" fanden
allgemeinen Beifall. Auch war er Mitarbeiter an Landrö-s „Franz. - holl, und

> holl. - stanz. Lexikon", wovon eine zweite Aufl. erschienen ist, und an einem
„Synonymischen Wörterbuche" (1820 fg.), das erste dieser Art in Holland. Au¬
ßerdem hat er eine Sammlung von Predigten und, ohne sich zu nennen, einige
theologische und literarische Schriften herausgegeben. König Ludwig ernannte
ihn 1807 zum Mitglied des Ausschusses für die Bestimmung des neuen Maßes

I und Gewichts. W. ist Mitglied der ersten niederländischen wissenschaftlichen Ver-
> eine. Seine Vorträge als Lehrer athmen den Geist reiner Religiosität. Im Um¬

gänge ist er sanft, bescheiden und gefällig. Weiland's Bild hat der »erst. Schef-
fec gemalt, und der Buchhändler Allart in Kupfer stechen lassen. Unter seinen
Söhnen ist ein Rechtsgelehrter, der mehre von Jean Paul's Werken, ungeach¬
tet der Schwierigkeiten der holl. Sprache, vortrefflich inS Holländische über¬
setzt hat.

Weiller (Kajetan v.), bis 1823 königl. bairischer Studiendirector, geb. d. 2.
Aug. 1762 zu München von armen bürgerlichen Ältcrn, begann und vollendete
daselbst von 1773 — 83 seine wissenschaftliche Laufbahn. Philosophie und
Theologie zogen ihn am meisten an, und er erhielt bei diesen Studien die ver¬
diente Auszeichnung der Eminenz. In der geistlichen Beredtsamkeit erhielt er die
silberne Preismcdaillc. Nach seinem Abgänge vom Lyceum übernahm er beim

! Landesregisrunqsvicekanzlervon Pettcnkofer eine Hostneisterstelle und ward d. 21.
, Mai 1785 in Freisingen zum Priester geweiht. Als ec jene Stelle verließ und

keine öffentliche Anstellung finden konnte, setzte er den schon seit 1776 ertheilten
Privatunterrichtin den höhern Wissenschaften wieder fort und lehrte zugleich
Mathematik in der Anstalt von Adrian v. Riedl, sowie Philosophieund Theologie
bei den Theatinern. Damit verband er 1790 auch eine Seelsorge. 1792 kam
er zwar als Lehrer der Mathematik, Geschichte und Religion an die Realschule,
allein ohne Gehalt, und seit d. Dec. 1794 mit einem Warkegcld von 100 Gulden,
sodaß er immer noch den Unterhalt für sich und s. Mutter durch Privalsiunden ver¬
dienen mußte. 1795 gab ihm der Münchner Magistrat einen Zuschuß. Seit
1793 schrieb er mehre Schulreden und Abhandlungenüber Erziehung und empfahl
sich dadurch so sehr, daß er 1799 Prof, der praktischen Philosophie und Päda¬
gogik, dann Rector des Lyceums ward. In d. I. gab er auch „Über di« gegen¬
wärtige und künftige Menschheit; eine Skizze zur Berichtigung unserer Urtheile
über die Gegenwart und unserer Hoffnungen für die Zukunft" heraus. Eine Reihe
pädagogischer und philosophischer Schriften folgten aufeinander: „Versuch einer
Jugendkunde";„Mein Glaubensbekenntniß über den Artikel der alleinseligma¬
chenden lateinischen Sprache; ein Commentar zu meinem Wunsche, der Ein¬
tritt u. s. w." (beide Schriften 1800); „Erbauungsreden für Studirende in
den höhern Classen" (3 Bde., 1802—4). Im Juni 1802 belohnte die Univer¬
sität Landshut s. Verdienste durch die freie Ertheilung der philos. Doktorwürde,
nachdem er schon im Mai in die Akademie der Wissenschaftenals ordentl. Mit¬
glied der philologisch-philosophischen Elaste, jedoch mit Beibehaltung der Recto-
raisgeschäste,getreten war. In dems. I. erschien s. „Versuch eines Lehrgebäu¬
des der Erzichungskunde" (1. u. 2. Bd., 1805); dazwischen „Mutschclle's Le-

j den" (1803); „Der Geist der allerneuestcn Philosophie der Hrn. Schelling, He¬
gel und Eomp." (1. Hälfte 1804, 2. H. 1805); „Anleitungzur freien Än-

^ sicht der Philosophie"(1804). Daran schloß sich „Verstand und Vernunft" (1806).
In d. I. nöthigte ihn seine geschwächte Brust von 1806 — 9 die Vorlesungen
auszusetzen, welche er dann über Geschichte der philosophischen Systeme und über
Philosophieüberhaupt wieder begann. Durch die Gleichstellung der allgemeinen
Sektionen auf den Lycecn und Universitäten ward sein Rcclorat in ein Direktorat
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verwandelt, und ihm 1809 noch das Nettorat des Gymnasiums, Progymna-

siums und der Priman claffen übertragen, sodaß er Dckector aller Lehranstalten der

Hauptstadt war. 1808 gab ihm der König als einen besonder» Beweis seiner

Gnade das Ritterkreuz des Civiloerdienstordens der bairischen Krone. Seine

vielen Geschäfte hinderten ihn nicht, seine „Ideen zur Geschichte der Entwickelung

des religiösen Glaubens" (t. Thl. 1808, 2. Thl. 1812, 3. Thl. 1814), und ei¬

nen „Grundriß der Geschichte der Philosophie" (1813), neben den jährlichen Stu-

dicnberichten und a. Abhandlungen erscheinen zu lassen. Eine neue Auszeichnung
ward ihm dadurch zu Theil, daß ihn der König 1812 zum Lehrer der Philosophie

bei dem Prinzen Karl ernannte, und 1813, wie die übrigen Ritter, derAdels-

matrikel einverleibte. Außer mehren pädagogischen Abhandi. sind von ihm noch

erschienen: „Grundlegung der Psychologie" (1817); „Tugendlehre" (1817).

In den Schulreden und in den akademischen Abhandl. dieses ausgezeichneten Leh¬

rers (z. B. „Tugend die höchste Kunst", 1816; „über die Ethik als Dynamik",

1821, 4.; viele sind in den „Kleinen Schriften" desselben, 3Bdchn,, 1821

— 26, wiedergedruckt worden) erkennt man daS Bild eines thätigen, stets

für edle Zwecke wirksamen und gegen alles Verderbliche kämpfenden Lebens. Was

er meistens bei feierlichen Anlässen vortrug, entsprang aus lebendiger Anschauung

und ergriffenem Gcmülhe. Er erklärte sich mit Ernst gegen mehre Mißgriffe

in der Erziehung und im Unterrichte. Insbesondere drang er auf Entwickelung

der Vernunft und ein gereinigtes, wahrhaft evangel. Ehristenthum. Bigotterie,

Aberglaube, Frömmelei, Werkheiligkeit und Mönchcrei bekämpfend, nannte er

den Jesuitismus öffentlich ein Institut für Volkstäuschung und Gesetzlosigkeit.

Ausgezeichneten Werth hat seine Abhandlung „Über die religiöse Aufgabe unserer

Zeit" (1819), und „Das Ehristenthum in seinem Verbaltnisse zur Wissenschaft"

(1820). In s. letzten merkwürdigen Schrift: „Der Geist des ältesten Katholi-

cismus, als Grundlage für jeden spätem" (Sulzbach 1824), hat K. v. W. das
ursprüngliche Ehristenthum als die allein wahre Universalreligion philosophisch dar¬

gestellt ; er beschreibt es als die Kraft des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe.

Es konnte nicht fehlen, daß ein solcher Mann den Vorstehern der Kirche mißfiel.

Herr v. W. wurde 1823 seiner Skudiendirection enthoben und zum Geheime,iratli,
sodann an Schlichtegroll's Stelle zum Generalsecrctai'r der k. Akademie der Wissen- !

schäften zu München ernannt. Von dieser Stelle nachher entlassen, starb er am ^

23. Juni 1826. Sein letztes Werk ist: „Charakterschilderungen seelengros.r

Männer, nebst der Biographie des verstarb. Vf's., von einem st Schüler" (Mün¬

chen 1827). Von s. „Kleinen Schriften" erschien das 3. Bdchn. (Passau 1826)

auch u. d. T.: „Vermischte Reden und Abhandlungen".

Weimar (Sachsen-Weimar und Eisenach), ein Großherzogthum

in Obersachsen, welches aus den Provinzen Weimar (wozu jetzt auch der grösste

Theil des ehem. königl. sachs. neustädter Kreises mit 38,670 Einw. und der Krst.

Neustadt a. d. Orla mit 4000 E. gehört) und Eisenach besteht, und auf 67 stM.

227,000 E., darunter 335 Protestant. Geistliche bei 519 Kirchen, 9512 Katho¬

liken (sie besitzen 10 Pfarrkirchen, 7 Filiale und 6 Capellen), 6400 Reformi'tt-,

1231 Juden, in 30 Städten, 12 Markts!, und 608st Dörfern und Weilern

zahlt. Der Boden ist mehr bergig als eben und in manchen Gegenden auch

steinig, doch im Ganzen fruchtbar. Ein Theil des Thüringerwaldes und des

Nhongebirges durchziehen das Land. Die Erzeugnisse bestehen in den gewöhn¬

lichen Hausthieren, Wildpret aller Art, Fischen, Getreide, Gartcnaewacb-

seu, Obst, Flachs, Hanf, Rüksamen, etwas Wein an den Ufern der Saale,

vortrefflich bewirthschaftetcn Waldungen, Silber, Kupfer, Eisen, Kobalt, Braun¬

kohlen, Quader-, Sand- und Schieferstcinen, Marmor, Alabaster, Gyps, ,

Kalk, Salz und einigen Mineralwassern. Die Gewerke beschranken sich Vorzug-
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j lich auf Wollen - und Strumpffabriken, Leinwand und gute Färbereien. DerGroß-
^ Herzog Karl August gab seinem Lande d. 5. Mai 1816 eine repräsentative, vom
! deutschen Bunde garantirte Verfassung, nach welcher der von den gewählten Ab-
> geordneten der Ritterschaft,Bürger und Bauern gebildete Landtag an den allge-
, meinen Landesangelegcnheiten,Steuern, Landesbewaffnungund Gesetzgebung,
I Theilnimmt, und Preßfreiheit anerkannt war. Der GroßherzogKarl Fried¬

rich (geh. d. 2. Febr. 1783) ist ein Schwager desKaisers v. Rußland undSchwie-
j gervater der Prinzen Karl und Wilhelm v. Preußen. Das großhcrz. Haus stammt

von der crnestinischen Linie des sächsischen Hauses ab und bildet die altere Linie der
Herzoge von Sachsen (s.d.); die großherzogl. Würde hat es 1815 angenommen.

! Der Landtag von 1829 bestimmte die Einkünfte für 1830 auf 659,595 Thlr., die
Ausg. auf 561,438 Thlr., darunter für das Militair 80,000 Thlr. Die Landcs-
schuld betrug 3,608,997 Thlr. Der Hausorden vom weißen Falken wurde d. 18.
Oct. 1815 mit 3 El. gestiftet. DaS Staatsministcriumbesteht aus 3 Geh. - Rä¬
chen. Die Unzcrtcennbarkeit des Großherzvgthums ist auf den Fall des Aussterbens
des regierenden Hauses festgesetzt. — Vgl. das „Staatshandbuch dcs Großherzogth.
S. - Weimar-Eisenach (Weimar 1827, vom Geh. Kanzleisecretair E. Müller),
und Schweizer's „Handb. über das weimarischeStaatsrccht".Der Großherzog v.
Sachsen-Weimar und Eisenach hat mit den übrigen Herzogen des ernestinischcn
Hauses auf der Bundesversammlung die 12. Stelle, im Plenum eine eigne Stim¬
me. Zu dem 3. Evrps dcS Bundcshecrcs stellt er 2010 Mann,

i Weimar. I. Karl August, Großhcrzog v. S.-Weimar-Eisenach.
Hat irgend ein Fürst gezeigt, daß auch in einem kleinen Lande Großes geschehen
könne, so hat dies der Großherzog v. S. - Weimar gethan. Als der Großvater des¬
selben, Herzog Ernst August (geb. 1688), im 1.1707 zurRegierung kam, theilte
er sie, die außer der Stadt Weimar nur wenig Ämter umfaßte, bis 1728 mit sei¬
nem Oheim, Herzog Will). Ernst, einem vortrefflichen Fürsten, dessen ruhig wal¬
tender Sinn aber mit dem feurigen Geiste des Neffen oft wenig übereinstimmte.
Der Letztere ließ sich daher die Einführung der Primogenitur desto angelegener sein,
welche 1724 die kaiserliche Bestätigung erhielt. 1741 vereinigte er nach dem Tode
des letzten Herzogs v. Eisenach, Wilh. Heinrich, die Lande dieser Linie mit den seini-
gm. Er führte die Regierung mit Geist und auf eine sehr selbständige, freilich zu¬
weilen auch von dem Gewöhnlichen abweichende Weise. Von ihm rührt das Jagd¬
schloß Belvedere her. Als er 1747 zu Eisenach starb, gab die Vormundschaftüber
s einzigen erst lOjahr. Prinzen Veranlassung zu großen Streitigkeiten zwischen den
Herzogen v. S. - Gotha, - Meiningen und - Koburg. Der Prinz wurde in Gotha
erzogen und hatte, noch nicht volle 19I. alt, am 1. Jan. 1756 dieRegierung (kraft
kaiserl. Majorennitätserklärung) übernommen, als er am 28. Mai 1758 schon
verstarb und eine erst 18jahrige Gemahlin und einen Erbprinzen von 8 Monaten
(geb. am 3. Sept. 1756 ) hinterlicß. Ein zweiter Prinz, Friedrich Ferdinand Kon¬
stantin, wurde noch nach dem Tode des Vaters am 8. Sept. 1758 geb. Hier er¬
neuerte sich der Streit über die Vormundschaft, welche jedoch vom Reichshosrath
der smstl. Mutter, der Herzogin Amalie (s. d.), Tochter deS Herzogs Karl v.
Braunschweig, zugesprochcn wurde. Mit ihr sing sich die Blüthezeit von Weimar
an, an dessen kleinem Hofe sich bald ein Kranz der ausgezeichnetsten Männer ver¬
einte, und mit welchem Alles, was DeutschlandGroßes und Schönes aufzuwcisen
hatte, in enger Verbindung war. Die Herzogin Obervormünderin, anfangs selbst
noch unter Vo>mundschaft ihres Vaters, aber bald für majorenn erklärt, widmete
der Erziehung ihrer Söhne und der Landesverwaltungeine gleich aufmerksam- und
glückliche Sorge. Mit großer Klugheit leitete sic den kleinen Staat durch die schwie¬
rigen Zeiten des siebcnjähr. Krieges- Ein vielseitig gebildeter Staatsmann, der äl¬
tere Minister v. Fritzsch, war ihr vorzüglicher Rathgcbcr. Der Erbprinz war vec,

j Conv.-tzex. Siebente Ausl. Bd. XII. ff 10
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einer so zarten Constitution, daß man kaum ein langes Leben für ihn zu hoffen
wagte, aber sorgfältige Erziehung und die in ihm wohnende geistige Kraft machten
glücklicherweise jene Besorgnisse vergeblich. Die fürstl- Mutter wählte ihm und dem
jüngern Prinzen Konstantin die trefflichsten Aufseher und Lehrer; Beider Gouver¬
neur war von 1761 — 75 der nachmalige preuß. StaatsministcrGraf v. Görz;
Lehrer der Prinzen waren unter Andern Wieland, v. Knebel, und für die eigentlichen
Rcgentengeschäfte der nachherige Gchcimerath und Kanzler Schmid. Im Decbr.
1774 führten der Graf v. Görz und von Knebel ihre Zöglinge nach Paris und in die
Schweiz. Auf der Reife knüpfte sich die Bekanntschaft des jungen Herzogs mit
Göthe, welche für das Leben und Wirken Beider so entscheidend geworden ist. Ein
17jähr. Fürst und ein 25jähr. Dichter schlossen einen Bund, dessen 50jahr. Dauer
(von dem Eintritte Göthc's in weimarische Dienste gerechnet) 1825 mit einer herz¬
lichen allgemeinen Theilnahme gefeiert wurde. Als der Herzog s. 18. I. zurückgc-
legt hatte, übergab ihm die Herzogin Mutter an f Geburtstage, 3. Sept. 1775,
die Regierung, um von da an nur sich selbst und den Musen zu leben. Was dcr
Herzog Karl August von diesem Augenblicke an für s Land in einer mehr als 50jähr.
Regierung gewirkt, wie s. edle Mutter bis an ihren 1807 erfolgten Tod alles Schöne
und Gute schützen und fördern half, wie die Herzogin Louise, s. Gemahlin, geb.
Landgräsin v. Hessen-Darmstadt, vermählt am 3. Ort. 1775, mit wahrhaft
fürstl. Sinne ihm zur Seite stand, kann hier nicht auseinandcrgesctzt werden. Die
Namen Göthe, Herder, Wieland, Schiller, v. Voigt, «.Einsiedel, v. Knebel,
Musäus und viele andre talentvolle Männer sind Zeuge Dessen, was der Geist des
Fürsten aus Weimar gemacht hat. Alle Zweige dcr Verwaltung wurden in diesen
50 I. neu geordnet, der Herzog selbst, mit den Ministern Göthe und Voigt, war
der unermüdliche und eifrige Beschützer und Pfleger der Universität Jena. Der schöne
Park, das 1771 abgebrannte und aus s. Trümmern schöner wiedererstandene Re¬
sidenzschloß, dcr botanische Garten zu Belvedere, die ncuerbaute große Bürger¬
schule und manche andre Schöpfung sind Beweise, daß dem Herzog kein für die
Menschheit wichtiger Gegenstand fremd blieb, und daß sich mit den beschränkten
Mitteln eines kleinen Landes doch durch Beharrlichkeit und zweckmäßige Thätigke t
Großes auSrichten läßt. Zwei Mal folgte der Herzog auch dem Dringe, sich im
Kriege zu versuchen. Er machte den Felvzug gegen Frankreich 1792 und gegen
Napoleon 1806 mit, kehrte aber, da das Glück die preuß. Waffen nicht begün¬
stigte, beide Male bald zu s. Lande zurück. Er schloß sich im Der. 1806 dem
Rheinbunde an, trat im Nov. 1813 wiederum dem großen Bunde gegen Napoleon
bei, war 1815 auf dem Congreß zu Wien gegenwärtig, und erhielt mit der groß-
Herzog!. Würde eine Gebietserweiterung,wodurch Weimar, als die älteste Linie des
GesammthauseSSachsen, für manche frühere Ungunst der Verhältnisse nur eine
mäßige Entschädigung fand. Der Großherzog war einer der ersten deutschen Für¬
sten, welcher das dem gesammten deutschen Volke 1815 gegebene Wort einer land-
ständischen Verfassung bald und ungeschmälert gelöst hat. Er versammelte 1816
eine Auswahl aus den Rittergutsbesitzern, den Bürgern und dem Bauerstande,
und mit ihnen wurde das Grundgesetz vertragsmäßig verabredet, welches am 5.
Mai 1816 bekanntgemacht wurde. Das Regierungsjubiläum des Großherzogs am
3. Sept. 1825 war ein Volksfest im edelsten Sinne des Worts. (S. „Weimars
Jubelfest am 3. Sept. 1825", 1. u. 2. Abth., Weimar). Auf der Rückreise
von Berlin, wo er die ihm so glücklich verwandte königl. Familie besucht hatte, nach
Weimar, starb er plötzlich d. 14. Juni 1828, in Grabitz bei Torgau, an einem Schlag¬
flusse. Er ward neben Schiller zur Erde bestattet, Göthe wird es einst neben ihm
sein. Vgl. die „Jen. Lit.-Zeit.", Jntelligenzbl. Nr. 42, 43, Juli 1828.

H. Landstände. Diese landständische Verfassung ruht auf demselben
Pcincip, welches den meisten neuen Verfassungendeutscher Staaten zum Grunde
liegt, der Repräsentation des Eigenthums nach den 3 Ständen der Nittergutsbe-
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sitzer, der Bürger und der Bauern. Jeder Stand stellt 10 Abgeordnete, die Aka¬

demie Jena wegen ihrer Dotalgüter Apolda und Remda den 11. zum Stande der

Rittergutsbesitzer. Dieser Stand wählt seine Deputaten unmittelbar in den 3

Wahlbezirken Weimar mit Jena und Ilmenau (4 Abgeordnete), Eisenach (3Ab¬

geordnete), und Neustadt (3 Abgeordnete). Die Deputaten der übrigen Stände

werden von Wahlmännern ernannt, an deren Wahl in 10 Wahlbezirken alle städ¬

tische Bürger und alle Mitglieder der Dorfgemeinden Theil nehmen. Zur Wahl¬

fähigkeit wird in allen 3 Ständen erfodert: deutsche, eheliche und christliche Ge¬

burt, 30jähriges Alter und unbescholtener Ruf, für den Stand der Rittergutsbe¬

sitzer der Besitz eines Ritterguts, in den Städten der Besitz eines Wohnhauses und

eines unabhängigen Einkommens (aus Capitalien und Gewerben) von 300 Thlr.

(in Weimar und Eisenach von 500 Thlr.), unter den Bauern der Besitz eines

Bauerguts wenigstens von 2000 Thlr. Die Abgeordneten werden auf 6 Jahre

gewählt. Die Direktion des WahlgcschäftS liegt den Landesregierungen (Justiz-

collegien) zu Weimar und Eisenach ob. Ein Landmarschall (jetzt auf Lebenszeit der

Freih. v. Riedesel auf Neuhof) und 2 Gehülfen bilden das Dircctorium der Land¬

stände, auch für die Zeit, wo der Landtag, welcher regelmäßig alle 3 Jahre einbc-

rufen wird, nicht versammelt ist. Die Rechte der Landstände sind: 1) Regulirung

des Staatshaushalts gemeinschaftlich mit dem Landcsfürstcn; 2) Bewilligung

der öffentlichen Abgaben; 3) Theilnahme an der Gesetzgebung; 4) Prüfung der

Staatsrechnungen; 5) das Recht der Vorschläge zu neuen Gesetzen und der Be¬

schwerden über die Minister und andre Staatsbehörden. Sie wählen die Land-

räthe, 2 Räthe des Landschaftscollegiums, den Cassirer derHauptlandcscaffe, den

Landschaftssyndikus. Die 31 Abgeordneten sind zwar in einer Kammer vereinigt,

allein sowol die Stände als die Kreise haben das Recht, sich zu einer besondern

Stimme zu vereinigen (Curial - und Provinzialstimme), was aber nur durch Stim-

mcneinheit sämmtl. Abgeordneten des Standes oder Kreises geschehen kann, und

worüber die Entscheidung dem Souverain zustcht. Die Sitzungen des Land¬

tags sind zur Zeit nicht öffentlich, die Verhandlungen der 4 Landtage von 1817,

1830, 1823 und 1826 sind aber gedruckt worden, wodurch eine größere und

wirksamere Publicität zu Wege gebracht wird. Der erste Landtag ward eröff¬
net am 2. Febr. 1817, vertagt im Juli, fortgesetzt am 1. Dec. 1818 und been¬

digt am 6. Febr. 1819. Kurze Auszüge der Verhandlungen drs 1. Abschnitts fin¬

den sich in dem Weimarischen Regierungsblatt« (1817), und aus dem 2. Ab¬

schnitte sind dieActenstücke (landesherrliche Dccrete und landständische Erklärungs¬

schriften ) besonders gedruckt: „Verhandlungen des ersten Landtags im Großhcr-

zogthum Sachsen-Weimar-Eisenach" (Jena 1819, 4.). Der zweite Landtag

wurde eröffnet am 17. Dec. 1820 und geschlossen nach 101 Plenarsitzungen am

21. April 1821. Seine Verhandlungen, wozu nun auch Protokollauszüge kamen,

sind als Beilage des Regierungsblattes von 1821 gedruckt. Die Verhandlun¬

gen des dritten Landtags, eröffnet am 9. März und geschlossen am 25. Mai 1823,

und des vierten, begonnen am 26. Febr. und beendigt am 10. Mai 1826, sind

wieder besonders gedruckt erschienen. In diesen Verhandlungen ist Manches zum

Wohl des Landes gereist, vorzüglich die Abscheidung des Fürstenguts (des Kam¬

mervermögens) vom Staatsgute, wobei der Grundsatz festgehalten worden ist, daß

die Landschaft zwar an der Verwaltung des ersten, weil es zur Unterhaltung der

fürstlichen Familie und des Hofes bestimmt ist, keinen Antheil haben, daß aber

! doch über die Substanz desselben nicht ohne Einwilligung der Landstände gültig ver-

i fügt werden könne. Ferner eine neue allgemeine Steuerverfassung, wobei man

! von allgemeiner Stcuerpflichtigkeit aller Stände und der Idee einer Vermögcns-

! steuer ausgcgangcn ist, jedoch die bisher steuerfreien Güter auf eine liberale Weise

entschädigte. Das Wichtigste, ein Strafgesetzbuch, eine bürgerliche Proceßordnung10 »
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u. s. w ) ward vorbereitet; die öffentlichst der Sitzungen und der censurfcere Druck

der Verhandlungen wurden von den Standen nicht genehmigt. Auf dem Landtage

1829 wurden Ersparnisse in den Ausg. bestimmt, um das Deficit zu decken. 37.

Weimar, das Fürstenthum, bestand ursprünglich aus einigen um die

Stadt her belegenen Ämtern, bis 1690, nach Aussterben der Herzoge von Sach¬

sen-Jena, der jenaische Landesantheil damit vereinigt wurde. Dadurch erhielt

das Land seine Rundung, aber nicht seinen jetzigen Umfang, indem erst 1815 das

neuerworbene Tautenburg mit Zwätzen, Lehesten, Liebstedt und den übrigen sachs.

Enklaven, die Grafschaft Blankenhain mit Nieder - Kranichfeld und die erfurtcr

Ämter Atzmannsdorf und Tonndolf mit Schloß Vippach u. s. w., sowie das Amt

Ilmenau und der neustädtcr Kreis eiaverleibt wurden. Mit diesen Aubehörungen

bildet es gegenwärtig ein jedoch nicht zusammenhängendes Ganzes von 46 UM.

DieEinw., an 150,606, in 24 St., 4Mff-, 479 D., sind, bis auf einzelne

Katholiken, Reformirte und Juden, lutherischer Confession. Das Land ist zwar

bis auf das indem Thüringerwalde bclegeneIlmenau nicht gebirgig, aber ganz

mit Hügeln bedeckt, die wenig eigentliche Ebenen öffnen; der Boden strenge und

nur mäßig fruchtbar; die Natur in einigen Thalern, wie im Saalthale bei Jena

und im Obcrilmthale, schön. Die wichtigsten Flüsse sind die Saale und die Ilm.

Ackerbau ist der vornehmste Nahrungszweig der Bewohner; das Land ist gut an¬

gebaut, die Viehzucht, besonders die meistens veredelten Schäfereien, ansehnlich,
und die Waldungen ein großer Reichthum des Landes, das bloß natürliche Erzeug¬

nisse zur Ausfuhr bringt, da die vormals ansehnlichen Wollen - und Strumpfwe-
bercien in neuern Zeiten verloren haben; doch sind diese im Neustädtischen noch am

meisten im Flore; auch das kleine Ilmenau zeichnet sich durch Hütten und andre

Gewerbe aus. 1829 wurde ein Verein zur Beaufsichtigung und Besserung entlas¬

sener Sträflinge gebildet, der 654 Personen aus allen Ständen zählt. Uber die

Waisenanstalt des Fücstcnth. durch Versorgung in Familien s. Gümhcr'S Schrift:

„Die Waisen im Großherzogkh. S.-W." (Weim. 1825).

Weimar, an der Ilm, Hauptst. des Großherzogkh., ein jetzt offener Ort

mit unregelmäßigen Straßen und Plätzen, hat 950 zum Theil freundliche Hauser,
mit 9900E. W., eine der denkwürdigsten StädteDeutschlands, und hochgefeiert

in den Jahrb. unserer Literatur durch die Namen eines Herder, Schiller, Wieland,

Göthe u. s. w., ist die Residenz des großhcrzogl. Hauses, der Sitz der Ober- und

der Provinzialbehörden des Fürstenthums. Das Schloß hat eine schöne Lage und

ist im Innern äußerst geschmackvoll eingerichtet. Vor ihm hin zieht sich der Park,

eine der reizendsten Anlagen, die jeder großen Stadt zur Zierde gereichen würde.

Die großhcrzogl. Bibliothek, mehr als 130,000 Bde., außer den Kupferstichen,

Manuskripten und Handzeichnungen, ist zweckmäßig aufgestellt. In der Haupt¬

kirche (W. hat überhaupt nur 2 Kirchen) findet sich die großherzogl. Gruft und mehre

Gemälde Kranach's, der auf ihrem Kirchhofe begraben liegt, besonders das be¬

rühmte Altargemälde dieses Meisters, den Erlöser am Kreuz nebst Johannes dem

Täufer verstellend, Luther von Lucas Kranach zur Seite, auf dessen Flügeln Kur¬

fürst Johann Friedrich und s. Familie. S. Heinr. Meyer, „Über die Altargemälte
von Lucas Kranach in der Stadtkirche zu Weimar" (1813). Weimar hat ein stark

besuchtes Gymnasium, ein Schullehrerseminar, eine freie großherzogl. Zeichnen-

schule, ein Zuchthaus, ein Waisenhaus, ein wohlthätiges Fraueninstitut, ein

Hospital und Krankenhaus, eine Freimaurerloge und ein 1825 neugebautes Hof¬
theater, dessen Personal unter Göthe's und Schiller's Leitung zu den ausgesuchte¬

sten Deutschlands gehörte und viel zur Richtung des guten Geschmacks beigetragen

hat. Das weimarische Kunstinstitut hat Zweige in Eisenach und Jena. Merkwür¬

dig ist hier noch Bertuch's (jetzt Froriep's) Jndustriecomptoir mit dem Geographi¬

schen Institute, vielleicht die ausgedehnteste Anstalt der Art in Deutschland, in
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welcher 8 Zeitschriften erscheinen. Falk» (s. d.) Anstalt für vernachlässigte Kin¬
der wurde 1829 vom Großhcrzvg, u. d. N. Falk'sches Institut, in eine öffentliche

Erziehungsanstalt verwandelt und mit dem Landes-Waifeninstitute verbunden.

Außer einer Metall -, einer Spielkartenfabrik und einigen Stühlen in Wolle gibt es

hier wenig Gewerbzweige. Eine halbe Stunde von der Stadt liegt auf einem Hü¬

gel, wohin eine schöne Allee führt, das Lustschloß Belvedere mit einem reizenden

Parke, und etwas näher das DorfTiefsurth mit freundlichen Anlagen. S. v. K.
Grabner: „Weimar, die Stadt, nach ihrer Geschichte und ihren gegenwärtigen

Verhältnissen", mit 12 Ansichten (Erfurt 1829).

Wein, ein Pflanzengcschlccht, welches mit seinen 12 Arten in die 1. Ord¬

nung der 5. Claffe gehört. Der gemeine Weinstock, welcher allenthalben bei uns

wächst, ist durch dit Cultur nach und nach in eine Mlnge von Spielarten verändert

worden, die thcilS aus Samen, theils durch Klima, Boden und Behandlung er¬

zeugt worden sind. Das Vaterland und die ursprüngliche Sorte des Weins weiß

man nicht mit Gewißheit anzugeben, doch scheint das gemäßigte Asien seine Hei-

math, und er von dort nach Griechenland, Italien, Frankreich und dem übrigen

Europa gekommen zu sein. Gegenwärtig ist er in allen Welttheilen verbreitet.

Am besten gedeiht er in den gemäßigten Landern, innerhalb des 32. und 50.° N. Br.

Südeuropa, mit Einschluß von Süddcutschland, liefert eine Menge köstlicher

Weine; so auch die Eanaren und das Cap. In den europäischen Weinländern:

Griechenland, Ungarn, Italien, einigen Theilen der Schweiz, Frankreich, Spa¬

nien, Portugal, und in Deutschland im Oberöstreichischen, in Franken, Schwa¬

be» und am Oberrhein, beschäftigt der Weinbau im Großen wenigstens ebenso viele

Menschen als der Ackerbau. Außer Boden und Klima hängt ungemein viel von der

Pflege des Weinstocks und der Behandlung des Mostes ab. Zur Anlegung eines

Weinbergs wählt man in Deutschland die Sonnenseite eines Berges oder Hügels;

auch können schickliche Ebenen dazu dienen. Ein lockerer, mehr sandiger als leh¬

miger Boden ist am wünschenswerthesten. Die jungen Weinstöcke gewinnt man

gewöhnlich durch Absenker oder Fechser, wozu man im Frühjahre an alten Stöcken

einjährige, gesunde, gehörig reife und lange Neben, die keine Ncbcnzweige haben,

auswählt. Diese werden hcruntergezogen, neben dem alten Stocke einen halben

Fuß tief so eingelegt, daß die Spitze um einige Zoll hervorragt, und im Herbste,

nachdem der Schößling stark getrieben und sich gewurzelt hat, vom Stocke getrennt,

worauf man die Senker verschneidet, in Sand eingeschlagcn im Keller aufbewahrt

und im Frühjahre pflanzt. Will man die jungen Reben aus Samen ziehen, so

leitet man, um guten Samen zu gewinnen, einige mit schönen Trauben versehene

Reben in ein geheiztes Zimmer, wo man die Beeren so lange reifen läßt, bis sie
ganz cinschrumpfen. Die an der Lust getrockneten Samenkörner werden in ein mit

Erde gefülltes Gefäß einen halben Zoll tief, und mit Zwischenräumen von 5 Zollen,

g,pflanzt, und die jungen Pflanzen von Zeit zu Zeit in größere Gefäße versetzt, bis

nach 2 oder 3 Jahren der Stamm sich über der Wurzel ledergelb färbt, wo sie denn

zum Versetzen gut sind. Man setzt die Weinstöcke, nachdem der Boden gehörig

dazu vorbereitet worden, in regelmäßigen Reihen und in Zwischenräumen von 4 Fuß.

Im 3. Jahre zeigt sich bereits einiger Ertrag. — Ein Weinberg erfodcrt viel Arbeit

und sorgfältige Abwartung. Das erste Geschäft nach der Weinlese ist das Aus¬

ziehen der Pfähle, woran die Fruchtreben gebunden sind, welches mit Behutsam¬
keit geschehen muß. Darauf folgt das Bedecken der Reben an einigen Stellen mit

4 —6 ZollErde, um sie vor dem Froste zu schützen. Jndeß geschieht das Bedecken

selbst in Deutschland nicht allenthalben, da die Weinstöcke der gewöhnlichen Win-

terkälte (bis 18° Ne'aumur) auch ohnedies widerstehen, und ungedeckte Weinberge

bessern und stärkcrn Most liefern. Im Frühlinge werden die Neben zunächst em-

porgezogen. Gewöhnlich wnd jährlich ein Drittel des Weinbergs gedüngt unh



hauptsächlich die Reben, welche durch Absenken und Fechsermachen in kleine
Gruben tiefer in die Erde gedrückt werden, dergestalt, daß nun ein Stock in 2 oder
3 gleichsam verjüngte Stöcke zerlegt wird. Hierauf folgt, wenn keine starken
Fröste mehr zu erwarten sind, aber auch der Saft noch nicht zu stark in Bewegung
ist, das Schneiden oder Verschneiden, welches eine genaue Kermtniß des Wein¬
stocks crfodert, um die tragbaren und gesunden Reben von den unnützen und schad¬
haften zu unterscheiden. (Kecht in Berlin hat vor mehren Jahren eine besonders
in Weingarten höchst vortheilhafte Methode des Schnitts und der Behandlung der
Reben angewcndet und in einer kleinen Schrift bekanntgemacht. Er bezweckt da¬
durch eine für unser Klima sehr erwünschte zeitigere Blüthe und einen ungemein
reichlichen Ertrag.) Dem Stocke werden nur 4, höchstens 5 gute, starke Reben
gelassen, und an die inzwischen gesteckten Pfähle gebunden. Hierauf wird der
Weinberg geräumt, d. h. die Erde um den Stock bis auf die Wurzel gelockert und
auf der abhängigen Seite ein kleiner Damm aufgeworfen, damit die Feuchtigkeit
nicht zu schnell abfließt. Zeigen sich schädliche Insekten, wohin besonders der Mai¬
käfer, Wcinrebcnrüssclkäfer und die Larve desselben, ferner verschiedene Raupen
gehören, so muß man deren Vertilgung möglichst zu bewirken suchen. Zu An¬
fänge des Juli folgt das Hacken. Dann werden die neugetriebenen Neben ange¬
bunden. Die geilen und schlechtem Triebe bricht man erst nach dem Verblühen ab,
weil man bemerkt hat, daß die noch vorhandenen Blüthen sonst abfallcn. Alsdann
wird der Boden wieder gehackt. Das nächste Geschäft besteht in dem Nicderziehen,
d, h. einer bogenförmigen Umbeugung der längsten jungen Reben, um sic den Son¬
nenstrahlen desto besser auszusetzen und vor dem Winde zu verwahren. Ist hier¬
auf der Boden nochmals aufgelockert, und sind die überflüssigen Triebe und Ran¬
ken vollends abgcschnitten worden, so rückt nun endlich die letzte Arbeit, die
Weinlese, heran. Die Obrigkeit bestimmt die Zeit derselben. Merkmale der
rechten Reife sind, wenn der Stiel der Traube sich bräunt, diese schlaff herunter¬
hangt, die Beeren weich, durchsichtig und dünnhäutig werden, sich leicht ablösen
lassen, häufigen, süßen, dicken und klebrigen Saft enthalten, und ihre Kerne leer
von leimigem Wesen sind. Als vorbereitende Arbeit zur Weinlese ist das Herbei-
schaffcn und Jnstandsetzen der crfoderlichcn Werkzeuge und Gefäße anzusehen, als-
Lesezuber, Tragbuttcn, Wcinbutten, Kelter (Presse), Kufen, Butten, Bot¬
tiche, Trichter und Schläuche zur Auffassung des Mostes. Alle werden, soweit
es nöthig ist, frisch gebunden, ausgcbrüht und geschwefelt. Man muß bei der
Lese selbst wo möglich den starken Thau erst abtrocknen lassen, und Regentage wie
überhaupt Nasse vermeiden, die auf die Güte und Haltbarkeit des Weins spater
nachtheiligen Einfluß hat. Was den Tag über gelesen worden, wird wo möglich
noch am Abend gekeltert; über 2 Tage darf man nicht damit warten. Sorgfäl¬
tiges Absendern der reifem und bessern Trauben von den weniger reisen und guten
ist dabei von großem Nutzen. Das Keltern besteht in dem Trennen der Beeren vom
Kamme, was auf mancherlei Weise in den verschiedenen Gegenden zu geschehen
pflegt, am gewöhnlichsten durch Zerstampfen; dann in dem Zerquetschen der Bee-
rcnmasse aus der Presse. Ist die Bcerenmaffe so rein als möglich ausgepreßt wor¬
den, so gießt man auf die Trestern warmes Wasser und preßt sie nochmals, wo¬
durch man einen Haustrank erhält, der gegohren oft gar nicht übel schmeckt. Der
ausgepreßte Saft heißt bis zur nächsten Lese Most; dann wird er Virnich,
Vimewein, genannt. Auf dem Fasse erfodert der Wein fortdauernd eine
sorgfältige Behandlung. Außerdem lauft man Gefahr, daß er auf eine oder
die andre Weise verdirbt. Zu den Krankheiten, welchen der Most und Wein
auf den Fässern ausgcsetzt ist, gehört das Zäh - oder Schleimigwerden, wobei
zugleich der Wein an Farbe, Geruch und Geschmack verliert; das Kahnigtwer-
den, wobei ein dünner Schimmel auf dem Weine erscheint; das Abfallen, wo-



Wein 151

bei zwar die Farbe bleibt, Starke, Geistigkeit, Geruch und Geschmack aber ver¬

loren gehen; endlich das Bäckern, wobei sich Geschmack und Geruch sehr ver¬

schlechtern. Alle diese Übel aber lasten sich, und zwar um so leichter, je schneller

im Entstehen man dazuthut, wieder Heden. — Man unterscheidet den Wein in gar
viele Arten und Sorten nach dem Gewächs, nach der Lage des Standortes, der

Farbe der Beeren, dem Geruch und Geschmack des Saftes, der Zubereitung und

Behandlung, dem Alter der Stöcke, der Beschaffenheit des Bodens, des Jahr¬

ganges, des Vaterlandes, der Provinz u. s. w. Dicke Weine sind solche, welche

wenig Phlegma, aber desto mehr Weingeist, erdige und salzige Theile bei sich füh¬

ren; feine Weine haben viel Phlegma, wenig Schwefel, etwas von flüchtigen

Theilcn und eine gewisse liebliche Scharfe. Nach der Farbe ist der Wein entweder

weiß oder roth. Nach dem Geschmacke sind einige süß und lieblich, andre säuerlich,

streng, herb, noch andre zwischen süß und herb, und diese hält man für die vor¬

züglichsten. In Ansehung des Geruchs (der Firne) schätzt man einen angenehmen,

den Erdbeeren ähnlichen Geruch. Nach dem Alter sind die Weine entweder jung

oder alt und abgelegen, oder mittlere. Doch ist der Sprachgebrauch dabei verschie¬

den. In Frankreichs inländischem Handel hält man den Wein für neu, der erst

einige Monate alt ist, und den für alt, der über ein Jahr abgelegen hat. Franzö¬

sische Weine, die über 2 I. alt sind, verlieren schon wieder. Doch machen einige

Sorten Bordeaux-, Orleannois-, Burgunder- und Roussillonweine davon eineAus-

nahme. Die deutschen Weine werden besser, gesünder und vollkommener, je älter sie

werden. — Unt-r den europ. Weinen sind die Ungar weine vom ersten Range.

Es gibt dunkelrothe, bleichrothc, goldgelbe, bleichgelbe, wasscrklare, grünliche», s. w.;

von Geschmack süße, bitterliche, säuerliche u. s. w. Manche kommen den

Rheinweinen, andre dem Champagner u. s. w. nahe. Biele Sorten haben medici-

nischc Kräfte und sind den Kranken zu empfehlen. Berühmt sind der Tokaier, der

Ausbruch von St.-Georgen, Badatschon, Schickloch u. s. w., die weißen Weine von

Neßmil, Szabadhegy, Eisenburg, Rust, Schag, Szanto, Ersch, Lotschay, die ro¬

chen von Mencsch, Ofen, Schiklosch, Harschany, Gyuit, Fünfkirchcn, Scxard, Hi-

degut, Erlau u. s. w. Bekannt ist der prächtige und große Weinkeller.;» Tyrnau.

Das größte Faß enthält 2010 Eimer. Die siebcnbürger Weine sind den ungarischen

Mittelsorten ähnlich. In Kroatien und Dalmatien gewinnt man besonders gute

rothe Weine. Die Moldau und Walachei liefern edle und schmackhafte Sorten,

die in die angrenzenden Länder verführt werden. Zu Deutschlands edlen Weinen

gehören der Rhein-, Neckar-, Mosler- und Frankenwein (s. d.). Die
mosler Weine sind von weißer und rother Farbe und lieblichem Geschmack. Für die

Gesundheit sind sie am zuträglichsten, wenn sic ein Jahr alt sind. Die steiermärki¬

schen Weine sind eine Mittelgattung deutscher Weine. Die vorzüglichsten fallen

im marburger und lillec Kreise u. s. w. Die Grafschaften Görz und Gradiska lie¬

fern den Refosco, Piccolit, Nebulla und Zibidin, gute Sorten von rother und wei¬

ßer Farbe. Ostreich, besonders Niederöstreich, liefert Wein in großer Menge und

zum Theil von solcher Güte, daß er guten ausländischen Weinen an die Seite ge¬

setzt werden kann, obgleich der Handel damit ins Ausland nicht beträchtlich ist. In

Tirol, dessen Weinbau sehr beträchtlich ist, fallen die besten Sorten an den Ufern

der Etsch. Der Traminer oder Marzimin, ein lieblicher Wein von rother Farbe,

gilt für den vorzüglichsten. Noch stärker ist der Brixcner. Ferner sind berühmt der

Leitacher, Altpfeiffer, Kichelbcrger, Zscheigncr, Coccia d'oro. Sie halten sich aber

alle nicht leicht über einige Jahre, und müssen wohl abgewartet werden. Mähren

baut weiße und rothe Weine, größtentheils von gleicher Güte mit den östreichischen.

Böhmen hat s. meisten Weinbau an den Ufern der Moldau und Elbe. Für die

ersten Sorten hält man den ro.then Melnicker, denAußiger u. s. w. — Die S ch w e i z

erzeugt gute Sorten rother und weißer Weine, unter denen die von La Baux und La
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Cote die berühmteste» sind. Zn dem Fürstcnthum Neuenburg (Ncufchatel) wächst

beim Dorfe Cortaillod ein vortrefflicher Wem, den die Ausländer dem besten Cham¬

pagner und Burgunder noch verziehen. Die Walliser Weine sind ebenfalls vorzüglich,

besonders in dem Striche zwischen Brieg und St.-Maurice. Man unterscheidet

2 Sorten: Coquempin und Bin de la Marque. Der Martmacher, vom Fuße

des St.-Bernhard, ist ausgezeichnet durch Stärke und Feuer. Andre gute Sor¬

ten aus Neuenburg, aus den Cantoncn Zürich und Bern übergehen wir.—

Frankreich erzeugt fast in allen seinen Provinzen Weine, vornehmlich in

Champagne, Bourgogne, Gascogne, Guienne, Languedoc, Provence, Rous¬

sillon, Anjou, Orleannois, Aunis, Saintonge und aufCorsica. (S. Bor¬

deauxwein, Burgunder, Champagner, Roussillonweine u. s.

w.). — Italien baut vortreffliche Weine, von denen hauptsächlich der Sy-

rakuscr, die sardinischen, neapolitanischen und toscanischen ausgeführt werden.

Im Kirchenstaate wachsen die besten Sorten um Orvicto, weiß und süß, um

Monte Fiascone, ein angenehmer, röthlichcr Muskateller, um Vitcrbo, Livania,

Ardea, Alvano, Montemalo, Perugia. Neapel liefert den berühmten Falerner,

welcher am basischen Meerbusen gewonnen wird, und dick, hochroth, süß und feu¬

rig ist. Der Chiarello oder Chiarello piccante ist hellroth, leicht und lieblich von

Geruch und Geschmack. Den ersten Rang aber behauptet der berühmte La cryma

Christi (s. d.). Calabrien liefert einen trefflichen rothen Muskateller; ferner den

Wn greco von gelber Farbe und a. Sorten. Sicilien erzeugt thcils feurige, lheils

süße und angenehme Weine. Unter jenen ist der Faro, unter diesen der Syrakuser ,

der berühmteste. Die sardinischen Weine gleichen mehr den spanischen als den fran¬

zösischen. Unter die besten rechnet man die, welche um Algheri, Cagliari und am

Cap de Logudori fallen. Auch Venedig, Genua und Toscana haben starken Wein¬

bau. — Die Weine Spaniens sind im Allgemeinen stark, dick, lieblich und seu- ^

rig, und werden viel ausgeführt. Neucasiilicn liefert den Valdepennas, einen j
burgunderähnlichen Tischwein, den leichten rothen Foncarrel und den angenehmen

weißen Ribadavia; Granada den bekannten Malaga, von dem es eine rothe und

eine weiße Sorte gibt; Sevilla den köstlichen Xereswein, von dem cs 2 Sorten

gibt, deren eine weiß und süß ist und Pajarete oder Paxarete heißt, die andre bit¬

terlich und magenstärkend ist und Mn seco genannt wird; ferner den Tinto de Rota

(Tintowein), einen dicken rothen Wein u. s. w.; Valencia den süßen Älicantwcin,
den Benicarlo; Catalonien den weißen Malvasia, den süßcn und rothen Garna-

cha und a. Sorten; endlich Navarra den berühmten Peralta, einen starken wei¬

ßen Wein, bekannt u. d. N. spanischer Sect. Auch Murcia, Aragonien und Ma¬

jorca liefern vielen und trefflichen Wein. Ferner zieht Spanien auch aus seinen

außereuropäischen Besitzungen verschiedene Weinsorten. Die carrarischen Inseln

liefern starke, liebliche und süße Sectweine, die in Menge verfahren werden.—

Unter den portugiesischen Weinen ist der vorzüglichste der Portwein. Auch

an den Ufern des Tejo, in Alentcjo und Estremadura wächst sin guter Wein; Faro

liefert guten weißen Wein, und Setubal Muskateller. Die azorischcn Inseln

versenden eipe Menge ihrer Weine. (S. Madera.) — In den türkischen

Staaten haben außer der Moldau und Walachei (s. oben) auch Bulgarien und

Dobroge, Natalien und Syrien beträchtlichen Weinbau. Unter den griechischen

Inseln sind wegen ihrer Weine Scios und Cypern (s. d.) am berühmtesten.

Endlich nennen wir noch die Krim, welche treffliche weiße Weine, meist von leich¬

ter Art, erbaut. — Von den außereuropäischen Weinen, so weit sie nicht schon ^

angeführt worden, kommt nur ein einziger auf unsere Märkte, nämlich der Cap¬

wein (s. Cap), unter dessen verschiedenen Sorten der rothe Constantiawein und ^
der sogenannte Pcterswein die vorzüglichsten sind. S. Henderson's „Uistor^ ok

nnoiont anrl nroävrn rvines" (Lond. 1824, 4.); Jttllian's „'l'opoArapbio lly !
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tous i«8 viAiivlilvs oonnus" (Paris 1814 und 1822); Röber's ,,Versuch einer

rationellen 'Anleitung zum Weinbau und zur Most- und Wcinbereitung, nebst Be¬

schreibung und Abbildung einer Traubenmühle" (Drcsd. 1825); „Prakt. Wein¬

lehre, oder der vollkommene Kellermeister" (Lcipz. 1825), und Hörter'ü „Rhein-

länd. Weinbau" (2 Thle., Trier 1822—24).
Wein brenn er (Friedrich), großherzogl. badischer Oberbaudirector, Com-

niandeur des hcssen-darmstäbt. Verdienst- und Ritter des Zähringer Löwcnordens,
geb. zu Karlsruhe d. 9. Nov. 1766, wo s. Vater ein Zimmermann war, der zwar

früh starb, aber doch dem Sohne bereits eine heiße Liebe zu seinem Fache cingeflößt

hatte, sodaß dieser vom 15.1. an sich aus eignem Antriebe einige Zeit dem Gewer¬

be s. Vaters widmete. Sein nach höherer Wissenschaft strebender Geist fand indeß

bald hierin nicht volle Befriedigung-, daher studirte er in s. Vaterst. neben der Bau¬

kunst, worin er zugleich Andre unterrichtete, auch Physik und Mathematik. Im

21. I. ging er, um die Aufsicht über verschiedene Baue zu übernehmen, in die

Schweiz, wo er fast 3 I. verweilte. Dann studirte er auf der Bauakademie zu

Wien, von wo aus er Ungarn besuchte. 1791 begab er sich nach Italien, wo er

fast 6 I. lang Rom zu s. Aufenthalte wählte. Hier zogen ihn die Überreste der al¬

ten Baukunst unwiderstehlich an, und er suchte die Geheimnisse der alten Kunst

zu ergründen. Mehre s. Arbeiten beweisen dies deutlich, z. B. die Restaurationen

des Bades des Hippias, des Theaters des Curius, der Landhäuser des jüngernPli-

nius und mehrcr andern von den alten Schriftstellern beschriebenen Gebäude. Auch

gab er in Rom Unterricht in der Baukunst, und lieferte mehre architektonische Com-

posilionen und Zeichnungen. 1798 kehrte er nach Karlsruhe zurück, wo er noch im

nämlichen Jahre Bauinspector und kurz darauf Baudirector ward. Er wirkte von

nun an vorzüglich nützlich durch s. Unterrichtsanstalt für angehende Architekten, in

welcher sich stets Jünglinge aus dem In - und Auslande befinden, führte öffentliche

und Privatgebäude an verschiedenen Orten auf, machte Reisen und lieferte groß¬

artige Entwürfe zu öffentlichen Denkmälern für merkwürdige Menschen und Be¬

gebenheiten, i» der letzten Zeit u. A. zu einem für die Völkerschlacht bei Leipzig,
und einen andern für die bei Waterloo: Beides Beweise, wie sehr s. Geist mit den

Ideen erfüllt war, welche die Überreste des großen Alterthums in ihm angeregt hat¬

ten. Eine vorzügliche Aufmerksamkeit wendete er auf die Theorie des Theaterbaues.

Er hatte die alten Theater gesehen und überzeugte sich, daß die Form derselben auch

jetzt noch die beste sei, sowol in optischer als akustischer Hinsicht. Nach diesen Grund¬

sätzen erbaute er das neue Theater in Karlsruhe und das Innere des neuen Stadt-

theatcrs zu Leipzig. Bei Gelegenheit des letztem Baues hat er sich über den Bau

und die Form unserer Theater in der „Abendzeitung" (1817, Nr. 144) erklärt.

Schon früher hatte er „Über Theater in architektonischer Hinsicht" auf Veranlas¬

sung des Baues des neuen Hoftheaters in Karlsruhe geschrieben. Sein letzter

Bau ist der des großen Stadthauses in Karlsruhe 1821. Er starb den 1. März
1826 zu Karlsruhe. Mehre seiner Schriften nennt Mcusel's „Gelehrtes Deutsch¬

land". Seine Darstellungsgabe als Schriftsteller ist klar und lichtvoll. Aus W.'s

Schule sind über 100 tüchtige Architekten hervorgegangcn. Als Mensch war W.

bieder, offen, unbestechlich. Nie hat er f. Urtheil nach Umständen geändert. Je¬

dem aufstrebenden Talente trat er ermunternd entgegen, und jedem Unglücklichen

stand s. Herz offen. Seine rastlose Thätigkcit beschleunigte zum Theil s. Tod.

S. s. Autobivgr. in den „Zeitgenossen", I, Hst. 4, 1829, und „Denkwürdigkeiten

aus s Leben, von ihm selbst geschrieben", herausgeg. von Al. Schreiber (Heidelberg
1830).

Weingeist, (.Branntwein und Alkohol.

Weinprobe ist ein Mittel, um die Verfälschung der Weine, vornehmlich

der weißen, mit Silberglätte, zu entdecken. Indeß hat man für die verschiedenen
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Verfälschungenauch verschiedeneWeinproben.So entdeckt man einen zu starken
Schwefelgehalt durch eine Auflösung von ätzendem Laugensalz und Wasser. Zu
stark geschwefelten Wein erkennt man, wenn durchHinzusetzung einer salpetersauren
Silberauflösung ein brauner oder schwärzlicher Niederschlagerfolgt. Die Hahne-
mann'sche Weinprobe verräth die Verfälschung der Weine durch Metalle, nament¬
lich durch Bleikalke. Bei Abwesenheit von Metall bleibt der Wein unverändert;
zeigt sich dagegen ein schwarzbrauncr Niederschlag, seist Blei, ein'dunkelbrauner,
so ist Kupfer, ein pomeranzenfarbencc,so ist Spießglanz, ein gelber, so ist Arsenik
vorhanden. Eisen, das durch die Hahnemann'scheWeinprobe nicht zu entdecken ist, ^
wird durch Galläpfeltinctur entdeckt, indem eisenhaltiger Wein dadurch eine schwarze ,
Farbe erhält. Alaun, der mehr den rochen als weißen Weinen beigemischt wird, j
ist vorhanden, wenn hineingetröpfelteKaliauflösung oder kaustische Ammonium¬
flüssigkeit einen graubläulichen Niederschlag erzeugt. Beigemischter Weingeist vcr-
rath sich durch den Geruch; auch verflüchtigt er sich schon bei einem Wärmegrade
von 170—205° Fahrenheit, was bei dem einem natürlichen Weine eigenthümlichen
Weingeiste erst bei 212° geschieht.

Weinsberg, Stadt und Sitz eines Oberamtes im würtembcrg.Neckar-
kceise, an der Sulm, mit 1720 E., hat Weinbau. Die Trümmer des Schlosses
W eibertreu erinnern an die Belagerung desselben 1140, wo Kaiser Konrad III.
nur den Weibern freien Abzug mit dem Besten auf dem Rücken gestattete. 1823
ward hier ein Frauenverein gestiftet zur Verschönerungdes Berges und zur Unter¬
stützung unbemittelterFrauen, die sich durch Treue und Aufopferungausgezeichnet
haben. (Vgl. Welfen.) S. E. Jäger's „Beschreib, und Geschichte der Burg
Weinsberg" (Heilbronn 1828).

Weinstein ist die aus jungen Weinen sich scheidende feste, rothe oder graue
Masse, welche sich an den Wänden der Fässer ansetzt und aus zusammenhängenden
Krystallen besteht. Durch wiederholtes Auflösen in siedendem Wasser, Durchseihcn
und Abdunsten wird er von den färbenden und a. nicht wesentlichen Stoffen gerei¬
nigt, und gibt krystallisirt den gereinigten Weinstein, oder die Weinkrystalle. W e in¬
steinrahm, vgl. Oreinor tnrtari. Der gereinigte Weinstein besteht aus ei¬
ner ihm eigenthümlichen Säure und aus Kali, und wird mit verschiedenen andern
mineralischen Stoffen verbunden, worüber die Chemie Auskunft gibt.

Weishaupt (Adam), geb. zu Ingolstadt d. 6. Febr. 1748, studirtc daselbst
und erhielt, nachdem er 1768 v. der Rechte geworden war, die Stelle eines juristi¬
schen Repetenten,1772 eine außcrordcntl.Professur der Rechte und 1775 die Pro¬
fessur des Natur- und kanonischen Rechts, mit dem T. eines Hofraths. Da die
Lehrerstelle des kanonischen Rechts vorher immer von Ordenögeistlichen war beklei¬
det worden, so feindeten ihn die Geistlichen an, zumal da er, ein Zögling der Jesui¬
ten, nach Aufhebung des Ordens sich als ihr bitterster Feind zeigte. Er trat als ei»
aufgeklärter Mann mit mehren guten Köpfen in Verbindung und suchte sie für s. so¬
gen. Kosmopolitismus empfänglich zu machen; dabei ging er aber so offen und so
schuldlos zu Werke, daß man ihm deshalb öffentlich nichts anhaben konnte; desto
mehr bceiferten sich die Jesuiten, ihn im Geheimen als einen Aufklärer zu necken.
Als Rechtsgelehrtererlangte er viel Ruhm; s. Vorlesungen wurden von Studenten
aus allen Facultäten besucht, er benutzte diese Gelegenheit, s. neue Lehre s. Zuhörern
bekanntzumachen, und so ward s. Hörsaal die Pflanzschule des Kosmopolitismus,
für welchen er selbst den so berüchtigt gewordenen Illuminatenorden (s. d.)
stiftete. Nachdem W., als ein Opfer mönchischer Verfinsterungund eigner Unvor¬
sichtigkeit, s. Lehrstelle 1785 verloren hatte, ging er nach Gotha, wo er mit dem T.
eines sachs.-gothaischen Legationsraths seit 1786 als Privatmann lebte und sich
durch Herausg. mchrer philosophischen Schriften auszcichncte. Die wichtigsten
sind: 1) „Vollständige Geschichte der Verfolgung der Jlluminaten in Baierrü)
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1. Bd.; 2) „System der Jlluminaten"; 3) „Schilderung der Jlluminaten";

4) „Pythagoras, oder Betracht, über die geheime Regierungskunst"; 5) „Materia¬

lien zur Beförd. der Welt- und Menschenkunde", Zeitschrift in 2 Hstn., 1809.

Weisheit ist das in einer guten Gesinnung und thätigcn Äußerung dersel¬

ben wirksame Wissen des Wahren. Sie geht also vom Wissen aus, ist auf feste

Überzeugung des Wahren, und zwar des unbedingt Wahren, gegründet, bleibt aber

dabei nicht stehen, sondern wird praktisch. Je ausgebildeter das Wissen und die

Gesinnung ist, desto höher und würdiger ist die Weisheit. In ihr sehen wir das

Resultat des ganzen Lebens; darum unterscheidet sie sich auch von der Wissenschaft¬

lichkeit und Gelehrsamkeit, welche oft ohne dieselbe ist.

Weissagungen, oder Prophezeiungen, sind bestimmte und deutliche
Vorherverkündigungen zukünftiger Begebenheiten, welche im voraus von keinem

Menschen durch Schlüsse erkannt oder durch absichtliche Anordnungen veranstaltet

werden konnten, und sich doch wirklich so zutrugcn, daß der Erfolg mit der Vor-

herverkündigung in allen wesentlichen Stücken genau übereinstimmte. Es leuchtet

ein, daß dieser Begriff echter Weissagung die räthselhafte, doppelsinnige Sprache

der alten Orakel ebensvwol als das auf tiefere Erkenntniß, Forschung und Um¬

sicht gegründete und daher keineswegs übernatürliche Borherschen der Weisen aus¬

schließt, und nichtnur bei Vorhersagungen, die man nach der Begebenheit erdich¬

tet, wie diejenigen, welche Homer der Kassandra und Virgil dem Äneas in dcn
Mund legt, sondern auch da, wo der Erfolg von der Vorhersagung abweicht, keine

Anwendung finden kann. Hiernach ist zu beurtheilen, ob die Prophezeiungen, von

denen die Geschichte der Religionen und politischen Veränderungen im Allgemeinen,

wie das Wirken einzelner Seher, Sektenstiftcr und Abenteurer, und die Überliefe¬

rung in gewissen Familien so viele Beispiele aufweist, mit den dadurch angekündig-

tcn Erfolgen in dem Verhältniß eines bloß zufälligen Zusammentreffens einzelner

Merkmale und Umstände, oder einer nothwendigen, auf untrügliche Offenbarun¬

gen gegründeten Übereinstimmung standen. Denn da der menschliche Geist aus

eigner Kraft zukünftige Dinge nur vermuthen und bis zu einem gewissen Grade der

Wahrscheinlichkeit errathen, aber keineswegs vollkommen sicher und unbedingt vor¬

ausbestimmen oder wissen kann, so muß der Jnhalr echter Weissagungen Denen,

die sie aussxrechcn, von Gott, dem allein Allwissenden, auf außerordentliche Weise

cingegeben worden sein. Propheten und Seher aller Art haben auch diesen göttli¬
chen Ursprung ihrer Vorherverkündigungen behauptet, und um so mehr Glauben

gefunden, je weniger ihre Zeitgenossen über den in der Weltordnung bestehenden

ursächlichen Zusammenhang und über die Grenzen des menschlichen Wissens aufge¬

klärt waren. Die vorchristliche Welt war, wie noch jetzt die einer philosophischen

Bildung ermangelnden Völker, gewohnt, jede über das Gemeine hinausgchende

Erkenntniß und Wissenschaft als eine übernatürliche Gabe der Götter zu betrachten,

und in wichtigen Fällen göttliche Eingebungen zu erwarten. Daher erklärt sich das

große Ansehen jener an bestimmte Orte und Stände gebundenen Orakel (s. d.)

in dem Religionswcsen der alten Völker, die, wenn auch meist zufällig entstanden,

doch mit unverkennbarer Absichtlichkeit geleitet und zu politischen Zwecken gebraucht
wurden. Unter den Hebräern trieben Orakel in diesem Sinne, wie das der Tod-

tenbeschwörcrin zu Endor, ihr Wesen im Dunkeln und ohne öffentliche Anerken¬

nung, welche nur den u. d. N. der Propheten (s. d.) bekannten, gottbegeistcr-

ten Lehrern und Sehern zu Theil ward. Daß sie nicht nur die Zeiten der Herr¬
schaft des Christenthums in allgemeinen Merkmalen, sondern auch besondere Um¬

stände des Lebens und der Schicksale Jesu vermöge göttlicher Offenbarungen ge-
weissagt haben, wird wegen der unverkennbaren Übereinstimmung der im neuen

Testamente erzählten Thatsachen mit ihren Prophezeiungen, und weil Jesus sich

ausdrücklich auf diese bezogen hat, von den Christen geglaubt. Die wenigen Weis-
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sagungen Jesu selbst hat der Erfolg bestätigt. Unter die Vorzüge, mit denen der heil.
Geist die ersten Lehrer des Christcnthums ausstatten sollte, gehörte auch die Gabe !
der Weissagung; von den Proben derselben ist jedoch sehr wenig Zuverlässiges be¬
sannt , und nie waren die Christen völlig einverstanden, in welchem Sinne und in !
welcher Beziehung der prophetische Inhalt der Offenbarung Johannis aufzufasse» !
sei. Das Christcnthumberechtigt, seit die Periode seiner Stiftung vorüber ist, Kei¬
nen mehr, Aufschlüsse über die Zukunft durch göttliche Eingebung z» erwarten oder j
voczugeben, und seine Lehren verweisen, in Rücksicht zukünftiger Begebenheiten,zu i
ruhigem Vertrauen auf die allwaltende Regierung Gottes. Hierdurch hat nicht nur !
das auch später oft versuchte Weissagen, sondern auch die alte Wahrsagerkunst, die !
sich durch Anslegen angeblicher Vorbedeutungen und Deuten willkürlich gewählter
Zeichen auf künftige Ereignisse, welche mit ihnen nach der Erfahrung in keinem ur¬
sächlichen Zusammenhängestehen, geltend machte, den öffentlichen Glauben ver¬
loren. Das Prophezeien ist daher unter den Christen ein der kirchlichen und bürger¬
lichen Anerkennung ermangelndesGeschäft, das von Schwärmern, Gauklern und
Zigeunern zur heimlichen Befriedigung der Wundersüchtigenund Leichtgläubigen
auf eigne Hand getrieben wird. Mit diesem verbotenen Gewerbe, dessen ganzes Gr-
heimniß bloß auf Menschenkenntniß und schlauer Benutzung von Schwachen,theils
auf frecher Betrügerei und Mystifikation beruht, darf weder das nicht genügend er¬
klärte Ahnungsvermögen(s. Ahnung), noch das Vorhersehen der Somnambulen
(s. Magnetismus, thierischer), noch die Sehergabe der Weisen verwechselt
werden, welche im Vergangenenund Gegenwärtigendie Keime des Zukünftigener¬
blicken, und durch Schlüsse die bevorstehende Gestaltung der öffentlichen Angelegen¬
heiten, wie das künftige Schicksal der Einzelnen, mit ziemlicher Sicherheit vorher- -
Zusagen wissen. An solchen, auch in unfern Zeiten oft gehörten, bisweilen eingc-
troffenen und, wenn sie mit Bescheidenheit vorgetragcn werden, stets bedingte», aber
eben darum nicht eigentlichen Weissagungenist übrigens nichts unbedingt Wunder¬
bares, und nur der Mangel an Nachdenken und Aufmerksamkeit auf den Zusam¬
menhang der menschlichen Angelegenheiten macht den großen Haufen staunen, wo
ein geschärfter Blick weiter sieht als die immer Blinden. 1ö.

Weiß (Christian Samuel), l)., ordentl. Prof, der Mineralogie an der ^
Universität zu Berlin, Direktor des königl. Mineraliencabincts und ordentl. Mit- >
güed der physikal. Classe der k. Akad. der Wissensch. daselbst rc., einer der ausge- !
zeichnetsten Mineralogen unserer Zeit, wurde 1780 zu Leipzig geb., studirte auf
den Schulen und der Universität seiner Vaterstadt und besuchte darauf die Berg¬
akademie zu Freiberg, wo er zu Werners vorzüglichsten Schülern gehörte. Spat-r
machte er mineralogische Reisen, u. a. auch nach den erloschenen Vulkanen Süd¬
frankreichs, besuchte Paris und die Vorlesungendes berühmten Krystallographcn
Hauy (s. d.), hielt darauf Privatvorlesungen in Leipzig und wurde 1809 als
ordentl. Prof, der Physik daselbst angcstellt, wobei er seine Dissertation „l)e in-
«InAllNiiokormsruiw or^stslllrurrunl vliaractvro A«oi»etrieo prinvipali" öffent¬
lich vertheidigte. In dieser Abhandlung, die er noch in einer Commcntation fort-
sctztc, finden sich schon die Grundlagen einer Abthcilung sämmtl. Krystallgestaltcn
in gewisse Systeme. 1811 folgte W. dem verewigten Staarsrath l). L. G. Kar¬
sten, mit welchem vereint er seit 1806 eine Übers, von Hauy's ,,1'raitv »lo uüue-
raloFio" besorgte, als Prof, der Mineralogie an der Universität zu Berlin, wo er !
seit jener Zeit Mineralogie, Krystallographie, Geognosie, Bodenkundefür Forst¬
leute rc. lehrt. Er hat bereits eine Menge guter Mineralogen gebildet und den '
mathematischen Theil der Mineralogie nach einer sehr naturgemäßen Methode zu !
einem hohen Grade der Vollkommenheitausgebildet. 1813 schrieb er eineAbhandl.
„Über die natürlichen Abtheilungen der Krystallisationssysteme",welche er, da er ^
zum Mitgliede der königl. Akad. der Wissensch. erwählt wurde, am 14, Dcc. die-
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ser berühmten gelehrten Gesellschaft vorlas, und welche in deren Abhandlungen
1814 und 1815 abgedruckt ist. Er war daher der Erste, der eine solch" Äbtheilung,
die Basis alles krystallographischcn Wissens, aufstellte, wiewol M o h s ls. d.) spä¬
ter auch auf eine solche geleitet wurde. Äußer seinen genannten Schriften und einer
Reihe von Abhandl. in den Schriften der Akademie und der naturforsch. Gesellschaft
zu Berlin, besitzen wir nichts von ihm, und es ist zu bedauern, daß sich ein so aus¬
gezeichneter Mineraloa, dem die Schatze einer kostbaren, sehr vollständigen Mine¬
raliensammlungzu Gebots stehen, nicht zu einer systematischen Arbeit entschließt,
die gewiß einen vorzüglichen Rang unter den mineralogischen Lehrbüchern einneh¬
men würde. — Sein Mincralsystem ist ein natürliches, in dem richtige Bestim¬
mung der Spccies oder Gattung die Hauptsache ist. Wiewol er nun die Gestalt als
Grundprincip bei Feststellung der Species annimmt, so schließt er doch die Resul¬
tate der chemischen Untersuchung nicht davon aus, wie es denn überhaupt wol eine
irrige Ansicht ist, daß diese nicht in die Naturgeschichte des Mineralreichs gehören.
Als Geognost ging er schon früh seinen eignen Gang und nahm mit v. Buch u. A.
an, daß es auch, gegen Werner's Ansicht, Kräfte gebe, die bei Bildung der Erd¬
oberfläche von Innen auswärts gewirkt und die schon vorhandenen Gebirgsschichtcn
».rändert haben.

Weiße (Christian Felix), ein Name, der, so weit die deutsche Sprache
reicht, mit Achtung genannt wird. Gleich schätzbar als Schriftsteller und als
Mensch, gehört W. unter die verdienstvollsten Männer seines Zeitalters, auf wel¬
ches er durch seine rege Wirksamkeit als Dichter und vorzüglich als Lehrer der Ju¬
gend einen bedeutenden Einfluß hatte. Er ward den 8- Febr. n. ober den 28. Jan.
a. St. 1726 zu Annaberg im suchst Erzgebirge geb. Sein Vater war Rector der
dastgen Stadtschule und ward gleich nach des Sohnes Geburt Director des Gym¬
nasiums zu Altenburg, wo ec frühzeitig starb. W. erhielt hier seinen ersten Unter¬
richt, und widmete sich von 1745 an zu Leipzig vorzüglich der Philologie. Er fand
hier noch jene Versammlung guter Köpfe, welche unsere schöne Literatur so rühmlich
gehoben haben: Klopstock, Cramcr, die Schlegel u.A. Mit Lessing knüpfte er eine
vertraute Freundschaft, und Beide fingen gemeinschaftlich an, für das deutsche
Theater zu arbeiten. W.'s erster, nun freilich vergessener, Versuch war „Die Ma¬
trone zuEphesuS";auch übersetzte er verschiedene franz. Theaterstücke. 1750ward
er Hofmeister eines jungen Grafen Teyersberg, mit welchem er noch mehre Jahre in
Leipzig verweilte. Während dieser Zeit ward er mit Geliert und Rabener bekannt,
arbeitete fleißig für das Theater, gab 1758 f. „Scherzhaften Lieder" heraus, die
vielen Beifall fanden, und ging 1759 mit s. Zöglinge nach Paris. Als er 1760 nach
Leipzig zurückkam, blieb er eine Zeit lang ohne Anstellung; die meisten seiner dra¬
matischen Werke sind aus dieser Periode. Auch gab er 1760 die „Bibliothek der
schönenWissenschaften und freien Künste" und 1761 seine damals sehr zeitgemäßen
„Amazcnenlieder" heraus. 1762 erhielt er die Stelle als Krcissteuereinnehmerin
Leipzig, welche er bis an seinen Tod bekleidet hat. Seine ganze Muße war literari¬
schen Arbeiten gewidmet. Von 1763 an arbeitete er für die Koch'fche Gesellschaft
in Leipzig komische Opern, zuerst in Übersetzungen aus dem Franz, später Original-
stücke („Die Jagd", „Der Ärntekranz") und eine Reihe von Lustspielen. Am we¬
nigsten glückten ihm die Trauerspiele. Diese Stücke haben lange Beifall gesunden.
Seit 1774 gab er die theatralischen Arbeiten fast gänzlich auf. Außer der Heraus¬
gabe der „Neuen Bibliothek der schönen Wissenschaften", vielen Übersetz, aus dem
Franz, und der Theilnahme an dem neuen Gesangbuchc s. Freundes Zollikofer, be¬
lästigte er sich jetzt vorzüglich mit Schriften für die Jugend und half dadurch ei-

i nem lange gefühlten Bedürfnis, ab. Seine „Lieder für Kinder", sein „ABC-Bucb"
wurden mit verdientem Beifall ausgenommen > das Letztere ist lange das vorzüg¬
lichste Buch dieser Art geblieben. Von 1775 an gab er dm „Kinderfrcund" heraus.



158
Wt'ißenthurn

der kn 6 Jahren 5 Mal aufgelegt wurde, ohne die verschiedenen Nachdrücke in An¬

schlag zu bringen. Als Fortseh. dieses Werks erschien der „Briefwechsel der Familie

des Kinderfreundes". Diese Jugcndschriften sind die schönsten Blumen in W.'s

Schriftstellerkranze, durch sie hat er sich die wahre Unsterblichkeit, die des nützlichen

Wirkens, erworben. Sein pädagogischer Ruf wurde dadurch sehr verbreitet, und

man wendete sich, sowie vorhin an seinen vertrauten Freund Geliert, von allen Or¬

ten her an ihn, um durch s. Empfehlung Erzieher der Jugend zu erhalten. Auch aus

diese Art hat W. zur Bildung der Jugend beigetragen und das Glück manches jun¬

gen Mannes befördert. Diese Verbindungen veranlaßtcn s. ausgebreiteten Brief¬

wechsel, den nur ein Mann von s. Thätigkeit unterhalten konnte, und der erst durch

seinen Tod, 1804, unterbrochen wurde. W. war ein heiterer, edler, wohlwollender

Mann, der in jeder Rücksicht die Achtung, die ihm von allen Seiten zu Theil wurde,

verdiente. „Lustspiele" (Lpz. 1783, 3 Bde); „Komische Opern" (Ebend. 1777,

3Bde.); „Lyrische Gedichte" (Eb. 1772 , 3 Bde.). Er hat sich selbst mit vieler

Aufrichtigkeit geschildert in der „Selbstbiographie", herausgeg. von E. E- Weife

und S. G. Frisch (Lpz. 1806). — 1826 feierte man in Annaberg und in Leipzig,

wo sein Sohn, der OberhofgerichtSrath I). W., als Forscher der deutschen und

sächsischen Geschichte geschätzt, ein würdiges Mitglied der Universität ist, seinen

Geburtstag, und durch Sammlungen wurde eine Schule für arme Kinder in

Annaberg u. d. N. der Weißensstiftung besonders auf Anregung des Diak. Schu¬
mann in Annaberg errichtet.

W ciß enth ur n (Johanna Franul v-), ausgezeichnet durch ihr Talent als

Schauspielerin und dramatische Schriftstellerin, ward 1773 zu Koblenz geb. Der

Tod ihres Vaters, des Schauspielers Benj. Grünberg, versetzte sie mit ihrer Mutter

und 5 unmündigen Geschwistern in die hülfloseste Lage. Um ihrer Familie einen an¬

ständigen Unterhalt zu sichern, verband sich Johannas Mutter in zweiter Ehe mit

Andr. Teichmann aus Eisenach. Dieser benutzte das Talent der Kinder und führte

die damals beliebtesten Stücke aus Weiße's „Kinderfreund" auf. Johanna,die als die

älteste Tochter bald auf den Markt, bald in die Küche, bald zu Sing-, Schauspiel-

und Balletproben, bald an das Krankenbett einer jüngern Schwester gerufen wurde,

konnte sich keine nützlichen Dorkenntnisse erwerben, selbst die unentbehrlichsten nicht.

Auf der Bühne war sie bald Knabe, bald Mädchen, bald Bauerndirne, bald Prin¬

zessin; sie sang und tanzte, während sie im Hause das für Alles sorgende, kaum

10jährige Hausmütterchen blieb. Dazu kam noch, daß sie täglich ihren Geschwistern

nicht nur die Köpfe zu frisiren, sondern auch für Das zu sorgen hatte, was diese Köpfe

denken und auf der Bühne wissen mußten. Diese Thätigkeit in ihrer Jugend hat

Johanna später oft als ihre beste Lehrmeiflerin gepriesen. Johanna war 14 I. alt,

als der Graf v. Serau, Intendant des Münchner Hoftheaters, sie die Blondine im

Melodrama gl. N. spielen sah und ihr ein Engagement in München antrug. Sic .

nahm es an; da sie jedoch als unerfahrenes Mädchen mit vielen Hindernissen zu

kämpfen hatte, so folgte sie 1789 einer Einladung ihres Stiefbruders nach Baden

bei Wien. Kaiser Joseph II., gegen den man ihres Spiels lobend erwähnt hatte,

ließ sie durch Dieckmann bei dem Hoftheater anstellen und besuchte das letzte Mal

vor seinem Tode das Schauspiel, als sie in Wien auftrat. Hier kam das 16jährige

Mädchen neben einer Adamberger, Sacco und Stephanie in den Hintergrund zu

stehen, bis sie durch das Ableben dieser Frauen nach und nach in den Besitz aller er¬

sten Liebhaberinnen kam. Erst dann, als sie in ein älteres Rollenfach überging, trat

sie de» ersten Platz an Mad. Schröder ab, von der sie wol im künstlichen Kraft¬

aufwand und in gewagten Einzelnheiten, aber nie in weiblicher Zartheit und Natür¬

lichkeit übertroffen wird. Es verdient Erwähnung, daß sie 1809 auf dem Schloß¬

theater zu Schönbrunn vor Napoleon diePhadra spielte. Während der Vorstellung

äußerte Napoleon, der das franz. Original nachlas, er habe nicht geglaubt, daß die
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tragische Kunst in Deutschland solche Fortschritte gemacht habe, und ließ der Künst¬
lerin ein Geschenk von 3000 Franken zustellen. Im 2. Jahre ihres Aufenthalts in

Wien heirathete Johanna den Hm. v. Weißenthurn, der aus einer Patrizierfamilie

in Fiume und Easstrer des Arnstein'schen HandlungShauscs war. Ihr besseres

Schicksal benutzte sie jetzt, um sich in wissenschaftlicher Hinsicht alles ihr Fehlende

anzucignen. Das Talent zur Schriftstellerin entwickelte sich bei ihr erst im 25. I.

und zwar auf Veranlassung einer Wette. Nach einem Plane, den man ihr vorlegte,

schrieb sie in 8 Tagen das Trauerspiel: „Die Drusen". Man hat ohne Grund be¬

hauptet, daß sie bei ihren Arbeiten die Mitwirkung ihrer Freunde nöthig gehabt

habe. In manchen Fällen war ihre Autorschaft selbst den vertrautesten Umgebun¬

gen ein Geheimniß. Frau v.W. ist die fruchtbarste dramatische Schriftstellerin;

ihre bis jetzt gesammelten Schauspiele sind in 12 Bdn. erschienen: „Schauspiele",

Wien 1810, 6 Bde.; „Neue Schauspiele", Wien u. Berl., seit 1817 fg. Fast alle

sind auf den Bühnen Deutschlands aufg.führt worden und zeichnen sich oft durch

glückliche Erfindung, Ausführung, reine Sprache, richtige Eharaktcrzeichnung, Witz
und Laune aus. „Der Wald bei Hcrmannstadt" und viele andre Stücke von ihr

sind ins Engl., Franz., Jtal., Dan., Rufs, und Polnische übersetzt. Außerdem sind
„Die Erben" und das Lustsp.: „Das letzte Mittel", durch Beifall ausgezeichnet

worden. Letzteres ist nicht ohne witzige Laune und bietet dem Schauspieler mehre

dankbare Rollen dar. Auch erschienen von ihr in verschiedenen Zeitschriften Gedichte

und prosaische Aufsatze.

Weißes M e er ist ein großer Busen des Eismeeres zwischen der Halbinsel

Kanin und der Küste von Lappland, der sich nach Süden bis fast zum 64.° der Br.

herabzieht. Er hat s. Namen davon, daß er einen großen Theil des Jahres über ge¬

froren und mit Schnee bedeckt ist. Schifffahrt auf ihm findet nur von der Mitte

des Mais bis Ende des Sept. statt. Die Küste ist von vielen Felsen und kleinen

Inseln umgeben, zwischen welchen gegen 30 Flüsse sich ausmünden, wovon der

Dwina-, Onega- und Mczenfluß die größten sind. Die Mündung des letztem

bildet eine Bai, an der eine Stadt gl. N. liegt. Die Dwina geht in 2 Armen ins

Meer, die von einer Insel getrennt werden. An ihr liegt das 1584 gegründete

wichtige Archangel (s. d.), der Hauptstapelplatz jener Gegend. Unter den In¬

seln des weißen Meeres ist die Soloffki-Jnsel im Onegabusen die größte. Zwei Ea-

näle, welche die Dwina mit der Wolga und dem Dnepr verbinden, lassen aus dem

weißen Meer unmittelbar ins kaspische und schwarze Meer schiffen.

Weitsichtig wird Derjenige genannt, welcher kleine Gegenstände nur bei

sehr Hellem Licht und in einer großem Entfernung vom Auge, als sonst gewöhnlich

ist, deutlich erkennen kann. Es ist dies ein Fehler, an dem alte Leute häufig leiden,

und welcher deshalb in der Kunstsprache Presbyopie genannt wird. — Die Licht¬

strahlen, welche von dem sichtbaren Gegenstand ausgehen und in dem Auge zu ei¬

nem Kegel gebrochen werden müssen, vereinigen sich bei diesem Fehler erst hinter

der Retina zum Focus, oder in der Spitze des Kegels. Dies geschieht, wenn die

Hornhaut oder die vordere Fläche der Krystalllinse zu wenig convex sind, wenn die

letztere der Netzhaut zu nahe liegt, wenn die Kraft der durchsichtigen Theile des Au¬

ges, das Licht zu brechen, vermindert ist, die Gegenstände dem Auge zu sehr ge¬

nähert werden, und wenn die Pupille zu sehr verengt ist. — Dieser Fehler läßt sich

meistentheils nicht wieder beseitigen, sondern durch den Gebrauch convexer Gläser

bloß verbessern; indessen hat man bisweilen beobachtet, daß Leute, welche im 50.

Jahre an demselben zu leiden ansingen, im höhem Alter davon befreit wurden

und ohne Gläser wieder lesen konnten. Eine Hauptregel bei dem Gebrauche der

letztem ist, daß man sehr langsam von einer schwächer» zu einer Hähern Nummer
übergeht.

Weitzel (Johannes), ist geh. zu Johannisberg im Rheingau den 24. Oct.
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1771. Seinen Vater, der starb, da der Knabe erst 3 I. zahlte, hat ec nicht gekannt.

Mit 3 noch unerzogenen Schwestern auf die Pflege der unbemittelten Mutter be¬

schränkt, war an Erziehung und Unterricht oder irgend eine Art von Bildung nicht

zu denken, und er hatte in seiner Kindheit und Jugend mit harter Noch zu kämpfen.

Alle Verhältnisse der Geburt und des Glücks, die gewöhnlich für das ganze Leben I

eines Menschen entscheidend sind, waren gegen ihn; was er ist, verdankt er allein

sich selbst. In der bedrängten Lage s. Familie bot sich dem Knaben kaum die Aus- -

sichtbar, ein gewöhnliches Handwerk zu lernen. Da man ihn indessen für die Feld- ^
arbcit zu schwach fand, so ward er zum Schneider bestimmt. Allein cs regte sich in i

ihm der Wunsch zu studiren, der sich immer lebendiger und endlich unwiderstehlich

offenbarte. Beharrlich setzte er durch, wozu er entschlossen war. Anfangs mußte er

sich mit dem dürftigen Unterricht s. Dorfschulmeisters behelfen, dann ging er gegen

den Willen s. Mutter allein nach Mainz, ließ sich in das dortige Gymnasium aus-

nchmen und half sich auf eine fast wunderbare Weise fort. Bezeichnend ist, daß er,

obgleich sehr dürftig, sich nicht in das Verzeichniß der armen Studenten eintragen

ließ, sondern, dm Vermögenden gleich, auf jede wohlthätigc Unterstützung verzich¬

tete und sogar den Unterricht, den er empfing, bezahlte, da er sich selbst durch Unter¬

richt, den er gab, spärlich nährte. Es ist ein anziehendes und lehrreiches Schauspiel,

diese freie und kräftige Natur in langem, hartem Kampfe mit allem Ungemach der

Dürftigkeit und der gröbsten Vorurtheile s. Standes zu sehen, den er mit fröhlichem

Muthe und männlicher Ausdauer besteht, und siegreich s. Freiheit, s. stolzes Selbst¬

gefühl und s.Vertrauen auf sich und die Menschen rettet. Er selbst hat dies Schau¬

spiel in einer Art von Autobiographie beschrieben, die den Titel führt: „Das Merk¬

würdigste aus meinem Leben und aus meiner Zeit". Als Eustine 1792 mit den

Franzosen Mainz besetzte, zog W. sich in den Rheingau zurück und nahm die Stelle

eines Hauslehrers bei einer befreundeten Familie an. Einige Jahre später vollendete

er seine zu Mainz unterbrochenen Studien in Jena und Göttingen, machte eine ^
Reise nach Dresden und endlich durch einen Thcil von Frankreich und der Schweiz, j
kehrte dann nach der geliebten Hcimath zurück, wo er im Schoße der Selm'gen den !
Studien lebte. Hier verlassen uns die biographischen Notizen, die uns W. in dem

„Merkwürdigsten aus meinem Leben und aus meiner Zeit" über sich selbst gegeben,
und das Werk scheint mit dem 2. LH. abgebrochen. Das ist zu bedauern, bestem- !

dct uns aber bei dem gegenwärtigen Stande der Dinge keineswegs. Wir geben in- ^

dessen die Hoffnung nicht auf, die fehlenden Theile zur rechten Zeit unter s. Papie¬

ren zu finden. Der Verlust dieser Arbeit dürfte Manchem schon darum schmerzlich

sein, weil der Vf. im 2. Th. eine raisonnirende Übersicht der stanz. Revolution be¬

gonnen hat, von der man glauben sollte, die einzigen Geschichtschreiber derselben,

die später aufgetreten sind, Mignet und Thiers, hätten sie benutzt, wenn man an¬

nehmen dürfte, daß ihnen das Werk bekannt gewesen sei. — Im Rhcingau erhielt
W. 1798 von der stanz. Behörde, die das linke Rheinnfer orgam'süte, den Ruf als

Commissair der Regierung im CantonOtterbcrg, Depart. vom Donnersberg, und

folgte ihm. Bald darauf ward er auf s. Verlangen in derselben Eigenschaft nach Ger-

mcrsheim versetzt, versah dabei unter den schwierigsten Verhältnissen die Stelle eines

Kriegscommissairs, und hatte als solcher/da das Heer von Negulfitionen lebte, und
der übermächtige Feind über den Rhein zu gehen drohte, eine ausgedehnte Vollmacht

und große Verantwortlichkeit. An dieser gefährlichen Stelle, in einer höchst bedenk¬

lichen Zeit, zeigte W. eine Rechtlichkeit und Strenge, die von seiner jugendlichen Be¬

geisterung für Wahrheit, Recht und Tugend, aber auch von seiner wenigen Menschen¬
kenntnis Zeugniß gibt. Unter Anderm verfolgte er eine ungeheure Verschleuderung

von Militaireffccten, während der Soldat fast an Allem Mangel litt, und die Er- !

Pressungen eines begünstigten Generals im eignen Lande. W. hatte nicht genug bc- .

dacht, vielleicht auch nicht gewußt, daß sein eigner Vorgesetzter, der Commissair- !
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orbonnaieur, Tycil an dem schändlichen Raube hatte und ihm s. Schutz verlieh.
Dieser und der General fanden Mittel, sich lossprechcn zu lassen, und zeigten sich,
wie man vermuthen kann, ihrem Verfolger nicht gewogen. Sie machten mit allen
zahlreichenDieben und Räubern gemeinschaftliche Sache und gewannen selbst
rechtliche Franzosen, die aber einen gewissen Nationalwiderwillengegen die Deut¬
schen fast nie verläugnenkonnten. An sie schlossen sich die Jakobiner und heftigen
Demagogen an, die W.'s Mäßigung verdächtig fanden und ihn als einen heimlichen
Aristokraten anklagten und verfolgten. So tadelten die Franzosen sein deutsches
Wesen, und die Deutschthümlerspäter seine französische Art; die Jakobiner haßten
ihn als einen Mäßigen und Aristokraten, diese dagegen als einen Jakobiner; und
wenn ihn die überspanntenRepublikaner entfernten, weil sie monarchische Gesin¬
nungen bei ihm finden wollten, so trug man unter Napoleon Bedenken, ihn an¬
zustellen , weil er republikanische Grundsätze zu nähren beschuldigt ward. Er selbst
hat s. unseliges Loos, von jeher allen Narren, Spitzbuben, Renegaten, Apostaten
und Heuchlern ein Ärgerniß zu sein, mit vieler Laune in dem Aufsatze geschildert:
„Reiz der Neuheit" (im 2. Bde. s. „Vermischten Schriften"). Indessen hatte er,
wie gewöhnlich Leute s. Art, das gute Recht für sich, und s. Gegnern blieb der Er¬
folg. Bei der Reorganisation der franz. Verwaltung 1800 ward W. übergangen.
Nach einer Dienstführung, die sonst ihres reichen Einbringens wegen gesucht wird,
kehrte er so arm als er sie angctreten hatte, müde des Haders der Parteien, des tol¬
len Treibens des Unverstandes und der heuchlerischen Schlechtigkeit, die unter dem
Panier der Freiheit, der Tugend, des Vaterlandes und des Rechts für die Gelüste
des Eigennutzes und der Selbstsucht kämpft, nach dem Johannisberge zu s. Mut¬
ter zurück. Aber auch hier sollte ihm die gehoffte Ruhe nicht werden. Die ehema¬
lige mainzcr Regierung, die ihren Sitz zu Aschaffenburg hatte, ließ ihn verderbli¬
cher Romane wegen, die er geschrieben haben sollte — es gab aber keinen Roman
von ihm — aus dem Lande weisen. Ihm blieb in dieser Lage — nach s. Äuße¬
rung der schrecklichsten, die er je gekannt — Nichts übrig als nach Mainz zu gehen,
ohne Aussicht, ohne Vermögen, von allen excentrischcn Parteien geachtet und
verleumdet, an eine geliebte Familie gebunden, die mit ihrer Erhaltung an ihn an¬
gewiesen war. Er wollte als Schriftsteller sein Glück versuchen, hatte aber diesen
Beruf nie recht als den seinigen erkannt, da ihm das Schreiben in einer so lief be¬
wegten und folgereichen Zeit nur als ein karges Surrogat des Handelns, wozu er
sich bestimmt glaubte, erschien. Auch darf der Schriftsteller so wenig als der Ge¬
schäfts-oder Weltmann gewisse Mittel, emporzukommen, verschmähen, auf de¬
ren Anwendung sich W- schlecht verstand. Erst gab er eine Zeitschrift für Geschichte,
Gesetzgebung und Politik u. d. T. „Egeria" heraus, dann übernahm er dis Redac¬
tion der „Mainzer Zeitung", und ward endlich gegen s. Willen zum Prof, bei dem
kaiserl. Lyceum ernannt. Das Vertrauen s. Mitbürger berief ihn in das Bezirks-
wahlcollegium, und als Präsident der Jury des öffentlichen Unterrichts leistete er
diesem wesentliche Dienste. Die vereinigten Bemühungen der ersten Behörden
des Deport, konnten keine Beförderung, nicht einmal eine Verbesserung s. Schick¬
sals von der Regierung erlangen. Der Polizciminister entzog ihm sogar die Re-
daciion der „Mainzer Zeitung", die den bedeutendsten Theil seiner Einnahme bil¬
dete. Ohne Zweifel hatte er es mit der geheimen Polizei des Kaisers durch die Ab¬
lehnung eines Auftrags verdorben, mit dem ihn Savary, nachheriger Herzog von
Rovigc und Polizeiministcr, beehren wollte. Die vcrhängnißvollen Jahre 1814
und 1815 gaben dem Schicksale der Welt und auch dem seinigen eine andre Wen¬
dung. Unter dem seltsamen Provisorium in Mainz auf mancherlei Weise geneckt,
nahm er den Ruf als Hof - und Revisionsrath in das Herzogthum Nassau, "ru dem
nun sein Geburtsland,der Nheingau, gehörte, mit Vergnügen an. In Wiesba¬
den gab er die „RheinischenBlätter" heraus, und was der Mensch sonst sein Glück

Co»v.-Lex. Siebente Ausl. Bd. XU. st 11
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zu nennen pflegt, schien begründet, als die Beschlüsse der karlsbader Conftrenze» !

es wieder zerstörten. W., der unter einer Censur nicht schreiben wollte, entsagte den

„ Rheinischen Blattern" und mit ihnen einer Einnahme, die schon ein sorgenfreies

Dasein gesichert hatte. 1820 ward er zum Herzog!. Bibliothekar bei der öffentlichen

Bibliothek in Wiesbaden ernannt, in welcher Eigenschaft er noch thatig ist. — Un¬

ter seinem Namen sind erschienen: „August und Wilhelmine" (2 Bde.); „Ver¬

mischte Schriften" (3 Bde.) ;„Das Merkwürdigste aus meinem Leben und aus mei¬

ner Zeit" (2 Thle.); „Europa in seinem gegenwärtigen Zustande" (1. Bd.);„Die

Rheinreise". Das „Rheinische Archiv" gab ec erst mit Voigt, dann mit Neeb heraus, l

1829 schrieb er: „Napoleon durch sich selbst gerichtet". Er selbst führt als etwas Ei-

gcuthümliches in s. Leben an, daß er die Auszeichnungen, die ihm zu Theil gewor¬

den, und alle Stellen, die er bekleidet, ohne s. Ansuchen erhalten, ja gegen s. Neigung

angenommen, die 2 einzigen Stellen aber, um die er sich beworben, nicht habe

erlangen können.

W e l ck e r (Friedrich Gottli'eb), Prof, der Alterthumswissenschaften zu Bonn,

geb. zu Grünberg im Heffen-Darmstädtischen d. 4. Nov. 1784, fand, nach Vollen¬

dung seiner Univcrsitätsjabre zu Gießen, am dasigen Pädagogium 1808 eine An¬

stellung als Lehrer, und gab 1806 durch eine Reise nach Rom, wo er sich Zocga's

persönlichen Unterrichts rühmen konnte, s. Bestrebungen eine von nun an entschie¬

dene Richtung. Durch „Zoegas Leben, Sammlung seiner Briefe ic." (Gött. 1819,

2 Bde.), hat er dem verdienten Dänen ein schönes Denkmal gesetzt. Studium

des bildlichen Altcrlhums in Verbindung deS genauesten grammatischen Studiums

der Classiker ward von jenem 2jähr. Aufenthalte in Rom an der entschieden hervor¬

tretende Charakter s. Schriften, in denen man, wie bei Zoega, eine Überfülle des

Stoffs bemerkt, der zuweilen der Klarheit nachtheili'g ist. Nach s. Rückkehr erhielt

W. 1809 eine außerord. Prof, der Archäologie und griech. Literatur zu Gießen, die

er 1816 mit einer Professur in Göttingcn vertauschte. Seit 1819 gehört er zu

den thätigsten Professoren der Universität Bonn. Von s. vielen Schriften, die in

s. frühern Autorpcriode auch der Theologie angehören, erwähnen wir die philolo¬

gisch - artistischen. Die Reihe seiner philologischen Arbeiten beginnt mit einer

Probe der „Orphischen Argonauten" im „Deutschen Mcrcur" (1804,9. H), denen

die „Komödien des Aristophanes" (2 Bde., Gießen und Darmst. 1810 — 12)

folgten. Mit einem Aufsatz: „Über die Hermaphroditen der alten Kunst" in den

„Studien" von Daub und Creuzer (1808, Bd. 4), begann er die Reihe s. lebrrei-

chen antiquarischen Abhandlungen. Jetzt findet man sie vereinzelt in Zoega's „Bas¬

reliefen Roms'(Gießen 1811), in der „Zeitschrift für Geschichte und Auslegung

der alten Kunst", nur 3 Stücke (1817 und 1818), in Zoega's „Abhandlungen"

(Gött. 1817). — Noch erwähnen wir: „IraAineiits ^lornsni lz-riei" (Gießen

1815); „Hipponsvtis et ^nanii kraAmonta" (Gött. 1816); „Oe Lrinmr et 6v-

rinna poetriis", in Eceuzer's „Uleletem." (2. Bd.), „l'lieoFnieiis kra^menta"

(Bonn 1826), und f vortreffliche mit Friedr. Jacobs besorgte Ausg. des Philostra-

tus und des Kallistratus („kiiilostrati ims^inev et Oallistrsti statuse", Lpk.

1823), worin W. einen Schatz von archäologischer Gelehrsamkeit niedergelegt hat.

Manche- Andre, z. B. s. Ansicht über die Trilogie desÄschpluS, in dem Werke: „Die

Alchyl. Trilogie Promotheus (1824), hat von Seiten des Philologen Hermann leb¬

haften Widerspruch gefunden, weßhalb er kürzlich einen Nachtrag zu jener Schrift l>

(1826) herausgab. Eine a. Schrift: „Über eine kretische Eolonie in Theben, die Göt¬

tin Europa und Kadmos" (Bonn 1824), ist reich an Ergebnissen scharfsinniger

Forschung. 1827 schrieb er über das akademische Kunstmuseum in Bonn. Vor

mehren Jahren wurden ihm, in Folge eines in der von der Mainzer Commission ge¬

führten Untersuchung entstandenen Verdachts, s. Papiere in Beschlag genommen, al¬

lein— wie es nicht anderszu erwarten war— ihmvon derk. Mmisterialcommission
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zu Berlin 1826 mit der Erklärung zurückgegcbsn, ddß eS hinreichend dargethan
sei, er habe an den politischen Umtrieben und Richtungen selbst keinen Thei! ge¬

nommen, sondern sei denselben fremd geblieben. , 19.
Welfen oder Guelphen, der Name eines berühmten Fürstenhauses,

das im 1t. Zahrh. aus Italien (Otto v. Freisingen setzt ihre ältesten Besitzungen

zwischen den Brenner und St.-Gotthard) nach Deutschland verpflanzt, e.'Ke Zeit

lang über verschiedene der schönsten deutschen Provinzen herrschte und in den ber>"
Linien des Hauses Braunschweig, der königl. und Herzog!., noch fortblüht. Nach

des Gch.-Justizraths Eichhorn „Urgeschichte des Hauses der Welfen" tritt dasselbe
erst mit dem 9. Jahrh. in der letzten Periode Karls des Gr. in das volle Lichtder Ge¬

schichte. Das Andenken an diesen alten Namen ist durch die Stiftung des hanöve-

rischen Guelphenordens (s. Hanover) erneuert worden. Mit dem Namen Welfen

bezeichnete man aber auch im Mittelalter eine mächtige Partei, die sich in Deutsch¬

land und späterhin vorzüglich in Italien den Unternehmungen der Kaiser und den

Anhängern derselben, den Gibellincn, widersetzte. (Vgl. Friede, v. Raumer's

„Gesch. der Hohenstaufen", Lpz. 1823.) — Die Familie der Welfen besaß, in 2

Linien getheilt, im 11. Jahrh. ansehnliche Güter im südl. Deutschland. Azzo, aus

dem Hause Este in Italien, Herr von Mailand, Genua u. a. Städten der Lom¬

bardei (st. 1097), erhielt einen Theil dieser Güter durch s. Herrath mit der Wölfi¬

schen Erbtochter Kuncgonde. Sein Sohn Welf (Guelph)!. (st. 1101) wurde Her¬

zog in Baicrn und erbte die Güter der andern Wclsischen Linie. Welfs erster Sohn,

Heinrich der Schwarze, Herzog in Baiern, erhielt durch s. Gemahlin Wulfhilde,

Erbtochter des Herzogs Magnus in Sachsen, die demselben in Sachsen cigcnthüm-

lich gehörenden Billung'schen Güter. Heinrich der Großmüthige, Heinrichs des

Schwarzen Sohn, Herzog in Baiern, war einer der reichsten und mächtigsten deut¬

schen Fürsten, und erhielt von s. Schwiegervater, dem Kaiser Lothar (1137), auch

das Herzogthnm Sachsen. Nach Lothars Tode wollte Heinrich dem von den Stän¬

den erwähltenKonrad Hl. aus dem Hause Hohenstaufen (i. d.) die Krone strei¬

tig machen, ward aber in die Acht erklärt, und der größte Theil s. Güter ihm entzo¬

gen. Nach s. Tode (1139) erhielt s. Sohn, Heinrich der Löwe (s. d.), nur

das Hcrzogthum Sachsen und s. Erbgüter in diesem Lande; die bairischen Eible-
hen erhielt s. Oheim Welf VI. Als zwischen diesem und des Kaisers Konrad Bru¬

der, Friedrich, (1140) der Krieg ausbrach, wurden in der Schlacht bei Weinsberg
die Namen Welf und Waiblingen die Losung, wodurch sich beide Parteien von ein¬

ander unterschiede». Welf VI. besaß auch Tuscisn,Spoleto,Sardinien und die mathil-

dischen Güter (als Lehen 1158). Er starb zu Memmingen d. 11. Dec. 1191. Sein

Erde war Kaiser Heinrich VI.— Waiblingen, im jetzigen Königreich Wür-

temberg, war ein Erbgut der Familie Hohenstaufen, und die Italiener änderten

nachher, um sich die Aussprache zu erleichtern, den Namen Waiblinger in Gibelli-
nen (6!>ibeIIi„i). — Der Streit, den anfangs nur die beiden Familien mit einan¬

der geführt hatten, verbreitete sich in der Folge weiter, blieb nicht mehr Familien¬

sache, sondern wurde der Brennstoff zu den hartnäckigsten Kämpfen gegen einander

erbitterter politischer Parteien. Die Papste, welche die Oberherrschaft über die Kai¬

ser zu erringen suchten, und die seit dem Anfänge des 12. Jahrh. nach Freiheit und

Selbständigkeit emporflrebenden Städte Italiens bildeten die Partei der Guelphen;

alle Die, welche es mit dec Partei des Kaisers hielten, hießen Gibellincn. Fast 300

Jahre hindurch ward der Kampf der Parteien mit der größten Erbitterung fortgesetzt,
und das unglückliche Italien litt dabei außerordentlich. Es entstanden neue Parteien

un-cr andern Namen, wie z. B. die Weißen und Schwarzen (kisnolii e iVeri) in

Florenz. Die Geschichte stellt in keinem Zeitalter ein ähnliches Beispiel von sohcftigen

Ausbrüchen der Parteiwuth dar. (S. Italien.) Vgl.Behrcns's„Herz.W lf VI.,

letzter Wölfischer Stammherr in Süddeutsch!., u. s. Zeitgenossen (Braunschw. 1829).
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Wellesley (Richard Colley, Marquis v.), Pair, einer der größten jetzt

lebenden brit. Staatsmänner (Wellington's Bruder), stammt aus einer alten engl.,

nach Irland unter Heinrich V1!l. eingewanderten Familie Colley, die spater mit dem
Erbgulc auch den Namen der ausgest. Familie Weslcy oder Wellesley annahm. Er

ist gcb. den 30. Juni 1760 und der älteste Sohn des Lords Gacret Colley, Grafen v.

Mornington. Auf der Schule zu Eton bildete er sich in einem von den Schülern

errichteten Redncrclubb zum öffentlichen Redner. Nach Vollendung s. Studien zu

Oxford wurde er (1784) der Erbe des Titels und des Vermögens s. Vaters, hier¬

aus Mitglied des Gehcrmenraths von Irland und als Vertreter von Windsor Pa,- !

lamentsglied. Bald erwarb er sich die Gnade des Monarchen und erhielt Za- '

tritt in dem Privatcirkel der königl. Familie. Denn er halte sich als Redner in der

irländ. Pairskammer, hieraus im brit. Unterhause, ganz dem Ministerium von

Pitt angeschloffen und stark gegen die franz. Revolution gesprochen. Der König

ernannte ihn zum Lord der Schatzkammer und 1797 zum Generalgouverneur in

Ostindien. Als die Franzosen im Besitze von Ägypten einen Angriffsbund gegen das
brit. Indien mit Tippo Saib geschloffen hatten, ließ Lord W. die Straße Babel-

Mandel sperren, damit die Verbindung zwischen Ägypten und Mysorc abgeschnit-

ten wurde; auch sandte er 1801 ein Hülfscorps nach Ägypten gegen die Franzosen.

Durch den Fall von Seringapatam, das General Harris 1799 mit Sturm nahm,

wobei der Sultan das Leben verlor, unterwarf W. ganzMysore der brit. Gewalt Das

Parlament dankte ihm feierlich, der König ernannte ihn zum Marquis von J-.land

und setzte in sein Wappen das Sinnbild der Fahne von Mysore. In dem folgen- "

dm Kriege der Compagnie mit den Maratten eroberte er binnen 3 Monaten das

Land zwischen dem Ganges und Dschumna und zwang den Scindiah und den Ra-

jah von Berar zum Frieden, wofür ihm 1804 abermals der Dank des Parlaments

zu Theil wurde. 1805 verlangte er s. Abberufung und erhielt im Juli Lord Corn-

ivallis zum Nachfolger. Er hat nach amtlichen Angaben die Schulo der britisch¬

ostindischen Comp, um 12 Mill. Pf. St. (darunter 5 Milt, für Kriegskosten) ver¬

mehrt. Calculta dankt ihm die Gründung seines für die Bildung brit. Beamten in

Indien wichtigen Collegiums und a. nützlicher Änstalten. Vergebens ward s in¬
dische Verwaltung von der Opposition angegriffen. Das Unterhaus billigte dieselbe

ohne Ausnahme. Im Anfänge 1809 ernannte ihn derKönig zu dem wichtigen Po¬

sten eines Botschafters bei der Centraljunta in Spanien, wo er unter schwierigen
Umständen ein großes Talent zeigte. Nach dem Tode des Herzogs von Port¬

land, am Ende dess. I., trat er an Canning's Stelle als Staaissecretair der aus¬

wärtigen Angelegenheiten; er betrieb seitdem die Sache Spaniens, für we'chc

s. Bruder an der Spitze des Heeres kämpfte, wie feine eigne, und selbst Lord Lavs-

down ließ, obgleich er dem Ministerium (1810) Fehler in dem Plane, wieder

Krieg in Spanien geführt wurde, vorwarf, dem politischen Blick und den Ansich¬

ten des Marquis W. Gerechtigkeit widerfahren. Mißhelligkeiten mit seinen Antts-

genossen in Beziehung auf diesen Krieg bewogen ihn, im Jan. 1812 aus dem Mi¬

nisterium zu treten, »veiler, wie er sich, als ihn der Prinz-Regent zu bleiben er¬

suchte, erklärte, wol mit Pcrceval, der damals an der Spitze des Ministeriums

stand, aber nicht unter ihm arbeiten wollte. Nun trat Lord Castlereagh an s. Stelle.

Auch nach Perccval's Ermordung (am 11. Mai), dessen Nachfolger Lord Liver¬

pool wurde, konnte der Prinz - Regent seinen Wunsch, daß W. und Canning das '

Ministerium verstärken möchten, nicht erreichen, weil man sich über die Angelegen¬

heit der Kaiholikcn und über die Führung des Kriegs auf der Halbinsel nicht ver¬

einigen konnte. — Der Vorschlag des Marquis in der Pairskammer (1. Juli

1812), die Strafgesetze, welche auf die Katholiken drückten, zu untersuchen, ward

nur durch die Mehrheit von Einer Stimme verworfen. Im Febr. 1817 gab er

zu, daß in allen Ländern Unzufriedene den Umsturz der Regierung wünschten, um
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aber ein besonderes Gesetz dagegen zu erlassen, müsse erst erwiesen sein, dass die be¬

reits vorhandenen Gesetze nicht hinreichten; daher sprach er mit Nachdruck gegen die

Aussetzung der Habens - Corpusacte. Um den in Irland fortwährenden Unruhen

zu steuern, ernannte Georg IV. den kräftigen W. 1821 an Talbot's Stelle zum

Vicekönig von Irland, wo ihm jedoch das große Werk, die erbitterten Parteien aus-

zusöhncn, nicht gelang. An seine Stelle kam der Marquis von Anglesey. — W. -st

ein aufgeklärter, tiefblickender und liberalgesinnter Staatsmann. Er war seit
1794 mit einer Französin, Rolland, vermählt, die 1816 kinderlos starb. 1812

gab er einige Briese über di- ostindischen Angelegenheiten in Druck. Wichtige

Aufschlüsse über die indische Geschichte und über den Marattenkrieg enthalten seine
„Bemerkungen über den Frieden der brit. Regierung mitdcn Marattmhauptern"

(1804 4.).

Wellesley-Pole (William), Bruder des Vorigen, Parlamentsglied,

Gouverneur der Queens - County in Irland und Minister im Depart. der Münze,

geb. den 20. Mai 1763, führt den Beinamen Pole von s. Vetter, Sir William

Pole, der ihm 1778 sein ganzes Vermögen hinterließ. 1811 erließ er als Staatssccre-
tair in Irland ein Umschreiben an die ober» Behörden, worin er ihnen die Ver¬

haftung der zu dem gesetzwidrig in Dublin errichteten Ausschuß der Katholiken

erwählten Abgeordneten der Grafschaften anbefahl. Diese Maßregel fand in Eng¬

land großen Tadel. Lord Moira zeigte sie dem Ober- und Ponsonby dem Unter¬

hause an und drangen auf Untersuchung. Herr Pole kam daher aus Irland zurück,

nahm seinen Sitz im Unterhaus« wieder ein, rechtfertigte sich, und Ponsonby's Antrag

ging nicht durch. Merkwürdig war seine Erklärung im Parlamente im Nov.

1814, wo er den Grundsätzen des Herrn Whitbread in Ansehung der zu Gibral¬

tar verhafteten und an die spanische Regierung ausgelicfertcn Spanier (von der

Parte! der lülieralcs) verpflichtete, und hinzusetzte, sein Bruder, der britische

Gesandte in Madrid, habe alles Mögliche bei der spanischen Regierung versucht,

dass sie ihr gegenwärtiges System ansgcbcn möge, welches keiner von dem Blute
der Welleslcy je billigen könne.

Wellcsley (Henry), jüngster Bruder des Vorigen, Geh.-Rath und
Großkreuz des Bathordens, geb. den 20. Zuni 1773, begleitete 1797 Lord Mal-

mesbury nach Lille, hierauf seinen Bruder als Secretair nach Indien, der ihn

1801 zum Statthalter von Aud ernannte. 1805 kam er nach England zurück und

wurde Secretair der Schatzkammer,' legte aber diese Stelle nieder und ging als

Gesandter nach Spanien. Man glaubt, daß die von ihm erklärte Weigerung des

brit. Ministeriums, die span. Regierung mit beträchtlichen Hülfsgeldern zu unter¬

stützen, das im Oct. 1814 vom Könige von Spanien erlassene Verbot der Baum-

wollencinfuhr zur Folge gehabt habe. Seitdem schien der russ. Minister am Hofe
zu Madrid mehr Einfluß zu gewinnen, bis 1819 der britische aufs Neue sich gel¬

tendmachte, indem England die baaren Summen aus Mexico auf brit. Schiffen
für spanische Rechnung holen ließ und die Abtretung der Floridas an die Verein.

Staaten zu hintertreiben suchte. König Ferdinand VII. hatte übrigens schon 1814
dem Minister W. alle Vorrechte eines Familienbotschasters ertheilt, die der Ge¬

sandte annahm als eine seinem Monarchen und der brit. Nation bezeigte Achtung;
allein er lehnte die ihm persönlich angebotenen Gnadenbezeigungen ab. Bald

daraufsuchte er um seine Entlassung nach, weil ec die in der neuern Zeitvon der span.

Regierung genommenen Maßregeln zu verhindern vergebens sich bemüht hatte.
Jndeß blieb er auf seinem Posten bis 1821, wo er nach London zurückkehrte, weil

Spanien seine Botschafter an fremden Höfen sinzog. Am Ende 1822 ward er zum

brit. Botschafter in Wien ernannt und in der Folge (1828) zum Lord Cowley
erhoben. Als solcher ist er Mitglied des Oberhauses, wo schon 3 Brüder von ihm

sitzen.— Ein 5. Bruder der Wellesley, Gerhard ValerianW, geb. 1771,
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ist königl. Caplan, Kanonicus von St - Paul und Rector zu Ehelsea. — Der be- I
rühmteste vom Geschlechts der Welleslcy ist

Wellington (Arthur Wellesley, Herzog v.), der gefeierte Held von Wa¬
terloo , gcb. den 1. Mai 1769 zu Dungancastle in Irland. Er ward in Eton er¬
zogen , darauf in der Kriegsschule zu Angers in Frankreich unterrichtet, und trat
am Schluß 1787 als Fähnrich seine militairische Laufbahn an. 1794 wohnte er
als Obristlirutenant dem Feldzüge in den Niederlanden bei und befehligte eine Bri¬
gade bei dem Rückzüge des Herzogs von Pork. 1797 ging er mit seinem Regi¬
ments nach Indien, wo sein Bruder Generalgouvemeur war. Hier gab er glän- ^
zende Beweise von seinen militairischen Talenten in dem Kampfe gegen Tippo
Saib, den Beherrscher von Mysore. Er trug wesentlich bei zur Erstürmung von
Seringapatam, 4. Mai 1799, und leitete als Gouverneur dieses Platzes die
neue Einrichtung des aufgelösten Staats. Darauf bekämpfte er siegreich als Ge¬
neralmajor die Maratten, rettete die Residenz des Pcishwah, schlug den Scin-
diah, den Rajah von Berar und den Holkar bei Affhe, und zwang sie zu einem
harten Frieden. Calcutta errichtete ein Denkmal jenes Sieges, schenkte dem Feld¬
herrn einen Degen von 1000 Pf. Sterl. an Werth, und die Ofsiciere verehrten
ihm eine Vase von Gold. 1805 kehrte Sir Arthur nach Europa zurück, mit dem
Ruf, daß er durch Einsicht und Tapferkeit ebenso sehr als durch Überblick, Kälte
und Festigkeit zu den großen Erfolgen, die seines Bruders Verwaltung auszcichne-
ten, mitgewirkt habe. 1806 wählte ihn die Stadt Newport auf der Insel Wight
zu ihrem Abgeordnetenim Untcrhause. 1807 ging er mit dem Statthalter von '
Irland, dem Herzog von Richmond, nach Dublin, wo er als Secretair, oder er¬
ster Minister, eine bessere Polizei cinführte; doch schon im Aug. d. I. trat er wie¬
der ein in die Laufbahn seines kriegerischen Ruhms, wohnte unter Lord Cathcart
dem Zuge gegen Kopenhagen bei, wo er die Capitulation unterhandelteund abschloß,
und führte im Juli 1808 ein britisches Heer nach Portugal. Er entriß dieses Land
und Spanien den Franzosen, nachdem er 5 Jahre lang die Slreitkräftc der Portu¬
giesen und Spanier entwickelt, unendliche Schwierigkeiten in den Verhältnissen
mit der spanischen Oberjunta besiegt und die erfahrensten Feldherren Napoleons
geschlagen hatte, von dem Tage bei Rolexa (18. Aug. 1808), an welchem er das
stanz. Herr unter Delaborde schlug, und von dem bei Vimeira (21. Aug 1808)
bis zu dem entscheidenden H-erkampse bei Wittoria (21. Juni 1813) und zuletzt bei
Toulouse. Nach dem Siege bei Vimeira übernahm zwar Sir Henry Dalrymple
den Oberbefehl, der (30. Aug.) die von Sir Arthur unterhandelteConventionvon
Cintra mit Junot wegen der Räumung Portugals abschloß, welche Sir Arthur
vor dem britischen Parlamente vertheidigen mußte; allein vom 22. April 1809 an
führte der Sieger von Vimeira den Heerbefchl auf der Halbinsel. Durch den küh¬
nen Übergang über den Duero, d. 11. Mai, nahm ec Oporto und zwang den
Marschall Soult zum nachtheiligsten Rückzugs. Die Schlacht bei Talavcra
(28. Juli 1810) hatte, bei der Zögerung der spanischen Feldherren ihn zu un¬
terstützen und bei der Ungeübtheitder spanischen Truppen, keinen Erfolg. Dar¬
auf vertheidigte Sir Arthur Portugal gegen den mit Übermacht vordringenden
Massen« in der blutigen Schlacht bei Busaco (27 — 28. Sept. 1810) und
schützte Lissabon durch die Linien von Torrcs Vedras (14. Oct. 1810 — 5.
Marz 1811). Auf diesem Rückzuge versuchte er das erste Mal ein Mittel, über '
dessen moralische und militairische Zulässigkeit gleich sehr gestritten wurde. Er
verwandelte das Land, sowie er es räumte, in eine Wüste. Bei Todesstrafe
mußten die Einw. die Häuser verlassen, die Gcräthe vernichten, die Lebensmittel
mitnehmen. Coimbra, von 20,000 Menschen bevölkert, war eine Einöde, als
Massen« vorrückte. Erst einige Meilen von Lissabon machte der britische Feldherr
Halt und stellte sich hinter einer verschanzten Linie auf, fest entschlossen, Mas-
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s«na durch Hunger zu besiegen, während im britisch - portug. Heerlager durch die

Zufuhr von der See und dem Tejo her Überfluß herrschte. Vergebens kämpfte
Massen« mit dem Mangel; das britische Heer war unangreifbar in seiner ehernen

Stellung. So mußte jener, nachdem er gegen 5 Wochen allem Elend Trotz ge¬
boten hatte, den Rückzug antrcten. Mit Nachdruck verfolgte ihn Sir Arthur,

nunmehr Marquis de Torres Vedras, Schritt vor Schritt, belagerte Almeida

und behauptete s. Stellung in dem Treffen bei Fuentcs de Onoro, 5. Mi 1811.

Massen« brachte von mehr als 80,000 M. kaum die Hälfte nach Spanien zurück.
Soult und Markier, die hier mit neuen Streitkcäften zu Massen« stießen, hielten

den britischen Feldherrn auf. Als aber Napoleon die besten Truppen aus Spa¬

nien nach Rußland abrief, traf Sir Arthur sogleich Anstalten, um über die Grenze

vorzudringen. Nach einer lebhaften Belagerung nahm er (12. Febr. 1812) Ciu¬
dad Nodrigo mit Sturm, was ihm die Ehre eines span. Granden und Herzogs v.

Ciudad Rodrigo bei den Cortes erwarb. Der Prinz-Regent erhob ihn (22. Febr.

d. I.) zum Grafen v. W. (zum Lord Viscount W. v. Talavera war er schon im

August 1810 ernannt worden). Hierauf erfolgte die Einnahme von Badajoz

(7. April), dann der große Sieg bei Salamanca (22. Juli) am Tormcsflusse,
wo der Oberbefehlshaber der Franzosen, Marmont, schwer verwundet wurde. Die

Folge davon war die Einnahme von Madrid (13. Äug.). Nun rückte W. nach

Burgvs vor, das der tapfere Dubreton vertheidigtc; allein der Sturm mißlang,
dir Franzosen sammelten neue Stceitkräfte, Burgos wurde entsetzt, und W. trat

(20. Oct.) den Rückzug an, jeden Fehler des Feindes benutzend, seinerseits nie

eine Blöße gebend. Am Ende des Jahres stand er wieder an der portug. Grenze,

während der kleine Krieg in Spanien zum Verderben der Franzosen fortdauerte.

Das 1.1813 sollte die franz. Herrschaft überall zertrümmern. Napoleon zog die

besten Feldherren und ihre Truppen nach Deutschland, um das Unglück in Ruß¬

land gut zu machen. Ganz Spanien wurde, jenseits des Ebro, freiwillig geräumt.

W nahm das verlassene Land sogleich in Besitz und rückte vorsichtig nach, bis er

das franz. Heer, unter Josephs Oberbefehl und unter Jourdan, bei Viktoria ereilte

und den 21. Juni gänzlich schlug. Der Feind verlor sein Geschütz (151 Kanonen,

451 Wagen, und Joseph s. Schatz) und floh über die Pyrenäen. Der Prinz-Re¬

gent ernannte jetzt den Lord W. zum Feldmarschall, und die Cortes schenkten ihm

die Herrschaft Sotto di Roma (in Granada). Die festen Plätze Pampelona und
St.-Sebastian hielten den Sieger diesseits noch auf. Unterdeß übernahm der

kriegserfahrene Soult den Oberbefehl über die Reste des franz. Heeres. Schnell

bildete er ein neues und drang in die Pyrenäen vor, um jene beiden Festungen zu

entsetzen; allein W. schlug ihn vom 24. Juli bis zum 1. Aug. aus den Gebirgen

zurück und behauptete sich in seiner Stellung. Darauf nahm er Sc. - Sebastian
mit Sturm (8. Sept.), ging den 7. Oct. über die Bidassoa, und während er nun

auf Frankreichs Boden, am Fuße der Pyrenäen, die Stellung der Nive und Ni-

velle überwältigte und zu einem neuen Feldzuge sich rüstete , siel auch Pampelona.

Mit dem Anfänge 1814 rückte er gegen Bayonne vor, nahm in Auftrag des Her¬
zogs v. Angouleme, der sich (seit d. 3. Febr.) in s. Hauptquartiere befand, und

im Namen Ludwigs XVlU., von Frankreich Besitz, und manocuvrirte so geschickt,

daß Soult die Ufer des Adour verlassen mußte. Nun rückte John Hope gegen Bor¬

deaux vor, während W. gegen Toulouse zog und den glänzenden Sieg bei Orthies

(27. Febr.) erkämpfte, worauf Soult's Rückzug bald in wilde Flucht sich auflöste.

Das Bundeöheer ging auf mehren Punkten über den Adour, und Beresford rückte

d. 12. März in Bordeaux ein, wo man zuerst die weiße Fahne auspflanzte. Dar¬

auf ward Soult, nach der Schlacht bei Aire, aus s. Stellung bei Tarbes geworfen.

Vor Toulouse nahm er die letzte Schlacht an und verlor sie (10. April). W. rückte

(den 12.) in die Stadt ein. Jetzt erhielt ex die Botschaft, daß Paris von den Vcr-
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Kündeten genommen war, und begab sich ebenfalls dahin. Dann machte er eine

Reise nach Madrid, wo ihn Ferdinand VIl. in seinen von den Cortes erhaltenen

Würden, als Herzog v. Ciudad Rodrigo, Grand von Spanien der 1. Classe, Her¬

zog v. Viktoria und Ritter des goldenen Vließe«, bestätigte. Auch ernannte er ihn

zum Generalcapitain von Spanien. Für die Rückstände des damit verbundenen

Gehalts wählte der Herzog v. W, in der Folge Kronländereien, und zwar Lercs de

la Frontera. Von Madrid begab sich W. nach London, wo ihn (23. Juni) das

Volk mit Jubel empfing. Der Prinz- Regent hatte ihm den Hosenbandorden und >

den 3. Mai 18t4 die Würde eines Herzogs v. W. ertheilt; das Parlament be- 8

stimmte ihm, außer den frühem Geschenken, z. B. von 100,000 Pf. für den Sieg

bei Salamanca, eine Summe von 300,000 Pf. zum Ankauf von Landgütern.

Darauf ging er als Botschafter nach Paris (24.Aug.), und trat am I.Febr. 1815 ^

als erster Bevollmächtigter Englands bei dem Congrcffe zu Wien an Lord Castlc-

reagh'S Stelle. Hier Unterzeichnete er die Achtserklärung der in Wien versammel¬

ten Mächte gegen Bonaparte und den Bundesvertrag vom 25. März zwischen Äst¬

reich, Rußland, Preußen und England. Darauf übernahm er in Brüssel (6. Apr.)

den Oberbefehl über die britischen, hanöver., holländ. und braunschweigischen Trup¬

pen. Als Bonaparte den 15. Juni die Preußen angriff, befand sich W. in Brüssel.

Sofort brach er am 16. mit dem Heere nach Quatre - Bras (s. d.) auf, wo

bereits die Schlacht ihren Anfang genommen hatte. Tapfer widerstanden seine

Truppen den wiederholten Angriffen Ney's, doch konnte er den Preußen bei Ligny

nicht zu Hülfe kommen. Als Blücher besiegt war, warf sich Napoleon auf W.'s

Heer. Dieses behauptete sich mit ruhmvoller Anstrengung den 18. Juni auf den

Höhen von Waterloo (s.d.) gegen die Übermacht dcsFcindes, bisBlücher heran¬
eilte und den Sieg entschied. Napoleons Heer ward vernichtet, und unaufhaltsam

drangen Blücher und W. gegen Paris vor, wo sie den 5. Juli mit Capitulalion

einzogcn. Hierauf führte W. den 8. Juli Ludwig XVIll. in s. Hauptstadt zurück

und nahm nun Theil an den Unterhandlungen. Für die Zurückerstattung des

Kunstcaubes, welche zuerst Preußen, dann auch Ostreich, in Ansehung ihres Eigen¬

thums durchsetzten, verwandte er sich erst spät und bloß für den römischen Stuhl,

der deßhalb Canova nach Paris geschickt und W.'s Beistand sich erbeten hatte. Im

April 1816 übernahm er den Oberbefehl über das Besatzungshcer, welches Frank¬
reichs Ruhe sichern sollte, wodurch er einen bedeutenden Einfluß auf die Leitung der

allgemeinen Angelegenheiten Frankreichs erhielt und dabei stets die gemäßigten >
Grundsätze der Constitutionnellen gegen die Ultraroyalisten unterstützte. Doch

nahm er sich der von Fanatikern im Garddepart. grausam verfolgten Protestanten

nicht so kräftig an, als man hätte erwarten können. Desto thätiger war er in der

Leitung der Befestigungsarbeiten an der niederländ. Grenze und bei dem Ausglei¬

chungsgeschäfte zwischen den europäischen Mächten und Frankreich. Ec untersuchte

selbst und minderte, wir wissen nicht, nach welchen Grundsätzen, die Privatfode-

rungen, welche endlich 1818, zum großen Kummer der Betheiligten, auf eine kleine
Summe herabgesetzt wurden. Auch entschied vorzüglich W.'s Stimme die Ver¬

minderung des Besatzungsheeres 1817, sowie den Beschluß, es zu Ende 1818

ganz auS Frankreich herauszuziehcn. Diese Verwendung für Frankreich erwarb

ihm zwar daS Vertrauen der fcanz. Minister und Ludwigs XVIll., sowie die von

ihm streng behauptete Mannszucht seiner Truppen von der franz. Nation mit Dank
anerkannt wurde; allein dennoch konnte der Stolz des besiegten Volks es ihm nicht

vergeben, daß er, der Überwinder, in ihrem Lande als Befehlshaber auftrat. Be- ^

sonders haßte ihn der fcanz. Krieger; indcß war der angebliche Mordanschlag gegen

ihn, 12. Febr. 1818 zu Paris, dessen Untersuchung im Mai 1819 mit der Frei¬

sprechung der Angeklagten endete, nichts als ein Ränkespicl, in welches Lord Kin-

naird sich verwickelt hatte. — Der Herzog v. W. hat unter allen jetzt lebenden Feld-
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Herren die glänzendsten Belohnungen erhallen. Der König von den Niederlanden
ernannte ihn 1815 zum Fürsten v. Waterloo. Die übrigen Monarchen Europas
überkäuftcn ihn mit Titeln, Orden und Geschenken. So ward er zugleich Feldmar-
schall der engl., portug-, span., nieder!., östr., russ, und prcuß. Heere. Der König
von Portugal schenkte ihm ein Tafelgeschirr von Silber, mehr als 1 Mill. Thlr.
an Werth; der Kaiser von Ästreich und der König von Preußen sandten ihm, jeder
ein Tafelgeschirr von wiener und berliner Porzellan, auf welchem die Siege des
Feldbcrrn abgebildet sind, und der König von Sachsen ein durch die Größe und
Schönheit der Form, wie durch Malerei ausgezeichnetes meißner Porzellanservice.
Auch die Kaufleute von London verehrten ihm ein nach Smirke's Zeichnungen
kunstreich verfertigtes Schild von massivem Silber (3 Fuß 3 Zoll im Durchmesser),
aus welchem er, seineOfficiere und s. Siege in halb erhabener Arbeit dargcstellt sind.
Noch gebührt dem Herzog das Verdienst einer vorzüglich guten Hcerverwaltung.
Die Mannszucht s. Heeres hat die aller andern übertroffen, die Verpflegung seiner
Truppen war besser eingeleitet, und die Einrichtung der Feldspitäler reinlicher und
zweckmäßiger, daher auch der Gesundheitszustandseiner Truppen besser als der aller
andern. Übrigens sprach sich in allen s. Berichten die ihm eigne Bescheidenheit und
Mäßigung aus. Als Diplomatiker nahm der Herzog v. W. seit dem Congrcsse zu
Wien und den Verhandlungen 1815 in Paris, an den wichtigsten Berathungen
der HauptmächteTheil. Im Oct. 1818 war er auf dem Congresse in Aachen zu¬
gegen, wo man ihm, wie einem Prinzen von Geblüts, eine Ehrenwache gab. Nach
dem Tode des Marquis v. Londonderrystellte ihn seine Regierung an die Spitze
der britischen Diplomaten auf dem Eongreffe zu Verona (Oct. und Nov. 1822),
wo er jedoch, nach Canning's Ansicht, an den Beschlüssen der großen Continental-
mäckte gegen Spanien keinen Antheil nahm und den Krieg gegen Spanien drin¬
gend widerrieth.

Als Feldherr und Diplomat ist W. allein dem berühmten Marlborough ver¬
gleichbar. Obwol weniger reich a» Ideen, minder genial in s. Entwürfen, minder
glänzend im Heerlager, im Staaesrathe und in allen Verhältnissen, als der Held
von Blenheim, ragt er dennoch in seiner welthistorischen Laufbahn über den von
Swift verleumdeten, von Chesterfield und von Eoxe gerechtfertigten Marlborough
hervor an Umfang und Reickthum äußerer Hülfsmittel, an Macht und Einfluß der
Stellung, an Größe der Erfolge, an Ausbreitung des Ruhms, an Beständigkeit
und Dauer der Monarchengunst, an Glanz in den Augen der Zeitgenossen. Marl-
borough's Name hat seine vielen Feinde überlebt, W.'s Name kommt zugleich mit
dem seines großen Feindes, seines schärfsten Beurtheilers,mit Napoleon, auf die
Nachwelt. Marlborough mußte von dem Schauplatze seiner Thaten abtreten, ohne
die letzte Hand an sein Werk legen zu dürfen; der glücklicheW. hat ausgeführt und
vollendet, was von Andern begonnen war; er ist, ehe er im Jan. 1828 selbst der
verantwortliche Leiter und Ordner der öffentlichen Verhältnisse wurde, im Rathe
der Minister geblieben als Zeuge, Theilnchmer und Rathgeber; er behiclt das Ohr
der Könige, und es geschah seit 1815 nichts Allgemeinesund Entscheidendesin
Europa, wobei er nicht gehört wurde. Zu Verona erklärte er Englands Neutra¬
lität in der spanischen Sache; in Paris suchte er persönlich am Schlüsse 1822 den
Ausbruch des Krieges mit Spanien durch friedliche Vermittelung zu verhindern;
als diese von dem franz. Eabinette (26. Dec.) abgelehnt ward, empfahl ec von Lon¬
don aus den spanischen Cortes, an die er seinen Vertrauten, den Lord Fitz-Roy
Sommerset, mit einer Denkschrift (Lond., 6. Jan. 1823) schickte, nachzugeben und
die Constitution abzuandern; allein der hartnäckige Sinn des spanischen Stolzes
verwarf W.'s Rath. Einige Monate nachher wurden in London die Antwort¬
schreiben deS östreichischen, preußischen und russischen Hofes bekanntgemacht, in
welchen sie auf die von dem Herzoge v. W. ihnen zugestellte Denkschrift wegen des
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Negerhandels erklärten, daß sie zu jeder Maßregel, dem Sklavenhandel ein Ende

zu machen, Mitwirken und denselben als Seerauberel untersagen wollten; es sei

jedoch vorher eine Übereinkunft mit Fr-mkreich und Portugal in Ansehung der Aus¬

führung aller zweckdienlichen Mittel zu treffen. In dcms. 1.1823 stimmte W.
für die irländische Jnsurrectionsbill, um die Unruhen auf dieser Insel mit Gewalt

zu unterdrücken. Im Aug. und Sept. 1823 unternahm er eine Reise nach den

Niederlanden, um den Bau der neuen Festungen an der franz. Grenze zu besichti¬

gen, dessen Kosten mit den franz. Eonkributionsgeldcrn bestritten wurden. Auch

in den folg. Jahren ward der Herzog v. W. zu wichtigen Cabinetsvcrsammlunzen >

gezogen. Er besaß fortwährend die königl. Gunst, was man schon daraus ersah,

daß der König Georg IV. ihm die Ehre erwies, 2 Mal bei ihm zu speisen, was er l

noch bei keinem andern Unterthan seines Reichs gethan hatte. Nach dem Tode des

Kaisers Alexander ward er von Canning gewählt, um dem Kaiser Nikolaus zu s.

Thronbesteigung Glück zu wünschen, wahrend gleichzeitig der britische Gesandte

Stcatford - Canning in Konstantmvpel (Marz 1826) die Unterhandlung zu Gun¬

sten der Griechen cinleitete. Die Negierung bewilligte dem Arzte (1). Hume), der

den Herzog begleitete, einen ansehnlichen Gehalt und auf den Fall seines Todes der

Familie desselben ein Jahrgeld. Der Herzog ging über Berlin, wo er als Feldmar¬

schall (er ist Chef des 28. preuß. Infanterieregiments) empfangen wurde und vom

König Blücher's Büste erhielt, nach Petersburg. Auch hier war er stets in der

Nähe des Monarchen, und der Kaiser legte dem Infanterieregimente Smolensk

den Namen des Herzogs v. Wellington bei. Nachdem ec mit dem dortigen Cabinet

über die türkisch-russische und die griechisch-europäische Sache verhandelt hatte,

kehrte er im April über Berlin und Brüssel nach England zurück. W war nämlich
von Canning und zugleich von Frankreich, Ostreich und Preußen bevollmächtigt,

dem Petersburger Cabinet zu eröffnen, daß die großen Mächte in der Absicht übcr-

cinstimmten, die Griechen gegen die Osmancn zu beschützen. Canning wollte da¬

durch einem Kriege Rußlands mit der Pforte Vorbeugen, und in diesem Sinne

ward das Protokoll vom 4. April 1826 in Petersburg abgefaßt, welches die Grund¬

lage des londner Tractals vom 6. Juli 1827 wurde. Darauf ward auch das

russische Ultimatum in der türkisch-russischen Angelegenheit am 4. Mai von der

Pforte, um einen Krieg mit Rußland zu vermeiden, angenommen. Sowie nun

Rußland seine eigne Angelegenheit mit der Pforte unmittelbar, ohne fremde Da- ,

zwischenkunft geordnet zu haben glaubte, so schien es dagegen der ausschließenden

Leitung der gricch. Angelegenheiten zu entsagen. Diese hatte vielmehr Canning's

Klugheit jetzt in Englands Hand gelegt. Das britische Cabinet wollte nun in

Übereinstimmung mit den großen Machten die Pforte zur Anerkennung der griech.

Freiheit nöthigcn, und der britische Admiral Codrington erhielt den Oberbefehl über

die vereinigte brit. - franz. - russ. Flotte bei Morca. Allein Canning's Tod und das

schwankende System des brit. Cabincts nach der Schlacht bei Navarin störten jenen

großen Plan. Die Pforte hoffte jetzt auf Englands Beistand, und reizte aufs Neue

Rußland. Als nun W. im Januar 1828 an Goderich's Stelle erster Minister ge¬

worden war (ungeachtet er im Mai 1827 im Oberhause selbst gesagt hatte, daß er
die zu diesem hohen Posten nöthigen Eigenschaften nicht besitze), so verließ er Can-

ning's Plan, neigte sich mehr auf die Seite der Tories, und behandelte die griechi¬

sche Sache mit Lauheit. Dadurch verlor England die von Canning errungene Ini¬

tiative. Rußland unternahm den Landkrieg, und England trat in eine fast passive

Stellung zurück. Auch Portugal wurde, als hier D. Miguel seine Eide brach,

hülflos der Tyrannei des Usurpators überlassen, und W. widersprach sich selbst, in¬

dem die Prinzessin Maria v. Brasilien in London als Königin von Portugal behan¬

delt, die ihr treuen Portugiesen aber verlassen und von der Landung aus Terceira

(s. Portugal) mit Gewalt entfernt, D.Miguel'ö Blockaden des Hafens von
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Porto und der Insel Tercsira dagegen von dem engl. Kabinette anerkannt wurden.

W. hatte fast nur die innern Angelegenheiten Englands (die Aufhebung der Test¬

act e s st d.^j, die Ersparnißpläne und die Beruhigung Irlands) vor Augen. Nach

und nach entfernte er die Freunde Canning's, zu dessen Gegnern er schon früher ge¬

hörte, aus dem Ministerium, z.B. Huskiffon und den Grafen Dudley, sodafi sein

ziemlich militairisch organisirtes Ministerium aus Tories bestand. Er umgab sich
mit Männern, die seinen Ansichten folgten, wie Melville, Aberdeen, Goulborn,

Murray, BezeSford, Ellenborough, und nahm gegen Untergebene einen strengen

Bcfthlshaberton an. Als er sah, daß die Emancipation der Katholiken unvermeid¬

lich sei, setzte er sie l 829 durch, verlor aber das Vertrauen der Tories. Einer der¬

selben, Graf Winchelsea, beleidigte ihn öffentlich, daher sich W. mit ihm auf Pisto¬

len schlug (21. März 1829). Nun verstärkte W. das Cabinet durck einige Whigs:

James Scarlett wurde Gmeralprocurator; Lord Roßlyn geh. Siegelbewahrer.

Seine Hauptstütze war und ist jedoch der Minister des Innern, Sir Rob. Peel.

Nach Georg's IV. Tode (26. Juni 1830) bestätigte der Nachfolger, Wilhelm IV.,

der als Herzog v. Clarence W.'s persönlicher Feind gewesen war, das bisherige Mi¬

nisterium, dessen Fortdauer jedoch von der Wahl des neuen Parlaments abhängig

ist. — W. ist ein Mann von etwas mehr als mittler Größe, stark gebaut, ernst,

besonnen und klug. Seins Thäkigkeit ist außerordentlich. Auf seinem Wappen

steht daS Sinnwort: Virtutis kortnna 6ome». 1828 erhielt W. nach Liver¬

pools Tode die Sinccure eines Lord Warden der Oinguo ?orts. Er ist vermählt

mit Katharina Packenham, der 3. Tochter des Lords Eduard Longford. Seine bei¬

den Söhne sind: Arthur, Marquis v. Douro, gcb. 1807, und Karl, gsb. 1808.

S. „Arthur, Herzog von Wellington, sein Leben als Feldherr und Staatsmann.
Nach Elliot und Clarke" (Leipz. 1817). Ferner: „Hlowoir ob tiro vor in Indi»

(1803—6) vonduoted donoral Imrd I,alro, and Uujor 6onoral 8ir elrtti.

IVellesIe^", vom Maj. W. Thorn (London 1817); und die „krillvijiles vl var

exliibitod in tlie prsotioe ok tiro vamp, and dovvloped in a series ok Avneral

order» ok Violdmarsiisl, tiro duirv ollVollinFton , in ttre lato compaiAN on
tlro Voninsula eto." (London 1815). Gegen W.'s auswärtige Politik, die mit

dem System des wiener CabinetS übereinstimmt, hat Gally Knight ein scharfes

Pamphlet geschrieben : ,,On tiro foreizn polivze ok liinAlsnd". X.

Welser, eine berühmte, nun ausgcstorbene Patrizierfamilie zu Augsburg.

Die Genealogisten wollten, durch eine Ähnlichkeit des Namens getäuscht, den
Ursprung derselben von Belisar, dem Fcldherrn des Kaisers Justinian, herlsiten.

Unter dem Kaiser Otto 1. findet sich ein Julius Welser, der wegen seiner im

Kriege gegen die Ungarn geleisteten Dienste (959) vom Kaiser zum Ritter ge¬
schlagen wurde. Sein Sohn Octavian ließ sich in Augsburg nieder, und von

ihm stammte das Patrkziergeschlecht ab, welches immer angesehene Stellen im

Rathe dieser Stadt bekleidete. — Bartholomäus W. war Geh.-Rath

Karls V. und lebte in solchem Wohlstände, daß er, nebst den Fugger, dem Kaiser

12 Tonnen Gold vorschießsn konnte. Mit Genehmigung des Kaisers rüstete er

(1528) 3 Schiffe in Spanien aus, welche unter dem Befehle Ambros Daffin¬

gers, eines Ulmers, nach Amerika gingen und die Provinz Venezuela, die der

Kaiser W. als Pfand überließ, in Besitz nahmen. 480 Deutsche gingen mit

nach Venezuela, um sich dort anzusiedeln. Aber ihre Habsucht und Grausam¬

keit, durch welche, nach der Versicherung der Geschichtschreiber, fast eine Million

der Eingeborenen umkam, führte es herbei, daß nach und nach Alle ermordet

wurden. Die Welser blieben 26 Jahre hindurch in dem Besitze der Provinz, die
ihnen nach dem Tode Karls V. von den Spaniern entrissen wurde. In eben die¬

sem Zeitraums schickten sie, in Verbindung mit Kaufleuken in Nürnberg, ein

Schiff nach Ostindien, um neue Handelsplätze zu suchen. Das Lagebuch dieser
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Entdeckungsreise ist noch vorhanden. — Die berühmte Philippine W., Bar¬

tholomaus W.'s Nichte, Tochter seines Bruders Franz, hatte von ihrer klugen

Mutter eine treffliche Erziehung erhalten und war von außerordentlicher Schön¬

heit. Ferdinand, Sohn des nachmaligen Kaisers Ferdinand sah sie (1547)
bei Gelegenheit eines Reichstages zu Augsburg und verliebte sich, in sie. Stand¬

haft widersehte sie sich allen Anträgen des feurigen, erst 19jährigen Erzherzogs und

weigerte sich, irgend eine andre Verbindung als durch die Ehe mit ihm einzugehen.

Diese wurde denn auch (1550), ohne Vorwisscn des Vaters und des Oheims

(Karls V.) geschlossen. Der Vater wurde, sobald er die Nachricht davon erfuhr,

äußerst erzürnt, und der Sohn durfte lange Zeit hindurch nicht vor ihm erscheinen.

Auch im Auslande machte diese Mißheirath großes Aufsehen. Das liebende Paar

genoß indeß das größte häusliche Glück, und Philippine bezauberte durch ihren
Verstand und ihre Hcrzensgüts Alle, die sie näher kennen lernten. Erst nach einem

Zeiträume von 8 Jahren ließ sich der Vater versöhnen. Philippine selbst überreichte

ihm, verkleidet, eine Bittschrift, und ihr Benehmen dabei, sowie ihre Schönheit,

rntwaffneten den erzürnten Ferdinand. Ec verzieh dem Sohne und erklärte dessen

Kinder für legitim, doch wurden sic nur Markgrafen von Burgau, nicht Erzher¬

zoge von Ostreich, genannt. Diese glückliche Ebe dauerte 30 Jahre. Philippine

starb zu Innsbruck 1580. Der Erzherzog ehrte das Andenken seiner Gemahlin u. A.

durch eine Münze mit ihrem Bildnisse und der Umschrift: „Orvav IRilippnrao".

Won ihren beiden Söhnen wurde der älteste, Andreas, Cardinal, der zweite, Karl,

zeichnete sich in Spanien und Ungarn im Kriege aus, und starb 1618, ohne Er- ^
den zu hinterlassen. Im Schlosse zu Schönbrunn wird noch das Bildniß der schö- ^

nen Philippine gezeigt. — In der Folge wurden Zweige der Familie Welser nach

Ulm, Negensburg und Nürnberg verpflanzt; an allen diesen Orten zeichneten sie
sich durch Wvhlthatigkeit aus. — Marx (Marcus) W., Stadtpfleger zu Augs¬

burg, gcb. 1558, galt zu seiner Zeit für einen Polyhistor. Er war ein Schülcr

von Ant. Muret, ein großer Freund und Beförderer der Gelehrten, und stand mit

Galilei in Verbindung. Die Zahl seiner Schriften ist beträchtlich. Um die Ge¬

schichte überhaupt und die seiner Vaterstadt insbesondere hat er sich verdient ge¬

macht; auch machte er zuerst (1591) die sogen. Peutingec'scheCharte (s. P eutin-

ger) bekannt.

Welt, im gewöhnlichen Sinne: der Inbegriff alles Erschaffenen oder die

unbeschränkte Gcsammtheit des Inbegriffs vorhandener Dinge; der Inbegriff aller ^

Erscheinungen. Eigentlich aber ist Welt oder das Ganze des geschaffenen Seins, j
die Natur und das Gebiet des Geistes umfassend, eine Vernunftidee, die nicht der >

bloßen Summirung der unserer Wahrnehmung gegebenen Erscheinungen gleich-

gesetzt werden darf. Die Vernunft behauptet von der Welt, sie sei unendlich,

eine Einheit unendlicher untergeordneter Welten, und Raum und Zeit als ihre

unendlichen Formen. In einem untergeordneten Sinne wird der Geist oder der

Mensch der Welt entgegengesetzt. Dann bezeichnet der Ausdruck den Inbegriff aller

körperlichen Dinge oder die materielle Welt, die Körperwelt. In dieser Be¬

deutung nimmt der Physiker das Wort und kheilt di« Welt in Himmel und Erde.

In den Worten Weltthcil, Weltkceis, Weltgeschichte, Weltumsegler, alte und

neue Welt u. s. w., bedeutet Welt so viel wie unsere Erde oder das sie bewohnende

Menschengeschlecht, in welchen Bedeutungen das Wort Welt im gemeinen Leben *

häufig gebraucht wird.

Weltalter. Die Idee der Weltalter finden wir früh schon bei den Grie¬

chen ausgesprochen; sie verglichen das Leben der Menschheit mit dem des Einzel¬

nen, und somit mochte die früheste Zeit des Menschengeschlechts leicht, wie die

Kindheit, als die schönste, heiterste erscheinen. Hesiod nennt 5 Weltalier, das

goldene (Saturnische), unter der Regierung des Kronos; das silberne, üppig und
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gottlos; das eherne, kriegerisch, wild und gewaltsam; das heroische, ein Auf¬

schwung zum Bessern; das eiserne, wo Gerechtigkeit, heilige Sitte und Treue von
der Erbe entwichen, die Zeit, in der der Dichter selbst zu leben glaubte. Ovid halt

in s. Metamorphosen die Vorstellungsarl des Hesiodfest, laßt aber das heroische

Zeitalter weg und beschrankt die Zeit bis zur Deukalionischen Flut. Diese Idee,

zuerst vielleicht als Vergleich nur in der Poesie gebraucht, ward auch in die Philo¬

sophie eingesührt und wissenschaftlich ausgebildet. Man sah diese Weltalter als

die Theile des großen Weltjahres an, das vollendet sein sollte, wenn einst die Ge¬
stirne und Planeten wieder denselben Stand am Himmel einnehmen würden,

worauf dann der vorige Wechsel der Schicksale wiederkehren müßte. Die Mytho¬

logie ward hier mit der Astronomie in die engste Verbindung gebracht: man ließ

das erste oder goldene Weltaltec von Saturn, das zweite von Jupiter, das dritte

von Neptun, und das letzte von Pluto, nach A. von Apollo regiert werden. Die

Zeitangabe für den Ablauf des großen Welt- oder Himmelsjahres ward von Einigen

auf 3000 Sonnenjahre berechnet, nach A. auf7777 (diegeheimnißvolleZahl), nach

Cicero auf 12,954, nach Heraklit auf 18,000, nach Orpheus auf 12,100,006jäh-

rige Mcnate. Die sibyllinischen Bücher thciltcn es in 10 secularische Monate oder

4 Jahreszeiten, wovon der Frühling das goldene, der Sommer das silberne, der

Herbst das eherne, in welchem die Denkalionische Flut ansgebroch-n war, und der
Winter das eiserne in sich begriff, und wonach der Cyklus wieder mit dem Früh¬

lings oder mit dem goldenen Zeitalter von Neuem begannen sollte. Die Idee der

Weltalter ist so aus der Natur aufgegriffen, daß sie in die religiösen Überzeugungen

fast aller Völker verflochten ist, wie wir sie denn in dem tausendjährigen Reiche der

Apokalypse und in den VugS der Indier wiedersinden.

Weltauge, s. Opal.

Wcltaxc nennt man eine gerade Linie, die man sich zwischen den beiden

äußersten scheinbar stillstehenden Punkten, dem Nord- und Südpole, durch doS

ganze Weltgebäude denkt, und um welche diese sich zu bewegen scheint. Insofern
man sich nun diese auch mitten durch die Erde von einem Erdpole zum andern

durchgehend denkt, wi-d sie die Erdaxe genannt.

W eltb ürg er(griech.: Kosmopolit) ist eigentlich jeder Mensch, sobald er

geboren worden, als ein Bewohner oder Bürger der Welt, d. h. des Erdbodens,

betrachtet. Aber die Verhältnisse, unter denen er geboren wird, machen ihn zum

Glied einer besonder» Nation, zum Bürger eines bssondern Staats. Jeder Staat,

jedes Volk hat auch sein besonderes Interesse, und die Begierde, dieses ausschließ¬

lich zu befördern, wird dem allgemeinen Wohl nachtheilig. Wer nicht bloß aus-

schlikßmd den besonder« Vorthcil seines Volks, sondern den allgemeinen der Mensch¬

beit beachtet und zu befördern sucht, verdient den Namen eines Kosmopoliten.

(S. auch Natiou,Menschenbildung,Nationalbildung) Mit Recht

hat mau von den Geschichtschreibern verlangt, daß sie sich als Kosmopoliten be¬

trachten und vergessen sollten, daß sie irgend einem Volke angehören. Ihre Er¬
zählungen würden dann ohne Parteilichkeit sein.

Weltgebäude,Weltall, Universum ist der Inbegriff aller Welt¬

körper, d. h. aller Fixsterne, Planeten, Nebenplaneten und Kometen, in ihrer Ver¬

bindung und Ordnung als ein Ganzes betrachtet, daher Weltsystem (s. d.). Wir

wissen von dem Weltgebäude wenig durch die Anschauung, da unser Blick für die

Unermeßlichkcit desselben viel zu beschrankt ist; aber Ahnung und Vermuthung ge¬
ben uns auch Aufschlüsse über Das, was unsere Sinne nicht erreichen. Durch An¬
schauung lernten wir zuerst unsern Erdball, dann die mit demselben um die Sonne

kreisenden Planeten und so unser Sonnensystem näher kennen. Von diesem, wel¬

ches einen, wenn auch noch so geringen Thcil deS Weltgebäudes ausmacht, schlie¬

ßen wir, weil die Übereinstimmung des Theils mit dem Ganzen zu vermuthen ist.
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auf dieses. In unftrm Sonnensystem erblicke» wir die Sonne als den festen Mit¬
telpunkt, um welchen sich die Erde und andre Planeten nebst ihren Monden regel¬
mäßig bewegen. Unsere Erde ist der Wohnort organisirtcr, empfindender und den¬
kender Wesen. Beobachtungen lehren uns, daß die übrigen Planeten unlcrs Son¬
nensystems der Erde ähnlich sind; wir schließen daher, daß auch sie der Wohnplatz
organisirter,empfindender und denkender Wesen sind. Weitere Beobachtungenma¬
chen es wahrscheinlich, daß die Fixsterne unserer Sonne ähnliche Weltkörper sind,
denn sie glänzen in eignem Lichte und verändern ihren Standort gegen einander nicht.
Dies angenommen, ist zu vermuthen, daß auch jedem von ihnen seine Planeten, die ß
wiederum unserer Erde gleichen und in vorgeschriebencn Bahnen um ihn kreisen,
zugetheilt worden, daß es mithin ebenso unzählige Sonnensysteme als Fixsterne gibt.
Da, wie ebenfalls Beobachtungen lehren, die verschiedenen Weltkörper unsers Son¬
nensystems in gegenseitigen Beziehungenzueinander st.hen, so ist Dasselbe auch von
den unzähligen Sonnensystemen zu vermuthen. Und wie wir in Allein, wohin un¬
sere Wahrnehmung reicht, Wechselwirkung,Ordnung und Nothwendigkeit antref-
sen, so dürfen wir Dasselbe auch im Weltgebäudc vermuthen, und cs daher als ein
System, als ein harmonisches zusammenhängendesGanzes betrachten. Neuere Be¬
obachtungen verstärken diese Vermuthung. Sie lehren uns, daß die früher für un¬
beweglich gehaltenen Fixsterne auch eine, jedoch erst nach Jahrhundertenbemerk¬
bare Bewegung haben. Dies führt auf den Schluß, daß das gesammte Heer der
Fixsterne sammt allen Planeten sich wieder um einen gemeinschaftlichen Punkt, um
eine Centralsoime, für welche einige Astronomen den Sirius ansehen, bewege. Hier- >
nach wäre das ganze Fixsternsystem im Großen eben Das, was ein einzelnes Son¬
nensystem im Kleinen. Wir vermögen nicht, diesen Ungeheuern Gedanken zu fassen
und uns die millionenfachen Umkreisungen aller Himmelskörper im unermeßlichen
Raume zu denken. Hier ist ewige Bewegung und ewige, nie gestörte Ordnung, hcr-
vorgebrachtdurch die allgemeine Schwere, die sich wie eine Kette um das Weltall
schlingt und eS zu einem Ganzen verbindet. Alles erscheint genau gegen einander ab¬
gewogen, aber die Wage ruht in der Hand des Unerforschlichen, dessen Allmacht cwi- °
ges Gleichgewicht zu erhallen weiß. Über das Weltgebäude ist Laplace's elastische
„lüxposit. <Iu Systeme du munde" (4. A., Paris 1813, 2 Bde.) mit G. de Pon-
köcoulant's „lÄöoiiu snsl^tiguu du Systeme du Monde" (2 Th., Paris 1829),
das die neuen Fortschritte der physischen Astronomie enthalt, zu verbinden. Den
Fixsternhimmel betrachtet Herschel's Schrift: „Uder den Bau des Himmels" »
(deutsch bearbeitet, mit Kpft-i., Dresden 1828).

Weltgegenden. Der Seemann theilt den Horizont in 32 gleiche Bo¬
gen. Die Theilungspunkte bekommen alsdann den gemeinschaftlichen Namen der
Weltgegenden, von denen jede einen besonder» Namen führt: Die um 90° von ein¬
ander entfernten 4 sogen. Cardinalpunkle, Norden und Süden, Osten und Westen,
bilden Quadranten, durch deren Halbirung man die 4 ersten Nebengegenden:
Nordwest, Südwest, Nordost, Südost erhalt. Eine zweite u. dritte Halbirung gibt
dann die zweiten und dritten Ncbengcgenden,deren Namen (Nordnordwest,Nord¬
west gen West, oder Westnordwest rc.) nur für den Seemann wichtig sind.

Weltgeistliche, Weltpriester (sonstauch Leutpriester, Laienpriester)
werden diejenigen Geistlichen in der kathol. Kirche genannt, welche keinem geistli¬
chen Orden angehören, sondern an Kirchen als Pfarrer und Capellane, oder in »
Domcapiteln als Domherren, Capitularen, Vicare u. s. w. angestcllt sind. In
der lat. Kirchcnsprache heißen sie (derlei «»eeulareg,dagegen die Ordensgeistlichen
Oeriei rsgulureg , weil sie eine Ordensregel beobachten. L.

Weltgeschichte, s. Geschichte.
Welthandel. Dieses große Wort umfaßt die sinnlichen Elemente der

freien und friedlichen Wechselwirkung der Völker; eS zeigt, wie gegenseitiges Be-
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dürfmß, dm natürlichen Ncichthum mit dem Kunstvcrmögen ausglcichend, wilde

Nationen mit den gebildeten verknüpft und die ganze bewohnte Erde dem Gesetze

der Sitte unterwirft, insoweit diese auf Verstand und Arbeit beruht. Wre der

Welthandel einst mit den Waffen des Fleißes, des Friedens und der Freiheit die

Steppen Scythiens und die Wüsten Libyens eroberte, so lichtet er jetzt die Urwäl¬
der Amerikas und trocknet Australiens Gewässer aus. Seit Jahrtausenden durch¬

kreuzt er die Binnenländer der alten Welt, seit Jahrhunderten durchzieht er das

Weltmeer, und seit Jahren sinnt er darauf, wie er die Landenge Danen durch-

» schneiden und das Polareis durchbrechen soll. Ec ist die ewige Argonautenfahrt in

der Völkergeschichte, und sein Kolchis heißt von den ersten Zeiten des Weltverkehrs
an bis jetzt — Indien. Der Raum misers Werkes gestattet es nicht, den Gang

des Welthandels in der alten Zeit darzustellen; wir verweisen deßhald auf Heeren's
„Ideen", und geben bloß eine allgemeine Übersicht derjenigen Völker, welche ge¬

genwärtig auf dem Weltmärkte verkehren.

l. Europa ist, seit Alexander Tyrus eroberte, im Besitze des Welthandels,

und es sicherte sich denselben durch sein von Heinrich dem Seefahrer (s. d.)

gegründetes Colonialsystcm, durch welches es den Alleinhandel mit Colo-

nialw aaren erhielt. Unter diesen versteht man die Erzeugnisse der Pflanzungs-,

Handels- und Bergbaucolonicn; jedoch die der letztem nur zum Theil, denn edle
Metalle und Edelsteine werben nicht leicht mit jenem Namen bezeichnet, so wenig

als die Erzeugnisse der Ackerbau treibenden Eolonien im engem Sinne; dagegen

> begreift man unt. dies. N. Gewürze und Spezereien, ostindische Zeuche aller Art,

Farbe- und Möbelhölzcr, Arzneimittel, Baumwolle, und vor allen Caffee, Zucker,

Reis und Thee. Ostindien liefert vornehmlick Baumwolle, Zucker, Caffee, Reis,

Zcuchc, Spezereien und Thee aus China; Westindien Cacao, Caffee, Zuckerund

Baumwolle; Südamerika edle Metalle und Steine, Färbe- und Schreinerhölzcr,

Arzneimittel u. s. w. Der Verbrauch dieser Waarcn, der früher nur den Reichern

möglich war, hat sich, seitdem das Meer die große Straße für den Handel nach

> Ostindien und Amerika geworben, seit dem Anfänge dcS 15. Jahrh., vornehmlich
aber, seitdem Engländer und Holländer den ersten Platz unter den Colonialvölkem

Europas eingenommen, mit dem Anfänge des 18. Jahrh. ins Ungeheure vermehrt.

Statt daß die Cclonialwaaren früher nur Gegenstände des hohem Luxus waren,

sind sie seit der Zeit Gegenstände des Bedürfnisses, selbst für die niedrigsten Classen

» der Bewohner Europas gcworden. Dadurch ward aber auch zugleich eine gänzliche

Umwälzung in dem bürgerlichen und politischen Zustande unsers Weltthcils herbei¬

geführt. Der Welthandel erhielt eine ungleich höhere Wichtigkeit und ein allgemei¬

neres Interesse. Der Stand der Kaufleute, der sich eben dadurch so außerordent¬

lich vermehrte, bildete bald einen über die gesammte cultivirte Welt sich verbreiten¬

den Bund, der nur von Einem Zwecke beseelt war, den Handel in seinem Gange
zu erhalten; und selbst unter kriegführenden Nationen bemühten sich die Negierun¬

gen vergeblich, die Verbindungen der Kaufleute unter einander gänzlich abzulchnci-

den. So ward durch den immer lebhafter werdenden Verkehr der Völker unter sich
zugleich der Austausch der Ideen befördert, die Begriffe erweiterten sich, ein welt¬

bürgerlicher Geist vereinigte isolirte Nationen und schuf die Völker Europas gleich¬

sam zu einer großen, gebildeten Familie um. Gleich folgereich ward die durch den
» steigenden Verbrauch der Coloniaiwaarcn bewirkte größere Wichtigkeit der Colo-

nialstaaten, d. h. in neuem Zeiten vorzüglich der beiden Scestaaten, England

und Holland. Für beide und im geringem Grade auch für die übrigen Colonial-

staatcn Europas ward der Handel mit den Erzeugnissen der Eolonien eine vorzüg¬
liche Quelle des Reichthums und der Macht; beide trugen wie kein andrer Staat

zur Bildung der europäischen Menschheit bei, wie denn auch die höhere politische

Wichtigkeit beider höchst wohlthäkig auf das politische Gesammtwesen von Europa
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zurückwirkte. England insbesondere wurde die Stütze des Systems von Europa.

Ihnen lag vor allen daran, Europa vor Unterdrückung und Universalmonarchie zu

bewahren, damit nicht die Übermacht eines Staats diesen in den Stand setze, ihnen

die Hafen und Küsten des festen Landes zu verschließen. So wurden die Hauptco-

lonialstaaten die thätigsten Verlheidiger der Unabhängigkeit der einzelnen, vornehm¬

lich der kleinern europäischen Staaten, zugleich aber auch die heftigsten Gegner jeder

entstehenden Universalmonarchie und Übermacht. Daher suchte auch in unfern Ta¬
gen Frankreich, sobald es nach einer Universalmonarchie zu streben ansing, die

Seemächte von dem Festlande auszuschließen, freilich unter sehr uneigennützig klm- ^
genden Borwanden. -Man wollte die Völker vor der Verarmung bewahren, sie

von der Steuer befreien, die sie fortdauernd an England, das bei der Übermacht

seines Seewesens bald die einzige europäische Eolonialmacht von Bedeutung war,

vornehmlich auch für Colonialwaaren zahlen mußten, wollte diese Waaren durch

allerhand Stellvertreter (Surrogate) überflüssig machen, und so das Festland selbst

mit Gewalt und wider seinen Willen bereichern, da jene Gründe noch immer den

gesunden Verstand nicht überzeugen wollten. Freilich war es auffallend, daß der

Eolonialwaarcnverbrauch schon feit Jahrhunderten stattfand, und daß man noch

immer kein wesentliches Verarmen wahrnahm, sonst hätte ja auch der Handel

langst aufhören müssen, da sich mit einer verarmten Nation nicht wohl ein vortheil- j

Hafter Verkehr betreiben laßt, — ganz das Gegenstück der letzten Jahre, wo trotz ^
der Bemühungen Frankreichs, das Festland mit Gewalt zu bereichern, dasselbe

täglich ärmer ward. Untersuchen wir aber genauer, ob es wirklich gegründet sei, >

was Frankreich behauptete, daß der große Verbrauch von Colonialwaaren nothwen-

dig arm machen müsse, so ist es leicht, das Gegentheil davon zu beweisen, was

auch durch die Erfahrung vollkommen bestätigt wird. Das neue Bedücfniß nö-

tbigte zu neuem Gewerbfleiß und neuer Thätigkeit, um dieses Bedürfnis zu befrie¬

digen; cs vermehrte dadurch das Ergebnis der Arbeit und damit zugleich den Wohl¬

stand der Nation. Aber, wendet man ein, das Geld, oder die Hervorbringnifse

der Arbeit, gehen jetzt als Tauschmittel gegen Colonialwaaren aus dem Lande, und

würden sonst in demselben geblieben sein! Allerdings; allein theils wäre nicht

die Aussicht vorhanden, sich durch den Erwerb «inen neuen Genuß zu verschaffen,

theils ist ja auch der Zweck alles Gcwerbfleißes und aller Thätigkeit nicht, Geld

anzuhäufen, sondern die Summe der Genüsse zu vermehren. Wird dieser Zweck

erreicht, so haben Industrie und Fleiß gewirkt, was sie wirken sollten. Aufdi« ,

kleine Zahl verschwenderischer Müßiggänger, die, ohne zu arbeiten, ihr Capital

verzehren, um ihre Genüsse zu befriedige», kann natürlich gar keine Rücksicht ge¬
nommen werden. Man erkannte jedoch bald, daß in dem gegenwärtigen Zustande

von Europa alle Colonialwaaren gänzlich auszuschließen, nicht gut möglich sei, und

so suchte man durch Surrogate aller Art sich zu Helsen. Die ungeheuer» Zölle, mit
denen man zugleich die Einfuhr der Colonialwaaren belegte, so weit französische

Macht reichte, das hieß in jenen Jahren beinahe über das gesammte europäische

Festland, trugen dagegen wesentlich dazu bei, die Völker desselben immer ärmer zu

machen; denn diese Zölle mußten bezahlt werden, ohne daß dafür irgend eine werth-

volle Sache eingetauscht werden konnte, und brachten zugleich einen höchst verderb¬

lichen Schleichhandel hervor. — Im 18. Jahrh. wurde
Großbritannien >

die erste Colonialmacht. Es eröffnet daher den Reihen aller handeltreibenden und

dem britischen Kunstfleiße mehr oder minder iributbaren Völker. Denn mit mehr

als 25,000 Kauffahrern und einer Waarenlast von 3 Mill. Tonnen versendet es

jährlich an Werth innerhalb Europa für etwa 170 Mill. und außer Europa für
ungefähr 95 Mill. Thlr.; die Einfuhr wird jährlich auf etwa 146 Mill. Thlr. ge¬

schätzt. Der Handel ist großenthcils Compagniehandel. Den letzten treiben die
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russische, die levanlische, die afrikanische, die Südsee-, die Hudsonsbaigesellschaft,
die Ostindische Co mpagnie (s. d.), die.Lo ndner Bank (s. d.), und die
Borneo-, Solo - und Banca- Compagnie (um die Gold - und Demamgruben auf
Borneo, die Perlensischerei bei Solo und Banca, und die Zinngrubcn auf letzter
Insel zu betreiben). Insbesondere führt Großbritannien aus: nach dem europäi¬
schen Norden: Baumwollen-, Wollen-, Stahl- und Glaswaarcn, Steingut, Blei,
Zinn, Steinkohlen, oslindische und Colonialwaarcn und Spccereien, Farbestoffe,
Salz, rafsinirt.n Zucker. Dagegen erhält cs aus dem Norden: Korn, Flachs,
Hanf, Eisen, Pech, Theer, Talg, Bauholz, Leinwand, Perl- und Pottasche, Tau¬
welk, Schweinsborsten.Nach Portugal im Durchschnitt(bis 1829) jährlich für
2,506,755 Pf. Stert. Waaren; nach Deutschland, Holland, Frankreich, Italien,
Spanien und Portugal: Baumwollen-und Wollenfabricate, Stahlwaaren, ge¬
trocknete und eingesalzene Fische, Steingut und Glaswaarcn, Colonial und ostindi¬
sche Waaren, und alle Arten der feinem Manufacturerzeugniffe. Von Deutschland
werden eingeführt: Korn, Flachs, Hanf, Leinwand, Zwirn, Lumpen, Häute, Bau¬
holz und Wein; von Holland Flachs, Hanf, Färbcrröthe, Wachholderbranntwein,
Käse, Butter, Lumpen, Sämereien; von Frankreich Wein, Branntwein,Spitzen,
Cambrik, Schlciertuch,Seide, Quincaillerie- und Modewaaren, Früchte; von Ita¬
lien, Spanien und Portugal Seide, Wolle, Barilla, Schwefel, Salz, Öl, Früchte,
Weine, Branntwein, Kork. Nach der Türkei: Baumwollen- und Wollenwaaren,
Stahlwaaren, Colonial- und ostindische Waaren, Blei, Zinn, Eisen, Schlaguhren,
Taschenuhren, und erhalt dafür Caffec, Seide, Früchte, feine Öle, Specereien,Fär-
bestcsse, Teppiche u.dgl. Nach Nordamerika: Wollen- und Baumwolkenfabri-
cate, Leinwand, Stahl-, Glas- und andre Waaren; die Importen von daher: fei¬
nes Mehl, Baumwolle, Reis, Theer, Pech, Perl- und Pottasche, Mundvvrrälbe,
Masibäume, Schisssbauholz u. dgl. Die Hauptimporten aus Südamerika sind
Baumwolle, Haute, Felle, Talg, Cochenille, Farbehölzer, Indigo, Zucker, Cacao,
Spccereien, Gummi u. dgl., und die Exporten aus England dagegen sind die oben
genannten. Diese sind es auch nach Westindien, wogegen man erhält: Rum,
Caffee, Taback, Zucker, Ingwer, Piment, Pfeffer, Indigo, Farbewaaren, Drogue-
reien, Baumwolle, Mahagoni, Campecheholz u. dgl. Nach Ostindien, China und
Persien: Wollenwaaren, Eisen, Kupfer, Blei, Zinn, ausländisches Silbergeld,
Gold und Silber in Barren, Stahl- und eine Menge Manufaclurwaaren, woge¬
gen man erhält Musseline, Cattune, Seidenzsuche,Nankings, Thee, Specereien,
Arrak, Zucker, Caffee, Reis, Salpeter, Indigo, Opium, Droguereicn, Gummi,
Quecksilber, Edelsteine,Perlen u. dgl. Nach Neusüdwallis führt man aus engl.
Manufacrur- und Colonialwaarcn,und erhalt dagegen Thran, Nobbcnfelle,
Wolle u. dgl.

Unter sich verkehren die 3 britischen Königreiche mit folgenden Waaren: Aus
Schottland erhalten England und Irland: Korn, Vieh, Wollen-und Baum-
wollenwaaren, Aschensalz, Granit, Segeltuch, Eisenfabricate (auch bieten die schot¬
tischen Fischereien einen wichtigen Handelsakt, dar); wogegen Schottland die Pro¬
ducts Irlands und allerhand geringen Luxusbedarf aus England erhält. Irland
kaust von England und Schottland Baumwollen-, Wollen- und Seidenzeuche, ost-
und westindischeProducts, Steingut, Stahlwaaren und Salz, und setzt dagegen
dort s. Leinwände, Häute, Mundvorrathe u. dgl. ab. Übrigens ist Irlands Handel
an sich sehr ausgedehnt. Es führt nach Frankreich, Spanien, Portugal, Westindicn
u. Nordamerikafür Weine, Früchte, Zucker, Rum u. dgl., die cs erhält, seine Pro¬
ducts und Fabrikate aus. Der Handelsverkehr zwischen Irland und dem europäi¬
schen Norden geht hauptsächlich über England, und ausschlicßend durch denselben
Canal geht auch s. Handel mit dem Orient. Die Hauptart. der Ausf. von Irland
sind Leinwand, Mundvorräthe, Korn, gebrannte Wasser, Heringe und Lachs.

Cvnv.-Lex. Siebente Aufl. Bd. XII. -s- 12
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Die auswärtigen Besitzungen und Colonien Großbritanniens, von denen cs

26 schon vor der franz. Revolution besaß, und 17 seitdem dazu eroberte, sind in Eu¬

ropa: Helgoland, Gibraltar und Malta, mit Gozo, auch die ionischen Inseln; in

Asien: Ceylon und die von der ostindischen Comp, verwalteten Präsidentschaften:

Calcutta, Bombai und Madras; in Afrika: die Jniel Mauritius mit den Se¬

chellen und Amiranten, das Vorgebirge der guten Hoffnun,,, Sierra Leone, Cape
Coast und Annaboa, die Inseln Ascension und St.-Helena; in Nordamerika: Ea-

nada, Neubraunschweig, Neuschottland, Cap Breton, die St.-Johns- oder Prinz

Edwardsinscl, Neufundland, die Hudsonsbai, die Honduraebai; in Südamerika:

Berbice, Demerary, Essequebo; in Westindien: Jamaica, Barbados, St.-Lucia,

Anguilla, Antigua, St.-Vincent, St -Christoph, Ncwio, Montferrak, die Jung¬

sraueninseln, Grenada, Tabago, Dominica, Trinidad, die Eahamainscln, die Ber-

mudasinseln; in Australien: Neusüdwales, Vandimiensland, Cvlonie aufNru-

secland. Vgl. Hamilton's „lüaetindia Faxettenr^ (2. 2lufl., London 1829);

Mac Gregor's „Historic. and ckoseript. alLetod«, ok tiie maritime Ovlonies vk

dritisir America" (London 1828). — Die wichtigsten Handelsstädte sind nächst

London Liverpool, Bristol und Hüll; die wichtigsten Fabrik- u. Manufacturplatze:

Manchester, Birmingham, Leeds, Nottingham, Halifax, Rochdale rc. In Schott¬

land sind die vornehmsten Handelsstädte Glasgow, Gceenock, Leith und Aberdeen.

Der auswärtige Handel von Glasgow und Grecnock erstreckt sich nach Westindicn,

den Verein. Staaten, den britisch-amerik. Colonien, Brasilien und dem ganzm Frst-

lande von Europa. Der auswärtige Handel von Leith und Aberdeen erstreckt sich -

nach Westindien, Amerika, dem miltclländ. und baltischen Meere. Irlands größte

Handelsstädte sind Dublin, Cork, Wcxford, Walerford und Belfast. Nach einem

engl. Berichte von 1829 ist seit 3 Jahren Englands Handelsmarine im Abnehmer,

und die Ausfuhr hat sich um 6,688,000 Pf. St. vermindert. Seit 1816 soll sich

die Abnahme in der Zahl der Handelsschiffe auf 2073 mit 304,597 Lasten, welche

12,183 Matrosen brschäftigen, belaufen.

Deutschlands

Handel ist, seiner schiffbaren Flüsse wegen, sehr beträchtlich. Hauplartikel der

Ausfuhr sind: Leinwand, Leinengarn, rohe Wolle, Lumpen, Quecksilber, Korn,

Bauholz, Flachs, Hanf, Wachs, Schmal;, Salz, Weine und eine Menge von Me¬

tallen. Seine Importen sind: Wollen-, Baumwollen- und seidene Waaren,

Stahlwaarcn, Uhren, gegerbtes und zubereitetes Leder, Thee, Cacao, Farbehöhcr, ,

Cvlonialwaaren, ostindische Producte. Deutschlands vornehmste Häfen sind: Ham¬

burg, Lübeck, Wismar, Rostock, Bremen, Emden, Stettin, Triest. Seine vorzüg¬

lichsten binnenländischen Handelsstädte sind: Wien, Magdeburg, Leipzig, Frank¬

furt am Main, Frankfurt an der Oder, Augsburg, Berlin, Breslau, Köln, Nürn¬

berg, Braunschwcig, Mainz, Botzen, Prag. Insbesondere ist Hamburg der

Canal, durch welchen der ausgedehnte Handel zwischen Großbritannien und den

deutschen Staaten hauptsächlich seinen Weg nimmt. Mittelst der in die jetzt freie
Eibe cinströmenden Flüsse gehen Hamburg die mannigfaltigen Erzeugnisse Ober¬

und Niedersachsens, Ostreichs und Böhmens zu. Durch die Havel, die Spree

und die Oder dehnt sich sein Handel nach Brandenburg, Schlesien, Mahren und

Polen aus. Hamburgs Handelsgeschäfte bestehen zum Tbeil in den Consignatio-

nen der ausländischen Kaufleute und in einem sehr weiten Umfange in Kauf und >

Verkauf inländischer und ausländischer Waaren. Seine Wechselgeschäfte sind sehr
bedeutend. — B r em en hat eine beträchtliche Ausfuhr in den Producten West¬

falens und Niedersachsens nach England, Spanien und Portugal, und mit Ame¬
rika mehr Verkehr als irgend eine der deutschen Seestädte. Den Handel in deut¬

schen Linnenwaaren mit dem Auslande führen ausschließend brcmer und Hamburger

Kaufleute, denen alle ausländische Ordres zugeschickt werden. — Leipzig, dir
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Centtalpunkt für den europäischen Landhandkl im Innern Deutschlands und der
Nkdcrlagsort für die ausländischenund für die sächsischen Maaren, besitzt außer
andern mercantilischen Vorrechten 3 Messen (zu Ostern, Michaelis und Neujahr),
zu denen Kaufleute aus allen Gegenden Europens und selbst aus Asten hcrzuströ-
men; außerdem ist hier auch ein wichtiger Roßmarkt und ein Markt für die sächsi¬
sche Wolle. Seit 1830 bildet sich ein neuer Waarcnzug von Leipzig über Triest
nach Asien (Tiflis u. s. w.), nachdem Ostreich die Transitogebühren ermäßigt hak.
Hanptartikel des Umsatzes sind: böhmische, schlesische und sächsische Leinwand; Le¬
ber, Häute, Wachs und Wolle aus Polen; Wollcnwaarcn und Pigmente aus
Preußen; Seidenzeuche, Sammete und Korallen aus Italien; Leder, mancheMa-
nufacturartikelund Färbestoffe aus Ostreich und Ungarn; Spitzen, Seidenwaaren
aller Art, Bänder, Porzellan, Uhren, Bronze und andre Manufaktur- und Mode-
waaren aus Frankreich; Leder, Hanf und Flachs aus Rußland; Colonialproducte
und Manufaclur- und Fabrikwaaren aus England und Holland, und literarische
Erzeugnisse aus ganz Europa. — Augsburg ist durch seine Agenten und Ban-
quiers das Medium des Handelsverkehrszwischen Deutschlandund dem Auslande,
besonders Italien. Die wiener Wechselgeschäfte werden gewöhnlichin Tratten
auf Augsburg gemacht. Es hat auch beträchtlichen Vortheil vom Transite der
nach Italien gehenden oder aus Italien kommenden Güter. — Frankfurt a.
M-, ein Ort von großer Handelsthäligkeit, vorzüglich auf seinen beiden Messen, im
Frühjahre und Herbste, hat überdies durch den Reichlhum seiner alten und neuen
Banguierhäuser einen äußerst bedeutenden Wechselhandel. (Vgl. Offenbach.)—
In Brau »schweig werden bedeutende Geschäfte gemacht, ftwol in seinen na¬
türlichen und künstlichen Produkten als in ausländischen Waaren. Seine 2 jährl.
Messen behaupten den nächsten Rang nach den leipziger und frankfurter Messen.
Große Quantitäten rohen Zwirns werden hier von den holländischen Kaufleuten
geholt, und das starke Bier (Mumme) wird in mehre Länder auSgeführt. — Im
Allgemeinenhat in Deutschland die Überfällung mit Waaren die Preise herabge¬
brückt; damit steht aber auch die Verschlechterungder Waaren In steter Wechsel¬
wirkung, sowie die Verschleuderung derselben durch die Mustcrreitcrei (s. d.).

Ostreich bildet durch sein Maukhsystem und durch seine Handelsgesetzgebung
einen geschlossenen Handelsstaat, doch mäßigt cs seit Kurzem sein Prohibitivsystem
und erleichtert den Waarendurchzug. Wien, die Niederlage des binnenländischen
Handels von ganz Ostreich, hat einen ausgedehnten Verkehr mit England, den Nie¬
derlanden und Frankreich, desgl. einen bedeutenden mit Italien, Ungarn, Polen
und der Türkei. Über Wien bezieht Deutschland große Quantitäten roher Baum¬
wolle aus der Türkei. Der Handel Triests Im Littorale besteht vorzüglich in Aus¬
führung der Products Deutschlands und der Colonialwaaren, welche von hier in die
Levante und die Küstenländer des schwarzen MecreS gehen. Triest kann als De¬
pot für die Produkte der Levante angesehen werden; auch ist hier ein lebhafter
Markt für die Einfuhr britischer Waaren und der Artikel der Ncufundlandssische-
rei. Venedig wird alS Freihafen für Ostreichs Scehandel wichtiger werden, als
Triest und Fiume. Nach Wien sind die bedeutcnbern Landhandelsplätze der Mon¬
archie: Lemberg, Prag, Brünn, Brody, Botzen, Pesth, Kronstadt. Die erlaubte
Einfuhr besteht größtrntheils nur aus rohen Produkten: Baum- und Schafwolle,
Seide, Reis, Ol, Gewürze, Colonial-, Specereiwaaren, Leder, Vieh rc. Aus¬
fuhrartikel sind: Tücher, Flachs- und Hanfwaaren, Mineralprcducte,Bcot-
früchte, Glaswaacen. Gcwinnreich sind die Speditionsgeschäfte der Durchfuhr,
namentlich der levankischenWaaren. In Böhmen ist der Handel großentheils
in de» Händen der das Land zahlreich bewohnenden Juden. Er besteht hauptsäch¬
lich in Exporten, und zwar von Leinwand, Wollenzeuch, Seidenzeuch, Farbehölzern,
Leder und Glas. Das Glas zeichnet sich durch seine Politur und andre Vorzüge

12 *
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vor dem aller übrigen Länder so aus, daß die Ausfuhr sehr beträchtlich ist. Die *
jährlich nach Spanien, Rußland, der Levante und Amerika gehenden Transporte

aus Böhmen haben einen Werth von 2^ Mill. Gldn. Den meisten Handel treibt

Böhmen mit Ostreich, Holland, Spanien, Portugal, Italien und der Türkei.

Man schätzt die Ausfuhr auf 9, und die Einfuhr (Eolonialwaaren, Luxusartikel rc.)

auf 7 Mill Thlr. Prag ist die vornehmste Handelsstadt des Landes, dann Rei¬

chenberg.

Preußen hat seit 1818 in seinen Staaten freies Gewerbe und freien Ver¬

kehr; seit s. Zollvereinen (s. d,) aber bildet es mit Anhalt, dem Großherzog- B

khum Hessen, Baiern und Würtemberg einen Hauptmarkt in Deutschland; von

dem übrigen Deutschland ist es durch sein Zollsystem geschieden. Der Handel die¬

ser Monarchie wird durch die Ostsee, durch viele schiffbare Flüsse und durch Canäle

begünstigt; er ist wichtiger, was die einheimischen Erzeugnisse betrifft, alS der Spc-

ditionS-, Transito- und Eommissionshandel, der in Köln, Magdeburg, Stettin,

Minden, Danzig, Königsberg, Kotrbus, Breslau rc. hauptsächlich blüht. Zur

See werden ausgeführt: Getreide, Wachs, Talg, Wolle, Lein, Flachs, Hanf, Hol-,
Leinwand, Garn, wollene und baumwollene Maaren, feine Kunstaibeilen, Bern-

stcinwaaren. Frankfurt a. d. O. hat 8 Messen. Magdeburg bringt Korn, Lein¬

wand, Daumwollenzeuche, Tücher, Leder, Salz und Kupfer nach Hamburg und auf

die Messen in Leipzig und Vraunschweig. Außerdem har cs einen bedeutenden
Zwischenhandel mit Eolonialwaaren, Weinen, Getreide rc. Weizen wird ansge-

führt von Danzig, das die größten Kornmagazi'ne von Europa hat, von Elbingen, '

Srettin, Königsberg, Anklam und Berlin; Bau- und Slabholz und Asche von

Danzig, Memel und Stettin; Hanf, Flachs und Leinsamen, Talg, Wachs und

Schweinsborsten von Memel und Königsberg. Tilsit hat starken Handel In Korn,

Leinsamen, Hanf und Flachs. Die Exporten BraunSbcrgS sind Wollengarn, Korn
und FlachS. Kolberg führt sehr viel Korn und andre Producle Polens aus. Der

Haupthandel von Stralsund besteht ebenfalls in Kornausfuhr. Von allen Ge¬

genständen des preuß. Handels behauptet die schlesische Leinwand den Vorrang, und
durch die Verfertigung derselben sind berühmt die schlesischen Städte Hirschberg,

Landshut, Schmiedeberg, Friedland, Waldenburg, Schweidnitz und der preuß. An-

theil an der Obcrlausitz. Am meisten gesucht wird diese Leinwand von den ham-

burgischen, engl., holländ. und Italien. Kaufleuken. Die wichtigsten Einfuhrartikkl

sind: Eolonialwaaren, Farbehölzer, Salz, Buenos-Ayreshäute, Indigo, Specereien,
Wein, Seide, Baumwollen- und Stahlwaaren rc. S. Ferder'S „Beitr. zucKennt-

niß dcS gewerbl. u. commercicllen Zustande« der preuß. Monarchie" (Berl. 1829).

Hanovcr zeichnet sich durch mercanlilische Geschäftigkeit nicht aus. Die

Exporten bestehen in Pferden, Hornvieh, Blei, Wachs, Leinwand, Leder, Salz,

Hafer, Gerste, Bauholz, Planken und dem eisenhaltigen Kupfer des Harzgebirges

Die Leinwände sind gemeine; Tafeltücher und osnabrückischer Damast stehen an

Güte den preußischen und den friesländischen weit nach. Der Überschuß des einhei¬

mischen Verbrauchs wird nach Nordamerika und den span. Eolonien auSgesühr!
durch das Medium der Hansestädte. Eingesührt werden hauptsächlich engl. Ma-

nufacturwaaren, besonders Tücher und Cattune, Eolonialwaaren, preuß. und friei-
länd. Leinwand, feine franz. Tücher, Seidenzeuche, Juwelierarbeiten und franz.

Weine, ferner geringe Luxusartikel aller Art, welche der hanöverlschc Kaufmann

von den Messen zu Braunschweig, Leipzig und Frankfurt a. M. mitbringt. Die

vorzüglichsten Handelsstädte sind: Emden, Hanover, Münden. Über den Eim-

beckerDerein s. Zollvereine.

Über den Handel, den Sachsen, Kurhessen und andre Länder treiben,

und welcher durch den mitteldeutschen Handelsverein erleichtert wird, s. Zoll¬

vereine; vgl. oben Deutschlands Handel und die Artikel dieser Länder, sowie
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Darmstädter Handelscongreß, Donau-, Elbe-, Main», Ne¬

ckar-, Rhein- und Weserschisffahrt und -Handel, und Sechan-
delsvercine.

Dänemark und Holstein.

Obgleich die dänischen Kaufleute mit allen Handelsstaaten Europas Verbin¬

dungen angeknüpft haben und sowol im Handel auf dem baltischen als in dem auf
dem mittelland. Meere eine bedeutende Rolle spielen, so besitzt dennoch ihr eignes

Land nur wenig solcher Erzeugnisse, welche als Ausfuhrartikel wichtig werden.

Was sie auSführen, sind meist Producte ihrer ost- und westindischen Besitzungen.

In die Häfen von Petersburg, Riga, Stockholm und Memel führt Dänemark aus

die Wollenzeuche Islands und der Färöer, das aus Frankreich, Spanien und Por¬

tugal kommende Salz, und die ost - und westindischen und chinesischen Producte;

nach Deutschland seine Pferde, sein Rindvieh, Eolonial- und westindische Waaren

und wollene Strümpfe, wofür es von daher erhalt: Leinwand, Wolle, Brannt¬

wein und Weine; nach Holland: Rübsamcn, Fische u. dgl., und erhält dafür Spe-

ccreicn; nach Frankreich, Spanien und Portugal: Pferde, Fische und mehre aus

Rußland kommende Artikel; cs empfängt Salz, Wein, Früchte, Baumöl,Brannt¬

wein, Seide rc. Sein Handel mit England besteht meist darin, daß es Bauholz

u. dgl. für die engl. Fabricate gibt. Nach Island führt es aus: Roggenmehl,

Roggen, Gerste, Branntwein und andre geistige Getränke nebst den gewöhnlichen

Eonsumtionsartikeln, wofür cs frische, getrocknete und eingesalzene Fische, Thran,

Talg, Eiderdunen, Wolle und wollene Strümpfe erhält. Grönland versorgt cs

mit Mehl, geistigen Getränken u. dgl., und empfängt dafür Fisch- und Robben-

thran, Robbenfelle, Eiderdunen und Pclzwerk. Die vornehmsten Handelsstädte

sind: Kopenhagen und Helsingör in Seeland, Aalborg in Jütland, Flensburg und

Tönm'ngen in Schleswig, Altona und Kiel in Holstein. Dänemarks westindische

Eolonien sind: St.-Croix, St.-Thomas und St.-Jea». Auf der Käste Koroman-

del besitzt cs Tranquebar, an der Guineaküste Christianborg und andre kleine

Platze. Auch hat cs kleine Facloreien auf den nikvbarischen Inseln. In Däne¬

mark gibt es eine asiatische oder ostindische Compagnie, eine isländische Compagnie,

eine Seeassecuranzcompagnie, eine afrikanische oder dänisch-westindische Compag¬
nie, eine allgemeine Handelsgesellschaft u. a. m.

Frankreichs

Handel erreicht jedes Land der Erde. Ausgeführt werden Weine, Branntwein, Äle,

Korn, Mehl, Ligueurs, Schnupstaback, Seidenwaaren, Wollenwaaren, Modewaa-

ren aller Art, Uhren, Porzellane, Krystalle, Teppiche, Bronze, Leinwand, Spitzen,
Cambrik, Tapeten, Hanf, Flachs, Früchte, Kapern, Salz, Juwelierarbeiten, Pa¬

pier ic., und Frankreich nimmt die Producte, jedoch fast keine Manufaclur-und

Fabrikwaaren, aller Nationen. Die vornehmsten Häfen sind: Bordeaux, Mar-

salle, Nantes, Havre de Grace, St.-Malo, lDcient und Dünkirchen. Marseilles
Handel geht hauptsächlich in die Levante und nach Westindien, der von Bordeaux

nach Asien, Westindien und dem europ. Norden. Calais und Dünkirchen haben

einen vortheilhaften Schleichhandel mit England. Havre de Grace ist der Seeha¬

fen für Paris, das cimn ausgedehnten indirekten Handel und Wechselgeschäfte mit
dem Auslande hat. Amiens führt große Quantitäten von Sammet aus. Abbe-

ville, Elbeuf, Louvicr und Sedan haben ihren Haupthandel in Tüchern; Cambrai,

Nalenciennes und Alengvn den ihrigen in Cambriks und feinen Spitzen. Cette, der
Hafen für Montpellier, hat einen ausgedehnten Handel in spanischen und Colonial-

waaren. Bayonnes Haupthandel ist der mit Spanien. Der beträchtliche Handel

Lyons, das im Mittelpunkte der nach der Schweiz, Spanien, Italien und Deutsch¬

land führenden Straßen liegt und jährlich 4 Messen hat, besteht hauptsächlich in

Seidenwaaren. Für Strasburg ist ein wichtiger Handelsartikel sein vortrefflicher
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Terpenthin. Lille bat directen Handel mit allenHandelsstaatcn Europas, sowie mit

Frankreichs und Spaniens Colonien und mit der Levante. Ferner gehören zu den

bedeutendsten Handelsstädten: Rheims, Troycs, Grenoble, Nismes, Angoulöme,

Cognac, Nantes, Rouen, Rochelle, Cacn. Grenoble versorgt Frankreich, Italien,

Spanien und selbst Großbritannien mit feinen Handschuhen. Beaucaire hat eine

wichtige Messe. Die ftanz. Colonien sind: Martinique, Guadeloupe und Marie

galante in Wcstindicn; Cayenne in Südamerika; Pondichcry, Carical und Mähe

in Ostindien; das Senegalgebist, die Insel Bourbon und ein Fort auf Madagas¬

kar in Afrika.
Italien.

Obgleich Italien die vortrefflichsten Häfen besitzt und eine dem Handel unge¬

mein günstige Lage har, so ist dennoch sein Handel, sowol der einheimische als der

auswärtige, sehr beschränkt. Der Grund davon liegt in den unpolitischen Beschrän¬

kungen , in den schweren Stenern und Abgaben, welchen in diesem höchst fruchtba¬

ren, aber größtentheils schlecht regierten Lande die Handelsstädte unterworfen sind.

Die vornehmsten Ausfuhrartikel sind: Korn, Olivenöl, Wein, Branntwein, Seide,

Baumwolle, Wolle, Hanf, Flachs, Sammet, Damast, Barilla (Soda), Schwefel,

Gallapfel, Färberröthe, Gerbersumach, Walonia u. a. Färbestoffe, Senncsblätter,

Lakrizcnsaft und Wurzeln, Wachholderbeercn u. a. Droguereien, Sardellen, Man¬

deln, Feigen, Nüsse, Oliven, Korinthen, Rosinen u. a. Früchte, Lumpen, Bast- und

Strohhüte, Ziegen- und Bockshäute, Marmor. Die vornehmsten Handelsstädte

sind: Florenz, Genua, Livorno, Neapel, Venedig, Ancona. Livorno ist der Haupt¬

canal des ital. Handels mit der Levante und den Barbareskenstaaten, und s. Hafen

ist der Mittelpunkt des engl. Handels in dem mittelländischen Meere. Ein großer

Theil seines Handels ist in den Händen der Juden. Scidcnzeuche, Tastete, Sa¬

tins, Brokate, leichte Wollenzeuche, Sammete rc. sind hauptsächlich die Ausfuhrar¬

tikel von Florenz, die durch den Canal von Livorno starken Absatz in der Levante ha¬

ben. Mailand und Turin haben einen sehr ausgedehnten Handel in ihrer Seide,

die wegen ihrer bewundernswürdigen Feinheit und Leichtigkeit berühmt ist. An¬
cona verkehrt mit den vornehmsten Handelsstädten Europas. Hauptsächlich beste¬

hen seine Handelsgeschäfte in Agentschaften und Commissionen. Von Nizza wird

einige Seide ausgeführt. Luccas Exporten sind Olivenöl, Seide, Damast, Früchte

rc. Aus Gallipoli wird sehr viel Olivenöl ausgesührt. Genuas Exporten sind

Sammet, Damast, welcher nebst dem venetianischcn der geschätzteste in Europa ist,

rohe Seide, Früchte, Olivenöl, Alaun, Marmor, Korallen, grobes Papier rc. Ve¬

nedigs. d.), einst die größte Handelsstadt der Welt, ist noch immerein wichtiger
Handelsplatz, da der europäische Handel nach der Levante mit diesem Freihafen in

Verbindung steht. Die venetianischen Sammete, Damaste, Spiegel und verar¬

beitete Seide in sehr großer Quantität sind von Venedigs auswärtigem Handel der

beträchtlichste Bestandtheil. Die Exporten von Neapel bestehen in Olivenöl,

Wolle, Seide, Weinstein, Weinen, roher und verarbeiteter Seide, Früchten, Schwe¬

fel und Stabhobz.

Die Inseln des mittelländischen Meeres.

Die Ausfuhrartikel Sicili ens, eines Landes, welches die Natur mit der

Fülle aller ihrer Gaben überschüttet hat, bestehen in Seide, Getreide, Barilla,

Schwefel, Olivenöl, Wein, spanischen Fliegen, Gerbersumach, Manna, Korallen,

Lumpen, Mandeln, Feigen, Rosinen, Nüssen, Sardellen, Bernstein, Ziegen-, Bock-

und Schaffellen, Granatäpfeln, Orangen, Limonien rc. und aus Ananas von aus¬

gezeichneter Größe und vorzüglichem Geschmacks. Der vornehmste Hafen ist Mes¬

sina, dann Palermo. — Die Exporten Sardiniens sind hauptsächlich Getreide

von ungemeiner Güte, Thunfische, Haute, Barilla, Salz. Cagliari ist die bedeu¬

tendste Handelsstadt. — Corsica führt aus: Seide, Olivenöl und schwarze,
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weiße und rothe Korallen. Die Seide geht vorzüglich nach Genua und Lyon; dis
Korallen werden nach Marseille verkauft, wo sie ihre Zubereitung und Politur erhal¬

ten; dann gehen sic nach Afrika, als ein von den Mauren und Negern gesuchter Ar¬

tikel. Die corsicanischen Hafen sind Ajaccio, Bastia u. Porto Vecchio. — Malta,

welches, sowie G ib raltar, ein Niederlagsorl der britischen und Colonialwaarcn ist,
die im mittelländ. Meere abgesetzt werden, führt Baumwolle, Orangen und Früchte

aus. — Die ionischen Inseln (Cefalonien, Zante, Korfu, Santa-

Maura -c.) führen aus: Wein, Branntwein, Olivenöl, Rosinen, Korinthen, Ci-
tronen, Melonen, Granatapfel, Honig, Baumwolle und Salz. Die Rosinen und

Korinthen übertreffen selbst die von MoreaanGüie. Der Wein ist Muskateller. —

Der Handel der Insel Cypern ist unbeträchtlich. Sie führt Baumwolle, Wolle,

Seide, Wein, Salz, Terpenthin, türk. Leder rc. aus. Ihre bedeutendsten Handels¬

städte sind Larmca und Rhodus. — Die Exporten der Insel Kandia, welche

durch ihre Lage ganz zum Stapelplatz des europäischen, asiatischen und afrikanischen

Handels geeignet ist, bestehen in Ol, Seife, Wachs, Wein, Leinsamen, Rosinen,

Mandeln, Laudanum, Johannisbrot rc.
Die Niederlande und Holland.

Die vornehmsten Handelsstädte der belgischen Niederlande sind Antwerpen,

Gent und Ostende. Antwerpen ist für den Handel des europ. Nordens der Stapel¬

platz, erlangt seit der Wiedereröffnung der Schelde allmälig seine mcrcantilische Be¬

deutsamkeit wieder, welche dereinst wegen seiner vortrefflichen centralen Lage, seines

vortheilhaften Locals überhaupt, und weil es der Canal ist, durch welchen der meiste

Handel der Holländer geht, die von Amsterdam u. Hamburg übcrtrcffcn kann. Die

Exporten Antwerpens bestehen hauptsächlich in Weizen, Bohnen, Kleesamcn, Lein¬

wand, Spitzen, Teppichen, Tapeten und allerhand Manusacturwaaren von Brüssel,

Mecheln, Gent und Brügge. Die Ausfuhrartikel von Gent sind: Weizen, feine

Leinwand, Flachs, Hanf, Bohnen u.dgl.; die von Ostende: Weizen, Kleesamen,
Flachs, Talg, Häute und die Leinwand von Gent und Brügge. — Die Hauptex-

porten Hollands, dessen Handel seit 1814 wieder'aufblüht und jährlich an 4000

Schiffs mit 25,000 Tonnen Last beschäftigt, sind: Butter, Käse, Leinwand, Tü¬

cher, Droguereien u. Farbewaaren, Fische, Weizen, Leinsamen, Kleesamen, Wach¬

holderbranntwein, Färberröthe, Papier u. dgt. Die größten Handelsstädte in Hol¬

land sind Amsterdam, Rotterdam und Gröningen, dann folgen Lüttich, Middel¬

burg und noch die Handelshäfen Briel, Delfishavelr, Dortrccht, Enkhuizen, Me-

denblick rc. Amsterdam war vor dem Verfall des holländ. Handels eine der größten

, Handelsstädte der Welt, der Stapelplatz der aus dem Osten und Westen und aus

den vornehmsten europ. Staaten kommenden Waaren. Zu einer Zeit, wo die Hol¬

länder im ausschließenden Besitze der orientalischen Specereien, der Seidenwaarcn

Ostindiens und Chinas und der vstindischen feinen Baumwollenzeuche waren, klei¬

deten sie sich selbst nur in grobes Tuch und begnügten sich mit sehr frugaler Nah¬

rung. Die sehr feinen Tücher, welche sie selbst fabricirten,'bestimmten sie bloß für

das Ausland und kauften zu ihrem eignen Gebrauche das grobe Tuch in England,

sowie sie auch in jener Zeit ihre eigne vortreffliche Butter und ihren Käse meist ver¬

kauften und zu ihrem Verbrauche diese Artikel der größern Wohlfeilheit wegen in

England und Irland nahmen. — Au-ch den Wechsel- und Bankgeschäften verdank¬

ten die Holländer zum Theil ihren hohen Wohlstand, und der Canal, durch den sie

gemacht wurden, war Amsterdam. Noch jetzt ist Amsterdam mit Hamburg einer

^ der großen Vcreinigungspunktc dcr Wcchselgeschäste zwischen dem Norden und dem
fj Süden, obgleich von der Zeit an, da in dcr amsterdamer Bank ein Mangel an Ver-

Ä trauen sich zu erkennen gab, dieser Geschäftszweig bei weitem nicht mehr so bedeutend

gewesen ist, indem ein großer Theil seiner Wechsclgcschäfte nach London und Ham¬

burg überging. Einfuhrwaaren sind Getreide, Holz, Steinkohlen, Talg, Wachs,
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Lumpen rc. Für Hollands Colonialhandel ist der Besitz von Batavia, Amboina,

Banda, Ternate, Macafsar, Sumatra und Timor in Ostindien wichtig; sowie der

Handel mit Japan. In Afrika besitzt es einige feste Plätze auf Guinea; in Amerika

Surinam und die wesiind. Inseln Curassao, St.-Eustach, St.-Martin und Saba.Portugal.
Ausfuhrartikel sind hauptsächlich: weißer und rother Oporto-, lissaboner und

Carcavello-Wein, Salz, Orangen, Limonien, Früchte, Kork, Seide, Wolle,

Baumöl rc. Nach England gehen Oporto-, lissaboner, Earcavellv, Madeira- und

Eanarien-Wein, Salz, Orangen, Limonien, Kork rc., wogegen die Portugiesen
brit. Manufactur- undColonialwaaren, Mundvorräthe, Korn, Mehl, Kupfer, Blei,

Steinkohlen u. dgl. erhalten. Man nennt Portugal eine brik. Handelöcoloni'e; al¬

lein im Jahr 1830 wurde im brit. Unterhause der noch bestehende, 1703 zwischen

England und Portugal geschlossene, Methuen'sche Handelstractat als nachtheilig

geschildert, weil die Handelsgesellschaft von Oporto dadurch ein Monopol erhalte,

England die schlechtesten Weine und zwar zu beliebigen Preisen zu liefern. Die
Ausfuhrartikel nach dem europ. Norden sind Weine, Salz, Früchte rc., wogegen man

Hanf, Flachs, Korn, Eisen, Bauholz, Theer, Pech, Stockfisch und russ. und deutsche

Leinwand erhalt. Als Handelsstädte stehen Lissabon, Oporto und Setubal oben

an. Portugals auswärtige Besitzungen sind: die Städte Goa und Diu in Ostin¬
dien, nebst einem Theile von Timor; die Factorei Macao in China, die azorischcn

Inseln, Madeira und Puerto-Santo im atlant. Meere; die Inseln des grüne»

Vorgebirges, die Inseln St.-Thomas, Angola und einige Niederlassungen auf

Guinea und der Westküste von Afrika, und Mosambique, Mclinda und andre Nie¬

derlassungen an der Ostküste von Afrika.
Rußland.

Rußland ist an sich schon eine Handelswelt, die selbständig den europ. und den

asiat. Handel umfaßt. Fünf Meere, 10 große Stromstraßen und wichtige Canäle

machen es zu dem natürlichen Spediteur zwisch-n Europa und Asien, so lange cs

den freien Waarendurchzug nicht hemmt. Es führt hauptsächlich aus: Eisen,

Hanf, Flachs, alle Arten von Scilcrarbeit, Talg, Häute, Tannen- und Eichstämme,

Planken, Breter, Latten, Balken, Bogspricts, Mastbäume, Pech und Theer, Ge¬

treide, insbesondere Weizen, Leinwand, Segeltuch von verschiedenen Arten, Wachs,

Honig, Schweinsborsten, Unschlitt, Seife, Hausenblase, Kaviar, Leder, Fischthran,

Hanfsamen, Leinsamen, Taback. Die vornehmsten Handelsstädte sind: Tobolsk,

Irkutsk und Tomsk in Sibirien; Astrachan, Orenburg und Kasan im asiatischen

Rußland; Moskau und Nowgorod im Innern Rußlands; Archangel am weißen

Meere; Lübau (jetzt sehr gesunken) in Kurland; Taganrog, Kassa oder Fcodosia,

Odessa, Cherson, Sebastopol und Asow am schwarzen und asowschen Meere; Riga,
Pernau, Narwa, Reval, Petersburg, Wiborg, Fredcriksham, Arcnsburg; die Meß-

platze zu Nischnei-Nowgorod, Jrbit u. a. m., welche den Karavanenhandel des

Orients mit dem russisch-europäischen Binnenhandel verknüpfen. Durch das

schwarze und das asowsche Meer hat Rußland einen lebhaften Handel mit der Türkei

und Smyrna, am kaSpischen Meere mit Persien, und über Kjachta mit China.

Auch öffnen sich seit 1829 neue Handelswege über Trcbisonde und Erzerum, sowie

seit der Unterwerfung der räuberischen Lcsghier am Kur zwischen Tiflis und Schir-

wan. Vgl. „Ansichten über den Landhandcl nach Asien durch Rußland" (Berlin

1828). An der Nordwestküste von Amerika gründet Rußland gegenwärtig seinen

Handel in der Südsee. — Polens Exporten bestehen in Korn, Hanf, Flachs,

Bauholz, Leinsamen, Talg und Salz. Sein Handel ist nicht beträchtlich und fast

ganz in den Händen der Juden. Warschau und Krakau sind die größten Handels¬

städte. Das erste» hat 2 Messen jährlich. Krakau hat eine dem Handel sehr gün¬

stige Lage; die Hauptquelle seiner Geschäfte aber sind die berühmten, in seiner Nähe
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liegenden Salzbergwerke von Wieliczka. Auf den Messen zu Leipzig und Frank¬

furt a. d.O. versieht sich Polen mit Manufactur- und Fabrikwaaren und allen Lu¬
xusartikeln, wogegen cs Hasenfelle und andre Producte dahin bringt.

Die Ausfuhrartikel aus Schwedens 28 Seehäfen sind Eisen, Stahl, Ku¬

pfer, Pech, Theer, Tannenholz, Alaun und Fische. Die vornehmsten Handelsstädte
smd Stockholm, Gothenburg und Geste. Karlskrona hat einen beträchtlichen Han¬

del mit Eisen, Bauholz, Pech, Theer, Talg, Pottasche, Leinsamen rc., welche Artikel

vorzüglich in die franz , span, und italien. Häfen gehen, und wogegen man haupt¬

sächlich Salz nimmt. Die Exporten von Gothendurg sind: Fische, Eisen, Stahl
und Planken. Die den Handel befördernden Anstalten Schwedens sind die Bank,

die ostindische Compagnie, die westindische Compagnie, die levantische Handelsgesell¬

schaft, die Gewerbsgesellschast u. a. m. Aus Norwegen werden ausgeführt:

Fische, Eichenstämme, Tannenstämme, Lanncnbreter, Mastbäume, Alaun, Bitriol,

Fisch- und Robbenthran, Pech, Häute, wollene Strümpfe, Eisen, Kupfer, Theer.

Die vornehmsten Handelsstädte sind: Christiania, Bergen, Drontheim, Christian¬

sand, Drammen und Stavanger.

Die Schweiz hat einen nicht unbedeutenden auswärtigen Handel. Ihre

Exporten bestehen hauptsächlich in seiner Leinwand, Seidenwaaren, Sammet, nach-

geahmtcn ostindischcn Stoffen und Shawls, feinen Cattunen, Schlaguhren, Ta¬

schenuhren, Bändern, Weinen, Käse, Honig rc. Die Einfuhrartikel sind vornehm¬

lich: Colonial- und ostindische Waaren aus Holland; Salz, Getreide, Wolle und

Tücher aus Deutschland; rohe Baumwolle, Seide rc. aus Italien; Manufactur-

waarcn verschiedener Art aus England; Weine und Branntweine aus Frankreich.

Die vornehmsten Handelsstädte der Schweiz sind Basel, Bern, Zürich, Genf und
Neufchatel.

Spaniens Handel ist seit 3 Jahrh., sowie sein Gewerbfleiß aufhörte, im¬

mer tiefer gesunken. Das Land konnte den Welthandel an sich ziehen, wenn cs seine
Lage verstanden und benutzt hätte. Doch ist noch jetzt der Naturreichthum des Bo¬

dens der Träger seines Handels. Die wichtigsten Erzeugnisse sind: Wolle, Seide,

Salz, Eisen, Kupfer, Steinkohlen, Quecksilber, Barilla, Reis, Salpeter, Zucker,

Mandeln, Oliven, Orangen, Limom'en, Feigen, Weine, Branntwein und Früchte.

In Segovia und Leon wird jährlich ungefähr 1 Mill. Arrobas feine Wolle gesam¬

melt, und davon werden ungefähr 4 Fünftel an die Franzosen, Holländer und Eng¬

länder verkauft. Spaniens herrliche Weine, die gebrannten Wasser, die Früchte,

die Barilla rc. werden sehr einträgliche Artikel für das Land. Aus dem Hafen von

Barcelona werden vorzügliche Seidenzeuche, Mitteltücher und Baumwollenzeuche,

ferner Weine. Branntwein, Mandeln, Nüsse u. a. Erzeugnisse ausgeführt, wofür

in demselben Hafen lyoner Seidenzeuche, Strumpfwaaren von Nismcs, verschiedene

Arten von Stoffen und Baumwollenzeuchen, deutsche Leinwand und getrockneter

Stockfisch aus England, die Summe von ungefähr 3 Mill. Piaster betragend, an¬

kommen. Der Ausfuhrhandel Valencias besteht hauptsächlich in Seide, Barilla

(Soda), grober Wolle» getrockneten Früchten, Weinen und Branntwein, welchen

letztem vorzüglich die Holländer abholen und nach der Normandie und Bretagne
schaffen. Die Engländer verkaufen an die Spanier vorzüglich Tücher; die Fran¬

zosen Leinwand, Wollenzeuche, Stahlwaaren, Specereien u. dgl. Aus dem Hafen

von Alicante führen die Spanier hauptsächlich getrocknete Früchte, Seide, Wolle,

Barilla, Weine, castilische Seife, Olioen, Saffran, eine Art von Cochenille, welche
Kran.-» genannt wird, und Salz aus, von welchem letzter» die Engländer und

Schweden jährlich über 9 Mill. Pf. abholen. Auch in den Häfen von Carthagcna

und Malaga ist große Handelsgeschästigkeit. Aus dem letztem werden vorzüglich
Weine, getrocknete Früchte, Mandeln, Gerbersumach, Sardellen, Olivenöl rc. aus-

gesührt. Cadiz ist gleichsam der Marktplatz der alten und neuen Welt. 1792 be-



183 Welthandel. I. Europa. Türkei. Ungarn. Ik. Asien

trugen seine Exporten nach den beiden Indien die Summe von 276 Mill. Realen,
und s. Importen über 700 Mill. Realen (16 Realen machen 1 Thlr. Sachs). Die

Residenz Madrid ist zugleich eine bedeutende Handelsstadt und ein Nicderlagsort.

Sevilla hat einen beträchtlichen Handel in Öl und Orangen, die im Hafen von Ca¬

diz ausgeführt werden. Fast der ganze Handel an den span. Küsten ist in den Hän¬

den der Franzosen, Holländer und Engländer. Auch hat der Abfall des span. Ame¬

rika Spaniens Colonialmacht beinahe ganz vernichtet. Cubas Lage ist zweifel¬

haft, sowiediederPhilippinen. (Vgl. d. u. Südamerika.)

Die Türken sind noch weit davon entfernt, ein Handelsvolk zu sei», ob¬

gleich ihr Verkehr mit Ostreich, Frankreich, Italien, Großbritannien und Holland

u. s. w. durch die in der Türkei lebenden Armenier, Griechen und Juden, welche den

Handel dieses Landes fast ganz in ihren Händen haben, keineswegs unbedeutend ist.

Zwar hatte der Aufstand der Griechen anfangs den Handel Ostreichs und andrer

Staaten sehr gestört; auch wurden die Briten auf den ionischen Inseln einfluß¬

reiche Mitbewerber; aber dennoch behielt Wien, der Hauptsitz des griech. Handels,

in der Türkei seine Stützpunkte, indem die freien Hellenen ihr Landeserzcugniß

und ihren Waarenbedarf jetzt mit jedem Tage vermehren. Sie bieten Baumwolle

für Leinwand, Seide für Tuch, Gold für Eisen. Die Natur und alte Gewohn¬

heit weist ihnen den Verkehr mit Östreich an. Dagegen ist der europäisch-russische

Handelsweg über Konstantinopel nach Odessa seit 1823 von der Pforte durch baS

in Anspruch genommene Umladungsrecht, dem sic die europäischen nach Odessa be¬

stimmten Schiffe auf dem schwarzen Meer unterwirft, und durch andre Maßre¬

geln sehr gehemmt worden; im Archipelagus hat der hellenische Frciheitskampf für

den neutralen Handel vielfache Gefahren veranlaßt. Der vornehmste Handels¬

platz ist Konstantinopcl, vorzüglich im Handel mit Rußland. Es verbreitete bis
vor Kurzem noch die russischen Products in den Häfen des mittelländischen Meeres.

Die Exporten dieser Stadt, die unter einer weisen und thäligen Regierung der

wahre Stapelplatz der Welt werden könnte, sind so unbedeutend, daß die großen

Waarenquantitaten, welche für die Türkei eingeführt werden, fast ganz mir Gold

und Diamanten bezahlt werden müssen. In ihrem Hafen holen die Engländer,

Franzosen, Italiener, Holländer und andre Nationen die Producte Polens, das

Salz, den Honig, das Wachs, den Taback, die Butter der Ukraine, die Häute, den

Talg, den Hanf, das Segeltuch, das Pelzwerk und die Metalle Rußlands und Si¬

biriens, und bringen dafür die Producte ihrer Länder. Diese Geschäfte werden ge¬

macht, ohne daß die Türken im Geringsten Antheil daran haben. Durch den

Frieden zu Adrianopel 1829 ist die Donau für den Handel auch zwischen Ungarn

und Konstantinopel frei, und in den beiden Fürstcnthümern, welche in Rußlands

Zolllinie nicht cinqefchlosscn sind, gestaltet sich ein größeres Handelssystem. Auch

Östreich hat jetzt die Durchgangszölle für Maaren, die in die Türkei gehen, sehr

ermäßigt.

Ungarn wird von Östreich wie Ausland betrachtet und ganz mit einer Zoll-

kctte umgeben; daher weicht der Handel Ungarns von dem System des übrigcn

Kaiscrstaats ab und ist von der Regierung nichts weniger als begünstigt. Den¬

noch ist sein auswärtiger Handel keineswegs unbedeutend. Die Exporten sind

Wein, Taback, Galläpfel, Spießglas, Alaun, Pottasche, Hornvieh, Wolle,

Eisen, Kupfer, Weizen, Roggen und Gerste. Die Ausfuhr übersteigt bei wei¬

tem die Einfuhr. Diese kann nur durch Ostreich und die Türkei geschehen, da

die Negierung jeden andern Weg, welcher für sie gewählt werden könnte, verbo¬

ten hat.

H. Asien.

Asien treibt hauptsächlich Binnenhandel, vornehmlich in Vorder- und Mit-
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toasten, mittelst jener Earavanen (von einem Dichter die „Flotten der Wüste"

genannt), in denen man zuweilen mehr als 50,000 Kauflemc und Reisende ver¬
einigt sieht, die Zahl der Kameele aber noch weit größer ist. Der Mittelpunkt die-

ses Caravanenhandels ist hauptsächlich Mekka, welches dem Äuge des Reisenden

zu der Zeit, wo die Earavanen darin sind, einen so belebten Markt und eine solche
Anhäufung von Kaufmannsgut darbietet, wie in keiner andern Stabt des Erdbo¬

dens gefunden wird. Ostindiens Musseline und übrige Maaren, Chinas Erzeug¬

nisse, die sammtlichen Gewürze des ganzen Morgenlandes, die Shawls von Ka¬

schemir u. s. w. bringt der geduldige Rücken des Kameels nach Mekka, von wo aus

sie auf dem astatischen nicht nur, sondern auch auf dem afrikanischen Festlande ver¬
breitet werden. (Vgl. oben Rußland.)

Die Araber, einst, und ehe noch der Weg nach Ostindien um das Vor¬

gebirge der guten Hoffnung entdeckt war, das erste Handclsvolk der Welt, haben

jetzt einen ziemlich unbedeutenden Handel. Cassee, Aloe, Mandeln, Balsam von

Mekka, Gewürze und Droguereien und ihre afrikanischen Importen an Myrrhen,

Weihrauch und arabischem Gummi sind die Hauptartikel, welche sie aussührcn.

Das an kostbaren, Naturerzcugnissen reiche Jemen hat seinen Hauptmarkt zu

Mokka. Überhaupt verbindet der arabische Meerbusen und das rothe Meer Ara¬

biens Handel mit dem von Afrika, insbesondere mit dem von Ägypten und Abys-
sinien.

Aus Mas nah, der Hauptstadt Abyssiniens, werden dorthin auSgeführt:

Gold, Zibeth, Elcfantenzähne, Rhinoceroshörner, Reis, Honig, Wachs, Skla¬

ven; und für diese Maaren und Menschen holt man hauptsächlich in Mocha oder

Mokka und Jcdda Baumwolle, Gewürznelken, Zimmt, Pfeffer, Moschus,

Ingwer, Cardamomen, Campher, Kupfer, Blei, Eisen, Zinn, Stahl, Kur-

kume, Zinnober, Taback, Schießpulver, Sandelholz, Reis, Messerschmieds-

waarcn, Waffen und eine Menge a. Artikel europäischer Fabrikate. Die Expor¬

ten von Aden, einer arabischen Stadt an der Meerenge Babelmandeb, wo viele

Juden sich des Handels wegen aufhaltcn, sind: Caffee, Elefantenzähne, Gold

und verschiedene Arten von Gummi, wogegen es vorzüglich ostindische und chine¬

sische Productc einführt. Mascat, Hafenstadt in der arabischen Provinz Oman,

der Schlüssel von Arabien und Persien, hat einen starken Handel mit dem briti¬

schen Indien, Sumatra, der malaiischen Halbinsel, dem rothen Meere und der
Ostküste von Afrika.

Wie glücklich auch Persiens geographische Lage für den Handel ist, so

treibt es ihn dennoch nur mit geringer Ämsigkeit und wenig Unternehmungs¬
geiste. Seine Exporten bestehen hauptsächlich in Pferden, Seide, Perlen, Bro¬

katen, Tapeten, Baumwollenzeuchcn, Shawls, Rosenwasser, Wein von Schi¬

ras, Datteln, karamanischer Wolle, Gummi, Droguereien von verschiedener

Art u. s. w. Die vornehmsten Plätze für den persischen Handel sind die türkischen

Städte Bagdad und Baffora. Auch ist der Hasen Abuschär oder Buschir (engl.)

am persischen Meerbusen ein Stapelort für persische und indische Waaren. Bag¬

dad , einst der Mittelpunkt eines glänzenden und ausgedehnten Handels, kann

immer noch als de- große Stapelplatz des Morgenlandes betrachtet werden, ob¬

gleich es jetzt bei weitem nicht mehr Das ist, was es war. Von Baffora werden

die Erzeugnisse Arabiens, Indiens, Persiens und der asiatischen Inseln nach Bag¬

dad geschafft, wo sie einen sehr guten Markt finden, und von wo sie in die übri¬

gen Städte des türkischen Reichs verbreitet werden. Europa versorgt es, mit¬
telst der arabischen Earavanen, .mit Waaren jeglicher Art und auch mit den ameri¬

kanischen Erzeugnissen. Dagegen hat cs nichts zu geben als Datteln, Taback und

eins sehr mäßige Quantität wollener Stoffe, indem sein ganzer Handel in der Ver¬

breitung und dem Umsätze der Productc andrer Länder besteht. Baffora ist näm-
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lich durch s. Lage der Stapelort des im persischen Meerbusen staltsindenden lebhaf¬

ten ostindischen, persischen und arabischen Handels. Sein Handel mit Ostindien

ist sehr bedeutend, da es der Canal ist, durch welchen das osmanische Reich mit den

Specereien des Morgenlandes und mit den Manufacturwaaren der britischen Be¬

sitzungen in Ostindien versorgt wird.

Asiatische Türkei.

Der vornehmste Hafen der Levante ist Smyrna, ein sehr bedeutender

Niederlagsplatz der Kaufmannsgütcr des Morgenlandes und Abendlandes. Die

Ausfuhrartikel der Levante sind: Caffee, Baumwolle, Wolle, Seide, Färber- ^

röthe, Kameel-und Ziegenhaare, Häute, Rosinen, Feigen, Perlen, Schmirgel,

Wetzsteine, Gallapfel, Opium, Rhabarber und andre Drogucreien. Angora schickt
nach Smyrna durch Earavanen beträchtliche Quantitäten von Angoraziegenhaar

und aus demselben Material verfertigte Stoffe; denn das Angoraziegenhaar wird

in der Levante selbst und in Europa zu Kamelot verarbeitet, vorzüglich in England,

Frankreich und Holland, deren Kamelotmanufacturen zum Theil Agenten in An¬

gora unterhalten, und durch diese ihre Kaufe machen. Damask ist der Mittel¬

punkt des Handels in Syrien und macht sehr große Geschäfte durch die Earavanen,

welche vom Norden Asiens nach Mekka und von Bagdad nach Cairo gehen. Alep¬

po hat viel Handelsverkehr mit Konstantinopel, Bassora, Bagdad, Damask und

Skcndecun oder Alcxandrctte, nach welchen Orten alljährlich Earavanen durch

. Aleppo gehen. Seine Exporten sind seine eignen Seiden - und Baumwollenwaa-

rcn, die Shawls und Musseline Ostindiens, die Gallapfel aus Kurdistan, Ku- '

pfer, Pistazien und andre Drogucreien. Alexandrettc hat auch ziemlich bedeuten¬

den Handel. Erzerum ist der Stapelplatz der Seiden- und Baumwollenwaaren,

gedruckten Leinwand, Specereien, des Rhabarbers, der Färbcrräthe und des ost¬

indischen Zitwers. Die Geschichte des Levantchandels ist für die neuen Verhältnisse

dieses Handels seit dem Frieden zu Adrianopel durch die Lage Ägyptens und Algiers

von großer Wichtigkeit. Bgl. Deppkng's vom Jnstit. 1828 gekrönte Preisschrift:

„Hist. <Iu commerce entre ie l.evaut et I'IHurope ckepuis les Oroisackes zusgu'ä

Irr konriation «1e3 eoloniez Iraug." (Paris 1830).

Das britische Ostindien.

In dem langen Zeiträume von 4000 Jahren sind die für den Handel wichti¬

gen Producte Indiens dieselben geblieben; denn alle jene von den Alten erwähnte

Artikel und Schatze Indiens sind es immer noch, welche die Nationen der übrige»

Welttheile dort holen, nämlich: Reis, Indigo, Farbewaaren, Cochenille, Opium,

Baumwolle, Seide, Apothckcrwaaren, Zimmt, Cassia, Cocosnüsse u. dgl. Der

ostindische Handel ist hauptsächlich in den Händen der Engländer unter der Leitung

der ostindischcn Compagnie. Nächst den Engländern haben die Verein. Staate»

am ostindischcn Handel den meisten Antheil. Dänemark hat einen sehr unbeträcht¬

lichen Handel mit Ostindien, und der, den Schweden mit ihm hatte, ist jetzt fast

vernichtet, obgleich die schwedisch-ostindische Gesellschaft vor den neuesten großen

Veränderungen in der Regierung dieses Landes und vor der Communicationsacte in

England unter allen europäischen Handelsgesellschaften die am besten regulicte und

nächst der englischen in ihren Geschäften die glücklichste war. Portugals Handel

mit den britischen Besitzungen in Ostindien ist bedeutend, der spanische hingegen sehr

gering. — Calcutta ist die wichtigste Handelsstadt Ostindiens. Außerdem: Be¬

nares, Gusurate, Udschein und Mulmn im nördl. Indien, Madras und Pondi-

chexy an der Ost-, Bombai, Surate und Kodschin an der Westküste, Goa u. a. m.

Von Queda auf dermalaiischen Halbinsel holt man Zinn, Reis, Wachs, Fisch¬

magen und Haienflossen, zu Salangore, Pahang und Tringano Gewürznelken,

Muskatnüsse, Pfeffer, Campher, Betel, Elefantenzahne, Goldstaub, Schild-

kcötenschalen, Zinn u. s. w. Von Malakka wird hauptsächlich Goldstaub ausgc-
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führt. Seit 1819 hat die britische Regierung in Calcutta Lurch Sir Thom. Stam-

ford Naffles (nach dessen Entwurf) einen neuen Handelsplatz auf der fruchtbaren,

holzreichen Insel Singapur (s. d.) bei der Meerenge d. N. an der Südspitze der

Halbinsel Malakka, gegründet, der für den britischen Handel mit China äußerst

wichtig ist. Wird Singapur zu einem Freihafen erhoben, so kann England von hier

aus ganz Hinterindien mit seinen Kunsterzeugnisscn versorgen.

Der Handel, welchen China mit Europa, dem britischen Indien, den Ver¬
ein. Staaten von Amerika, mit Cochinchina und Siam, mit Japan und den übu-

» gen asiatischen Inseln treibt, ist sehr beträchtlich. Die britischen Importen in

China sind theils die der ostindischen Compagnie, theils die von Privatkavstcuten.
Von 1781 —9 l hatte die Compagnie für 3,471,521 Pf. St. Maaren und

für 3,588,264 Ps. St. ungemünzteS Metall eingeführt, von 1792—1809 für
16,502,338 Pf. St. Maaren und für 2,466,946 Pf. St. ungemünzteS Metall.

Die Exporten aber, welche die Compagnie nach England machte , betrugen von

1793 — 1810 mit Einschluß der Abgaben, Fracht u. s. w. 41,203,422 Pf. St.,

und sie wurden verkauft für 57,896,274 Pf., sodaß die Compagnie daran einen

Nettogewinn von 16,692,852 Pf. hatte. Aus dem britischen Indien führte die

Compagnie von 1802 in China ein für 65,736,731 Sikka Rupien Maaren (Sik-

ka- Rupie heißt die gewöhnliche Silbermünze in Ostindien, etwa 16 Gr.) und für

241,471 Sikka Rupien ungemünzteS Metall, und ihre Exporten aus China ins

britische Indien bcirugen 26,65 i,894 Sikka Rupien an Maaren und 26,995,003

' Sikka Rupien ungemünzteS Silber. Was von andern englischen Kaufüutcn in

China auSgeführt wird, beträgt wahrscheinlich eine halbe Mill. Pf. St. jährlich.

Die Importen der übrigen Nationen Europas nach China bestehen hauptsächlich in

ungemünztcm Gold, wofür Thee genommen wird, doch ist dies unbedeutend, da

die meisten ihren Bedarf von den Engländern nehmen. Mit Siam, Cambodza,
Cochinchina, den asiatischen Inseln und Japan hat China einen sehr lebhaften Ver¬

kehr, In der neuern Zeit auch mit Rußland, und zwar sowol zu Lande, über

Kjachta nach Irkutsk u. s. w., als zu Wasser. Die Holländer, Engländer, Dä¬

nen, Schweben, Spanier und Amerikaner haben zu Kanton Facloreien, und die

Portugiesen zu Macao eine Niederlassung.

Aus Siam und Tunkin werden ausgeführt: Zinn, Elcfantenzähne, Dia¬

manten und andre Edelsteine, Goldstaub, Kupfer, Salz, Betel, Pfeffer, Wachs,

Seide, Bauholz und lackitte Maaren, und der Handel dieser beiden Länder Ist
hauptsächlich in den Händen der Chinesen und Portugiesen. — Cochinchrnas

Handel ist größtenteils ln den Händen der Chinesen. Die Ausfuhrartikel sind:

Zucker, Seide, Gold, Betclnüffe, Schwarzholz, Japanholz, Düffelhörner, ge¬
trocknete Fische und Fischhäute.

Seit Vertreibung der Portugiesen aus Japan ist der Handel dieses Reich«

fast bloß innerer. Die einzigen Ausländer, mit welchen die Japaner noch einigen

Verkehr haben, sind die Chinesen und die Holländer, und auch diese sind auf den Ha¬
fen von Nangasaki beschränkt. Die Chinesen versorgen die Japaner mit Reis, ordin.

Porzellan, Zucker, Ginseng, Elfenbein, Seidenstoffen, Nanking, Blei, Zinn-

platten, Alaun u. dgl., und holen dafür Kupfer, Campher, lackicte Maaren,

Perlen, Meerkohl und eine mekallische Eomposition, SowaS genannt, welche aus

Kupfer und einer kleinen Quantität Gold besteht. Die Holländer holen haupt¬

sächlich Kupfer, Campher, Lack, lackitte Maaren. Nur 2 holländische und 12

chinesische Schiffe dürfen jährlich Im Hafen von Nangasaki einlauftn. Nach An¬

kunft eines Schiffes und vorherigen (Zeremonien werden die Maaren ans Land ge¬
schafft. Dann kommen die kaiserl. Beamten (denn der Handel mit dem Ausland-

ist Monopol des Kaisers), untersuchen die Güte und Quantität der Maaren, be¬

ratschlagen mit einander, und bestimmen den Preis der einheimischen Maaren,
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welche dagegen verlangt werden. Die Ausländer müssen entweder diese Bedingun¬
gen eingehen, oder die Maaren, welche sie gebracht haben, behalten. In den Be¬

sitz ausländischer Maaren kommen die japanischen Kauflcule erst dadurch, daß sie

dieselben dem Kaiser abkaufcn. In Verfertigung der Seiden - und Wollenzeuche,

des Porzellans und der Tückirten Maaren stehen die Japaner nicht unter den Euro¬

päern. Auch in Stahlarbeilcn stehen sie auf einer hohen Stufe. Die japanischen

Sabel und Dolche sind unvergleichlich, und werben vielleicht nur von den Damasce-

ncrsäbeln übertroffen. Auch im Poliren des Stahls und aller andern Metalle sind

sie sehr geschickt, und ihre feinem Porzellane übertreffcn die chinesischen bei wei- t

tem. — Zu Anfänge des 17. Jahrh. hatten die Engländer ebenfalls mit Japan

zu handeln begonnen, allein die portugiesischen Missionnaire und später auch die

Holländer wußten die Negierung gegen sie einzunchmen. 1673 ward der Versuch

einer Erneuerung jenes Handels abermals durch die Holländer vereitelt. Wegen

der großen Vorthcile, welche der Handel mit Japan England gewähren zu müs¬

sen schien, machte cs einen dritten Versuch 1699, und instruitte die Factorei zu

Kanton, mit Japan, wenn es nur irgend möglich sei, wieder in Verbindung zu

treten. Jndeß das Resultat befriedigte die Erwartungen bei weitem nicht, und
seitdem ist auf alle weitere Versuche verzichtet worden. Bloß 1813, als Java

Großbritannien unterworfen ward, hatte die vstindische Compagnie wieder eimn

kleinen Verkehr mit Japan. Die 1805 unter Krusenstern nach Japan gegangene

russische Gesandtschaft war in ihrem Bestreben nicht minder unglücklich, als es die

englischen gewesen waren. (S. Golownin.)

Die Inseln Amboina, Banca, die Bandainseln, Java, Su¬

matra, Borneo u. s. w.

Von Amboina werden Gewürznelken ausgeführt, deren Anbau einzig

auf diese Insel zu beschränken die Holländer sich sehr viele Mühe gaben, zu wel¬

chem Behuf sic auf den benachbarten Inseln alle Gewürznelkenbäume ausrotteken.

Noch jetzt macht die Regierung von Amboina mit einem zahlreichen Gefolge alljähr¬

lich zu diesem Zweck eine Reise auf die übrigen holländ. Inseln. Banca ist we¬

gen seiner Zinnbergwerke berühmt, und die Ausfuhr dieses Zinns nach China ist be¬
deutend, da die Chinesen eS wegen seiner Hämmerbarkeit dem englischen verziehen.

Ungefähr 4 Mill. Pf. Zinn werden jährlich gewonnen. Die Bandainseln er¬

zeugen Muskatnüsse und Macis. Die Stapelartikel der Ausfuhr von Bata via,
wo alle Maaren der holl.-ostind. Comp, niedergelegt werden, sind: Pfeffer, Reis,

Caffee, Zucker, Baumwolle und Indigo. 6^ Mill. Pf. Pfeffer, big lheils auf der

Insel selbst wachsen, theils von Sumatra, Bantam, Borneo und den übrigen In¬

seln hergebracht werden, werden jährlich in den Niederlagen aufgespeichert. Auch

hier sind sowol Caffee als Zucker in den letzten Jahren jedes bis zu 10 Mill. Pf. und

darüber erbaut worden. — Borneo hat, außer dem Pfeffer, Gold in Staub und

m Barren, Wachs, Sago, Campher, letztem in vorzüglichster Güte. Außer den

Holländern und Engländern haben die Chinesen hier einen lebhaften Handel. —

Ceylons Ausfuhrartikel sind Zimmt, Pfeffer, Caffee, Taback, Betel, CocoS-

nüsse, Droguereien, Bauholz, Perlen, Edelsteine, Korallen u. s. w. — Von

den Philippinen oder Manilla werden auSgeführt: Indigo, Zucker, Seide,

Goldstaub, Quassia, Pfeffer, Schildkcötenschalen, Wachs, Edelsteins, Silber

als Waare, Sago und Taback. Der Handel der Philippinen mir China und Süd¬

amerika ist beträchtlich. Manilla erzeugt Zucker, den besten asiatischen Taback, In¬

digo. — Die P rinzwa lcsin scl ist wegen ihrer Lage zwischen Indien, China

und den östlichen Inseln nicht ohne bedeutenden Handel; ihre Ausfuhrartikel sind

hauptsächlich Benzoe, Pfeffer, Betelnüsse, Specereien, Metall, ostindischer Zink,

Cochenille, Adlerholz, Japanholz, Elefantenzähne, Zucker, Silber als Maare. —
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Sumatra treibt beträchtlichen Handel. Ausfuhrartikel sind: Goldstaub, Be¬

tel, Benzoe, Pfeffer, Campher, Japanholz, Schwefel, spanisches Rohr, Wachs,
Gummilack, Specerclen, Zinn u. s. w.

III. Afrika.

Der Mangel an schiffbaren Flüssen und die unermeßlichen Sandwüstcn, durch

welche Afrikas fruchtbare Regionen von einander gesondert werden, bilden ein un-

übersteigliches Hinderniß einer solchen Ausdehnung des Handels, wie sie der gro¬
ße» Fruchtbarkeit dieses Weltthkils entspräche.. Außer dem innern Verkehr hat der

afrikanische Handel seine Quellen bloß in Ägypten, in den Barbareskenstaaten,
an der Westküste, in Guinea, in der Nahe der Flüsse Gambia, Niger und Sene¬

gal, am Vorgebirge der guten Hoffnung, in den Niederlassungen der Portugie¬

sen an der Ostküste, und an den Küsten des rothen Meeres. Der innere Handel

ist Caravanenhandel. Die afrikanischen Caravaner, bestehen aus 500—2000

Kameelen. Die 3 Hauptländcr, vv» wo sie auögehen, sind Marokko, Fez und

Ägypten. Die Hauptartikel des afrikanischen innern Handels sind Salz, Gold

und Sklaven. Die größten Waarenzüge gehen von der Westküste und aus dem

Innern über Timbuklu, den großen Stapel des Binnenhandels, und andre Nieder-

lagsorte, nach der Ostküstc, wo die wichtigsten Handelsplätze Natal (an der Lagoa-

küste), Soffala, Qualimane, Mozambique, Qucrlmba, Quiloa, Mombaza,

Melinda, Brava, Mogador, Berbern, Zeila und Adel sind. Qualimane, Mo¬

zambique und Melinda sind portugiesische Niederlassungen; aus Adel, Zeila, Ber¬

bern und Brava holt man vorzüglich Goldstaub, Elfenbein und Weihrauch, wofür

die arabischen und ostindischen Producte hingcbracht werden. Zwischen den briti¬

schen Niederlassungen in Ostindien und Mozambique ist der Handel beträchtlich,

und die Engländer holen Elefanten- und HippopvtamuSzähne, Schildkrötenschalen,
Droguereien, Kauris, Gold u. s. w.

Der Handelsverkehr der Barba ccsken staa ten mit den Europäern ist un¬

bedeutend und schwankend; die wenigen Geschäfte sind hauptsächlich in den Händen

der Franzosen, Briten und Amerikaner. Die Ausfuhr besteht in Olivenöl, Wachs,

Wolle, Weizen, Gummi, Mandeln, Datteln, aromatischen Sämereien, Elfen¬

bein, Leder, Hauten und Straußenfedern. Auch die Korallcnsischcrei an den Kü¬

sten (Cap Rose bis Cap Roux) beschäftigt nur die Franzosen und Italiener; der

jahrl. Ertrag für etwa 50,000 Pf. Korallen ist über 600,000 Thlr. Einen desto

beträchtlichem Handel haben die Barbarcskcn selbst mit Arabien, Ägypten und dem

Innern von Afrika. Auch mit Mekka, Cairo und Alexandrien handeln sie durch

Caravanen. Die vornehmsten Handelsstädte sind: Algier, Tunis, Tripolis, Sallec

und Agadez oder Santa Cruz, und in Marokko Mogador. Vor der franz. Revo¬

lution war der Handel von Algier ganz in den Händen einer Gesellsch. franz. Kauf-
leutc zu Marseille, welche Niederlassungen in den Häsen Bona, La Cala und Jl

Col hatten; allein 1806 übertrug der Dey für 50,000 Dollars den Besitz jener Hä¬

fen an England. Die vornehmsten Häfen für die algierischc Ausfuhr sind Bona
und Oran. — Tunis ist der ansehnlichste Handelsstaat in der Berberci. Seine

vornehmsten Häfen sind Biscrta, Susa und Soliman. — Tripolis hat wenig
Handel, und seine Exporten bestehen hauptsächlich in Saffcan, Asche, Sennesblät-

tcrn und Farberröthe. Auch der Handel von Marokko und Sallee ist unbedeutend.

Agadez oder Santa Cruz, der südlichste Hafen von Marokko, war einst der Mit¬

telpunkt eines sehr bedeutenden Verkehrs. Fez ist ein solcher Mittelpunkt noch jetzt

zwischen den Häfen Marokkos, dem mittelländ. Meere und dem Innern von Afrika.(S. Tombuktu und Wassanah.)
Mit dem Vorgebirge der guten H offnung i'st der Handel für Groß-
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britanuicn äußerst vortheilhast, besonders ftik der Zunahme der Civilisation. Aus¬

fuhrart. sind: Wein, Korn, Häute, Aloe, Pöckelfleisch, getrocknete und einge¬

machte Früchte, Straußfedern, Gummi und Arznelkräittcr. 1812 wurden nur

2152 Pipen Capwcin ausgeführk, jetzt im Durchschnitt jährlich 7966 Pipen.

1809 betrug die Einfuhr engl. Waarcn über 330,060 Pf. Sr., dagegen sich die

Ausfuhr der Eolonie, insbesondere Eapwein, nicht auf 6000 Pf. belief.

Ägypten scheint wegen s. glücklichen Lage, im Mittelpunkte von 3 Weltthei-

len, ganz dazu geschaffen, auch der Mittelpunkt des Handels derselben zu sein; allein

es hat s. ehemaligen hohen Rang unter den Handelsvölkern verloren, seitdem es aus-

gchört hat, der Canal für den Handel nach Indien zu sein. Jndeß hat es immer

noch einen sehr bedeutenden inländischen Handel, der bis in bas Innere von Afrika

reicht. Dahin gehen aus Ägypten jährlich 3 Caravanen ab. Eine geht nach Sen-

naar und sammelt die Erzeugnisse dieses Landes und Abyssiuiens; eine andre nach

Darfur, und die dritte nach Fez, wohin die Erzeugnisse von Bornu und allen längs

des Nils liegenden Ländern gebracht werden. Andre Caravanen vertauschen ägypti¬

sche Erzeugnisse gegen ostindische und arabische. Die beträchtlichste von alten aber

ist die, welche aus den vereinigten Caravanen Abysslniens und des westl. Afrikas be¬

steht und jährlich nach Mekka geht. Ausfuhrartikel sind Reis, Korn, Myrrhen,

Weihrauch, Opium, Datteln, Perlmutter, Elfenbein, verschiedene Arten von

Gummi und Droguereien, Haute, Wachs u. s. w.; diese gehen meist nach Kon¬

stantinopel, den Barbareskenstaaten, Großbritannien, Venedig und Marseille.

Auch führt es als Zwischenhändler die arabischen Artikel aus, z. B. Mokka-Caffee.

Die größten Handelsstädte sind Cairo u. Alexandrien, seit 1819 wieder durch einen
Canal verbunden. Cairo har die 2 Häfen Rosette und Damielte.

Guinea, oder das Land von Sierra Leone, die Pffffer-, Zahn-, Gold- und

Sklavenküste, wo die Holländer, Franzosen, Engländer und Dänen Niederlassun¬

gen haben, führt Goldstaub, Elfenbein, Gummi, Häute rc. aus, vormals auch

Sklaven, gegen Tuch, Wollen- u. Baunnvollenzeuche, Leinwand, Gewehre, Schieß¬

pulver rc. — Die Küsten von Niederguinea (Congo, Angola rc.) und die

Guineainseln, meistens von Portugiesen besetzt, führen Getreide, Lebensmit¬

tel, Baumwolle, Indigo, Zucker rc. auS. Auch wird hier noch der Sklaven¬

handel (s. d.) von Portugiesen getrieben.

Unter den übrigen afrikani schen In sein erzeugen die Azoren als Aus¬

fuhrartikel Wein und Früchte. Ungefähr 20,000 Pipen des ersten, werden jährlich

von den Engländern und Amerikanern hauptsächlich nach Ost- und Westindien ge¬

schafft. Die Insel St.-Michael verkauft an England und die Verein. Staaten jährl.
60—80,000 Schachteln voll Orangen. Die Orangen der Insel Pico sind von be¬

sonderer Güte. Auch liefert sie ein schönes Holz, welches ziemlich dem Mahagoni

gleichkommt. — Haupterzengnisse der Canarien sindOrscille im rohen Zustande,

Rosenholz, Branntwein und Eanarienwein. Der letztere gehl hauptsächlich nach

Westindien u. England, in welchem letzter« Lande er stets für Madcirawein verkauft
wird, von dem er auch, sobald er ein Alter von 2—3 I. hat, kaum zu unterschei¬

den ist. — Die capVerdi schen In sein führenOrseille im rohen Zustande und

grobe Baumwollenzeuche für die Afrikaner aus. — Madeiras Hauptproduct

ist köstlicher Wein, welcher in 5 Arten, je nach dem Markte, für welchen man

ihn bestimmt, eingelheilt wird. Die vorzüglichste Art heißt l-ondoa partieulur.

Der für den londner Markt bestimmte folgt ihm zunächst. Wieder von geringerer

Güte ist der für den indischen Markt bestimmte. Der nach Amerika gehende hat

den vierten Rang, und mit dem Namen Eargp bezeichnet man den vom fünften

Range. Die Engländer holen von diesem Wein jährl. mehr als 7000, die Ameri¬

kaner der Verein. Staaten ungefähr 3000 Pipen. — Die Insel Bourbon lie-
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fett Caffee, Gewürznelken, weißen Pfeffer, Baumwolle, Gummi, Benzoe und
Aloe. Ihr Handel beschränkt sich fast ganz auf Madagaskar, Jsle de France,

die Comvroinseln und die Niederlassungen der Araber an der Ostküstc von Afrika.
— Jsle de France oder die brit. Insel Mauritier s führt Caffee, Indigo,

Baumwolle, Zucker, Gewürznelken, Muskatnüsse, Ambra u. dgl. aus. — Aus¬

fuhrartikel von Madagaskar sind Kauris, Betclnüsse, Ambra, Wachs, Co-

cosnüsse und Korn.
IV. A m e r i k a.

Amerikas Küsten geben ihm alle die Handelsvortheile, welche die alte Welt

besitzt, ohne das große Hinderniß jener Ungeheuern Continentmassen, deren Inne¬

res ebenso weit entfernt vom Meere als arm an schiffbaren Flüssen ist, wie z. V.

ganz Afrika und die unermeßlichen Strecken der asiatischen Tatarei und Sibirien.
Durch den Reichthum an schiffbaren Flüssen hat sowol der Norden als der Sü¬

den Amerikas einen unendlich großen Vorzug vor allen übrigen Erdtheilen. Die

lange Kette von großen Seen und die Menge schiffbarer Flüsse in Nordamerika

sind der Schauplatz eines sehr lebhaften Verkehrs. Die Binnenländer Südame¬

rikas werden durch Flüsse von riesenmäßiger Große sehr zugänglich gemacht, und

von der Mündung des La Plata an bis zum Meerbusen von Danen kann eine

bianenländischc Schifffahrt zu Stande gebracht werden, fast ohne daß dabei die

Hand der Kunst crfodert wird. Jndeß bleibt zur Beförderung von Amerikas Han¬

del immer noch ein großes Werk übrig, die Durchgrabung des Isthmus von Dä¬

nen, wodurch, wenn der Canal Breite und Tiefe genug bekäme, uni auch den grö-

ßern Schiffen die Durchfahrt zu gestatten, eine Gemeinschaft des stillen Oceans

mit dem atlantischen Meere bewirkt würde. Die Vereinigten Staaten erboten sich

schon vor längerer Zeit, jene Durchgrabung auf ihre eignen Kosten zu veranstal¬

ten. wenn der Hofzu Madrid s.Einwilligung geben wollte. Hr v. Humboldt bezeich¬

net 3 Stellen als die zur Ausführung eines solchen Entwurfs passendsten. Die Na¬

tur selbst scheint dazu die Hand zu bieten, denn gerade hier unterbricht sich die lange

KettedcrAnden, und das Herabströmen des Regenwassers von den Bergen würde

dem Canale ebenfalls sehr nützlich sein. Die ganze Ebene, durch welche sich hier die

Andenkelle zieht, ist bloß thoniger Boden, und2 Flüsse, die gerade diesseits und

jenseits der Richtung derselben folgen, würden die ausgcwvrfene Erde leicht mit
ihrem Strome wegführen.

Die Vereinigten Staaten von Nordamerika.

Die Geschwindigkeit der Vorschrittc, welche die Verein. St. im Handel und

in der Schifffahrt gemacht haben, ist beispiellos. Kaum ist dieses Volk auf dem

Ocean erschienen, und bald gibt es keine Küste des Erdbodens mehr, mit welcher

nicht s. Seefahrer schon vertraut geworden. Während man sie mit ihren bewun¬

dernswürdig leichten Schiffen an den atlantischen Küsten bis zum Cap Horn hin¬

ab, von wo sie dann sich in die weite Südscc wagen, das Meer bedecken sieht, drin¬

gen sie andrerseits hinauf bis zum Eise des Nordpols und in die tiefen Einfahr¬

ten der Hudsonsbai und der Davisstraße. Die entferntesten und stürmischsten

Meere sind von ihren Flaggen bedeckt. Selbst die kaum noch bekannt gewordenen

Küsten der südl. Hemisphäre, und sowol die Westküsten von Amerika als die Ostkü¬

sten vonAsien werdenvon ihnen besucht. Die Ausfuhr dieses aufblühenden Lan¬

des besteht hauptsächlich in Mehl, indian. Korn, Reis, Flachs oder Leinsamen,

Baumwolle, Taback, Pottasche u. Perlasche, Schiffbauholz, Stabholz, Mundvor-

räthen für die Schiffe, Holz, Pelzwerk, Mvrtenwachs, Bienenwachs und Fischen.

Uber Einfuhr und Ausfuhr vgl. den Act. Vcrein. Staaten. Die vor nehmsten

Handelsstädte sind: Ncuyork, Boston, Baltimore, Philadelphia, Charlestown,

Savannah, Pittsburgh und Neuorleans. Pittsburgh istdke Niederlage des Han-

dels der vstl. und westl. Staaten. Neuorleans, welches, wenn die westl. Staaken
Conv.-Lex. Siebente Ausl. Bd. Xll. -j- 1Z
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sich weiter ausbilden, wahrscheinlich der große Markt des amerikan. Handels wer¬

den wird, hat einen sehr bedeutenden Handel mit Havanna und Mexico in Zu¬

cker, Indigo, Taback, Baumwolle, Reis, Pelzwerk, Hornvieh u. s. w. Charles-

town hat lebhaften Handel mit Europa und Westindien. Neuyork versorgt haupt¬

sächlich die westindischen Colonien mit Mundvorräthen. Endlich wird am Aus¬

flüsse des Columbia ein Stapelort für den Südsechandel gegründet.

Canada, Neuschottland und N eub raun sch w eig.

Der Handel derbeiden Canadas war lange aufdas Ergebniß der Fischereien

und auf den Pelzhandel beschrankt. Aber in Folge der Vervollkommnung des briti¬

schen Colonialsystems, und des Embargos, welches wahrend des letzten Krieges auf
den Handel Amerikas gelegt ward, hat er sich auf eine staunenswürdige Weise geho¬

ben. Ihre Ausfuhrartikel sind Weizen, Mehl, Korn, Zwieback, Fische, Eich- und

Fichtenstamme, Stabholz, Mastbaume, Bauholz, canadischcr Balsam, Sprossen-

bier, Pottasche und Perlasche, Gußeisen, Pelzwerk und Haute, Bibergeil, Ginseng

u. s. w. Sic verkehren am meisten mit den westindischen Colonien der Briten und

mit dem Mutterlande; doch machen sie auch mit den Verein. Staaken viele Ge¬

schäfte durch die Schifffahrt auf dem St.-John. Der Handel, welchen sie milden

Jndianerstämmen haben, ist bloßer Tauschhandel. — Neuschottland und

Ncubraunschweig haben fast ganz dieselben Ausfuhrartikel.

DerHandel Südamerikas hat sehr mannigfaltige Gegenstände. Die

mineralischen Schatze Südamerikas sind unermeßlich. Gold und Silber warim

16. Jahrh. in solcher Menge vorhanden, daß 25 I. lang, jedes I. allein von Pecu

13 Mill. Piaster nach Spanien gebracht worden sein sollen, ungerechnet das übrige,

was in Barren mitging. Diese kostbaren Metalle werden in Peru, Chile und de»

ober« Theilcn von Tukuman gefunden, vorzüglich in den Cordilleren; doch außer

dem Gold und Silber fehlt es auch in dieser unermeßlichen Gebirgskette nicht an

Kupfer, Blei, Eisen und Platina. Die reichsten Bergwerke sind die dcr Provinz las

Charcas, innerhalb des Gebiets des ehemal. VicekönigreichsBuenos-Ayres. Der

Goldgruben sind dort 30, derSilberbergwerkc 27, der Kupferbergwerke 7,ein Zinn¬

bergwerk und 7 Bleibergwerke. Die ergiebigsten dieser Bergwerke sind die zu Potosi,

die unfern dem Orte liegen, wo der Plarafluß entspringt. Doch ist Acosta's Angabe,

daß wahrend der 40 I., da diese Gruben bearbeitet wurden, der Ertrag derselben sich

auf12,000Mill.Piaster belaufen habe, übertrieben. Jndeßgeht aus den öffent¬

lich abgelegten Rechnungen hervor, daß von Zeit der Entdeckung Amerikas an

bis 1538 das dem Könige zukommende Fünftel des aus den Minen von Potosi ge¬

wonnenen und registrirten Silbers sich auf395,619,000 Piaster belief, sooaß mit¬

hin, da seit der Entdeckung Amerikas erst 39 Jahre verflossen waren, aufjedes Jahr

41,255,043 kommen, mit Ausschluß der beträchtlichen Quantitäten, welche heim¬

lich und ohne Abgabenzahlung aus dem Lande geschafft worden sind, und derer, wel¬

che zu Verfertigung silberner Gefäße, Geräthschaf'en und Denkmäler für die Klö¬

ster und Kirchen verwendet worden sind, welche sich auseine ungeheuere Summe be¬

laufen müssen, da alle der Religion geweihte Anstalten im Lande, und insbesondere

in der Stadt Potosi, an Silbergerärh einen sehr großen Reichthum haben. Allein

derErtragdieserBergwerkeistseitdem, sei nun die Ursache davon die Erschöpfung

der Minen selbst oder die fehlerhafte Leitung des Bergbaues, unendlich geringer ge¬

wesen. — Auch die übrigen Ausfuhrartikel von Südamerika sind, obwol die Spa¬

nier und Portugiesen ihr Hauptaugenmerk auf die Gewinnung der Metalle richten,

sehr bedeutend. Die vornehmsten sind: Cochenille, Indigo, Cocosnüsse, peruvia-

nische Fieberrinde, Häute, Ochsenhörner, Talg,Wachs, Baumwolle, Wolle, Flachs,

Hanf, Taback, Zucker, Caffee, Ingwer, Piment, Jalappe, Sassaparille, Ipeka¬

kuanha, Guajak, Drachenblut und verschiedene andre arzneiliche Gummi, Farbe-

Hölzer, Ebenholz, Mahagoni, Smaragde, eine Menge verschied, Arten von Balsa-
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mm u. dgl. — Die vornehmstenHandelsstädte sind Buenos-Ayres, Mexico, Li¬
ma, Guatemala, Cartagena, Vera Cruz, Caraccas, Potosi und Acapulco, vor¬
züglich die Havanna auf der Insel Cuba. Buenos-Ayreswar,'m Besitz des
Lransitohandels der sämmttichen span. Besitzungen in Amerika und vor dem Aus¬
bruche der Revolution der Markt für den Handel des Mutterlandesund s. Colo-
nicn. Die Hauptquelle des Gewinns für Caraccas sind die Cacaopflanzungen,
welche beinahe 2 Drittel des europ. Bedarfs hcrgcben. Die Häute und Felle,
welche ebenfalls ausgesührt werden, haben den Vorzug vor denen von Buenos-
Ayres, und das reichhaltige Kupfererz aus den Bergwerken von Aroa ist weit vor¬
züglicher als selbst das schwedische oder das von Coquimbo in Chile. Guatemala
ist berühmt wegen s. Indigos, der hinsichtlich der Harte, des Glanzes und des Ge¬
wichts große Vorzüge hat. Acapulco oder Los Neyes, eine Hafenstadt Neuspa¬
nlens, hat einen beträchtlichen Handel mit den Küsten von Quito und Peru, frü¬
her auch mit den Philippinen, wohin jährlich nach Manilla eine Gallione gesandt
wurde, die mit Silber, Cochenille, Cacao, Baumöl, spanischer Wolle und Spiel¬
sachen aus Europa befrachtet war, wogegen sie von dort Musseline, gedruckte
Leinwand, Seidenzeuche, chinesische Waaren, Specercien, Gewürze, Edelsteine
und Juwelen mitnahm. — Der innere Handel der ehemaligen span. Colonien
in Amerika, vornehmlich zwischen Buenos-Ayres und Peru und Chile, ist sehr
beträchtlich. Der mit den Jndianerstämmen besteht hauptsächlich im Tauschhandel,
da man ihnen Äxte, Messer, Scheeren, Säbel, Halsschnuren, Spiegel und grobe
Wollen- und Baumwollenzeuche zuführt, und dafür die Erzeugnisse des Landes
nimmt, vorzüglich Paraguaythee und einiges feine Pelzwerk. — Mexico han¬
delt mit den übrigen Freistaaten aus Vera Cruz und Acapulco; cs hat auch viel
Schleichhandel. Zur Ausfuhr kommen Zucker, Cochenille, Jalappe, Sassaparil-
le, Baumwolle, Vanille, Farbeholz, Häute, Talg rc , insbesondere Gold und
Münzen, in Barren, oder gemünzt, zusammen für 15Mill. Thlr. Die Einfuhr
beträgt ohne den Schleichhandelwenigstens 25 Mill. Thlr.

Brasilien hat 3 große Handelsstädte:Rio-Janeico, Bahia oderS.-
Salvador, und Pernambuco. Die Ausfuhrartikel sind vornehmlichBaumwolle,
Indigo, Zucker, Caffee, Reis, Taback, Talg, Mahagoni, peruvianischeFieber-
rinde, Ipekakuanha, F-lle, Nutrihäute, Gold, Cocosnüsse, Vanille, Diamanten,
Topase, Chrysolith und andre Edelsteine,und eine große Mannigfaltigkeit von
Farbeholzern, Balsamen und Gummi. Der größte Theil des brasilischen Han¬
dels ist gegenwärtig in den Händen der Engländer.

Die englischen, holländischen und französischen Besitzungen
in Südamerika sind Demerary, Berbicc, Effequebo, Surinam und Cayenne. Aus
Cayenne werden ausgesührt:Pfeffer, Annotto, Zucker, Baumwolle, Caffee und
Cacao; aus Verb,ce: Rum, Zucker,Baumwolle,Cacaou.s.w.;aus Deme¬
rary, Surinam und Esse quebo: Zucker, Rum, Baumwolle, Caffee und
Auckersyrup.

W e st i n d i e n.
Die vornehmsten Inseln, welche das eigentliche Westindien ausmachen, sind

Cuba, St.-Domingo oder Haiti, Jamaica, Barbados, Dominica, St.-Chri-
stoph oder St.-Kitts, Curayao und Guadeloupe. Sie haben alle ziemlich diesel¬
ben Erzeugnisse, nämlich Zucker, Caffee, Wachs, Ingwer und andre Gewürze,
Mastix, Aloe, Vanille, Quassia, Maniok, Mais, Cacao, Taback, Indigo, Baum¬
wolle, Zuckersyrup, Mahagoni, langen und schwarzen Pfeffer, IiAnnm vitso,
Campescheholz, Gelbholz, Gummi, Scbildkrötenschalen, Rum, Piment n. s. w.
Ehe Sl.-Domingo oderHaiti zu einem unabhängigen Nezerrciche erhoben ward,
war es die Niederlage der Waaren von Havanna, Vera Cruz, Guatemala, Car¬
tagena und Venezuela; seitdem aber ist Jamaica das Magazin aller aus dem

13 »
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Meerbusen von Mexico kommenden Maaren geworden. Trinidad ist der Haupt¬

sitz des Schleichhandels mit Cumana, Barcelona, Margarita und Guiana. Ein-

gesührt werden Fabrikwaarcn, Wein, Mehl, sonst auch Sklaven.

V. Neue Wege eröffnet jetzt dem Welthandel dcrBrlte aufder Südsee, wo

er seit kurzem die Sandwichs inseln, die Freund schüfts - und die Gesell¬

schaft s inseln in den Kreis des europ. Weltverkehrs gezogen und in Australien

und Vandiemensland einen großen Markt für den Umtausch britischer Kunst-

waaren gegen Naturerzeugnisse angelegt hat, während die Nordamerikaner aufden

Washkngtonsinseln (Nukahiwa) und auf andern Eilanden im stillen Ocean Han¬

delsplätze zu gründen bemüht sind. — S. Moreau de Jonnes, „Du «onrmerce

exterieur auXlXine siede" (2Bde., Paris1826), Und Gust. v.Gülich's „Ge-
schichtl. Darstellung des Handels, der Gewerbe und des Ackerbaues der bedeu¬

tendsten handeltreibenden Nationen unsrer Zeit". (Jena 1830, 2Bde.)

Weltkenntniß heißt eigentlich Kcnntniß der bewohnten Erde (Welt¬

kunde); gewöhnlicher wird darunter verstanden Kenntniß der geselligen Ver¬

hältnisse und der Charaktere, welche wir in denselben erblicken. Sie umfaßt

Kenntniß der Stände, der Geschlechter, ihrer Eigenthümlichkeiten und Äußerun¬

gen. (S. Menschenkenntniß.)

Weltkugel, s. Globus.
Weltmeer (Ocean). Es gibt eigentlich nur Ein Weltmeer, ein zusammen¬

hängendes Ganzes, das fast 3 Viertheile unserer Erdoberfläche bedeckt und alles

feste Land von einem Pole zum andern einschließt. Alle Gewässer, die man mit

dem Namen Meer belegt, sind Theile desOccans, doch gibt man ihm seiner Aus.-

dehnung wegen 5 große Abteilungen. 1) Der nördliche Eis- oder Polar¬

er e a n, dessen Mitte der Nordpol bildet und der die nördl. Küsten von Europa,

Asien und Amerika zur physischen Grenze hat; er hängt zwischen Norwegen und

Grönland mit dem atlantischen, durch die Beringsstraße mit dem Australocean

zusammen und ist nur in sehr günstigen Sommern zu beschissen, indem das öis

gewöhnlich erst im Sept. schmilzt. Die Winde auf demselben sind veränderlich,
die Ostwinde jedoch die herrschenden. Die vornehmsten brkannten Inseln desselben

sind Spitzbergen und Novaja-Semlja. 2) Das westliche Weltmeer, östlich

von den Westküsten Europas und Afrikas, westlich von den Ostküsten Amerikas,

nördlich von dem nördl. und südlich von dem südl. Eismeere begrenzt. Unterhalb

der Südspitze Afrikas stößt es mit dem indischen, und durch Magellan's Meerenge

unk die Fahrt um Eap Horn mit dem Australocean zusammen. Es hat in der

heißen Zone Ostwinde und außer derselben veränderliche Winde; der Äquator

theilt dasselbe in 2 Theile: in das atlantisch e, den nördlichen Theil von dem

nördlichen Eismeere bis zum Äquator, östlich von Europa und Nordafrika und

westlich von Nordamerika begrenzt; und in das äthiopische Meer, den südli¬

chen Theil, von dem Äquator bis zum südl. Eismeere, östlich von Südafrika und

westlich von Südamerika begrenzt. 3) Der indische Ocean, im N. an die

Küsten Asiens, im O. an das Australland, im S. an den südl. Polarocean und

in W. an Afrika grenzend. Aus diesem herrschen nicht nur in verschiedenen Ge¬

genden desselben, sondern auch zu verschiedenen Zeiten ganz verschiedene Winde,

worunter die regelmäßig abwechselnden Monsons die bekanntesten sind. Sowol

diese Winde als die Beschaffenheit des Meeres selbst, welches mit Inseln, Klip¬

pen und Felsen wie besäet ist, machen die Fahrt auf demselben äußerst schwierig

und gefährlich. 4) DerAustralocean, gewöhnlich das große Weltmeer oder

die Südsee genannt. Es begrenzt dis Westküste Amerikas und die Ostküste Asiens,

sowie das Australland, hängt im N. durch die Beringsstraße mit dem nördl.

E'socean zusammen und ist im S. gegen den südl. Eisocean offen. Außer einigen

asiatischen und amerikanischen Inselgruppen enthält es die sammtlichcn Inseln
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Australiens. Man «heilt es in die Nordsee bis zum Wendekreise des Krebses, die
Mittelsee oder das stille Meer zwischen den beiden Wendekreisen, und in die cigent»

liche Südsee vom Wendekreise des Steinbocks bis zum südl. Eismeere. 5) Der

südliche Eis- oder Polaro cea n um den südl. Eispol her bis60°S. B. Seit

Cook haben ihn mehre Seefahrer wegen Treibeis, Kälte, Eisfelder, Stürme und
Nebel beinahe unfahrbar gesunden.

Weltpol, s. Pol. ^
Weltsystem. Man versteht darunter im Allgememen die Verbindung

mehrer Weltkörpcr zu einer gewissen Ordnung, im Besonder» aber die verschiede¬

nen Meinungen über eine solche Verbindung zwischen den Körpern unsers Son¬

nensystems. Dergleichen hat es 3 gegeben. 1) Der griech. Astronom, Mathema¬

tiker und Geograph, Ptolemäus(s. d.), glaubte, die Erde liegeim Mittelpunkte

des runden Weltgebäudes unbeweglich still, und um sie bewegten sich die übrigen

Weltkörper in festen, vollkommen runden Kreisen. 2) T y ch o d e B r a h e (s. d.)
suchte dieses unhaltbare System zu verbessern. Er nahm aber auch die Erde als

unbeweglich in der Mitte des Weltgebäudes an, und ließ Sonne und Mond um

sie, sowie die übrigen Planeten um die Sonne sich bewegen. 3) Das System, das

Kopernicus (s.d.) aufstellte, dasschon diePythagoräerahneten, unddas durch

der nachfolgenden Astronomen Beobachtungen und Entdeckungen nur noch Ver¬

besserungen erhalten hat, ist unstreitig das richtige, weil allein nach demselben die

Erscheinungen am Himmel sich genügend erklären lassen. Nach diesem System

bewegt sich fast mitten in dem Wcltgcbäude die Sonne um ihre eigne Axe, und

um sie bewegen sich in immer größcrn Kreisen die Planeten, zu denen auch unsere

Erde gehört. Die Trabanten oder Monde bewegen sich um ihre Planeten und

zugleich mit denselben um die Sonne. Weit über allen diesen Weltkörpern, in ei¬

ner Ungeheuern Entfernung von uns, sind am Firmamente die Fixsterne (s.d.),

die jedoch zu unserm Weltsystem nicht gehören. (S. Weltgebäude.) — Eine

Darstellung dieser 3 Weltsysteme, mit gründlicher Beseitigung der gegen das

letztere, als das allein richtige, gleichwol erhobenen Einwendungen, gibt Vode's

„Erläuterung der Sternkunde'' (3. A., Berl. 1808,2 Bde., mit Kpfrn.).

Weltumsegler. Die Reihe der kühnen Männer, welche auf Eolom-

bv's Bahn, von dem Compaß und ihrem Muthe geleitet, das Weltmeer von O.

nach W. durchschifften und in dieser Richtung endlich in ihr Vaterland zurück¬

kehrten, eröffnete der Portugiese Magellan (von 1519—21). Seinem Wege,

durch die Magellanstraße oder um das Eap Horn herum in die Südsee, sind

Spanier (Fuca, Mendaina, Quiros u. A. bis auf Malaspina), Franzosen (Vou-

gainville, Lapeyrouse ss. d.) u. A. m. bis auf Freycinet ss. d.j), Hollän¬

der (Baarcnts, Heemskerk, Hertoge, Tasman, Roggewein), Engländer, Russen

(Deschneff bis Krusenstern und Otto v. Kotzebue ss.d.j) und zuletzt auch
Nordamerikaner gefolgt. Die meisten und die wichtigsten Seereisen und Welt¬

umsegelungen haben Briten unternommen. 50 Jahre nach Eabot drang Hugo

Willoughby (1553) auf s. nördl. Sendung bis Novaja-Semljavor. Alleseitdem

eingestellte Versuche, mittelst einer nordöstlichen oder nordwestlichen Durchfahrt
in den großen oder in den stillen Ocean zu gelangen und dann südwärts die alte und

die neue Weltzu umsegeln, sind bis jetzt nichtgelungen. (S. Nordpolexpedi¬

tionen.) Doch hatten die durch Chancellor, Bourrongh, Forbishcr, Arthur, Pet,

.Jackmann, Gilbert, Davis u. Weymouth (1591) gemachten 11 Reisen nach Nord-

ostcn und Nordwesten Ländercntdeckungen und gewinnreiche Fischereien zur Folge.

In derselben Zeit umschiffte Franz Drake die Erde. Cavendish, Chidley undHaw-

kins segelten dem großen Vorgänger im Süden nach, freilich nicht mit völlig glei¬

chem Glücke. Unter den kühnen Nautikern, welche im 17. Jahrh. große Seereisen

unternahmen, zeichneten sich Hudson, Button, Bassin, Bylot, Narborough,beson-
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ders aber Dampier, Halley und Wood Rogers durch die Größe oder durch die Wich¬

tigkeit ihrer Entdeckungen aus. Wood Rogers drang bis 62" 53^ zum Südpol vor;

verruss CapitainBellinghauseni.I. 1820 bis zum 70." (Rogers führte den Ir¬

länder Alex. Selkirk sden bekannten Crusoes zurück.) 30 I. nach Rogers umschiffte

Lord Anson (1741—44) die ganze Erde. Mit ihm hob dieEntdcckung des gesamm-
ten Südmeers, also von ganz Polynesien, von Neuem an: eine Hauptepoche für die

Erdkunde und für Englands Marine. Daraufmachten Earteretu. Wallis (1767)
ihre Entdeckungsreise. Mit Eook beginnt seit 1770 die neueste Epoche der Welt¬

umsegelung. 1791 machte Vancouvcr die Geographen und Seefahrer mit der

Nordwestküste von Amerika genau bekannt. In demselben I. ward Gen. D'Entre-

casteaux abgesandt, umLaPer 0 use (s. d.) aufzusuchen und den großen Ocean zu
untersuchen. Man verdankt ihm die Kenntniß der Westküste Ncucaledoniens rr.

(Vgl. Kotzebue sOttov.s, Krusenstern, und Fceycinet.) Die „Vvz-.

»iitour «In monäk" des Freg.-Eap. Duperrey mit der Eoquille auf Befehl Lud¬

wigs XVIII. in den 1.1822—25 (6 Bde., 4., m. e. Atlas von 375 Bl., Paris

1828 fg.) ist für Zoologie, Botanik, Hydrographie und Physik wichtig; ebenso die

des Cap. d' Ilrville: ,,V»)-. äo laeorveite I'.l^trolllbe, oxkeutvparvrilrolullvi,

^-üulantle, SNNLC81826—29" (ausBefehl des Königs gcdr. Paris 1830, mit
Kpf. u. Eh.,5 Bde ). 1828 kam auch der brit. Cap. Beechy mit dem Blossom in

Portsmouth (am 26.Sept.) wieder an, nachdem cr(s. N 0 rdp 0 lexpediri 0 nen)

binnen 40 Monaten 15.600 deutsche Meilen zurückgelcgt hatte. Er besuchte die

Pitcairn-, Gcsellschafls-, Sandwich- und Lu-tschu-Jnseln und entdeckte mehre

neue; auch fand er im Juni 1827 die lslem -Ircobi-ipo wieder (bis 28° 5lV N.B.),

die reich an Schildkröten und guten Ankerplätzen sind. (Vgl. Reisen.)

Weltweisheit. Dieser Name wurde der Philosophie von den Kirchen¬

lehrern und Theologen bcigelegt, weil sie die Offenbarung, oft wol auch die posi¬

tive Theologie sspiontia ilivins nannten; dagegen ihnen die Philosophie als eitle

Menschenwcisheit erschien, die sie daher sapicntiu «oeulari« nannten. Dieses hat

man in dem Worte Weltweisheit übersetzt. (S. Philosophie.)
Wenceslaus (Wenzel), deutscher Kaiser (oder, weil er die Krönung in

Rom nicht empfangen hatte, nur König genannt) und König v. Böhmen, aus

dem luxemburgischen Hause, Karls IV. ältester Sohn, ger. 1361. Seine Regie¬

rung fiel in eine Zeit, wo der in Deutschland herrschende Zustand der Gesetzlosigkeil

auch dem kräftigsten Fürsten die größten Schwierigkeiten entgegengesetzt haben

würde. Der junge W., aus welchem vielleicht selbst Petrarca, wenn er Karls IV.

Antrag zur Erziehung des Knaben angenommen hätte, bei der verkehrten Behand¬

lung, die dieser von der Wiege an erhielt, Nichts würde gebildet haben, war in jeder

Hinsicht unreif für das schwere Werk, wozu er berufen wurde. Mit 2 Jahren

war er bereits zum König v. Böhmen gekrönt, mit 6 I. gab er auf s. Vaters Ge¬

heiß schon eine Belehnung und sah einen Herzog vor sich knien, im 10. I. ward

er vermählt, im 12. mit der Mark Brandenburg belehnt und zu Staatsgeschäf¬

ten erzogen, und er war kaum 18 I. alt, als er 1378 s. Vater auf dem deutschen

Throne folgte. Von den wohlgemeinten Ermahnungen, die dieser nicht lange vor

s. Tode ihm gab, mißachtete er gerade diejenige am meisten, die er bei dem dama¬

ligen Zustande Deutschlands klug befolgen mußte: „den Papst, die Pfaffheit

und die Deutschen zu Freunden zu halten". In s. Vater konnte er freilich auch

kein großes Vorbild finden, und hatte dieser Deutschland schon stiefväterlich be¬

handelt, so that es der Sohn noch mehr. Stolz und Grausamkeit waren die

Grundzüge s.Gemüthsart, und niedrige Wollust s. Neigung. Das ihm bcigebrachte

Gift, welches sich s. starken Leibesbeschaffenheit wegen auf die Leber warfund einen

brennenden Durst erzeugte, mag viel zu dieser Handlungsweise bcigetragen haben.

In der ersten Zeit s. Negierung wurde das Ärgcrniß der Kirchentrennung durch
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zwiespältige Papstwahlen am auffallendsten und hatte auf dieSlaatsvsrhältnisse
die verderblichsten Rückwirkungen; gleichzeitig nahm in Deutschland das Faust¬

recht bei dem Mangel einer festen Reichsordnung und einer kräftigen Verwaltung

sehr überhand. Jede Partei suchte sich durch Bündnisse zu stärke», um sich durch

eigne Kraft den Schutz gegen Gewalt und Unrecht zu verschaffen, den die Gesetze

nicht verleihen konnten, und ein Bund der durch Reichthum mächtig und muthig

gewordenen Städte in Schwaben und am Rhein stand den Fürsten und dem Adel

entgegen, die in mehren Gegenden Deutschlands ähnliche Verbindungen stifteten,
wie die Gesellschaften mit dem Löwen, mit den Hörnern und dieSt.-Georgsgesell-

schaft. W., der indeß meistens in Prag bei Weibern und Weißbier schwelgte, wie

man ihm vorwarf, sah unthätig diesen Parteiungen zu, und es scheint, daß er den

großen Städtebund heimlich aufgemuntert habe, um die Macht der Fürsten zu

schwächen. Endlich bewog ihn die Gefahr, da diese Verbindungen dem königl. An¬

sehen drohten, durch einen allgemeinen Landfrieden denselben entgegenzuwirken.

Auch die Städte traten später diesem Frieden bei; aber die „fruntllch Stallung"

(Einigung), die sie 1384 auf4 Jahre schlossen und in den folg. I. verlängerten, war

noch nicht abgelaufen, als 1387 ein heftiger Krieg zwischen den Fürsten, Grafen

und Herren und den verbündeten Städten ausbrach, worin diese nach dem entschei¬

denden Treffen bei Döffingen erlagen. W.saß indeß in Prag, und wenn er auch

den Gesandten der Reichsstände, die ihn ersuchten, nach Deutschland zu kommen

und den Frieden herzustellen, nicht geantwortet hätte: „er wisse nicht, ob er ver¬

bunden sei, die Stände, die er nicht entzweit habe, zu vergleichen, und er müsse das

Schicksal des Wolfes in der Fabel befürchten, der zwei streitende Widder aussöhnen

wollte", so handelte er doch im Sinne dieser ihm in den Mund gelegten Worte; auch

zu dem neuen Landfrieden, den er 1389 zu Eger schloß, und wodurch er den Städte¬

bund wie die Einigung derFürstcn aufhob, zwangen ihn nur die Umstände. Die

Niederlagen und Verluste, welche die Städte erlitten hatten, hielten dasSchwert in

der Scheide. W. erfüllte dagegen gern den Wunsch der Stände, alle Judenschulden

gewaltsam zu tilgen, die für manche Fürsten und Städte sehr lästig waren; aber

freilich mußten alle Schuldner dem König, als Obereigcnthümer des Vermögens

der Juden nach derAnsicht jener Zeit, 15 vom 100 bezahlen. Auch in Böhmen war

W nicht beliebt; er zog die Deutschen den Böhmen vor, handelte nach eigensinni¬

ger Laune, verdarb es mit dem Adel, als er die verpfändeten Krongüter gewaltsam

zurückfvderte und Einige, die sich weigerten, enthaupten ließ, und erregte allgemei¬

nen Haß, alserinden Streitigkeiten mit der Geistlichkeit sich Widerrechtlichkeiten

und Grausamkeiten erlaubte. Sein Bruder selbst, König Siegmund v. Ungarn,
und f Vetter Jobst, Markgraf v. Mähren, waren wider ihn; so entstand 1394 eine

Verschwörung der böhmischen Großen, die ihn übersielen und in Gefangenschaft
hielten. DieSchritte, die sein jüngster Bruder zu s. Befreiung that, und die Dro¬

hungen, wodurch die deutschen Reichsstände die Loslassung ihres Oberhaupts zu

bewirken suchten, verschafften dem Gefangenen nach einigen Monaten s. Freiheit,

die er, nach einer böhmischen Sage, durch die Treue einer Bademagd erlangt haben

soll. W.'s Ansehen in Deutschland war indeß unrettbar gesunken. Er gab Anlaß

zu dem Vorwurfe, daß er den mächtigen Joh. Galeazzo Visconti für Geld zum

Herzoge von Mailand erhoben und dadurch das Reich geschmälert habe. Befeh¬

dungen störten wieder den Landfrieden, und einige Nitterverbindungen, wie die

Schlägler, die von den silbernen Keulen oder Schlägeln, welche das Zeichen ihres

Bundes waren, den Namen hatten, wurden so gefährlich für die öffentliche Ruhe,

daß auch dieFürsten ihren Bund verstärkten. DiePartei, welche der König bei der

fortdauernden Kirchentrennung ergriff und nach der Lage der Umstände auch billig

ergreifen mußte, trug wesentlich zu den Ereignissen bei, die ihm die deutsche Krone

raubten. Er vereinigte sich mit Frankreich, die beiden Päpste, welche von den Car-
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dinälen in Avignon und ihren Gegnern in Rom gewählt worden waren, zur Ab¬
dankung zu bewegen, damit dann durch die einmüthige Wahl eines neuen Pap¬
stes der Kirchenfriede bewirkt werden könnte, und er übernahm es insbesondere,
den Gegenpapst Bonifaz zur Niederlegung der päpstl. Würde zu vermögen, oder
gar zu nölhigen. Die Kurfürsten aber, deren die meisten jenen Papst anerkannt
hatten, waren mit W.'s Absicht nicht zufrieden; am wenigsten der Erzbischof von
Mainz, Joh. v. Nassau, der diesem Papste st Würde verdankte. Dieser Umstand
trug nicht wenig zu den Schritten bei, welche die Kurfürsten gegen den König tha-
ten, und cs ist sehr wahrscheinlich,daß Bonifaz, um W.'s Plan zu vereiteln, sie
dazu aufgereizt habe. Die Klagen über des Königs Unthatigkeit und Sorglosig¬
keit wurden seit 1397 immer lauter, und man erkannte immer mehr, wie Königs¬
hoven in st „Elsassischen Chronik" sagt, daß W. ,.nüt ein Mehrer des Reichs, als
sich ein römischer Kaiser schreibt, sunder ein Münner was, und Vcrsumer und ein
unnützer Mann des Hilgen Reichs". Die Kurfürsten kamen endlich zu dem Ent¬
schlüsse, ihn abzusetzen. Die Frage aber, wer statt seiner erwählt werden sollte?
entzweite sie; so kam es dahin, daß in der Versammlungzu Lahnstein nur die
Kurfürsten von Mainz, Trier, Köln und Pfalz dieAbsetzung W.'s (1400) aus-
sprachen und den Kurs. Ruprecht von der Pfalz, der st Stimme dem Erzbischöfe
von Mainz übertragen hatte, zum König wählten. W. blieb dabei ganz gleich¬
gültig, und ohne st Mitwirkung geschah cs, daß er noch mehreVertheidiger seiner
Rechte behielt, da die wenigsten Reichsständcmit den Schritten der rheinischenKur-
fürsten zufrieden waren. Sein Nachfolger, Ruprecht, konnte überdies den einge¬
wurzelten Übeln so wenig als W. abhelfen; auch er hatte bald so sehr mit Parteiun¬
gen und Schwierigkeiten zu kämpfen, daß kein Entwurf für die Ehre des Reichs
ausgesührt werden konnte. W. gerieth indeß mit st Bruder Siegmund in neue Zwi¬
stigkeiten, deren Folge st abermalige Gefangenschaft war, worin er zu Wien beinahe
1s- 3- zubrachte. Nach seiner Befreiung wurden ihm von s. Gegner Ruprecht Vcr-
gleichsvorschläge gemacht, die er aber nicht annahm, und erst, als nach dessen Tode
(1410) die Reichsstände den König Siegmund auf den deutschen Thron hoben,
gab W. durch einen Vergleich mit st Bruder seine Ansprüche auf. Er blieb im Be¬
sitze seines Erbreichs und lebte in Böhmen in gewöhnlicher Unthätigkcit, welche nur
die durch Huß's Lehren erregten Bewegungen unterbrachen, die W., der Geistlich¬
keit abhold, anfänglich begünstigte. Als aber nach Huß's Hinrichtung, den der
König eifrig zu schützen suchte, seine erbitterten Anhänger in Böhmen sich erho¬
ben, wurde W. bei dem heftigen Aufstande derselben, der den blutigen Hussiten-
krieg eröffnete, so sehr entrüstet, daß er vom Schlage getroffen ward und 1419
starb. Neuere Geschichtschreiber haben ihn zu entschuldigen gesucht; aber wenn
auch viele Beschuldigungen, welche die Zeitgenossen ihm machten, ans Parteiwuth
und aus dem Hasse der Geistlichkeitherstammen mögen, so wird doch s. Andenken
auch von dem Zeugnisse der beglaubigtenGeschichte verurtheilt. (S.Pclzcl's„Le-
bensgcsch. des röm. und böhm.Königs Wenceslaus", Prag 1788—90,2Bde.)

Wendekreis, stl'ropivi.
Wendeltreppe, eine um eine Spindel sich windende Treppe.— Wegen

der ähnlichen Figur heißen so gewisse cinschaligeConchylien,von denen die vorzüg¬
lichste die echte Wendeltreppe ist, mit von einander abstehenden, frei umlaufenden
Windungen. Sie findet sich auf der Küste Koromandel in Ostindien, ist gegen
2 Zoll lang und wurde zuweilen mit 1000Thlr. und mehr bezahlt.

Wenden wird von den Deutschen ein Zweig der Slawen (s.d.) genannt,
dessen Sitze schon im 6-Zahrh. im nördlichen und östlichen Deutschland von der
Elbe längs dcrOstsee bis zur Weichsel und südwärts bis an Böhmen bekannt wa¬
ren. 1) Die Obotr iten wohnten in Mecklenburg als ein mächtiges Volk unter
eignen Königen. Heinrich der Löwe, Herzog v. Sachsen, rottete sie im 12. Zahrh.
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beinahe ganz ans. Zu Ihnen gehörten die Polaben, Wagner und Linonen.
2 ) Pvmmern oder Wilzen, von der Oder bis an die Weichsel. Ihre Fürsten
verbanden sich 1181 mit Deutschland, und starben erst 1637 aus. (Über Julin

s. Slawen) 3) Ukern (Grenzwendcn), Hevellcr und Rhctarier in
den 5 brandenburgischen Marken. Albrccht der Bär, Markgraf v. Brandenburg,

Nachbar Heinrichs des Löwen, bezwang und vertilgte sie, nicht weil sie Heiden,

sondern weil sie Slawen waren. (Die Griechen predigten das Christenthum nicht
mildem Schwerte, und bekehrten ganz Sarmatien. Ja die Großmährcn riesen sie

selbst herbei, um von ihnen dieTause zu erhalten.) 4) Sorben, richtiger Ser¬

ben, zwischen der Saale und Elbe; das alte Meißenland hieß daher bei den Böhmen
Srbsko. 5) Lu si tz e r (nicht Lausitzer) in der Markgrafschast Ober - und Nieder¬

lausitz. Die Serben hatten ihre eignen Herren, Fürsten und Könige, und dehnten

ihre Herrschaft über das heutige Osterland, Meißen, die beiden Lausitzen, dasAn-

haltische, den Kurkreis und den südl.Theil des Brandenburgischen aus. Im 10.

Jahrh. wurden sie mit deutschen Colonisten untermischt, vorzüglich die Gebirge mit

Deutschen bevölkert, weil die Slawen des Ackerbaues wegen mehr die Ebenen lieb¬

ten, daher bloß die Gebirgsdörfcr deutsche, die in den Ebenen beinahe sammtlich

slawische Benennungen haben. Aus Stabten wurde diese Sprache mit Gewalt ver¬

drängt, und in Leipzig hörte man 1327 auf serbisch zu sprechen, obwol sich man¬
ches Wort auf dem Lande erhalten hat. Aus der Vermischung der Slawen mit

Franken und Sachsen hat sich seitdem lO.Jahrh. die obersachsischeMundart ge¬

bildet; der slawische Mund milderte die Rauhheit germanischer Töne. Der Cha¬

rakter der von Serben abstammenden Familien sind die Endsylben itz, ik, nik, als

Nostitz, Maltitz, Gablenz, Carlowitz, Zedtwitz, Mersch (soll sein Mec), Tersky,

Lessing (soll sein Lesnjk, ein Lausitzer vcn Kamenz), Tzschirncr (soll seinTschcrniz).
Ost erhielten aber auch die Eroberer ihren slaw. Zunamen von dem eroberten slaw.

Besitzthume. Von den Lausitzern (von Luzice, ein niedriges sumpfiges Land, wie
die Niederlausitz früher mit Recht denNamen führen konnte) haben sich nur durch

die lange Verbindung mit Böhmen und die dann edler denkenden Beherrscher be¬

deutende Überreste erhalten. Die beiden Lausitzen bieten dem slaw. Ethnographen,

Historiker undPhilologen eine nothdürstigeNachlese aus der Vergangenheit und

Gegenwart dar. Die oberlausitzer Mundart nähert sich dem Böhmischen, die nicder-

lausitzer mehr dem Polnischen. Die Form dem Deutschen nachahmcnd, nahm sie

denArtikel und Meh res an,wie die an Deutsche grenzenden Slawen in Steiermark,

Kärnthen und Krain. Von der Cultur der Sprache wissen wir vor der Verbreitung

desChristenthums, das lheils mit Gewalt dnrchBoleslaus, theils durch Belehrung

des frommen Bischofs Benno von Meißen eingeführt wurde, so gut als gar Nichts,

denn kein Volksgesang der Slawen an der Elbe erhielt sich aus den Zeiten des Hei-

dcnthums; aber selbst dann ließ man sie unter dem härtesten Drucke schmachten;

kein Lichtstrahl der Aufklärung drang durch die Finsterniß zu ihnen herab. Erst seit

der Verbreitung eines menschlichern Geistes in Europa wurde ihr Schicksal erträg¬

licher, und erst seit der Reformation singen sie an, ihren Dialekt zu schreiben. Im

dreißigjähr. Kriege wollte man ihre Sprache ausrotten und gab ihnen deutsche Pre¬
diger, wodurch wirklich 16 Pfarren deutsch geworden sind. Im 18. Jahrh. ward

man duldsamer und ließ ihnen ihr natürliches Recht der angestammten Sprache.

Jakob Ticinus, ein Jesuit von Witgcnow aus der Lausitz, ricth in einem Büch¬

lein 1679 an, die böhmische Rechtschreibung auf die wendische Sprache anzuwen¬

den; allein sie befolgten seinen guten Rath nicht, wodurch sie sich an einengroßen

Volksstamm angeschlossen und ihre Literatur gehoben haben würden. Wierling

(j-J), Pfarre: zu Porschwitz, führte die bis dahin schwankend- Rechtschreibung
1689 auf bestimmte Regeln zurück, die ein Gemisch von deutschen und böhmi¬

schen sind. 1716 waren die Wenden so glücklich, eine Bildungsanstalt zu Leipzig,
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und 1749 eine zu Wittenberg zu erhalten, sowie auch ein wendisches Seminariun,

zu Prag sür die Katholiken. Um ihre Sprache emporzuheben und zu erhalten, er¬

schienen von Zeit zu Zeit Erbauungsbücher, eine vollständige Bibelübersetzung,
eine Grammatik u. a. brauchbare Bücher. Trotz dem ist die Abnahme der slawi¬

schen Sprache in der Niedcrlausitz immer sichtbarer. In Pommern starb der Letzte,

der noch wendisch sprechen konnte, 1404. Nur in dem Fürstenthume Lüneburg

in den Ämtern Danncberg, Lüchow und Wustrow, zwischen der Elbe undJretze,
erhielt sich bis in die neuern Zeiten einHaufen von dem obotritischcn Hauptstamm

(Polaben genannt, von Labe: Elbe, und po: anwohnend), und 1751 wurde in

Wustrow der letzte wendische Gottesdienst gehalten. Diese Wenden waren zwar

noch in der letzten Halste des 18. Jahrh. in ihrem Wesen vorhanden, allein die

Beamten arbeiteten unaufhörlich an ihrem Untergange, den sie auch erzielten, in¬

dem sie diese Sprache so herabsetzten, daß sich diese Leute, um nicht ausgelacht zu
werden, hüteten, ein Wort wendisch zu sprechen. Ehr. Henning, Pastor zu Wu¬

strow, sammelte zwar aus dem Munde eines klenowcr Bauern, Johann Janischke,

einzelne Worte, die aber durch unrichtige Schreibart ganz entstellt in die Hände

desv.Anton in Görlitz kamen, und von welchen, außer einigen in die „Slowanka'

von Dobrowsky aufgcnommcnen, Nichts bis heute gedruckt wurde. Außer diesem

sammelten auch Hr.Pfefsingcr, Jnspector zu Lüneburg 1698, Domeier u.A.,

lüncburgisch-wendische Wörter, nach welchen diese Mundart sich dem Polnischen

näherte, sonst aber ihre Eigenheiten halte.

Die Wenden waren ein kriegerischer, Volk und führt.» vom Anfänge des

7. Jahrh. an Kriege gegen die Franken, denen sic zinsbar wurden, dann, öfters in

Verbindung mit den Böhmen und spater mit den Ungarn, gegen die Deutschen,

bis sie (934) bei Merseburg von Heinrich I. und 948 von Otto völlig geschlagen

wurden. Die deutschen Könige errichteten nun die Markgrafschaften Meißen,

Nordsachsen und Lausitz, um die Wenden im Gehorsam zu erhalten. Auch wurden

die Stifter zu Meißen, Merseburg, Zeitz und Magdeburg zum Thcil in der Absicht

angelegt, die christliche Religion unter den Wenden auszubreiten. Sie wurden aus

ihren Städten, die nun deutsche Bewohner erhielten, auf die Dörfer verdrängt;

die Kriegsgefangenen wurden an Stifter, Klöster und Adelige als Leibeigne ver¬

schenkt; alle Mittel wurden angewendct, die Wenden zur Annahme der christlichen

Religion zu zwingen und sie nach und nach mit den Deutschen in Ein Volk zu ver¬

schmelzen. 1047 errichtete Gottschalk ein wendisches Reich oder obotrilisches Kö¬

nigreich, das, aus 18 Provinzen bestehend, unter den sächsischen Herzogen und dem

deutschen Könige stand, und bemühte sich deutsche Sitten einzuführcn, wurde aber

dcßhalb 1066 ermordet. Sein Sohn Heinrich stellte es 1105 wieder her, welches

später der Herzog «.Schleswig, Knud, zu Lehn erhielt, nach dessen Tode es in

kleinere Staaten zerfiel. Die christliche Religion wurde unter ihnen seit dem 10.,

11. und 12. Jahrh. eingeführt, obwol die Spuren des heidnischen Götzendienstes

(sie verehrten u.A. den Bilbog, Swantewit rc.) noch lange bemerkbar blieben.

Unter den Glaubensbo.en sind merkwürdig: 1) S. Vizelin, aus dem Lande Ha¬

meln, der in Holstein und den benachbarten wendischen Ländern das Christen¬

thum lehrte. Er hatte in Paris 1121fg.studirt und starb als Bischof von Olden¬

burg. 2) Otto von Bamberg. (S. Pommern.) Die beabsichtigte Vereinigung
mit den Deutschen aber konnte nicht überall und gänzlich erreicht werden. Noch

sitzt haben die Nachkomme» der Sorbenwendcn in der Ober- und Niederlausitz
>— die Wenden der letztem Provinz nennen sich selbst Szerbic — die Kleidung,

Sprache und Sitten ihrer Vorfahren, obgleich mit einiger Verschiedenheit der

Sprache und Kleidung in beiden Provinzen, beibehalten. Selbst im heutigen

Meißen finden sich unter den Landlcuten noch Gebräuche, die von den ehemaligen

wendischen Bewohnern dieser Gegenden übriggeblieben sind. — Die heutigen
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Wenden in der Lausitz bewohnen den Landstrich von Löbau bis an die Mark
Brandenburg. Sie sind ein arbeitsames, treues Volk; aber durch den Druck,
unter dem sie seil ihrcrUnterjochung zumLheil gehalten worden, mißtrauischund
zurückhaltend gemacht, und werden daher oft mit Unrecht für heimtückisch gehal¬
ten. Viele Fehler haben sie mit andern Landbewohnerngemein. Es ist ein kräf¬
tiger Mcnschenscklag; ihre Weiber werden in den benachbartenProvinzen vor¬
zugsweise zu Ammen gebraucht; ihre Jünglinge geben gute Soldaten. Ihre
Sprache, die mit ».Töchtern der slawischen Sprache, der böhmischen, polnischen
und russischen, so viel Ähnlichkeit hat, daß sic sich mit diesen Nationen gegenseitig
verständigenkönnen, ist melodisch und kräftig. Versuche, die man gemacht hat,
crbabenc Gedichte (Klopstock's „Messias") in die wendische Sprache zu übersetzen,
haben bewiesen, daß diese einer höhern Ausbildung nicht unfähig ist. In Leipzig
besteht noch eine wendische Predigergesellschaft,d.h. ein Verein junger Studiren-
der aus der Lausitz, welche sich im Predigen in der wendischen Sprache üben.

Wendler (Johann), geb. in Nürnberg den 23. Ott. 1713, starb zu Leipzig
als Buchhändler den 14. Ott. 1799 im 86. Lebensjahre.Da dieser Mann durch
s. Verlagsunternehmungen sich ein ansehnliches Vermögen erworben hatte und
nicht verheiralhet war, so wurde cs ihm, gegebenen Winken zufolge, möglich, sein
Andenken, das er durch manche Fehltritte verdunkelt hatte, durch milde Stiftun¬
gen zu erhalten. Als Gellert den Verlag seines ersten Werks, der „Fabeln", meh¬
ren Buchhändlern vergeblich eingetragen hatte, übernahm ihn W. und gab für
der, Bogen 32 Groschen. Das Buch erlebte bald 5 Auflagen. Auch die übrigen
frühem Schriften Gellert's verlegte W. Nach der3. Aufl.von Gcllert's „Fabeln"
stiftete er 3 Stipendien, jedes zu 100 Thlr., die auf 2 Jahre vergeben werden,
sodann 1787 in Leipzig eine Freischulc für Kinder weniger bemittelter Älter»,
und setzte zu deren Fortdauer 10,000 Thlr. aus. 60 Kinder männlichen und
weiblichen Geschlechts werden in dieser, u. d. N. der „Wendler'schen Freischule"
bestehenden und nicht mit der Rathsfreischule zu verwechselnden Anstalt, von 7
Lehrern und einer Nähterin unentgeltlich unterwiesen und mit den nöthigen
Schulbüchern versehen. 1790 oder 1791 stiftete W. 6 Freistellen im leipziger
Convictc zunächst für Studircnde aus Nürnberg, oder für solche, die aus dem
Umkreise von 3 Meilen von s. Vaterstadt gebürtig wären, und in deren Erman¬
gelung für studirendc Ausländer. Im Wendler'schenGarten, welcher dicht an
sein vor dem grimmaischen Thore gelegenes Haus grenzte, stand auch zuerst ein
Denkmal, welches W. Gellert hatte setzen lassen, und das jetzt in dem Unr'versitäts-
gartcn neben dem Paulinum aufgestellt ist. 11 .

Wenzel (die Brüder Joseph und Karl), ein wahrhaft literarisches
Zwillingspaar.Söhne eines Arztes und Professors in Mainz, fast von gleichem
Alter, der Erste 1768, der Andre 1769 geb., studirten sie Beide zugleich auf der
damals wieder herrlich aufblühenden Universität ihrer Vaterstadt, unter Söm-
mcrring, Weidcmann u. A., Medicin, von 1786 — 9l, promovirten Beide an
Einem Tage unter Sömmerring, mqchten gemeinschaftlich fast 2J. lang gelehrte
Reisen in Deutschland und Italien, wirkten als Ärzte gemeinschaftlich, als sie
nach ihrer Zurückkunft Beide 1793—95 in Mainz praktlcirten, und auch noch
späterhin, als Karl W. in dem nahen Frankfurt sich einbürgerte.Doch am ein¬
trächtigsten und stets gemeinschaftlich wirkten sie als medicinische Schriftsteller;
selbst nach dem Tode des ältern Bruders erschienen von dem jüngern noch
Werke, an denen dcr Verst. großen und anerkannten Antheil hatte. Ihre Haupt¬
werke handelten von der Structur und den Krankheiten des Gehirns, vom Kre¬
tinismus, von geburtshülflichenGegenständen -c., besonders das Werk über das
Gehirn der Menschen und Thicre: „Os pevitiori osredrl Imimml st swiwa-
Uum struvtura"; über dm Hirnanhang fallsüchtiger Personen; über die schwam,



204 Werder Werner (Abraham Gottlob)

niigen Auswüchse auf der äußern Hirnhaut. Die letzter«, bloß unter Karl W.'s

Namen erschienenen Prachtwerke, sind über die Krankheiten des Uterus und über

die Krankheiten am Nückgrathe; ebenso über Induration, über künstliche Früh,
gebürt rc. — Joseph W. starb 1808 in Mainz, 40 I. alt; er war unverhei-

rathet, sehr fleißig und gründlich ins. Studien, strenger, ernster und vielleicht

auch gelehrter als sein jüngerer Bruder, der ihn 20 I. überlebte (st. den 18. Ott.

1827); dieser war dagegen neben seinen Wissenschaft!. Kenntnissen und seinein

großen Fleißc zugleich einer der ausgezeichnetsten praktischen Ärzte, mit schnellem

und sichermBlick, wohlwollend, thcilnehmend. Er verwendete einen großen Theil

Dessen, was ihm die Praxis sehr reichlich eintrug, zu wohlthätigcn und großmü-

thigen Zwecken. Seine einzige Tochter vcrheirathcte er mit dem einzigen Sohne

s. Lehrers, des großen Anatomen Sömmerring. — Beide Brüder waren Mitglie¬

der vieler gelehrten Gesellschaften; Ruft nach auswärtigen Universitäten lehnten

sie stets ab. Karl W. wurde von dem Fürsten Primas, von Rußland und Preu¬
ßen mit Orden beehrt.

Werder (Werd, Waerder, Wörth), eigentlich eine Insel in einem Flusse;

dann aber auch eine bewohnbar gemachte Sumpfgegend. In letzter Bedeutung
sind in Westpreußen der danziger, marienburger und clbinger Werder bekannt

Es sind Landstriche zwischen Flüssen und stehenden Gewässern, ohne Berge, und

sehr fruchtbar an Getreide und Graswuchs. Der danziger Werder (1400Hu¬

fen) enthält 33 Dörfer. Bekannt sind auch die in der Elbe bei Hamburg gelege¬

nen und zum Gebiete dieser Stadt gehörenden Inseln und Marschländer, Bill¬
werder, Ochsenwerdcr !c.

Werf (Adrian van der), ein ausgezeichneter niederländ. Geschichten - und

Portraitmalcr. Er war zu Kralingcrambacht in der Nähe von Rotterdam 16LS

von armen Altern gcb., und sein Vater, der s. Lust zum Zeichnen bemerkte, schickte

ihn nach Rotterdam zu einem Portraitmaler in die Lehre; dann besuchte er die

Schule des Eglon van der Neer, der ihn als Gehülfen mit auf Reisen nahm. In

seinem 17.1. sing er an auf eigne Hand zu arbeiten. Der durch Holland reisende

Kurfürst von der Pfalz lernte s. Arbeiten kennen und beschäftigte ihn von da an am

meisten. Er nahm in Rotterdam s. Wohnort und heiraihetc dort 1687 in eine an¬

sehnliche Familie. Der Kursürst von der Pfalz bestellte u. A. bei ihm sein Portrait

und das Urtheil Salomonis, welches ihm W. persönlich nach Düsseldorf über-

bringcn mußte; er belohnte ihn fürstlich und erhob ihn mit s. Familie in den Adel¬

stand. Die besten s. Gemälde besaß der Kurfürst, von mindcrm Werthe sind einige

in der dresdner Galerie. W. starb in großer Wohlhabenheit 1722. Er zeichnete

sich durch Ausführung heroischer Gegenstände unter s. Landsleuten aus, obwol

s. Bilder mehr Fleiß und feine Ausarbeitung als Größe und Feuer zeigen. Sein

Eolorit ist kräftig und harmonisch, sein Faltenwurf groß; aber s. Figuren fehlt

es an anatomischer Kcnntniß. — Sein Bruder Peter van der Wcrswar sein

Schüler, der ihm selbst die Elfcnbeinsarbe seines Fleisches nachahmte.

Werft, Schiffswerft, ein erhöhter Ort, eine Anstalt an einem

schiffbaren Wasser, wo Schiffe gebaut oder ausgebessert werden. Zur Erbauung

großer Kriegsschiffe, die nicht so leicht vom Stapel (s.d.) in das Wasser zu lassen

sind, werden in dazu geeigneten Häfen D o ck e n (s. d.) angelegt.
Werner (Abraham Gottlob), königl. sächs. Bergrath, Ritter des k. sächs.

Eivilverdienstordens, Mitgl. vieler Akademien und gel. Gesellschaften, der Be¬

gründer derGeognosie und einer der ausgezeichnetsten Mineralogen s.Zeit, wurde

den 25. Sept. 1750 zu Wehrau in der Oberlausitz, wo sein Vater Jnspector der

gräfl. Solms'schen Eisenhütten war, geb. Bis zu seinem 10.1. blieb er in dem
väterlichen Hause, wo s. Aufmerksamkeit schon früh aus das Mineralreich und

auf das berg- und hüttenmännische Gewerbe geleitet wurde, kam aber dann in
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die Waisenhausschule zu Bunzlau in Schlesien, welche er nach erfolgter Consic-
mation 1764 verließ. Er wurde zur Unterstützung s. Vaters als Hüttenschreiber in

Wehrau angestellt. Kränklichkeit, durch übermäßigen Fleiß herbeigeführt, nöthigte
den ISjähr. Jüngling, Karlsbad zu brauchen. Er sah auf dieser Reise zum ersten

Mal den großen Bergbau zu Frciderg. Hier wurden einige Bcrgbeamte auf den

für ihr Fach begeisternd eingenommenen jungen Mann aufmerksam und bewo¬

gen ihn, die 2 Jahre zuvor errichtete Bergakademie zu beziehen, welches Ostern
1769 geschah, gerade in den Tagen, an welchen dem Kurfürsten, nachmaligen

Könige Friedrich August gehuldigt, und wobei ein großer Bergaufzug veranstal¬
tet wurde. So lernte W. di-glänzende und poetische Seite desBcrgmannslebens
kennen. DieAkadeinie war noch in derWiege, allein dessen ungeachtet ergriffW.

die vorhandene Gelegenheit zu lernen, blieb aber nicht bei dem Anhocen der Vor¬

träge und den aufgegebenen Arbeiten stehen, sondern ließ sich das Befahren und

Untersuchen der Gruben angelegen sein und benutzte sorgsam die Gespräche über

Gegenstände der Mineralogie und des Bergbaues mit den obern und niedern

Beamten, vernachlässigte es aber auch nicht, s. Sprach- und übrigen Kenntnisse

weiter auszubilden. 1771 bezog W. die Universität Leipzig, widmete sich in den

ersten beiden Jahren besonders dem Studium der Rechtswissenschaften, später

dem der Naturkunde und gab 1774, in welchem Jahre er Leipzig verließ, s. „Ab¬

handlung über die äußern Kennzeichen der Fossilien" heraus. Im folgenden I.

wurde er als Inspektor und Lehrer der Mineralogie und Bergbaukunde bei der

frcibergcr Bergakademie angestellt. Hier lehrte er nun bis an s. Tod, verschaffte

der Akademie einen großen Ruf und bildete Mineralogen, Berg- und Hütkcnleute,

die aus allen Gegenden Europas und selbst aus Amerika herbeigskommcn waren,

um von dem berühmten W. zu lernen. Unter s. Schülern sind eine Menge be¬

rühmter Namen. Gleich in den ersten Jahren s. Lehramtes trennte ec die Vor¬

träge über Bergbaukunde von denen der Mineralogie und schied nun auch sehr

bald die Lehre über die einfachen, nicht gemengten Mineralien von der über die

Gebirge und Gebirgsarten, oder die Oryktognosie von der Geognosie,

welche letztere Wissenschast-zuerst 1785 in gehöriger wissenschaftlicher Form unter

diesem Namen von W., ihrem Begründer, vorgetragen wurde. „Wir unterschei¬

den", sagt Prof. Weiß in Berlin, einer der vorzüglichsten Schüler W.'s, „billig

Werner den Oryktognosten und Werner den Geognosten. Als schöpferischer Geist

steht er in beiden Beziehungen da; ja selbst die Nanma erinnern uns daran, daß

er beiden Disciplincn eine gänzlich neue Gestalt gab; denn auch die Bildung der

Namen, das Ganze gehört ihm. Freilich nicht bloß Namen und Gestalt erhielt

die Wissenschaft neu durch ihn; Werner gab beiden Disciplinen einen neuen In¬

halt. Doch was wäre das Neue, wenn es nicht auch das Wahre wäre, wenn man

die Natur in Dem nicht fände, was die Wissenschaft Wcrnerisch zu nennen hat!

Auffassungskraft der Natur war in hohem Maße das Talent von W. Ec hatte

einen klaren Blick, unbewölkt, heiter und sicher; die Kraft, anzuschauen, zu fassen

mit den Sinnen, stand ihm in eminentem Grade zu Gebote; er war darin Mei¬

ster. Geregelt von klarem Verstände und scharfer fester Urlheilskcaft, war die Reg¬

samkeit, die feine Empfänglichkeit der Sinne sein erstes Naturtalent, und er

wußte aus ihrem sorgfältigem cultivirtern Gebrauche die Grundlage seiner neuen

Wissenschaft zu bilden". — W/s Oryktognosie lebt ganz und gar in der An¬

schauung. Das Bild der sinnlichen Anschauung der Gegenstände vollständig und

genau aufzufassen und in Worten deutlich ausgeprägt wiederzugeben, war die

Seele seiner Lehrmethode, und Worte, Kennzeichen, Beschreibungen waren nur

die Mittel. Auf alle bedingten und hohem wissenschaftlichen Hülssmittel leistete

sie Verzicht, und in dieser Hinsicht war W.'s Oryktognosie einer allgemeinen wis¬

senschaftlichen Mineralogie, sowie sie jetzt immer mehr und mehr ausgebildet wird,
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untergeordnet. Eine ebenso große Bewunderung, als durch seine sinn - und an¬

schauungsvolle Behandlung der Oryktognosie, erwarb sich W. auch durch s. Geo-

gnosie, diese immer noch jugendliche, mit einem eigenthümlichcn Zauber begabte

Wissenschaft. Vor ihm kannte man nur die sogen. Geologie oder Geogenie,
die Theorie oder Bildungsgeschichte der Erde, bestehend in einer Reihe von Hypo¬

thesen; er gründete s. Eeognosie auf Beobachtungen an der Erdrinde und machte

sie durch und durch zur Erfahrungswissenschaft. Die Basis derselben ist die Kennt-

niß der räumlichen Verhältnisse zwischen den verschiedenen, die Erdoberfläche zu¬

sammensetzenden Massen; die Kenntniß ihrer Natur hat die zweite Stelle. Die

Klarheit und Einfachheit inderWerner'schcn Darstellung der Gebirgsvcrhällnisft,

die Bündigkeit in s. Folgerungen, erweckte bei s. Zuhörern und Anhängern ein so

unbedingtes Vertrauen, daß sie noch jetzt nicht leicht überzeugt werden können, daß

nichtAlles so ist, wie es der großeMeister darstcllte. Und doch hat das riesenhafte

Fortschreiten in den Naturwissenschaften unumstößlich dargethan, daß es noch an¬

dre Verhältnisse geben könne und wirklich gebe, die in dcrWerucr'schcn Lagerungs-

lehre keinen Platz finden. Alle Quelle neuer Bildung und Vewcgsamkeit lieg!

nach W.'s Ansicht oben, in dem noch Flüssigen, im Gewässer; daher der allge¬

meine Neptunismus des Wcrner'schen Systems, der Qcean der eigentliche

Quell aller Bildungsgeschichte der Erde. Alles was einmal gebildet war, hatte,
bis auf geringfügige Bewegungen, geruht. Unsere Beobachtungen zeigen aber

deutlich, daß außer den von W. anerkannten, von oben abwärts wirkenden Kräf¬

ten, auch solche bei der Bildung der Gebirge vorhanden waren, die aus dem In¬

nern der Erde auswärts wirkten. Auch die noch fortwährend wirkenden dieser

Kräfte, die Vulkane, wurden daher von W. verkannt und erschienen ihm von ge¬

ringer Bedeutsamkeit. Hätte er, der scharfblickende Beobachter, nur ein Mal

einen brennenden Vulkan oder die erloschenen am Niederrhein oder in Südfcank-

rcich gesehen, nie würde er diesen Erscheinungen ihre Lagerstätte in brennenden

Steinkohlenlagern angewiesen, nie die Entstehung des Basalts und ähnlicher

Massen aus wässerigem Niederschlag hergeleitet haben. Wenn aber auch eine

Menge einzelner geognostischcr Lehren W.'s jetzt, nachdem wir ungeheure Schritte

vorwärts gethan, als irrig erkannt und im Tiefsten erschüttert dastehen, so bleibt

der Ruhm des Begründers doch fort und fort, und wahrlich s. Schüler ehren ihn

mehr durch ein zeitgemäße^orrschrciten als durch ein Anhängen an vielen seiner
nicht mehr zeitgemäßen Ansichten! Aber nicht allein als Lehrer der Mineralogie
undGeognosie, sondern auch als Lehrer der Bergbaukunst, der Eisenhüttenkunde

und andrer Zweige decBergwerkskunde, als Mitglied des Oberbergamts zu Frei-

bcrg und vorAllem als Freund derAkademisten, wirkte W. sehr thätig und ruhm¬

voll. Außerdem beschäftigten ihn Geschichte, Geographie, Linguistik, Archäologie

und Numismatik sehr ernstlich, minder einige andreZweige des menschl. Wissens.

Als Schriftsteller hat W. nicht so viel geleistet, als zu erwarten und zu wünschen

gewesen wäre. Besonders war er in den letzten LZahrzehnden, also gerade in der¬

jenigen Periode s. Lebens, wo die gelehrte Welt das Gediegenste von ihm erwarten

durfte, als Schriftsteller ganz verstummt. Außer jener schon erwähnten Schrift!

„Über die äußern Kennzeichen der Fossilien", und einer Reihe von Aufsätzen in ver¬

schied. Zeitschriften, von denen mehre von großer Wichtigkeit sind, besitzen wir von

ihm: „Kurze Classification und Beschreib, der Gebirgsarten" (Dresden 1787);

„Neue Theorie über die Entstehung der Gänge" (Freiberg 1791); einen Band ei¬

ner Übersetz, von v. Cronstedt's „Versuch einer Mineralogie" (Lpz. 1780); „Vec-

zeichniß des Mineraliencabinets des BerghauplmannS Pabst v. Ohain" (2Bde.,

Frcib. 1791 u. 1792). W. war sehr bescheiden und anspruchslos und auch als

Mensch sehr liebenswürdig. An seinem Vatcrlande hing er mit inniger Liebe, hatte

mchre vortheilhafte Ruse ins Ausland abgelehnt, und begnügte sich mit seinem
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mäßigen Einkommen um so leichter, da er nicht vcrheirathet war. Er starb zu
Dresden am 30. Juni 181.7, in den Armen s. Freunde und s. einzigen Schwester.

Sein Leichnam wurde auf Kosten des Staats, unter einem feierlichen Trauerzuge,

nach Freibcrg abgeführt und in dem dortigen uralten Dom, nicht fern von den ir¬

dischen Resten des Kurfürsten Moritz und andrer Fürsten des Hauses Sachsen,

beigesetzt. Die mineralogische Gesellschaft zu Dresden, dere^Mitstister und erster
Präsident er war, hat ihm an der fcciberger Slraße, eine Stunde von Dresden,
ein aus Granilblöcken und Basaltsaulen gruppirtes Denkmal errichtet. Seine

Schwester, die verwitw. Pastorin Glaubitz zu Hirschbcrg in Schlesien, ließ ihm
1823 auf seinem Grabe ein Denkmal setzen. Sein patriotischer Sinn hatte ihn
schon lange vor s. Tode daran denken lassen, der freiberger Akademie s. reiche und

vollständige Mineraliensammlung zu erhalten, obwol ihm aus England 50,000

Thlr. dafür geboten worden waren. Er überließ sie der Akademie für 40,000 Thlr.,

von welchen ihm jedoch nur 7000 Thlr. baar ausgezahlt, das Übrige aber verzinst

wurde. NachseincmTode sielen dieZinsen von 17,000 Thlrn. auch der Akademie

anheim, und alle s. noch übrigen Sammlungen an Büchern, Landchartcn, Riffen

und Zeichnungen, Münzen re-, und s. ganzer literarischer Nachlaß wurde derselben
für die geringe Summe von 5000 Thlrn. überlassen. Auch die Schwester eiferte

auf eine höchst würdige Weise dem Edelmuthe des Bruders nach. — Zu Edin-

burg in Schottland stiftete ein Schüler W.'s, der berühmte Professor Robert Ja-

mesvn, eine gelehrte Gesellschaft u. d. N. >Vernsiian biatnral Uistor^ 8ooiet^.

Lebensbeschreibungen W.'s lieferten der zu früh für die Wissenschaft verst. Geh.

Finanzrath Blöde zu Dresden, im 2. Bde. der „Schriften der mineralog. Gesell¬

schaft" daselbst (1818), und der dresdner Prediger I). Frisch, der 23 I. lang zu

Freiberg mit W. innig befreundet war. Die letztere (Leipzig 1825) enthält zu¬

gleich 2Abhandl. des Prof. D.Weiß über W.'s Verdienste um Oryktognosie und

Geognosie. Auch des Abate Luigi Eonfigliachi „ölemorie intorna aller vita e<1
alleopvro «lei «lue Katuralisti^Voruer eil llsu^" (Padua 1827) ist eine gründ¬
liche Würdigung des wissenschaftlichen Verdienstes der beiden Naturforscher.

Werner (Friedrich Ludwig Zacharias) gehört unter die merkwürdigen

Zeitgenossen, theils wegen (.Mitwirkung zu dem Zwecke einer religiösen Reaction,

wo möglich auf Kosten des Protestantismus, theils wegen s. dichterischen Eigen-

thümlichkeit, theils wegen s. persönlichen Verhältnisse, Er ward zu Königsberg in

Preußen d. 18. Nov. 1768 gcb. Sein Vater, Prof, der Geschichte und Beredtsam-

keit an der dort. Universität, starb, als der einzige Sohn erst das 13. Jahr zurück¬

gelegt hatte, sodaß dieser nun bis zum 22. unter den unmittelbaren Einflüssen der

Mutter stand. Sie war eine Frau von durchdringendem Geiste, lebhafter Phan¬

tasie und tiefem Gefühl, verlor jedoch spater das Gleichgewicht ihrer Scelenkräfte
und litt fortdauernd bis zu ihrem Tode an einer Eemüthskcankheit. 1784 ward

W. in Königsberg Student, hörte juristische und cameralistische Vorlesungen, auch

Philosophie bei Kant, und opferte daneben, wie einstimmige Nachrichten behaup¬
ten, den Grazien des Epikur mit entschiedener Vorliebe. Von einer vorherrschen¬

den religiösen Richtung blickte während s. Universitatslebcns keine Spur durch;

näher stand er der damal. Modeaufklärerci. Nach der ersten Ausflucht von Kö¬

nigsberg nach Dresden trat ec 1793 als Kammcrsecretair in den preuß. Staats¬

dienst und bekleidete diese Stelle an mehren Orten, am längsten in Warschau.
1799 verheirathete er sich daselbst zum zweiten Male, nachdem s. erste Ehe aus un¬

bekannten Gründen aufgelöst worden war, und ging bald darauf durch abermalige
Trennung, nicht ohne große Einbuße von s. Seite, eine dritte Verbindung mit einer

liebenswürdigen Polin ein, die ebenso wenig deutsch als er polnisch verstand. Das

Leben in Warschau war zu jener Zeit zwanglos, heiter und an mannigfaltigen Ge¬

nüssen ergiebig; besonders pflogen die Deutschen unter einander eine innige Gcsel-



208 Werner (Friedrich Ludwig Zacharias)

ligkeit; W. schloß sich vor allen an den tüchtigen Mnloch und dm jugendlich offe¬
nen Hitzig an. Unter den schönsten Einwirkungen einer zauberischen Natur, eines

herzlichen Umgangs und einer wohlthucnden Freiheit entstanden um 1800 die

„Söhne des Thales", über welche sich der Vers. in einem Briefe an Hitzig 1801

gelegentlich also ausdrückl: „Dir aufrichtig zu sagen, ich bin etwas, aber nicht

viel, damit zufrieden; aber ich kann es unmöglich umschmelzcn. Ich weiß, daß
das Ding, wenn auch einzelne Semen Erzeugnisse einer nicht ganz unglücklichen

Phantasie sein mögen, doch kein richtiges Verhältnis; der Tbeile, viel Geschwätz

und wenig Handlung, noch weniger aber dramatisches Interesse hat". Sein Auf¬
enthalt in Königsberg 1801 — 4, wohin ihn die zunehmende Krankheit s. Mut¬

ter gerufen hatte, verrieth schon damals manche verborgene Keime jener Denkalt,

für die er sich spater so laut erklärte. Der 24. Febr. 1801, der Todestag der Mut¬

ter, ist durch die Dichtung gl. N. berühmt geworden. Im Besitze eines baarcn

Vermögens von 12,000Thlrn., bas ihm durch den Tod s Mutter zugefallen war,

ging W. 1804 mit s. Gattin nach Warschau auf s. Posten zurück, wo er mit dem

geistreichen Hvffinann in nähere Berührung kam, der auch zu dem daselbst vollen¬

deten „Kreuz an der Ostsee" eine originelle Musik schrieb. Durch die Verwendung

mehrer Freunde, wie die Gunst deS Ministers v. Schrötter, des damaligen Ehest

des neuostpreußischen Depart., welcher sich für die Sache der Religion und Mau-

rerci lebhaft interessirte, ward er 1805 in Berlin als geh. expedirendcr Secretair

angestellt. Weder der Umgang mit Männern wie Joh. v. Müller, Fichte, Uhden,

Schadow, noch die Poesie, noch weniger s. Berufsverhältniß konnten ihn vor dem

Strudel einer wilden Genießlust bewahren, woraus wol hauptsächlich die Tren¬

nung von s. dritten Frau (wider s. Willen) erklärt werden muß. Die für das dor¬

tige Theater gedichtete „Weihe der Kraft", in welcher die Geschichte mit mystischer

Phantastik versetzt ist, setzte (1806) das Publicum in eine allgemeine Bewegung,

welche sich spater über ganz Deutschland ausbreitete. Bald trieb ihn s. Reiselust
von Berlin über Prag, Wien, München, Frankfurt, Köln, und von da nach Gotha

in die Nahe eines gebildeten Fürsten. 1807 sah er zum ersten Mal mit tiefer Be¬

wunderung Göthe; in diesem Gefühle ist er sich bis an s. Ende treu geblieben.

Weimar zcichnete ihn mannigfaltig aus, doch kehrte er nach einem Zmvnatlichcn

überaus angenehmen Aufenthalt 1808 nach Berlin zurück, wo s. Gefühl von der

Franzosenherrschaft so bitter verletzt wurde, daß er sich durch eine Reise »ach der

Schweiz zu befreien suchte. Zu Jntcrlachen kam er bei einem Volksfest in den in¬

teressanten Kreis der geistreichen Baronin v. Staöl. Wahrend des Spätherbstes
1808 war er in Paris, vertauschte eS aber bereits im Der. mit Weimar, wo er durch

brc Huld des Großherzogs v. Frankfurt (v. Dalberg) die Zusicherung einer Pen¬

sion erhielt. Fast um dieselbeZeit ernannte ihn derGreßherzog v. Hcsscn-Darm-

stadt zum Hofrath. Noch ein Mal hielt er sich, zugleich ungezogen von A. W.

Schlegel, 4 Monate in Coppet bei der Frau v. Staöl auf, durch deren Vermitte¬

lung ec 1809 über Turin und Florenz nach Rom reiste. Er bekannte sich hier d.

19. April 1811 zum kathol. Glauben, und zwar nach zuverlässigen Nachrichten

vorläufig insgeheim. Aus demselben Grunde, weßhalb er anfänglich s. Glaubens-

anderung keine Öffentlichkeit hatte geben wollen, studirte er zu Rom die Theolo¬

gie privatim, und, wie aus mehren Nebcnumständen hervorgeht, ziemlich oberfläch¬

lich. Neapel, Florenz, Venedig zogen ihn wechselsweisc durch Schicksal, Natur und

Kunst an. Mit pakriollschcr Freude sah ec 1813 die siegreichen Heere der Verbünde¬

ten durch Frankfurt nach dem Rhein ziehen. In Übereinstimmung mit dem Willen

des Erzbischofs v. Dalberg trat W. 1814 ins Seminarium zu Aschaffenburg und

wurde bald nachher zum Priester geweiht. Zur Zeit des Congresses, im Aug.

1814, kam er in Wien an und predigte sogleich ungeachtet des Mangels an Übung

vor einer außerotdemlich zahlreichen Versammlung. Von 1816 —17 lebte er
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in Podolien bei der Familie des Grafen Cholonievski, durch dessen Einfluß er

Ehrendomherr von Kaminiek wurde. Auch hatte er das Glück, daß ihm die Frei¬

gebigkeit des Großherzogs von Sachsen - Weimar den Verlust der Pension ersetzte,
die er früher dem Fürsten Primas verdankte. Obgleich er mit großer Feierlichkeit
in den wiederhergestellten Redemptoristenorden in Wien getreten war, verließ er ihn

höchst inconsequentzum Erstaunen des Publicums bald darauf wieder, aus Gründen,

die allerdings nicht ganz auf ihm allein lasten mögen. Mit bewunderungswürdiger

Geisteskraft predigte er bis kur; vor seinem Ende, obschon er seit längerer Zeit an

einem heftigen Brustübel litt. Der Tod beschlich ihn sanft und unvermerkt d. 18.
Jan. 1823. Wie er ihm während der letzten Tage mit christlicher Fassung und einem

standhaften Humor entgegengesehen halte, so zeigte auch noch das Antlitz des
Entschlafenen eine feste Entschiedenheit. In Enzersdorf am Gebirge in der Nahe

Wiens ist er, seinem Wunsche gemäß» begraben worden. Diese biographischen

Nachrichten sind theils aus dem von Hitzig herausgegeb. Lebensabriß W.'s, theils

aus einem von ihm selbst geschriebenen Art. im Feldcr-Waitzcneggcr'schen Wörter¬

buche gezogen. Alle Sonderbarkeiten einer dcmüthig anmaßenden und im Grunde

zerrissenen Natur vssenbart s. Testament, das auch gedruckt worden ist. Sehr
interessante Aufschlüsse über s, Charakter findet man auch in den „Blattern für

literarische Unterhaltung" (1827, Nr. 1 und 2). — Unter s. dramatischen Wer¬

ken glänzen besonders die „Söhne des Thales" hervor durch kühne Anlage, glück¬

liche Charakterzeichnung, Größe des Sinnes, ausgezeichnete Sprache, nament¬

lich im 1. Thl. „Das Kreuz an der Ostsee", „Die Weihe der Kraft", „Attila,

König der Hunnen", „Wanda, Königin der Sarmaten" verriethen bei vielen

einzelnen Schönheiten, eine wachsende mystische Tendenz, die theils ihren Grund

haben mag in dem hervortretmden Mißverhältnis der schaffenden Seelcnkrafte,

theils in der ausschweifenden Eitelkeit des Verf., die mit s. chaotischen Geistesrich¬

tung zusammenfloß, und ihn häufig zum Abenteuerlichen, Excentrischen, Ver¬

kehrten und Abgeschmackten hinriß. Ein tragischer Silberblick seiner leidenschaft¬

lich aufgeregten Natur, ein Nachtstück im eigentlichsten Sinne, ist dagegen der

„Vierundzmanzigste Februar", weit hervorragend über dir Flut der späterer Nach-

-ahmungen durch erschütternde Originalität, tief eir «dringende Blicke ins menschli¬

che Herz, kunstreiche Zusammcndrängung und seltene Gewalt der Sprache. Die

machfolgenden neuern Schicksalstragödien haben aus' diesem merkwürdigen Gedicht

ihre Nahrung gesogen. Die sich immer mehr abscmdernde Eigenthümlichkeit seiner

träumerischen, ungeregelten Phantasie bricht vorzüglich in der Tragödie „Kun;

gunde" hindurch, obwol auch nicht selten Funken des Genies aufsprühen. Sein

letztes Taucrspiel: „Die Mutter der Makkabäur" (Wien 1820), weist im Ein¬

zelnen große Schönheiten auf, verdunkelt diese aber auf die verwerflichste Weise

durch rcnommistischc Rohheit der Sprache und einen plumpen, durchaus unheiligen

Humor. Den geringsten Werth haben s. geistlichen Lieder, als Geburten der

Ohnmacht, gerade da, wo sie den Ton der Kraft angeben wollen. Ungeachtet der

gerügten Mangel verdient er den Namen eines Dichters. Seine glänzendste Eigen-

thümlichkeit liegt, wenn wir die frühere Periode hauptsächlich berücksichtigen, in der

höhcrn Geistigkeit eines unaufhaltsamen Stre'bens, in der oft überraschenden

Kraft der Charakterzeichnung, in dem unwi'dersstehlicheu Reize einzelner Situa¬

tionen und in dem reichen Quell einer frischen, starken, mitunter sehr originellen

Darstellung. Als Kanzelredner zeigte er sich sehr ungleich, doch wird ihm kein

gültiger Richter eine hinreißende Popularität, blitzähnliche Wirksamkeit, erfinderi¬

sche Auslegungskunst und gründlichen Ernst absprecherr können. Sein äußerer Vor¬

trag stand mit s. geistigen Persönlichkeit in natürlichem Einklänge und hatte insofern

interessante Wahrheit. Die vielen über ihn ausgestreuten Märchen und Lügen nö-

thigen das wahrheitsliebende Publicum zum Mißtrauen. Seine Glaubensänderung,

Conv.-Lcx. Siebente Aufl. Bd.XlI. -j- 14
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nach Grundsätzen derVcrnunft und Christenliebe an und für sich nicht schlechthin zu

verwerfen, floß nothwcndig und unmittelbar aus s ganzen Gemüthsverfassung, wie

die Srufenreihc s. Werke, die Mittheilung brieflicher Nachrichten, der Gang s sittli¬

chen Lebens darthut. Gegen den Verdacht der Heuchelei schützt ihn die Seelenkunde.
e^ein Charakter, ursprünglich reich begabt, ist wol nie aus dem Zustande des Schwan¬

kens herausgekommen. Wenn er sich selbst der Sinnenlust und des Geizes anklagt,
so darf man billig auch s unermeßliche Eitelkeit in Anschlag bringen, die sich später

mit seiner Religiosität, hauptsächlich in einer falschen Demuth versetzte und so dem

alten Übelnur einen neuen Namen gab. Doch verdienen s. tiefe Empfänglichkeit für

Schönes und Hohes, sein Festhalten an demselben ungeachtet einzelner Rückfälle, s

aufrichtige Menschenfreundlichkeit, s unermüdlicher Berufseiser, die geachtetsteAn¬

erkennung. Er soll auch ein sehrangenehmer, liebenswürdiger Gesellschafter gewesen

sein. Sein Äußeres, das er aufeine unanständige Weise vernachlässigte, war nur be¬
deutend in dem Ausdrucke und der Form des Gesichts. Die gewöhnlichen Abbil¬

dungen trügen, schmeicheln ihm mit einer verzückten Heiligkeit, die er nicht hatte.

„Werner's Theater" (Wien 1816—17, 6Bde.; bloß die „Makkabäer" fehlen).

Wernigerode, s. Stolberg. 1. VV.

Wernike (Wernigke oder Warneck, Christian), der berühmte deut¬

sche Epigrammist, ein geb. Preuße, lebte gegen das in fade Reimerei versunkene
Ende d. 17. Jahrh., als vielgewandter Geschäftsmann, von dessen äußern Ver¬

hältnissen wir nur so viel wissen, daß er Secretair bei mehren Gesandtschaften

war, sich längere Zeit in Hamburg aufhielt und nach 1720 starb. Seine Epigram¬

me oder Überschriften, die zuerst in Hamburg 1704 und 1710 erschienen, erhoben
sich durch Kraft und Freiheit der Gedanken und des Styls weit über ihr Zeitalter

und wurden vielleicht ebmdeßwegen bald vergessen, bis Bodmer und später Ram-

>er sie wieder erweckten, leider nicht ohne verbesserungslustigc Änderungen (Leipz.

1780). In der deutschen Literaturgeschichte d. 17. Jahrh. spielt auch W.'s Streit

mit den Reimschmieden Hunold und Postel eine Rolle.

Werst (eigen«. Wersta), ein russisches Wegmaß; jede 1500 Schritt.

1044 West machen einen Grad des Äquators aus, mithin gehen beinahe 7 Wa¬
ste aus eine geographische oder gemeine deutsche Meile, und 20 Werste betragen je
viel als 3 deutsche Meilen.

Werth (in der Nationalökonomie) bezeichnet den Grad der Tauglichkeit

eines Dinges, als Mittel für menschliche Zwecke, und da nur solche Dinge, wei¬

che zugleich Güter sind, Werth haben können, so werden häufig die Ausdrücke:

Güter und Werthe, als glcichbedi utend gebraucht. Der Mensch kann den Werth

eines Guts bestimmen in zweifacher Beziehung, einmal unabhängig von ander»

Gütern, und dann in Hinsicht was solche Güter; im ersten Falle urtheilt er übel

die Tauglichkeit als Mittel für me «schliche Zwecke überhaupt, im letzter« vergleicht

er die Tauglichkeit des einen Guts mit der Tauglichkeit eines andern; jener ist da

positive, dieser der relative oder verglichene Werth. Hiermit verbindet sich der

Unterschied zwischen Gebrauchswerts) und Tauschwerth. Im weitern Sinne hat

jede Sache Gebrauchswerth, an welcher der menschliche Geist in irgend einer Be¬

ziehung Tauglichkeit zur Befriedigung irgend eines menschlichen Zwecks wahr-

nimmt; im engern Sinne beste ht der Gebrauchswerth in der Tauglichkeit eimS

Guts, als Mittel für einen oder mehre bestimmte eigne Zwecke eines bestimmten

Individuums, das jenes Gut entweder besitzt oder zu besitzen strebt. Der Tausch¬

werth eines Guts besteht in her Tauglichkeit desselben, sich für dieses Gut auf dem

Wege des Tausches irgend ein andres Gut zu verschaffen, gleichviel, dies andre

Gut sei ein Gut von GeftrauchSwcrth für den Begehrer, oder ebenfalls nur von

Tauschwert!). Bloß sin nliche Güter können Tauschwerth besitzen, nie geistige,

wie groß auch immerhin: ihr Gebrauchswerts) sein mag. Mit dem verglichenen
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Lauschwerthe hat der Preis (s. d.) große Ähnlichkeit, beide sind aber nicht Eins
und Dasselbe. Jener bestimmt bloß das Verhältniß des Tauschwerths mehrer zum

Tausche geeigneter Güter unter einander, vermöge einer Vergleichung mtt em

Lauschwerthe eine- andern Guts; er zeigt nur den Grad ihrer Fähigkeit zu."" Tausche,
im Verhältniß mit dem Lauschwerthe des zum Gradmesser angenommenen ändern
Guts an, und es handelt sich dabei lediglich von der Möglichkeit des Tausche -

Im Wesen des Preises hingegen liegt die Voraussetzung eines nicht bloß möglichen,

sondern wirklichen Umtausches von Gütern, welche man bereits nach ihrem Tausch-

werthe, oder nach ihrem Werthe überhaupt, verglichen hat. Der Preis ist daher
convcntionnel.

Wesel, Stadt und starke Festung im Regierungsbezirke Kleve der prcuß.

Provinz Kleve-Berg, am Einflüsse der jetzt bis Lippstadt schiffbar gemachten Lippe

in den Rhein, über welchen eine fliegende Brücke führt, die auf dem linken Rhcin-

ufer durch einen Brückenkopf und das Fort Blücher verthcidigt wird. Sie hat eine

starke Citadelle (auch ist jetzt die büdericher Insel zwischen der Stadl und dem Brü¬

ckenköpfe befestigt), ein Gymnasium, ein Seminar, ein Schauspielhaus, 4 Pfarr¬

kirchen, 1500 H, und (ohne die Besatzung) 9400 E., die Wollen-, Zucker-, Sei¬

fen-, Hut- und Strumpffabriken betreiben und viele Branntweinbrennereien,

einigen Handel und Schifffahrt unterhalten.

Wesen. Das Wesen wird von der Erscheinung, als das derselben zum

Grunde liegende und unveränderliche Sein, unterschieden. Sowie jede Erscheinung

nun ein Wesen voraussetzt, so reden wir von einem Wesen schlechthin im Gegen¬

satz der Erschcinungswelt, dies ist die Wirklichkeit, oder Das, worin das Wesen

wirkt und sich offenbart, indem das Endliche immerfort entsteht und vernichtet wird.

Kant nennt Wesen das erste Princip der Möglichkeit eines Dinges, folglich was

zum Begriffe einer Sache gehört, Natur dagegen den ersten innern Grund Dessen,

was zur Wirklichkeit eines Dinges gehört. Er meint, der Triangel habe keine Na¬

tur, sowie alle Gegenstände der Geometrie. Indessen redet man doch häufig von

der Natur des Dreiecks gleichlautend mit Wesen und versteht im logischen Sinne dar¬

unter die unveränderlichen Merkmale eines Begriffs. Allein in jener andern Bedeu¬

tung ist Wesen von der Natur verschieden; da reden wir selbst von einem Wesen der

Natur. Eine andre Bedeutung hat.ferner der Ausdruck Wesen, wenn wir selbstän¬

dige Subjecte damit bezeichnen, z. B. lebendige Wesen, Naturwesen, vernünf¬
tige Wesen, unsichtbare Wesen.

Weser, einer der großen Flüsse Deutschlands, entsteht aus den beiden

Flüssen Werra, die im hildburghausischcn Amte Eisfeld im heldricther Walde, und

Fulda, die in dem Großherzogthum gl. N. entspringt, und wovon jene bei Wanfried

im Hessischen, diese aber bei Kassel schiffbar wird. Beide vereinigen sich bei Hanö-

vcrisch-Münden und erhalten nun den Namen Weser, welches jedoch nur eine

Zusammenziehung des ursprünglichen Namens der Werra (Wisaraha, Wesara,

Wirraha) sein soll. Die Weser geht sodann durch das hanöverische Fürstrnthum

Göttingen, die Herzog!, braunschweigischen Lande, das hanöverische Fürstenthum

Kalenberg, die kurhessische Grafschaft Schaumburg, die preuf. Prov. Westfalen,

die hanöverischen Prov. Hoya, Verden und Bremen und das Herzogthum Ol¬
denburg, und ergießt sich 10 Meilen unterhalb der freien Stadt Bremen in die

Nordsee, nachdem sie vorher die Diemel, Emmer, die detmoldische Werra, die

Aller (mit der Ocker und Leine)-, die Hunte, Wümme und die Geest ausgenom¬

men hat. Von Münden an wird die Schifffahrt auf großen, flachen Fahrzeugen

betrieben und ist sehr bedeutend; nur sind die 2? Weserzölle für die Schifffahrt

lästig. Der bedeutendste darunter war der Zoll bei Elsfleth, im Herzogthum Ol¬

denburg , am Einfluß der Hunte in die Weser. Er wurde 1623 dem Herzoge we¬

gen der kostbaren Dämme, durch welche der beste Theil des Landes gegen Ubcr-14 *
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schwemmungen geschützt werden muß, vom Kaiser und Reich bewilligt; die Stadl

Bremen hat jedoch dieser Verfügung stets widersprochen. Durch den Reichsde-

putationshauptschluß von 1803 wurde der Zoll zwar aufgehoben, aber seit einigen

Jahren von dem Herzoge wieder gefodert, bis Bremen bei dem Bundestage j»

Frankfurt durch s. Vorstellungen es bewirkte, daß Oldenburg den Zoll gänzlich auf-
hvb (vom 7. Mai 1820 an). Man rechnete ehemals den jährl. Ertrag desselben

auf 80 — 100,000 Thlr. — 1817 hat man den Vorschlag gemacht, die Weser

mir der Elbe zu vereinigen. Die vornehmsten an der Weser liegenden Städte sind:

Münden, Hameln, Rinteln, Minden, Nienburg und Bremen.

Weserschifsfahrt und -Handel. Die Weser, eine der vorzüg-

lichern nordischen Wasserstraßen für den deutschen Handel, theilt sich in die Falda

und die Werra. Beide sind für größere Fahrzeuge (Holzflöße ausgenommen) nur

7 Meilen schiffoar, die Fulda bis Nolhenburg, die Werra bis Wanfried. Da

Lauf der Weser im Ganzen richtet sich vom S. nach dem N. Nur bis zur k«ms

IVestpbsIio» läuft sie im Gebirge, das nirgends außerordentlich hoch ist und selten

enge Thäier hat. Nachher strömt sie immer in einem breiten Thals in der Ebene

mit niedrig-m Ufer wenigstens auf der einen Seite fort. Die Ober- und Mittel-

wescr war bisher wegen der vielen Krümmungen und Versandungen oft Monate

lang im Sommer unschiffbar. Die Stapelstädle dieses Flusses waren in den frühe¬

sten Zeiten Hanövcrisch-Münden, Minden und Bremen, jedoch so, daß müo-

denschc Schiffer das Fahrrccht auf der Werra mit hessischen Schiffern gemeinschaft¬

lich, und nur die Fahrt auf der Fulda nach Kassel und von da zurück ausschließlich

hatten. Zu Münden kamen gewöhnlich in einem Jahre auf der Weser 364, auf

der Fulda 128, auf der Werra 104 Schiffe an. Mittelst der Fulda gehen dit

Weserfrachten über Kassel bis Heesfeld, und auf der Werra bis Wanfried; durch

die schiffbare Aller bis Eelle, und mit Hülfe der Aller und Leine, welche sich im

lüneburgischen Amte Ahlden vereinigen, bis Hanover. Außerdem aber kommen

viele Güter auch auf der Achse von und nach Münden aus Hessen, Thüringen,

Sachsen, Frankfurt und Baiern, um von oder nach Bremen spedirt zu werden.

Die Schiffe der Weser haben dreierlei Namen und Größen. 1) Die größten wer¬

den Bökc genannt, sind 118 —120F. lang und 8 — 9F. breit, um30—4Ü

Lasten zu tragen. 2) Die Mittlern heißen After, Achter oder Hinterhänge, sind

gewöhnlich 106—108 F. lang und 6—7 F. breit, und laden 20—25 L. 3) Die

dritte Art führt den Namen Büllen; ihre Länge steigt auf 60—65, und die Breite

auf3^ F ; ihre Ladung aber besteht in 10 L. Diese 3 Schiffe machen, wenn sie

beladen sind, eine Mast aus, die bei vollem Mast 60 — 79 L. ladet. Sie müssen

von Bremen bis Hameln durch Leincnzieher, zuweilen 40—70 an der Zahl, von

Hameln bis Münden durch Pferde gezogen werden. Folgende Mängel und Hin¬

dernisse standen der Weserschifffahrt entgegen: 1) Das getheilte Staatsinteressc der

verschied neu, an jenem Flusse Besitzungen habenden Fürsten. 2) Die Beschrän¬
kung der Freiheit der Schifffahrt darauf. 3) Die übermäßige Anzahl der Zölle und

chnstigen Abgaben an jenem Flusse. 4) Die mangelhafte Wasserschaden-, Was¬

serbau- und Schifffahrtspolizei hinsichtlich desselben. Zwar suchten dis bei der We-

scrschifffahrt vorzüglich intercssirten Fürsten schon früher durch Eonferenzen 1696

und 1700 diesen Mängeln und Hindernissen zum Theil abzuhelfen; allein so zweck¬

dienlich solche auch waren, so fruchteten sie doch nur wenig, und es blieb in dieser

Hinsicht noch immer viel zu wünschen übrig. WaS selbst diese Eonferenzen nicht

bewirken konnten, glaubte der bremer und oberländische Handelsstand durch eine

von ibnen ernannte Deputation zur Beförderung einer zweckmäßigen Weserschiff¬

fahrtsordnung zu erreichen. Es erschien auch wirklich (1815) von dieser Deputa¬

tion ein sogen, oberländ. Wesecschifffahrtsregulativ, 18^6 und 1817 2 Nach¬

träge hierzu, 18!8 ein dritter, 1819 ein vierter und 1820 ein fünfter und sechster
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Nachtrag. So viele Gegner diese Anordnungen besonders bei den Weserschiffer-

gilden, vorzüglich zu Münden und Vlotho, fanden, als ob die W-scrschiffer da¬
durch bloß der Discretion des bremer und oberländ. Handelsstandes preisgegebcn
winden, so enthielte» sie doch viel Gutes. Ihnen ist zuzuschrciben, daß die We¬

serschifffahrt nicht tiefer herabsank; nur hätte mehr mit Zuziehung und Einwilli¬

gung des Schifferstandes verfahren werden sollen. Es wurde in dem Regulativ

eine Reihcnfahrt unter den vom Handelsstande gewählten Schiffern eingefübrt,

derselben Qualitäten genau bestimmt, die Frachtbewilligungen, die Art der Gü¬

tereinladungen, die Pflichten und Rechte der Steuerleute und Schiffsknechte be¬

stimmt, Vorsichtsmaßregeln, um Unglücksfälle zu verhüten, und Vorschriften für

Fälle der Verunglückung, sowie wegen Ausladung der Güter angcordnet. In den

Nachträgen ward Manches zugesetzt oder näher bestimmt, was die Erfahrung ge¬

boten. Besonders gewährte man den Schiffern mehre Erleichterungen und Vergü¬

tungen, ordnete eine genauere Untersuchung der Fahrzeuge an, verhinderte Überla¬
dungen , beschleunigte die Schifffahrt und bestimmte die Einladungszeit. — D'e

Beschränkung der Freiheit der Weserschifffahrt bestand ») in den gezwungenen Sta¬

pelrechten an verschiedenen Orten; b) in der Begünstigung der inündenschcn Schif¬

fer, und dem Vorzugsrechte derselben vor fremden; e) in dem zum Theil nicht ge¬

statteten , zum Theil zu kostbaren Linienzug mit Pferden; <I) in der Begünstigung

der Vorspanncr von Seiten einiger Tcrritorialhohciten und Obrigkeiten, hinsicht¬

lich des behaupteten privativen Vorspannrechtes in ihren resp. Territorien und

Amts- oder Gecichtsbezirken. Schon bei der zu Hameln gehaltenen Cvnferenz

(1.710) fühlte man das Bedürfniß der Abschaffung der gezwungenen Stapelrcchte.

Von braunschweigischer Seite trug man auf die Abstellung des widerrechtlicher-

weisc sich angemaßten Stapel- oder Einlagerrechtes in Ansehung des Korns, Klipp¬
oder Brennholzes zu Preußisch - Minden an. Es wurde aber, wie über die mehr-

sten Punkte, nichts Bestimmtes beschlossen, sondern von den Deputaten nur da¬

von zum Berichte (ad roterendum) Notiz genommen. Münden übte auch ohne

ein fürstl. Privilegium schon in den ältesten Zeiten ein Stapelrecht über alle da an-

kommcndc Güter aus. Die Natur hatte es eigens zu einem Stapelplatze bestimmt.

Da, wo auf der Weser und den 2 sich bildenden Nebenströmcn, auf der Werra

und Fulda, die Güter fast nach allen 4 Welttheilen landein- und auswärts ge¬

schifft werden konnten, da wo die Werra mit einem Fall in die Fulda fließt, dem

man schwerlich durch eine Schleuse würde abhelfen können, wo selbst die Fulda

beim sogen. Lachswehr eine natürliche Sperre darbietet, hier bedurfte es eigentlich

keines fürstl. Privilegiums, um ein Stapelrecht auszuübcn. Womit die Natur

Münden schon beschenkt hatte, begnadigte Herzog Otto das Kind (1246) die Stadt

durch ein Privilegium. Ec ertheilte ihr das Wichtigste aller ihrer errungenen Ge¬

rechtsame, nämlich das Stapelrccht. Alle zu Wasser und zu Lande dahin gelan¬

gende Güter mußten ausgeladen und durch dastge Bürger weiter spedirt und fortge-
schafft werden. Dieses Stapelrecht wurde Münden nicht nur von den sämmtlichen

Landesfürsten wiederholt, sondern auch selbst (1589) vom Kaiser Rudolf bestätigt.

Es erhöhte sich nach und nach auch zu einem Einlagerrechte (sus emporn). Sta¬

pel- und Einlagerrechte sind allerdings vortheilhaft für den Inhaber, desto nach-

theiliger aber in der Regel für Handlung und Schifffahrt, da sie die Rechte der na¬

türlichen Freiheit, die Schnelligkeit des Transports stören und reichen Stoff zu

nachbarlichen Streitigkeiten geben. Das am meisten Gehässige und Anstößige bei

Stapelrechten ist aber das Einlagerrecht, vermöge dessen die Maaren in dem Sta¬

pelorte eineZeit lang niedergelegt und verschiedene Male zum Verkauf öffentlich aus-

geboten werden müssen, b) Die privative Schifffahrt der mündenschen Schiffer

vor fremden auf der Fulda wurde schon vom Herzog Erich I. gegen die Hessen sehr

nachdrücklich in Schutz genommen. So wurde auch du:ch den Herzog G org



214
Wcserschifffahrt

(1640) die Verfügung getroffen, daß die fremden Schiffer von Vlotho u. a. O.
nicht mehr zum Nachtheil der mündenschen Stapelgerechtigkeit die Werra und
Fulda befahren und von den Oberländern Waaren in Fracht verdingen dursten.
Das Vorrecht der mündenschen Schiffer vor fremden Schiffern in Hinsicht der Be¬
frachtung und Einladung suchte die hanöv. Landesregierung immer aufrecht zu er¬
halten. Die dasigen Kauflcute sollten den Schiffern zu Münden die Fracht vor
Fremden gönnen. Allein wegen der brandenburgifchen Repressalien wurde die¬
ses Vorzugsrecht in Ansehung der Schifffahrt auf der Weser wieder abgeschafft.
Dahingegen wurde in dem Vergleich zwischen Brandenburg und Hanover, we¬
gen dieses verlorenen Vorzugsrechtes, den mündenschen Schiffern gestattet, über
die 2 Fahrzeuge (nämlich ein Schiff und ein Bok, oder 2 Böke von 36—40 Last),
welche jeder Weserschiffer nur beladen darf, noch einen, auch selbst geliehenen oder
gemietheten Bok, von 4—5 F. Breite oder von 18—20 L., zu befrachten. Ja
diesem Vergleiche war auch nochmals bestimmt, daß kein fremder Schiffer die Stadt
vorbei, durch das sogen. Lock passiren dürfe. Überhaupt wurden alle widerrechtliche
und schädliche Begünstigungen der Schiffe von Münden eingeführt, e) Schon!a
der zu Hameln (1696) gehaltenen Confercnz beschloß man allerwärt- am ganzen
Wcserstrome die Einführung des Pferdelinicnzuges zu bewirken, welches denn auch
durch Verordnungen von Schaumburg und prcuß. Seits geschah. In einem zwei¬
ten Congresse zu Hameln (1710) wurde dieser Gegenstand ebenfalls wieder mit in
Berathung gezogen. Indessen war dieses noch immer nur Stückwerk, auch be¬
nahmen die Widersetzlichkeiten und Erpressungen mehrer Privatuferinteressenten aa
der Weser und die zu hohen Abgaben für diese Eclaubniß, das zu hohe Treibgeld,
immer der Sache den Werth. Endlich (1814) wurde auch von der k. hanöv. Re¬
gierung den Weserschiffern gestaltet, sich auf der ganzen Wescrroute im k. hanöv.
Gebiete des Linienzuges mit Pferden gegen einen Schein des Zollamtes zu Dreye,
daß sie dort ein bestimmtes Triftgeld bezahlt haben, zu bedienen. Es sollte ihnen
aus den Strecken, wo bisher nur der Linienzug mit Menschen stattgcfundcn hat,
auf ihre Kosten ein Achtsmann mitgegeben werden, welcher einestheils dafür Sorge
zu tragen hatte, daß ihnen kein unnöthiger Aufenthalt verursacht, anderntheils,
daß von ihnen an den Ufern auf den Ländereien kein unnöthiger Schade angcrichtel
werde. Indessen wurden die Schiffer anfangs genöthigt, in jedem Dorfe der Di¬
stanzen, wo ftüherhin der Linienzug nur mit Menschen stattgefundcn, Achtsleute
zu dingen, welche nur bis zum nächsten Dorfe ihre Dienste verrichteten, und wovcn
jeder seine Vergütung nach Willkür bestimmte. Diesem Mißbrauche wurde aber
von der k. Regiecungscommisston bald abgehvlfen, indem dieselbe verfügte, dak die
Ämter, durch deren District die Fahrt geht, die nöthige Anzahl der Achtsleute be¬
stellen, und diese berechtigt und schuldig sein sollen, den Linicnzug von der einen
Grenze des Amtsbezirks bis zu der andern zu begleiten. Auch im Hessen-Schaum-
burgischen wurde (1815) der Linienzug mit Pferden, insoweit die Fahrt durch die¬
ses Land geht, zu jeder Jahreszeit gesetzt. Allein die Beschränkung des Übersetzens
der Pferde an das jenseitige Ufer, in Fällen, wo es die Noch erfodert, an allen
Örtern, indem solches nur an gewissen, hierzu angewiesenen Stellen geschehen
sollte, und die hierdurch oft entstehende Gefahr, ferner der Zwang, die eidlich ver¬
pflichteten Aufseher vorzugsweise aus denjenigen Dorfschaftcn, durch deren Felder
der Linienzug geht, nehmen zu müssen, und der hierdurch bewirkte zu lange Aufent¬
halt der Schiffer, endlich die hohe Taxe der Entschädigung der Aufseher und bei
Treibgeldes, bewirkten, daß die Schiffer sich dieser sonst sehr wohlthätigen Erlaub-
niß des Pferdelinienmge« durch das Hessen-Schaumburgische nicht bedienten,
ck) Bei der Erlaubniß des Pfcrdelinienzuges im k. hanöv. Gebiete an der Wesir
wurde es zugleich den Schiffern zur Pflicht gemacht, die Vorspannpferde von den
hanöv. Untcrthanen, wenn sich solche zu deren Bcrmiethung verstehen wollten, fl
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nehmen. Ein Gleiches wurde von der Hessen-schaumburg. Regierung verordnet.
Die zum Vorspann nöthigen Pferde sollten die Schiffer, so viel als solches thunlich
ist, von hcssisch-schaumburg. Unterthanen und besonders aus denjenigen Ortschaf¬
ten nehmen, durch deren Feldmark der Linienzuq ging. Dieses vielfache Umspan¬
nen verursachte den Schiffern unnöthigcn Aufenthalt und mehr Kosten. Der Schif¬
fer wußte mit seinen Schiffen anbinden, Boten nach den öfter vom Strom entlege¬
nen Dörfern zu den neuen Vorspännern schicken, die nicht selten mit ihren Pferde»
im Felde oder anderweit beschäftigt waren, woher solche bann erst geholt und ge¬
füttert werden mußten, und decgl. Aufenthaltsursachenmehr. — Ein drittes Hin¬
derniß der Wescrschifffahrt war die übermäßige Zahl der Zölle und sonstigen
Abgaben auf diesem Strome. Außer dem Herzog!. - oldenburg. Zolle zu Elsfletd
beim Einfluß der Weser in die Nordsee, zahlte man von Bremen bis Münden noch
22 Zölle, nämlich: Dreye, Jnschede, Hoya, Nienburg, Landsberg, Stolzenau
(Hanover zugehörig), Schlüsselburg, Petershagen,Hausbergen, Vlotho (Preu¬
ßen), Erder (Lippe), Rinteln, Rimbeck (Hessens, Hameln, Ohstn, Grohnde,
Polle (Hanover), Holzminden (Braunschweig), Laucnförde (Hanover), Beverun¬
gen (Preußen),Gisselwerder (Hessen), Münden (Hanover). Fast auf jede Meile
einen Zoll, die zum Theil hohe und sehr verschiedene Tarife hatten. Die Erlaub-
niß zu Anlegung des elsflether Zolles war dem Grafen Anton Günther von Olden¬
burg von dem Kaiser Ferdinand H. unter kurfürstl. Einwilligung (3t. März t623)
ertheilt. Wider diese Verleihung protestirtenzwar die Bremer aus dem Grunde,
weil ihnen allein die Jurisdiction auf der ganzen Weser unterhalb der Stadt zustche,
sehr nachdrücklich. Sie konnten es indessen nicht verhindern, daß der Graf von
Oldenburg 1624 wirklich in den Besitz dieses Zolles kam, und daß diese Zollver¬
leihung vom Kaiser Ferdinand IH. sowol (1638), als auch nachher von Neuem wie¬
derholt und bestätigt wurde. Die Grafen von Oldenburg erhielten nicht allein durch
den westfälischen Frieden die Bestätigung jenes Zolles, sondern der Kaiser erklärte
auch (den 26. Oct. 1652) die Stadt Bremen in die Acht, weil sie cs versucht batte,
noch nach dem Friedensschlüsse den Vorwand wegen der Jurisdiction aufde; Weser
unterhalb Bremen geltendzumachen,und sich jen-m Zolle mit Gewalt zu wider¬
setzen. Nach dem neuen Generalplane der Entschädigungder Fürsten in Deutsch¬
land, welcher am 9. Oct. 1802 der Reichsdeputation zu Negensburg übergeben
wurde, sollte der Herzog von Holstein-Oldenburg für die Aufhebung des elsflether
Zolles die Abtretung einiger Dörfer in dem Gebiete von Lübeck, und für seine Rechte,
nebst denen des Eapitels in dieser Stadt, das Bisthum Lübeck, das hanöv. Amt
Wildesbausen und die münsterischenÄmter Wechte und Kloppcnburg erhalten.
Indessen schlossen sich die mit ihm angeknüpftcn Unterhandlungenmit der Beibe¬
haltung des elsflether Zolles, so sehr Bonaparte, und vorher schon das fcanz. Di¬
rektorium auf dem Congresse zu Rastadt, die Aushebung desselben gesichert hatten.
Endlich ward die Entschädigung desselben für den Verlust jenes Zolles zu dessen Zu¬
friedenheit durch eine am 6. April 1803 zu Regensburg zwischen dem oldenburg.
Comitialgesandtenund den Ministern der beiden vermittelnden Mächte unter
preuß. Mitwirkung geschlossene Convention bestimmt. Der Herzog behielt, außer
den ihm bereits als Schadloshaltung zugestandenen Besitzungen, noch den lOjäh-
rigen Genuß des einträglichen elsflether Zolles vom Anfänge 1803 on gerechnet.
Längst hatte der Zoll seine Beendigung erreicht, und doch wurde dieselbe zuerst nach
vielen Vorstellungen von der freien Hansestadt Bremen bei dem deutschen Bundes¬
tage (am 7. Mai 1820) bewirkt.

Aus der frühern willkürlichen Anlegung der Weserzölle läßt sich leicht auf di-
Mannigfaltigkeit der Grundsätze, nach denen die Zölle erhoben wurden, schließen.
Es ward von einer und derselben Waare der Zoll an verschiedenen Zottstationen,
flach ganz verschiedenen Sätzen, die sich lediglich gus die Observanz gründeten, er-
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hoben. Die sonstigen Abgaben, außer dem Zoll, auf dem Weserstcome waren
folgende: ») das Tonnen- und Baakengcld unterhalb Bremen; i>) das Treibgeld
für den Linienzug mit Pferden; e) das Hafen- oder Zeichsngeld zu Petershagen;
4) das Bollwerksgeld zu Preußisch-Minden; o) das Commandantengeld zu Nien¬
burg, Minden, Rinteln, Hameln, Höxter und Münden; k) das Liniengeld zu
Grohnde; x) das Schleusen-, Ncbenanlage - und Schiffsgeld zu Hameln, sowie
auch der Jahrguldcn daselbst; >>) das Mastgeld. ») In den Gegenden, wo die
Schifffahrt getrieben wird und das Fahrwasser nicht ganz sicher ist, werden ge¬
wöhnlich Baaken (s. d.) angelegt. Auch aus der Weser unterhielt die freie Reichs¬
stadt Bremen unterhalb derselben eine beträchtliche Menge Baaken. Es waren
Tonnen, welche ungefähr 2 Meilen unterhalb der Stadt, in der Gegend des Ha¬
fens zu Vegesack, ihren Anfang nehmen und von da auf beiden Seilen des sichern
Fahrwassers in Entfernungen von und 4 Meilen den ganzen Distrikt von beinahe
9 deutschen Meilen hinunkergehen, den die Weser zwischen den Hcrzogthümern
Bremen und Oldenburg hinströmt, ja noch weiter, sodaß die letzte oder Schlüffel-
tonne über 5 deutsche Meilen von der äußersten Spitze des butjadingcr Landes, dem
Dorfe Langwarden gegenüber, entfernt, und mithin in der Nordsee, auf einer
Sandbank, benannt das Bollenzyel, erbaut, befindlich ist. Für den Nutzen, den
die Tonnen und Baaken der Schifffahrt gewähren, erhob die Stadt Bremen, oder
vielmehr das dortige Oolle^ium 8oniorum, unter der Benennung des Tonnen-
und Baakengeldes. eine Abgabe, nicht allein von den auf der Weser ankommenden
und abgehenden Schiffen, sondern auch von den Eigcnlhümern der durch die Schiffe
transportirten Maaren und Güter, b) Das Treib - oder Tristgeld ward zu Aus¬
gleichung des durch den Linienzug mit Pferden den Uferinteressenten verursachten
Schadens und zu Verbesserung der Tristen bezahlt und verwandt. Dasselbe be¬
trug im k. hanöv. Territorium, soweit solches die Weser durchströmt, von jedem
Pferde 1 Thlr. Cassenmünze, welches bei dem Zollamt« zu Dreyen erlegt warb.
Außerdem erhielten die die Schiffer begleitenden Acbtsmänner von jedem Schiffe
für jede Meile 24 Mgr. Cassemn. für ihre Mühewaltung. Die übrigen Tristgel-
der waren meistens willkürliche Anmaßungen, e) Zu Petershagen (Preuß.) wurde
vor ein paar Jahrzehnden zur Sicherheit der Schifffahrt im Winter ein Hafen an¬
gelegt, dessen sich die Schiffer jedoch wenig oder gar nicht bedient haben. Dessen¬
ungeachtet wurde da eine Abgabe u. d. N. Zeichengeld, und zwar doppelt, beim
Zollamte Petershagen und Hausbergen, gehoben, nämlich für einen beladenen
Bok 6 Mgr-, für einen Hinterhang 6 Mgr. und für einen Bullen 4 Mgr. Conv.-
M. 4) Die Durchfuhr unter der Brücke zu Minden war bei etwas hohem Was¬
ser immer sehr gefährlich, und der Bogen, welchen die Schiffe passiren mußten,
war der dritte von dem Stadtufer. Zur Sicherheit der Durchfahrt wurde auf Ke¬
sten der Weserschiffer 1770 vom Ufer bis an den zu passirenden Bogen ein Boll¬
werk von starkem Holze angelegt; die Kosten betrugen ungefähr 700 Thlr., und die
Kosten einer Hauptreparatur 1784 554 Thlr. 23 Mgr. 4 Pf. Zur Bestreitung
und allmäligen Tilgung dieser Baukosten, sowie zur Erhaltung dieses Bollwerkes,
mußte von jener Zeit an auf dem Zollamte zu Vlotho von jedem passirenden Fahr¬
zeuge eine bestimmte Abgabe u. d. N. Bollwerksgeld, nämlich 30 Mgr. von jeder
Mast, erlegt werden. Diese von den Schiffern gesetzte Taxe war indessen keine
königl. oder städtische Abgabe, und konnte zu jeder Zeit von den Schiffern aufge¬
hoben werden, e) Das Commandanteng-eld sollte eine Art von Geleitsgcld und
«ine Abgabe aus den ältesten Zeiten für ein zum Schutz der Schiffe mitgegebenes
Militaircommando sein; also eine Art von Zoll, der auf der Weser durchaus längst
nicht mehr statthaben sollte, k) Das Liniengeld zu Grohnde betrug für jede Mast
4 Mgr. 4 Pf. Eassenm. und wurde von dem dortigen Zollamt« erhoben. Es war
wahrscheinlich eine Abgabe für das Niederlassen und Aufziehen der Fährlinie beider
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Durchfahrt der Schiffe daselbst, x) Mit dem Schleusengelde halte es folgende

Bewandtnis,: Es wurde nämlich (1734) der Gefahr der Schifffahrt auf der Weser

in Hinsicht der Durchfahrt zu Hameln durch das Loch, mittelst der Erbauung der

vortrefflichen hamelnschen Schleuse, welche 80,000 Thlr. kostete, abgeholfen-
Die von den Weserschiffern an die Stadt Hameln zu zahlenden jahrl. 100 Thlr.

für die Durchfahrt durch das hamelnsche Loch und für die Niederlage der Maaren,
wie auch die übrigen beträchtlichen Kosten, sielen deßhalb nunmehr weg, und trau
an deren Stelle das Schleusengeld. Der Tarif desselben war nach der inncrn Fuß¬

breite der Fahrzeuge bestimmt. Der Jahrgulden zu 20 Mgr. wurde von uralten

Zeiten her als eine Domanialabgabe von jedem der Hameln passirenden Schiffer,

welche große Fahrzeuge haben, alljährlich ein Mal an das Zollamt zu Hameln ent¬

richtet. b) Die Fahrbarkeit der Weser, das Flußbette zu unterhalten, ist von den

beiden Schiffcrgilden zu Vlotho und Münden eine Abgabe von jeder Mast, wozu

2 Fahrzeuge, jedes von 36 — 40 Last gehören, bestimmt worden. Es betrug für

jeden die Weser passirenden Bok 12 Mgr., für einen Achter oder Hinterhang

9 Mgr. und für einen Bullen 6 Mgr., welche Mastgelbcr von den Schiffern, die

oberhalb Hameln wohnen, zu Grohnde, und von denen, die unterhalb Hameln

wohnen, zu Vlotho bei den Zollämtern entrichtet wurden. Es ward von den Zoll¬

beamten eine Separatrechnung darüber geführt, und solche Gelder beim Jahresab¬

schlüsse, nach Abzug der Erhebungsprocente, an die resp. Schiffergiiden abgelie-

sert. — Ein viertes allgemeines Hinderniß, welches der Schifffahrt auf der Weser

entgegenstand, war die mangelhafte Wasserschaden-, Wasserbau- und Schiffahrts-

polizei auf diesem Strome. Ausbesserungen waren an vielen Stellen und Orten

der Weser durchaus nothwendig. Allen Mangeln hätte mit vereintem Willen leicht

abgcholfen werden können; allein das getheilre Staatsinteresse, die Besorgniß der

Uferinteressenten und die verschiedenen Ansichten der Artisten hatten dieses verhin¬

dert. Während sich die Landeshoheiten mit der Feder stritten, sing der besorgte,

mißtrauische Landmann den Proceß mit der Exemtion an, und endlich machte der

mit dem Wasser- und Uferbau beauftragte Ofsiciant einen übertriebenen Kostenan¬

schlag. Zu dem vierten Hindernisse, welches der Weserschifffahrt entgegenstand,

gehörte auch noch die mangelhafte Schiffahrtspolizei aus diesem Flusse. Die be¬

standenen Verordnungen wurden zum THAl nicht befolgt. Es mangelte an Krah-

ncn und öffentlichen Wagen, sowie auch in mehren Weseruferstaaten an einer schnel¬

len Justiz in Handlungs- und Schifffahrtssachen. Nur Bremen machte hierin eine

ehrenvolle Ausnahme. Da gehörten von jeher und gehören jetzt noch die Rechts¬

streite in Schifffahrtssachen vor das Gastgericht, und wurden von demselben sum¬

marisch behandelt. Eine am ganzen Weserstrome gleichförmige, kraftvolle, schnelle

Justiz in Handlungs - und Schifffahrtsprocessen, besonders eine sehr strenge Cri-

minaljustiz hinsichtlich der Beraubung der Güter, wenigstens zu Bremen und

Münden, mit erfahrenen Beisitzern aus dem Handels- und Schifferstande versehen,

wurden längst gewünscht. Bei dem gekheilten Interesse der Weseruferstaatcn war

es sehr wichtig und eigentlich nothwendig, dieselben zu vermögen, Alles, was sich

auf die Fahrt auf dem Weserstrome bezieht, durch eine gemeinschaftliche Überein¬

kunft festsetzcn zu müssen. Sie machten sich auch wirklich hierzu auf dem wiener

Congresse verbindlich, da dessen Schlußacte mehre Artikel für die Schifffahrt auf
den Flüssen enthält, die in ikrem schiffbaren Laufe verschiedene Staaten trennen

oder durchströmen. Sechs Monate nach Beendigung des Congresses sollten sich

Eommiffarien zu Regulirung einer gemeinschaftlichen Übereinkunft versammeln,

welchen die in den Artikeln enthaltenen Grundsätze als Basis ihrer Arbeiten dienen

sollten. Es dauerte aber ebenso viele Jahre als Monate, bis die Weserschifffahrts¬

commission (1821) in Minden in das Leben trat. Es erschienen da Bevollmäch¬

tigte von Preußen, Hanover, Kurhessen,. Braunschweig, Oldenburg, Lippe-Det-
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mold und der freien Hansestadt Bremen. Die Staaten an den höhern Ufern der
Werra und Fulda wurden zur Theilnahme nicht eingeraden, vermuthlich weil sie
an solchen keine Zollstatten besitzen. Dennoch haben alle Uferstaaten der Weser und
ihrer Quellen ein wichtiges Interesse, so weit hinauf als möglich jeden bisherigen
Felsendamm und jede Sandbank, sowie jede der Schifffahrt nachtheilige Staatö-
vdcr Privateinrichtung auch jenseits Hanöv. - Münden auf der Werra und Fulda
zu besiegen. Die Sitzungen der Wescrschifffahrtscommission dauerten nur 3 Jahre;
denn schon am 10. Sept. 1823 ward ein Vertrag geschlossen. Sehr merkwürdig
sind diese dem Publicum bis jetzt ganz unbekannt gebliebenen Verhandlungen schon
aus dem Grunde, weil die Weserschifffahrtscommission mehr als die andern ein
gemeinschaftlicher guter Geist belebte, keineswegs aber deßwegcn, weil sie, was
einige Schriftsteller hcraushobcn, schneller ihre Sitzungen zum Schluffe brachte;
denn wer unfern Art. Rheinschifffahrt gelesen hat, wird bei deren Elemen¬
ten, dem in ihr herrschenden Geiste, der Theilnahme nicht deutscher Uferstaatcn
und dem hvlländ. Streben, Schifffahrt und Handel allein an sich zu reißen, den
langem Aufenthalt sehr natürlich finden. Jetzt erst, nachdem wir alle Mangel
der Wcserschifffahrt angeführt haben, kann man die Verhandlungen selbst, sowie
den Werth ihrer Resultate, richtig beurkheilen.

An der Spitze der Weseracte ist die Schifffahrtsfreihcit auf der Weser von
ihrem Ursprünge durch Zusammenfluß der Werra und Fulda bis ins offene Meer
und umgek- hrt aus dem offenen Meer, sowol Strom auf- als niederwärts, unum¬
wunden ausgesprochen. Es gereicht den Weseruferstaaten zur Ehre, daß in dieser
Hinsicht weniger Schwierigkeiten als anderwärts erhoben wurden. Auch die Auf¬
hebung aller ausschließlichen Berechtigungen und Begünstigungen der Sckiffergil-
den und andrer Körperschaften fand keine bedeutende Opposition, ja selbst die Auf¬
hebung der Stapel - und Zwangsumschlagsrechte zu Bremen, Minden und Mün¬
den ward leichter als in der Elbeschifffahrtscommission zu Stande gebracht. Der
ß. 4 der Weserschifffahrtsacte gestattet jedem Schiffer, dessen Qualifi'calion seine
Landesobrigkeit anerkannt hat, die Ausübung der Weserschifffahrt, jedoch mit der
natürlichen Beschränkung, daß Schiffer und Schiffe, welche von der Schifffahrts-
fceiheit in das Meer und aus demselben Gebrauch machen wollen, auch zu See¬
fahrten geeignet sein müssen. Die Frachtpreise und alle übrige Bedingungen des
Transports beruhen seit der Bekanntmachung dieser Navigationsacte auf der freien
Übereinkunft des Schiffers und Versenders oder dessen Commiltenten. Der Han-
delsstand zweier oder mehrer Weserplatze kann mit einer beliebigen Zahl qualisicirter
Schiffer über alle Gegenstände des Transports auf eine bestimmte Zeit, jedoch
nicht über ü Jahre, Contracte schließen, auch Reihefahrten errichten, jedoch unter
Beobachtung der zu ihrer Gültigkeit erfoderlichen, im h. 7 der Acte enthaltenen,
Bedingungen. — Bei allen Längenmaß- und Gewichtsbestimmungen sind der bre-
mer Fuß und das Schiffspfund zu 300 bremcr Pfunden zum Grunde gelegt worden,
und ein eigner Tarif gibt den Maßstab zur Berechnung der Zahlungen nach dem
20 Guldenfuße in Conv.-M. — Das 2. Eapitel der Schifffahrtsacte, welches
von den Abgaben bandelt, ist nicht minder wichtig als das erste. Statt der bishe¬
rigen, oben angeführten vielfachen Abgaben ist einWeserzoll eingeführt, der aufdem
ganzen Laufe des Stroms bis in das offene Meer nicht mehr als 3k5 Pfennige von
dem Schiffspfunde zu 300 Pf. betragen darf; doch sind auch mehre Gegenstände
nur zur Hälfte, -s- und ^ angesetzt. Besonders können künftig nur noch bestehen
die Ein-, Ausgangs- und Verbrauchssteuern, die Hasen-, Krahn-, Wage- und
Niederlagegebühren, sowie diejenigen, welche für den Dienst der Lovtsen in jedem
Staate gegeben werden müssen. In Hinsicht der Bestimmung der Abgaben hat
sich im ganzen Laufe der Unterhandlungen über die Weserschifffahrtsactc vorzüglich
die freie Hansestadt Bremen ausgezeichnet, indem sie stets behauptete, daß die bk«
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rechneten Zollsätze viel zu hoch seien, daher herabgesetzt werben müßten. Als die

Erfahrung die Richtigkeit dieser Ansichten bestätigte, war cs die Hansestadt Bre¬
men , welche die Initiative ergriff und den übrigen Regierungen die Nvthwendig-

kcit des frühern Zusammentritts der Revisionscommission mit günstigem Erfolge

fühlbar machte. Übrigens sind durch das neue Abgabensystem, welches die am

10. Sept. 1823 zu Minden abgeschlossene Weserschifffahrtsacte einführte, dem
Weserdandel unlaugbar Vorthelle zugewachsen. Zwar sind die von den die Weser¬

straße benutzenden Gütern zu entrichtenden Zölle an sich gegen die frühern im Gan¬

zen nicht herabgesetzt, vielleicht gar durch Hinzuziehung mancher mißbräuchlich ciü-

geführten Nebcnabgaben und Accidenzien der Zöllner, ungeachtet der entgegenge¬
setzten Bemühungen mehrerUferstaatcn, noch in die Höhe geschraubt worden; allein

die Abgabe ist durch das neue Gewichtsverzollungssystem mit seinen Bruchtheils-

classcn bei weitem zweckmäßiger repartirt, als nach den alten, zum Theil ganz wi¬

dersinnigen Tarifen, und sie ist weniger drückend, da die Zahl der Hebungsstatten

um mehr als die Hälfte verringert worden, und dadurch unnöthiger Aufenthalt

und Gelegenheiten zu Vexationen wegfallen. Bei der Fixirung des den einzel¬

nen zollberechtigten Uferstaatcn, statt ihrer frühern Zolltarife, in der Weseracre

anzuwciscndcn Gewichtszollsatzes erhielt auch Bremen für s. Weserzoll nach der?

Grundsätzen des Gewichtsverzollungssystems eine Quote von 60 Pfennigen für je¬

des Schiffspfund transitirendcr Güter zugewiesen. Die Einführung dieses neuen

Zollsystems für einen Theil des über und durch diesen Staat betriebenen Handels¬

geschäfts (den Speditionshandel auf der Weserstraße), welcher bis dahin nach

gleichen Grundsätzen und gleichen Tarifen wie der Propre- und Comwissionshan-

del besteuert war, gab zunächst die Veranlassung zu einer allgemeinen Revision der

ein - und ausgehenden Rechte. Diese waren niemals nach einem allgemeinen Sy¬

stem bearbeitet, kein durchgreifender Grundsatz ließ sich in ihren Anordnungen er¬

kennen, sondern sie bestanden aus einer Menge zum Theil bedeutender, zum Theil

wenig erheblicher Abgaben, die zu den verschiedensten Zeiten, wie es gerade ein

Bedürfnis des Staats ersodert, oder eine Rücksicht der Handelspolitik geboten

hatte, eingeführt und demnächst beibehalten waren. Zu den vorzüglichsten dieser

Waarenzölle gehörten: rr) die Acciseabgabe, welcher alle aus- oder durchgeführte

Waaren unterworfen waren; b) das Eonvoygeld, ein Waarenzoll für Güter, wel¬

che die Weserstraße zwischen Bremen und Vegesack benutzten; o) das Tonnengeld,

oder eine Retribution von den die Unterweser bis zur See palsi'renden Waaren zur

Unterhaltung des Tonnen- und Baakenwescns, des Leuchtschiffes rc.; 6) das

Schlachtgeld, eine Abgabe, der einzelne bestimmte Güter für die Benutzung der

Schlachte (!<»)-) unterworfen waren; e) das Faß-und Bodengeld, oder eineAb-

gabe von jedem Gebinde Wein, Branntwein, Rum oder Arak, welches aus- oder

durchgcführt wurde; 1) das Weggeld, eine Abgabe von der Ausfuhr gewisser auf

dem Landwege ins Oberland verführten Waaren. So lange diese Abgaben, deren

jede nach einem eignen, größtentheils auf dem Werthe basirten Tarife erhoben wur¬

de, gleichmäßig die eigne Ein- und Ausfuhr, wie die Vorbeifuhr auf der Weser

trafen, waren die Mängel dieser Einrichtung, an die sich das handelnde Publicum

zum Theil durch eine mehrhundertjahrige Dauer gewöhnt hatte, weniger fühlbar;

wie aber durch die Weseracte für de» Transithandel auf der Weser ein neues Zoll¬

system und ein neuer Zollsatz cingeführt war, der von dem übrigen Abgabenwesen

sich bedeutend unterschied und in manchen Fällen es vortheilhafter erscheinen ließ,

die Waaren transitirend Bremen vorbeizuführen, als sie der Spedition bremischer

Handelshäuser zu übergeben und sie durch Lagerung in Bremen und demnächstige

Weiterbeförderung dem bremischen Zollsystem zu unterwerfen, zeigte sich bald die

Nothwcndigkeit, durch eine veränderte Gesetzgebung zeitgemäßere Einrichtungen
zum Schutze des bremischen bedeutenden Sfeditiynsbandels zu treffen. Das gegen-
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wattige neue Zollsystem verdankt diesem Umstande seine Entstehung. Man ging
dabei, wie es scheint, von dem Gesichtspunkte aus: den Speditionshandel von dem
eignen und dem Commisssonsgeschäste ganz zu sondern, und den erstem, für den,
soweit er traiisitirend auf der Weser geführt werden konnte, durch die Weseracte eine
feste Norm gegeben war, in allen Beziehungen, die Spedition mochte zu Wasser
oder zu Lande, oder theils zu Wasser, theils zu Lande besorgt werden, dem durch
die Weseracte festgestellten Tarife gleich zu sehen, sodaß die Spedition über Bre¬
men hinsichtlich der Abgaben nicht mehr erschwert sei wie die über jeden andern
Wasserplatz. Es wurde daher festgesetzt: daß alle über Bremen gehende Spedi-
tionsgüter künftig keinen hohem Abgaben unterliegen sollten, als sie für den Transit
auf der Weser an dem bremischen Wrserzollamte zu erlegen hätten, nämlich 15
Grote von jedem Schiffpfunde ä 300 Pfund, oder da 4 Pfennige einen Grvten
machen, 60 Pfennige per Schiffpfund für Güter erster Classe, und den in der
Weseractc stipulirten Ermäßigungen dieses Normalsatzes für Güter von geringem
Werthe. Selbst dieser Zollsatz wurde aber zu Anfang 1826 von 5 Grote auf 4
modenrt, um mit der inzwischen durch die Revisionscommission zu Stande gebrach¬
ten allgemeinen Herabsetzung der Wesertransitzölle gleichen Schritt zu ballen. An¬
dre Grundsätze wurden dagegen für l-ie Verzollung der dem eignen Localwaaren-
vertriebe angehörigen Güter ausgestellt, und die davon zu entrichtenden Abgaben
auf ein Werthderzollungssystem dasirt, welches unter Aufhebung der sämmtlichen
ältern verschiedenartigen Abgaben sich auf einen ganz einfachen Eingangs- und Aus¬
gangszoll reducirtc. Der letzte trifft alle von Bremen ausgeführte Waaren und be¬
trägt von 100 Thlr. Werth 8 gute Groschen oder ^ Proc. Der erste oder der
Eingangszvll von 12 guten Groschen für 100 Thlr. Werth wird dagegen nur von
den Gütern, die seewärts in Breme» eingeführt werden, entrichtet. Die Einfuhr
in Bremen landwärts und die Weser herabkommcnd, für welche Bremen selbst
nicht einmal seinen Wescrzoll erhebt, ist gar keinen Eingangszöllen unterworfen.

Die Vorzüge dieses höchst einfachen, durch seinen Tarif nicht drückenden, und
dadurch, daß seine einzige Controle in der Gewissenhaftitz-kiit der Pflichtigen besteht,
den Geschäftsbitrieb nicht hemmenden Zollsystems, sind unverkennbar. Es belastet
jeden Waarenartikcl verhälmißmäßig gleich. Der Wechsel der Waarenprc se, der
steigenden und fallenden Conjunctur äußert seine Wirkung auf den Betrag der von
den Gütern zu erlegenden Abgabe, und diese schließt sich auf solche Weise immer
gleichmäßig dem Gange des Handels an. — Dem 3. Capitcl der Weserschiss¬
fahrtsacte, welches von der Eontrole handelt, ist von der Weserschifffahrtsccmmis-
sion auch eine besondere Aufmerksamkeit gewidmet worden. Jedem Staate blieb
zwar das Recht, die Übereinstimmung der Manifeste mit dem wirklichen Inhalte
der Ladung zu untersuchen; doch beschränkte man die für Schifffahrt und Handel
höchst lästige und nachtheilige Nachwägung und materielle Verisication auf be¬
stimmte 3 Fälle; auch wurde zu Abwendung aller Willkür genau entwickelt, was
alS Begründung des Verdachts angenommen werden soll. Für möglichst schnelle
Abfertigung der Schiffer bei den Zollbehörden ward ziemlich Sorgfalt getragen,
insofern nicht Nachwägungen oder materielle Verisication en eintreten. Genaue
Bestimmungen sind in Hinsicht der Ausladungen getroffen, und jedem der einzel¬
nen Uferstaaten bleibt überlassen, die Ausladungsplätze festzusetzen, sowie er auch
transitirenden Schiffen Begleiter, jedoch ohne Kosten für die Schiffer, mitgeben
kann. Die im 4. Capitel enthaltenen Maßregeln gegen natürliche Schifffahrts-
Hindernisse und Unglücksfälle sind ziemlich generell und bei weitem nicht so sorgfäl¬
tig angeordnet, als dies auf dem Rheinstrome der Fall ist. Es fehlt hier, wie in
Hinsicht der Leinpfade im 5. Capitel, an einer durchgreifenden Centralaufsicht, und
dem Ermessen, sowie dem speciellen Interesse der Ufecstaaten, bleibt sehr Vieles
überlassen. Das 6. Capitcl der Weserschissfahrtsacte stellt in einem einzigen Pa-
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ragraphen den betreffenden Staaten die Ausdehnung oder Anwendung derselben
auf die Nebenflüsse anheim. Das Schlußcapitel hebt Alles auf, was der Conven-

tion entgcgensteht, bestimmt die Publicativn derselben auf den 1. März 1324,

stellt Zollrichter für die Entscheidung streitiger Fälle üfacher Art auf, sichert die

Execution ihrer Erkenntnisse und ordnet eine von Zeit zu Zeit eintretende Revisions¬

commisston an, welche sich von der vollständigen Beobachtung der Convention über¬

zeugen und einen Vereinigungspunkt biiden soll, um Abstellung von Beschwerden

zu veranlassen und über Erleichterungen des Handels und der Schifffahrt zu be-

rathen. Im Anfänge 1824 erfolgten wirklich die Ratificationen der Acte, sodaß

sie zur festgesetzten Zeit in Wirksamkeit trat. Was wir übrigens über die Mängel

der Elbeschifffahrtsacte äußerten (s. Elbeschifffahrk), gilt meistens auch von

der Weserschifffahrtsconvention, da diese in den Grundlagen jener nachgebildet

wurde. Die Verhandlungen der Revistonscommisston, welche schon, wie oben

bemerkt, am 4. Dec. 1824 zusammcntrat und am 21. Dec. 1825 ihr Geschäft

beendete, haben sich, abgesehen von verschiedenen Debatten über die Ausführung

der Weseracte hinsichtlich des Verfahrens der Zollbeamten, der nothwendigen

Strombautcn und der Regulirung der Leinpfade, die zum Theil, so weit sie begrün¬

det gefunden wurden, genügend erledigt sind, vorzugsweise um 2 Punkte gedreht:

1) Um die Vereinfachung der Ladungsmanifeste, über deren unnöthig scheinend«,

die Abfertigung der Schiffszüge, sowie deren Revision an den verschiedenen Zollstät¬

ten sehr verzögernde Weitläufigkeit von Kauflcuten und Schiffern vielfache Klagen

geführt waren. Bei einem Theile der Commission fanden diese Klagen auch willi¬

ges Gehör, bei verschiedenen Uferstaaten aber war die Rücksicht auf die inländischen

stcengcrn Manthsysteme, welche man durch weniger detaillirte Manifeste zu beein¬

trächtigen fürchtete, zu überwiegend, um eine Vereinbarung über eine Vereinfachung

herbeizuführen. 2) Um die Größe des Meserzolles an sich und die nicht genügende

Classtsicirung der Maaren von geringerm Werlhe in die Bruchtheilsclassen. Die

Nothwendlgkeit einer deßfallstgen Moderation hatte sich in derkurzen Zeit der Dauer

der Weseracte genügend ausgesprochen, indem manche Waaren, weil sie den hohen

Zoll nicht tragen konnten, plötzlich die Weser verließen, und theils gar nicht mehr

versendet wurden, lheils »»natürlicherweise den Landweg suchten; daher die Weser-

schifffahrt im Sommer 1824 zu stocken drohte. Die Uferstaaten vereinigten sich

deßhalb, wie es das Schlußprvtokoll ergibt, zu einer allgemeinen Herabsetzung deS

Normalsatzes um 25 Proc. und zu der Aufnahme verschiedener Güter in die Bruch¬

theilsclassen, deren noch größere Ausdehnung freilich höchst wünschenswcrth gewe¬

sen wäre, aber für jetzt nicht zu erreichen stand. Es werden also künftig für den

ganzen Lauf der Weser von jedem Schiffspsunde zu 300 Pf. bremisch nicht mehr

als 2364 Pfennige an Zoll erhoben. Die Tabelle der Maß - und Gewichtsverhält-

niffe ist von der Revisionscommission berichtigt und vervollständigt worden; auch

wurden, wie billig, die Reisevictualien der Schiffer in verhältnißmäßigen Quanti¬

täten, sowie die zum Verdeck eines Fahrzeuges zugerichteten Brcter, für zollfiei er¬

klärt. Alle diese Erleichterungen haben am I.Mai 1826 ihren Anfang genommen.

Die letzte Revisionscommission versammelte sich am 1. Mai 1829 zu Hanöverisch-
Münden.

Was den Weserhandel im Allgemeinen betrifft, so dehnt er sich vor¬

züglich aus auf Leinengarn, Harzproducte, Wolle, Rüböl, alle Gattungen

Coivnialwaaren, Thran und Seefische, hanöverisch Leinen, sabricirten Taback,

Steingut, engl. Manufacturwaaren jeder Art, rohes Leder, Fensterglas und

Spiegel rc. Im Handel der Weseruferstaaten spielt seit 3 Jahrhunderten die freie

Hansestadt Bremen die erste und wichtigste Rolle. Die Industrie ihrer Bewohner,

welche immer die günstigsten Zeit - und Handelsverhältnisse zu berechnen versteht,

ihre gute Verfassung und Verwaltung, welche letztere bei allen Anordnungen stets



222 Weserhandel
das Interesse des handelnden Standes vor Augen hat, insbesondere aber ihr zweck¬
mäßiges Abgabensystem, sichern ihr diese Vorzüge und ihre eigentlich einzige Wohl-
standsquclle. Zum Theil hat es sogar Bremen seiner von Zeit zu Zeit verbesser¬
ten Zvlleinrichtung zu danken, daß die letzten beiden in der ganzen handelnden Welt
als besonders nachtheilig bekannten Handelsjahreweniger bemerkbareSpuren
einer Abnahme der Geschäfte als in den meisten andern Handelsplätzen äußerten.
Indem wir einige vergleichende Blicke auf den bremer frühern und jetzigen Handel
werfen, geben wir zugleich den Maßstab der Weserhandclsschiffiahrtan die Hand.
Noch im IV. Jahrh. besuchten die bremer Schiffe nur die europäischen Küsten des
atlantischen Meeres, die Ostsee, Norwegen, Archangel, Grönland und Island.
Damals konnte Bremen noch nicht direct nach den Colonien handeln. Der bedeu¬
tendste seiner ausgesührlen Artikel war Leinwand, für welche eS (1696) 1 Mill.
Thlr. aus England holte. 90 Jahre später schickte England schon in einem ein¬
zigen Jahre 69 mit seinen Fabricaten beladene Seeschiffe dahin. Kaum hatte aber
der direkte Handel nach den Colonien einen neuen Markt eröffnet, so kam der Han¬
del auch schon wieder bedeutend in die Hände der Deutschen. In der Zwangszeit
des Continentalsystemssank er natürlich um so tiefer herunter. Dagegen schwebte
die Einfuhr in Bremen von 1815—20 jährlich zwischen 14 und 16 Mill. Thlrn.,
die Ausfuhr 1818 —20 zwischen 4 und 6 Mill.; allein die meisten Gegenstände
der erstem kamen roh dahin und wurden in den deutschen Fabriken verarbeitet und
zum großen Theile wieder mit Nutzen ausgeführt. Bald stieg aber auch die Aus¬
fuhr mehr in die Höhe. Für deutsche Leinwand allein betrug sie 1818 — 20
8,057,910 Thlr. Von Getreide und Wolle wurde bei weitem der größte Theil und
für eine 3 Mal stärkere Summe nach England gebracht, als dieses Manufacte nach
Bremen lieferte. Wie sich der Werth der Ausfuhr in den jüngsten Zeiten verhält,
ergibt sich aus folgender zuverlässiger Übersicht: 1822 betrug der Werth der Aus¬
fuhr 28,822,398 Thlr.; 1823 25,655,348 Thlr.; 1824 23,153,931 Thlr.;
1825 25,771,583 Thlr. Eingeführt wurde in Bremen seewärts 1822 an Werth
im Durchschnittspreisefür 11,424,738 Thlr.; 1823 für 9,638.090; im I.
1824 für 7,344,294 und 1825 für 9,111,064 Thlr. Dabei ist die Einfuhr
aus dem Oldenburgischen nicht in Anschlag gebracht. Die größte Zahl der see¬
wärts zu Bremen angekommenenSchiffe lieferte 1823 mit 1126; gewöhnlich
kommen aber deren zwischen 900 und 1000 an. Nach abgeschlossener Weser¬
schifffahrtsacte ließ sich die freie Stadt Bremen angelegen sein, einen Schifffahrts¬
und Handelsvertrag mit England abzuschließen. Er kam auch wirklich äußerst vor-
thcilhast für den Weserhandel auf der Grundlage der Reciprocität im Sept. 1825
zu Stande. Nicht minder wurde Bedacht genommen, im Geiste der Weseracte die
bremer Handels - und Schifffahrtsabgaben abzuändern. Außer dem eigentlichen
Waarenzoll hat dadurch eine zweite Classe von Handelsabgaben — diejenige von
den für den bremischen Handel befrachteten Seeschiffen — kürzlich eine Umwand¬
lung erlitten. Bremen unterhält seit Jahrhundertendie zum Betriebe der See¬
schifffahrt unentbehrlichen Sicherungsanstalten auf der Unterweser. Es legt von
der Stadt bis weit in die offene See auf einer Strecke von 12 — 13 Meilen die
Tonnen zur Bezeichnung des Fahrwassers, es unterhält vor der Weser eine Baake
oder einen Signalthurm und rin Leuchtschiff, um auch bei Nacht dem Schiffer die
Bahn zu zeigen. Als Beitrag zu Bestreitung der deßfallsigen sehr bedeutenden
Kosten erhob Bremen seit den ältesten Zeiten von allen die Unterweser befahrenden
Schiffen, sie mochten für Bremen oder für irgend einen andern Uferplatz bestimmt
sein, eine Abgabe, die sich nach der Größe der Schiffe, ihrer Lastenträchtigkeit
richtete, und deßhalb Lastgeld genannt wurde. Außerdem mußten alle für Bre¬
men befrachtet einkommende Schiffe noch eine besondere Abgabe unter dem Namen
deS Gildegeldes,und die von Bremen bis Holland oder in die Eibe gehenden Küsten-
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fahrer eine Abgabe unter dem Namen des Weddegeldcs erlegen. Seit dem Ab¬
schluß der Weseracte wurde diese Erhebung hinsichtlich aller nicht für Bremen be¬

stimmten Schiffe eingestellt, hingegen für die mit Bremen in Frachtverkehr treten-

ten Schiffe, hinsichtlich deren man sie als bloße Localabgabe, die als solche dem
Wirkungskreise der Schifffahrtscommission fremd geblieben sei, betrachtete, beibe¬

halten. Gegen diese Ansicht wurde bei der Revisionscommission von Seiten Ol¬

denburgs Zweifel erregt und nach sehr ausführlichen Erörterungen von den übrigen

Negierungen der Wunsch zu erkennen gegeben, Bremen möge diese Erhebungen in
ihrer bisherigen Form, welche sich zu sehr einer durch die Weseracte abgeschaffcen

Schiffsrecogniti'onsgebühr nähere, einstellen und eine andre wählen, welche das

eigentlich der Abgabe jetzt zum Grunde liegende Fundament, die Besteuerung des

mit Bremen betriebenen Frachtverkchrs, für den es ohne Zweifel die Bedingungen

fcstsetzen kann, unter denen es denselben gestatten will, deutlicher hervorhebe.

Diesen Wünschen seiner Mituferstaaten zu entsprechen, hat Bremen jene altern

Abgaben durch eine Verordnung vom 12. Juni 1826 aufgehoben und eine Fracht¬

abgabe den für Bremen mit Frachtgütern Ankommende.! Schiffern dahin aufer¬

legt, daß dieselben für jedes Schiffspfund ihrer Ladung eine Abgabe von 1^ Gro-

ten oder 6 Pfennigen zu zahlen haben, welche Abgabe aber für die eignen bremi¬

schen Schiffer, sowie für die Schiffer derjenigen fremden Nationen, mit welchen

Bremen in vertragsmäßigen Reciprocitatsverhältnisscn steht, auf die Hälfte oder

8 Pfennige moderirt ist. Die Controls der Zollabgaben ist für den Transit auf

der Weser nach den Grundsätzen der Weserschifffahrtsacte eingerichtet worden, da

diese darauf berechnet sind, auch den übrigen Staaten, bei der Unmöglichkeit, jede

Einladung genau zu beachten, eine Sicherheit für ihre Zollgefalle zu gewähren.

Für den ganzen eignen Ein - und Ausfuhrhandel findet der bremische Staat in der

Gewissenhaftigkeit seiner Angehörigen eine Controls, welche bisher nichts zu wün¬

schen übriggelassen hat. Eine Untersuchung, ob sich wirklich in einem Colio die

Waaren von der angegebenen Art und von dem declarirkcn Werthe, oder vielleicht

eine 50 Mal kostbarere befinde, kennt man in Bremen nicht und vertraut darin

unbedingt der Versicherung des Beihciligten auf dessen Bürgcreid. Auch für den

Handel der übrigen Weseruferstaaten gibt die neue Schifffahrtsacte mit den Abän¬

derungen der Revisionscommission die schönsten Hoffnungen, wenn, wie nicht an¬

ders zu erwarten ist, von Seiten ihrer Regierungen gehörig mitgewirkt wird.

Künftig wird Hanover mehr als bisher und wohlfeiler Holz, Eisen, Linnen rc.

nach Bremen zum dortigen Verbrauch oder noch häufigerer weitern Verschiffung

senden. Besonders muß das fruchtbare und gebirgige Hildesheim sehr dadurch ge¬

winnen, wenn es leichter als bisher das ferne Bremen mit seinen trefflichen Er¬

zeugnissen beschicken kann. Wir nehmen nämlich an, daß, wenn einmal die Weser¬

schifffahrt lebhaft geworden ist, auch auf den Nebensträmen Aller, Leine, Ruhme

u. a. Flüssen etwas Andres als Holzstöße zu Wasser versendet werden. Olden¬

burg , dessen Hunte und Ochtum in die Weser fließen, hat zu wenig Canalabwäffe-

rung, und leidet daher an niedrigen Lagen und Mooren; zugleich haben seine land-

wirthschastlichen Familienstellen zu viel entlegenes und zerstreutes Land, ebendaher

noch so viele öde oder schlecht genutzte Gemeinheiten. Kann zwar Oldenburg
jetzt weder sämmtliches Getreide noch fettes Bieh, die cs beides im Überfluß lie¬

fert, vortheilhast im Auslande adsetzen, so ist es doch nur selten darauf gefallen,

statt jener Erzeugnisse andre Handeisgewächse zu erzielen. Seine Schaf- und

Obstbaumzucht sind noch in der Kindheit, die Bienenzucht und der Hopfenbau sehr

mäßig. Bisher handeln, außer Ostfriesland, Oldenburg und Hanover fast gar
nicht mit einander, und wenngleich der Seehasen Bracke immer mehr Tiefe und

Sicherheit erhält, so entbehrt er doch noch den nicht sehr kostbaren Verbindungs¬

canal mit der Jade, der den Schiffen aus der Weser auszulausen erlauben würde,
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wenn widrige Winde cs an der Mündung der Weser erschweren. Man wird dann

lernen, bei der Wohlfeilheit der Butter, die am Oberstrom immer theurer ist, durch

Ansaat engl. Grasarten aus Glocester und Chester und durch britische Reinlichkeit

beim Kasedereiten einen guten engl. Käse Deutschland anzubieten; denn Klima

und Boden erlauben das. Lang ist das braunschweigische Weserufer weder bei

Thedinghausen noch bei Holzminden. Getreide, Holz, Hopfen, Porzellan und

Obst werden aus dem Braunschweigischen einen leichtern Absatz auf der vielbefah-
rcnen Weser als durch die kostbare Landfracht nach Bremen finden. Preußen hat

nur eine mäßige Wcserufergrenze bei Minden und bei Höxter, und besitzt nur bei

«rsterm beide Weserufer. Desto breiter ist aber rückwärts das preuß. Gebiet. In

solchem dürften der Rhein, die Ems und die Weser mittelst der verlängerten und aus¬

gerieften Lippe in Verbindung gebracht werden. Kurhefssn hat fast nur am link-»

Weserufer, desto mehr aber längs der Werra, Fulda, Diemel, Schwalm, Eder ic,

die alle ins Wesergebiet abdachsn, fruchtbare und unfruchtbare Berge und Thälcr,

die ein genügsames und fleißiges Volk bewobnt. Zu seinem Hauptbedürfniß ge¬

hört mehr Wiesenverbesserung und leichter Absatz zu Wasser von manchen eigen-

thümlichen Erzeugnissen seines Bodens, von Mineralien, die verarbeitet das Aus¬

land an der Niederweser schätzen würde, wenn es solche in ihrem Werthe, wie die

herrliche Töpferwaare und den Basalt, kennte. Eisen, Holz und Linnen kann

Äurhesscn weit mehr als bisher ausführen. Der Obstbau edler Sorten wird nicht

genug betrieben, weil der Wasserabsatz der Producke bisher zu gering war. Am

Gestade des Weserstroms gehört jede Thonarbeit den Hessen, die z. B. in Groß-

allmerode dem Chemiker selbst jenseits des Weltmeers die feuerfesten Tiegel liefern.

Hier an den Ufern der Nebenströme faulte noch fast ungenutzt mancher Eichbaum

und andres Nutzholz. Hier müssen künftig große Seeschiffe als Gerippe, mit dem

zur innern Verzimmerung des Ausbaues geschnittenen Holze von Schiffszimmer¬

leuten gefertigt, als Fracht des Gerippes nach den Werften der Niederwcser hinab¬

geschifft werden. Unter ähnlicher Vorrichtung schwimmen bisher jährlich aus den

Werften an der Leda und aus Papenburgs Mooren bedeutende balbgezimmerte

Seeschiffe in die Ems nach Emden und Lecrort zum völligen Ausbau binab. WaS

aus der wasserarmen Ems möglich ist, das muß auf der wasserreichem Weser mög¬

lich werden. Schaumburg-Lippe hat am äußersten Gebirgsthale der Weser treff¬

liche Steinbrüche und Steimohlenwerke. Beide kann bei bequemerm Wasser¬

transport auf der Weser das Land weit mehr als bisher liefern, und die Nieder¬

weser verbrauchen. Auch Lippe-Detmold muß von der verbessertenWeserfahrt

viel Vortheil beziehen, besonders die domainenreiche Kammer ihr vieles Holz

höher benutzen, und die öde Scnnerheide durch Vertheilung zu Familienstellcn und

Waldbesamung des schlechtem Theils, nützlich für sich und die Unterthanen um¬

wandeln. Wesentlich nützlich dürfte es übrigens dem Weserhandel sein, wenn

der tz. 49 der Weseracte wegen der Nebenflüsse schon hätte in Ausführung ge¬

bracht, und dadurch der Wescrschifffahrt der Weg ins Innere von Thüringen und

Hessen gebahnt werden können; allein das scheint bisher bei allen betheiligten Re¬

gierungen, der Localzollsysteme halber, große Schwierigkeiten gefunden zu haben.

NurHanover sucht die Bestimmungen der Weserschifffahrtsacte, soweit cs ge¬

schehen kann, auf die beiden Nebenflüsse, die Aller und Leine, anzuwcnden. Ver¬

möge seiner Verordnung stellt cs die Patente für die Beschiffung dieser beiden

Flüsse auch für die Weser aus, sowie die Patente der Weserschiffe aus den übrigen

Uferstaaten auch für die Aller und Leine gültig sind. Der große Plan, die Ews

und die Weser mittelst der verlängerten und auSgetieftcn Lippe mit dem Rhein in
Verbindung zu setzen, schreitet zwar langsam, aber desto sicherer vorwärts, und mit

ihm wird Hollands anmaßlichcs Monopol zum Nachtheil Süddeutschlands ver¬

nichtet werden. (S. Rheinschiffsahrt.) Die Idee, auch die Elbe mit her
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Weser zu verbinden, mag dann unausgeführt bleiben, da ihre Verwirklichung oh¬

nehin kein Vedürfni'ß ist. 73.
Wesley (John), berühmt als erster Stifter der Methodisten (geb. den 17.

Juni 1703, gest. d.2. Marz 1791), war der Sohn eines Geistlichen zu Exworlh

in der engl. Grafschaft Lincoln. Aufrichtige Frömmigkeit und das Lesen der Schrif¬
ten des Thom. a. Kempis und Taylors hatten ihn schon wahrend s. akademischen

Jahre zu Oxford auf den Gedanken gebracht, sich im 1.1735 dem Misstonsgeschäste

zu widme», als der Umgang mit den Herrnhutern, die er in Amerika kennen lernte
und in Herrnhut selbst besuchte, ihm die Idee zu einer kirchlichen Anstalt, nach dem

Muster der Brüdergemeinde, an die Hand gab. Die Verfassung der Method!-

sten (s.d.) ist hauptsächlich sein Werk, und auch in den Eigenthümlichkeiten ihrer

Lehre der Einfluß seiner Überzeugungen vorherrschend. Nachdem cs zwischen ihm
und Whitesicld, seinem vorzüglichsten Mitarbeiter, im 1.1741 zu einer Trennung

gekommen war, blieb erdas Oberhaupt der u.d.N. Wesleyaner bekannten Me-

thodistenpartci, deren bedeutender Anwachs durch s. vieljährige Thaligkeit als Vor¬

steher, Prediger und Schriftsteller ungemein befördert wurde. Er besuchte jährlich
alle Gemeinden seiner Sekte in den 3 britischen Reichen und predigte oft täglich 3

und 4 Mal. Seine Schriften, poetischen, philologischen, philosophischen, historischen

und theologischen Inhalts (über 100 Bde.) sind meist Bearbeitungen älterer und

neuerer Werke aus den Gesichtspunkten s. Partei. Seine Predigten und kleinern

ascclischen und historischen Aufsätze erschienen u. d. T.: „Wesley's Werke", in 38

Bdn. 1772 — 74 zu Bristol. Der Charakter dieses merkwürdige» Mannes war

sanft und fest, ohne Eigennutz, doch nicht frei von Herrschsucht; seine äußere Dar¬

stellung, bei schmächtigem, Mittlern Körperbau, angenehm und ehrwürdig. Für die

Geschichte der Entstehung und Verbreitung der Methodisten ist Robert Southey's

„Int'e ot 1. IVonle^ an>i tire rise anä prozros» vk luotlroäiüm" (London 1820,
2 Bde., nach dem Engl, von Krummachrr, Hamburg 1828) wichtig. 15.

Wesseling (Peter), geb. zu Steinfurt 1692, g<st. als Prof, zu Utrecht

1764, nachdem er vorher zu Middelburg und Franecker gelehrt hatte, gehört zu

! den gründlichsten und vielseitigsten Kennern der klassischen Sprachen und hat sich be¬
sonders um die Kritik der alten Geschichtschreiber unsterbliche Verdienste erworben.

Wir nennen nur s. Äusg. des Herodol (Amsterd. 1763, Fol.), des Diodor (Amst.

^ 1745, 2 Bde., Fol) und die „ltineraris vst. Ikon»." (Amst. 1735, 4.).
Wessenberg (Ignaz Heinrich v.), Freih. v. Ampringen, bis 1827 Ge-

neralvicar des Bislhums Konstanz, erhielt durch daS neueste Verfahren des römi¬

schen Hofes gegen ihn und sein eignes würdiges Betragen dabei einen noch ausge-
breitctern Ruhm, als sein edler Charakter, seine amtlichen Verdienste und literari-

s sehen Leistungen ihm schon vorher, auch unter den Nichtkatholiken in Deutschland,

verschafft halten. Sein Vater war östr. Gesandter in Dresden, sein Bruder ist der
verdienstvolle k. k. Staatsminister v. Wessenberg in Wien. Dem alten Adel und

Ansehen seiner Familie verdankte er schon als Jüngling Domherrnstrllen in deut-

; schcn Hochstiftern, seinen ernsten Studien und der Freundschaft Karls v. Dalberg
! Klarheit und Unbefangenheit in s. religiösen Ansichten, seinem eignen Herzen die lc-

bendigc Frömmigkeit, die ihn zur Verwaltung geistlicher Ämter vor Andern geschickt
> machte. Ec war zum Domdeckant zu Konstanz herangerückt, als Dalberg ihn 1802

zum Generalvicar dieses BislhumS erhob. In diesem bedeutenden Wirkungskreise

arbeitete er mit Kraft und Einsicht aus die Verbreitung eines reinen, thätigen Chri-

stemhums hin. Den Aberglauben durch richlige Erkenntniß zu verdrängen und

durch wahre Erbauung christliche Sittlichkeit in das Leben der Gläubigen zu brin¬

gen, war sein-Zweck. Daher sorgte er unablässig für eine bessere Bildung der Geist¬
lichen s.Sprengels, munterte sic zu wissenschaftlichen Studien, literarischen Arbeiten

»nd nützlichen Mittheilungen aus ihrer Amlserfahrung auf, wozu das feit 1801
Coiiv.-eex. Siebente Aust. Bd. XII. -j- 15
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von ihm ,'n monatl. Heften bei Herder in Freiburg herausgegebene und mit den vor¬

züglichsten Aufsätzen derselben ausgestattele „Archiv für die Pastoralconfercnzen in

den Landcapiteln des Bisthums Konstanz" ein wirksames Hülfsmittel wurde. Er

suchte dabei der deutschen Sprache in der kirchlichen Liturgie den ihr unter Deut¬

schen gebührenden Einfluß zu verschaffen, deutschen Kicchengesang einzuführen, die

Seelsorge fruchtbarer zu machen und durch gemilderte Fastenmandate das Volk zu

überzeugen, daß cs christlicher sei, Laster und Sünden als Eier, Butter und Fleisch
zu meiden. Auch verfuhr er bei Erthcilung von Dispensationen, welche die römi¬

sche Eurie sonst in ihren eignen Geschäftskreis zu ziehen pflegt, nur nach den Anwei¬

sungen s. Bischofs (Dalberg) und der durch die Umstände gebotenen Billigkeit. Im

Einverständnisse mit der Regierung des Eantons Luzern, welcher bis 1815 unter

das Bisthum Konstanz gehörte, ging er schon 1806 an die Ausführung des Plans

der Aufhebung einiger Klöster, zur Gründung eines Pricsterhauses und Seminars

für junge Geistliche und einer großen Armenanstalt. Überdies konnte er bei der da¬

maligen Schwäche des römischen Einflusses cs um so eher wagen, den deutschen

Theil des konstanzer Kirchcnsprengels standhaft gegen die Eingriffe der päpstl. Nun-

ciatur zu Luzern zu schützen, je ungesetzlicher diese Anmaßungen waren. Diese Be¬

hörde hatte ihn daher schon längst unter den Verdächtigen bezeichnet, als Dalberg

ihn 1814, mit Zustimmung des Großhcrzogs v. Baden, zum Eoadjutor oder Nach¬

folger in seinem Biskhum Konstanz ernannte. Unter den gehässigsten Beschuldi¬

gungen verweigerte die römische Eurie ihm die Bestätigung, und da nach Dalberg s

Tode die Eapitularen von Konstanz ihn zum Bisthumsverweser erwählten, befahl

ihnen der Papst sogleich, durch ein Breve vom 15. März 1817, ein Snbject zu wäh¬

len, das in besseren Ruse stände. Ungenannte Römlinge und Freunde der Finstcr-

n!ß hatten der römischen Eurie diesen Vorwand an die Hand gegeben, dem die

Stimme aller verständigen Katholiken in Deutschland und insonderheit das Zeugnis

der konstanzer Geistlichkeit laut widerspricht. Sie that durch diesen Schritt mehr

alS ihr zukam, weil ein Capitularvicar der kanonischen Bestätigung des Papst.S

nicht bedarf, und diese einem Eoadjutor auf unerwiesene Beschuldigungen hin nicht

verweigert werden kann. Außerdem bestimmen die Eoncordate der deutschen Fru¬

sten mit dem Papste, daß jeder bei Lctzterm Angeklagte sich vor abgeordneten Rich¬

tern seiner Nrtion in-Deutschland vertheidigen darf. Auch dies wurde dem edel»

W. verweigert, und die unbedingte Niederlegung seines Amtes von ihm gefodert.

Er reiste daher noch in dcms. Jahre nach Rom, um sich persönlich zu rechtfertige».

Die schöne Frucht dieser Reise war 1818 ein Band Gedichte u. d. T.: „Blüthen

aus Italien", welche den schon früher durch treffliche religiöse Gedichte und s. grö¬

ßere epische Dichtung „Fenölon' (18r2) begründeten guten Ruf stiner zarten,
sinnvollen und frommen Muse aufs Neue bestätigten. Seinen Hauptzweck aber

hatte W. in Rom nicht erreicht. Die Erwiderungen des Eardinal-Staalssecrclairs

Eonsalvi auf st ine Vertheidigungsschriften enthielten Nichts als eine Menge theils

wahrheitswidriger Beschuldigungen, theils ungerechter Vorwürfe, welche W.'s ver¬

dienstliche Leistungen zum Verbrechen machten, und schlossen stets mit dem Ansin¬

nen einer unbedingten Verzichtleistung auf sein Amt. Durch diese jeden Rechtsweg

abschneidende Willkür sah er sich gcnölyigt, der römischen Eurie endlich zu erklären,

daß er auf der Linie seiner Verpflichtungen gegen seinen Landesherr«, das Bisthum

Konstanz und Deutschland stillstehen müsse, nachdem er seine persönlichen Gesin¬

nungen gegen das Oberhaupt der kathol. Kirche ausgesprochen habe. In dieser

männlichen und gesetzmäßigen Haltung gegen die römische Eurie bestärkte ihn der

Beifall seines Großherzogs, der sich Willens erklärte, den Gencralvicar v.W. in der

Ausübung seines Amts ferner zu erhalten und zu schützen, und damit den Besehl an

>bn verband, sich durch Nichts, was sich nicht durch klares Recht der Kirchensatzun¬

gen und festgegründete Observanz über alle Zweifel erhoben habe, in seinem Amte
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stören und beschränken zu lassen. Zugleich erklärte der Großherzog diese Sache für
eine allgemeine Kirchenangelegenheit deutscher Nation und brachte die unter seiner
Autorität 1818 zu Karlsruhe mit ofsiciellcn Actenstücken herausgegebene Denk¬

schrift: „Über das neueste Verfahren der römischen Curie gegen den Bisthumsver-

weser v. Wefsenberg ic", an den Bundestag zu Frankfurt. Über seine Streitigkei¬
ten mit der römischen Curie vgl. „Ausführliches Rechtsgutachten über das Verfah¬

ren deS römischen Hofs in der Angelegenheit der konstanzer Bisthumsverwaltung

des v. Wefsenberg re.", von I. L. Koch. Eine Beurtheilung der wichtigsten für

und wider W. erschienenen Schriften enthält „Hermes", Nr. VI. Endlich ward

in Folge des Concordats mit dem Papste 1827 das Bisthum Konstanz aufgelöst,

und ein erzbischöflicher Sitz zu Freidurg errichtet. Dadurch verlor W. seine Stelle

als Verweser. — In der Versammlung der Stände des Großherzogkhums Baden

zeichnete sich W. unter den Mitgliedern der ersten Kammer durch Thätigkeit und

großherzige Denkungsart aus. Man besitzt von ihm auch eine treffliche Geschichte

des Volksschulwesens in Deutschland („Die Elementarbildung des Volks rc.", Zü¬

rich 1814), sowie einige kleine ascelische Schriften, als: „Die Bergpredigt unssrs

Herrn und Erlösers" (1820); „Jesus, der göttliche Kindcrfreund" (1820); „Die

Auferstehung unsers Herrn, Betrachtungen an seinem Grabe" (1821), und „Jo¬

hannes, der Vorläufer unsers Herrn und Erlösers" (1821). Noch hat er herauS-

gegeben 2 Sammlungen seiner Gedichte („Neue Gedichte", Konstanz 1827) und

„Die christlichen Bilder, ein Beförderungsmittel des christl. Sinnes" (2 Bde.,

Konstanz 1826—27), ein Buch, in welchem er den Zusammenhang der schönen

Bildekunst mit dem Christenthume historisch und ästhetisch betrachtet. L.

West (Benjamin), berühmter Maler, gcb. 1738 in Pennsylvanien, wohin

seine von einer alten engl. Familie abstammenden Vorältern wegen ihrer Anhäng¬

lichkeit an die Lehre der Quäker 1699 gewandert wann. Es Ist kaum begreiflich,

wie in einer Gemeinde, die meist mit Ackerbau sich beschäftigt zu haben scheint, die

durch ihre Lage von allen feinen Genüssen des geselligen Lebens abgeschnilten war

und überdies als einen ihrer Grundsätze annahm, daß alle Lebensbcschästigungen,

die nicht eine unmittelbare Beziehung auf Nutzen, auf Befriedigung menschlicher
Bedürfnisse haben, nicht nur unnütz, sondern selbst sündhaft sind, ein Künstler ent¬

stehen konnte, der bloß durch eigne Geistesanlagen zu bedeutender Höhe sich erhob,

und nachdem er eine kurze Zeit der Betrachtung der großen Meisterwerke, die Ita¬

lien ihm darbst, gewidmet hatte, sich einen Rang unter s. Zeitgenosse» erwarb. In

früher Jugend, ehe er irgend ein Kunstwerk gesehen hatte, macht- er seine ersten

Versuche und widmete, wie es scheint, alle seine Mußestunden der Kunst, bis er

nach und nach durch die Empfehlungen seiner Freunde, die ihre Bedenklichkeiten

überwanden, und durch den Beifall, den er sich als Portraitmaler erwarb, dahin

kam, die Kunst als Gewerbe auszuüben. 1760 kam er nach Nom, wohin er Em¬

pfehlungen an angesehene Männer mitbrachte, welchen der Umstand, daß ein Qua¬
ker aus Amerika die Kunst in ihrer Hauptstadt studiren wollte, etwas Neues war.

Man war sehr neugierig, den Eindruck zu beobachten, den die Kunstwerke auf ihn

machten. Ei» Zug von beinahe 30 Kutschen enthielt eine angesehene Gesellschaft,
die dem jungen Amerikaner die Meisterwerke der Kunst zeigen wollte. Mit den»

Apollo von Belvedere sollte der Anfang gemacht werden. Die Bildsäule stand zu je¬

ner Zeit in einem Behältnisse, dessin Thürcn sich so öffneten, daß man sogleich die

vortheilhafteste Ansicht des Bildes hatte. W. ward auf den günstigsten Standpunkt

gestellt. Als der Aufseher die Thüren öffnete, wurde der Künstler von einer plötzli¬

chen Erinnerung ergriffen und rief aus: „Mein Gott, wie ähnlich einem jungen

Mohawkkrieger!" Nicht wenig überrascht von diesem Ausrufe, fragte man ihn,

worin er die Ähnlichkeit finde, und er beschrieb die Erziehung der Mohawk-Jndianer,

ihre Gewandtheit im Bogenschießen, die bewu»dcrnsaü.d-ge Schnellkraft ihrer
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Glieder, und wie sehr ihre Regsamkeit die Brust ausdehne und ihr schnelles Alh-

men im Lause die Nasenflügel erweitere und ihnen jenes anscheinende Bewußtsein

der Kraft mittheile, das im Apollo so edel ausgcdrückt ist. Nachdem er sich 3

Jahre in Nom und andern Städten Italiens aufgehaltcn hatte, besuchte er Eng¬

land 1763, wo er an ausgezeichnete Männer, u. A. an Reynolds (s. d.) und

an den berühmte» Landschaftmalcr Wilson empfohlen war. Damals hatten in

England die Talente von Reynolds, Gainsborouqh, Wilson eine neue Morgenrö-

the der Kunst heraufgefi'ihrt. Die Gesellschaft für die Ermunterung der Künste,

Manufaclurcn und des Handels veranstaltete jährliche Ausstellungen von Gemäl¬

den und Zeichnungen zu Pccisbewcrbungen. Die ausgcbildetern Künstler bildeten

e nen Verein zur Ausstellung ihrer Werke, der 1765 u. d. N. '1'ko ineoi-porütcl

nrtists vom Könige bestätigt wurde. W. schickte gleich nach seiner Ankunft der

Gesellschaft 3 Bilder zur Ausstellung, die so viel Beifall fanden, daß man ihn zu

einem der Obcrbeamten des Vereins ernannte. Seine Gönner ermunterten ihn

durch freigebige Bestellungen, Niemand aber war thäliger für ihn als der Erzbi¬

schof vonPork, dessen Bemühungen cs gelang, den König auf W.'s Gemälde,

Agrippina mit der Asche des Gcrmanicus landend, aufmerksam zu machen. Dies

führte zu einer Verbindung mit dem Könige, die für W. selbst, wie für die Künste

in England, die wohllhäligsten Folgen halte. Die erste war die Stiftung der kö-

nigl. Kunstakademie. Der oben erwähnte Künstlerverein bestand größtentheils aus

mittelmäßigen Menschen, und in der Verwaltung desselben fanden so cngherzhje

Rücksichten statt, daß Reynolds, W. und andre ausgezeichnete Mitglieder sich da¬

von trennten. Sie entwarfen den Plan zu der Akademie, die 1768 vom Könige

bestätigt wurde und von dem Ertrage der jahrl. Kunstausstellungen erhalten werden

sollte, wozu der König nur in den ersten Jahren einen Zuschuß zu geben brauchte.

Von dieser Zeit an nahmen die Künste einen hohem Aufschwung; die Theilnahme

des Publicums wurde durch die Ausstellungen rege erhalten, und der Schutz des

Königs, dem sie auch ihren prächtigen Sitz in Sommerselhouse verdankte, gab

ihr ein Ansehen, das die eignen Verdienste ihrer Mitglieder allein ihr nicht würden

verliehen haben. Diese Begünstigungen waren jedoch keineswegs hinreichend, der

historischen Malerei in England einen Boden zu gewinnen, wo Portraitmalerci

der einzige Kunstzwcig war, der Aufmunterung fand, und die Bemühungen der
Männer, durch welche die neue Akademie unterstützt wurde, konnten, ohne wirk¬

samen Beistand der Regierung, dem Volksgeschmacke nicht eine höhere Richtung

geben. Selbst der Einfluß des Königs war nicht bedeutend, und die Begünstigung,

die W. von ihm erhielt, war, bei aller Freigebigkeit, mehr die Folge einer persön¬

lichen Achtung gegen den Künstler, als das Ergebnis höherer Kunstansichtcn. Klein¬

liche Vomrtheilr traten dem Streben der Künstler auf andre Weise in den Weg,

wie auch W. erfuhr, als er schon 1766, in Verbindung mit Reynolds und andcrn

ausgezeichneten Meckern, dem Dechant der Paulskirche den Antrag machte, für die

ursprünglich von Christoph Wren (s. d.) zu Gemälden bestimmten Wandfeldcr

unentgeltlich B äder zu malm, um auf diese Weise die der Verbreitung des Kunstge¬

schmacks so förderliche Sitte, Kirchen mit Gemälden zu zieren, allmälig cinzufüh-
ren. Der Dech mt und das Capikel nahmen dm Antrag an, aber der Bischof von

London war engherzig genug, durch seinen Widerspruch den schönen Entwurf zu

vereiteln. Der König beschäftigte darauf W.'s Talente gegen 20 Jahre lang zur

Verschönerung des Schlosses Windsor, wo man im Audicnzzimmcr 6 Gemälde

aus der Geschichte Eduards lll. auszsschnet. Er nahm so lebhaften Antheil a»

der Ausführung dieser Entwürfe, daß er ein Kunstfreund wurde, und hegte die

Absicht eine Privatcaprllc im Schlosse durch Gemälde aus der biblischen Geschichte

verz>crm zu lassen, da er glaubte, der duldsame Geist des Zeitalters sei einer sol¬

chen Ausschmückung der Kirchen günstig. I» seiner ängstlichen Gewissenhaftigkeit
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aber beriech er sich vorher wir einigen angesehenen Geistlichen der bifchöfl. Kirche,
welchen er W.'s Entwürfe vorlegte, und erklärte der Versammlung,er selber
halte diese Verzierung der Kirchen für etwas Unschuldige,werde aber von dem
Gedankenabgehen, wenn man glaube, baßer, als Haupt der engl. Kirche, ver¬
bunden sei, der Einführung von Bildern in Kirchen vorzubeugcn. Die Geistli¬
chen fanden nichts Bedenkliches darin, und der König gab W. den Auftrag, die
Arbeit anznfangen, und sein Baumeister Wyatt mußte den Riß zur Capelle ent¬
werfen. W. war bis zum Sommer 1801 thatig, wo Wyatt ihm auf hohem
Auftrag meldete, daß mit der Arbeit an den Gemälden für die Capelle bis auf wei¬
tern Befehl innegehalten werden sollte. Die Weisung kam, wie W. späterhin er¬
fuhr, von der Königin. Der Künstler, höchst empfindlich über diese Behandlung,
beklagte sich in einem Briefe an den König, der zu jener Zeit wieder einen Anfall
von Geisteskrankheit hatte. Als er den König spater in Windsor sah, wußte die¬
ser weder von des Baumeisters Botschaft, noch von W.'s Briefe etwas und gab
dem Künstler den Auftrag, mit seiner Arbeit fortzufahrcn. W. sah seitdem den
König nicht wieder, fuhr aber fort, an seinen Gemälden zu arbeiten, und bezog
die ihm angewiesene Besoldung von 1000 Pf. Sterl. jährlich, bis zu dem völligen
Ausbruche der Gcmüthskcankheitdes Königs, wo man ihm, als er seinen Gehalt
erheben wollte, ohne Weiteres meldete, die Zahlung werde aufhören, und die Ein¬
richtung der Capelle nicht stattfinden. W. verschmähte cs, weitere Schritte in
dieser Angelegenheit zu thun, sondern faßte den Entschluß, die Entschädigungfür
seinen Verlust bei dem Publicum zu suchen. Früher schon hatte er sich von der
Akademie, deren Präsident er eine Zeit lang war, zurückgezogen,und dagegen
thätigen Antheil an der Stiftung der 1805 unter des Königs Schutze gegrün¬
deten Lritisb Institution genommen, welche für die Beförderung der Künste
in England so wohlthätig geworden ist, da sie durch ihre Ausstellungenausgezeich¬
neten Kunstwerken einen Markt eröffnet?. Ec wurde für die Stiftung einer sol¬
chen Anstalt begeistert, als er 1802 in Paris Napoleons großartige Entwürfe ken¬
nen lernte und die Galerie im Louvre bewunderte. Fox war zugegen, als W. dar-
that, auf welche Weise die Beförderung der Künste, selbst hinsichtlich des Handels,
für England von der größten Wichtigkeit sei. Der Staatsmann hörte ihm auf¬
merksam zu und sagte mit dem Tone des Bedauerns: „Ich bin von Kindheit an in
der Wiege der Poli'ik geschaukelt worden, und habe bis jetzt den Vorthcil, den die
Künste, selbst in politischer Hinsicht, dem Wohlstände und dem Ruhme eines
Landes bringen können, nie so lebhaft erkannt. Ich gebe Ihnen mein Wort,
wenn es je in meiner Macht stehen sollte, unsere Negierung zur Beförderung der
Künste zu bewegen, so werde ich unserer heutigen Unterredunggedenken". Gleich
nach W.'s Rückkehr ward der Entwurf zu dem neuen Vereine gemacht, der durch
Beitrage wohlhabender Kunstfreundeund durch den Ertrag von Ausstellungen un¬
terstützt werden sollte. Als Fox nach Pitt's Lode ans Ruder kam, erinnerte er sich
seiner frühem Versprechungen, aber sein Tod vereitelte seine Absichten. In W.'s
Plane lag besonders auch die Stiftung einer Nalionalgaleric von Gemälden, und
als um jene Zeit die Shakspearegalerie zum Verkaufe ausgcbotenward, kaufte der
Verein der Kunstfreunde das Gebäude zu jenem Zwecke. Der Minister Percival
nahm W.'s Vorstellungenmit abstoßender Kalte auf, da er sowol die Bemühungen
der Institution als die Gründe, wodurch man den Anspruch der Künste auf Unter¬
stützung von Seiten des Staats darzuthun suchte, für Schwärmereien hielt, und
als er später (1812) durch äußere Einflüsse für den Entwurf gewonnen war, fiel er
unter der Hand eines Mörders. Die Institution blieb bloß Privatunternehmer! und
erhielt weder Unterstützung noch Schutz vom Staate. W. hat unstreitig weit mehr
durch die Beförderung dieser Anstalt und der Kunstakademieals durch seine eignen
Werks zur Beförderung der Kunst in England gewirkt. Es fehlte ihm an jener
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ausgezeichneten Geisteskraft und jenem kühnen Schöpfergciste, die den großen Künst¬

ler bilden. Ec kannte die Regeln, und s. Composstion und Gruppirung ist immer

wissenschaftlich. Seine Zeichnung hat das Verdienst der Richtigkeit, aber s. Colvrit

ist nicht harmonisch und verräth offenbar wenig Studium. Er überrascht nie durch

Originalität des Gedankens, durch kräftiges Gefühl, und es fehlt ihm jene Kraft
des Charakters und Ausdrucks, die einem Werke das Gepräge des Genies gibt.

Mit den ital. Meistern verglichen, würde man ihn zur mechanischen Schule des Pie¬

tro von Cortona rechnen müssen, der noch über ihm steht. Doch machte s. Tod des

Generals Wolf auf Nelson einen tiefen Eindruck, und W. mußte dem Helden

versprechen, auch ihm s. Talent zu widmen. So entstand nach der Schlacht beiTra-

salgar W.'s schönes Bild: Nelfon's Tod. Als er zu Anfänge der Regentschaft

des K. Georg IV. s. Gehalt verlor, vollendete er mehre große Gemälde, obgleich er

bereits sein 70.1. erreicht hatte, und eine Abnahme s. Geisteskräfte sichtbar wurde.

Diese Werke stehen weit unter den Erzeugnissen s. kräftiger» Mannesalters, und

haben wol mehr durch ihre ungewöhnlichen Maßvcrhältnisse als durch ihren Werlh

den Beifall dcS Publikums erworben, der ihn für die erlittenen Verluste reichlich ent¬

schädigte. Die bedeutendsten Werke, die er in dieser Zeit ausstellte, waren: Christus,

die Kranken und Lahmen im Tempel heilend (von der Britischen Institution für

5000 Pf. gekauft), und der Tod auf dem fahlen Pferde. Sie erwarben ihm mehr

öffentlichen Beifall als s. schöner König Lear, den er für die Shakspearegalerie malte,

und Paulus auf der Insel Meiste, die Natter von der Hand schüttelnd (in der Ca¬

pelle des Hospitals zu Greenwich: ein Bild, das hinsichtlich der Erfindung, Gruppi¬

rung, Anordnung der Thcile und Vertheilung des Helldunkels zu den vorzüglichsten

Werken der engl. Schule gehört). W. starb in s. 83. Z. zu London 1820 und hin¬

terließ eine ansehnliche Sammlung von Gemälden, die nach s. Tod« verkauft wurden.

— Schätzbar ist Gall's „Ink« -ruck stuckie» vk L. VVoat" (London 1816 u. 1820).

Westenrieder (Lorenz v.), Geh. geistl. Rath, bairischer Geschichtschreiber,

geb. den 1. Aug. 1754 zu München, wo er das Gymnasium und Lyceum besuchte,

ward erst Weltpriestcr, dann nach Aufhebung der Jesuiten 1773 Prof, der Poesie

in Landshut, und im folg. I. Prof, der Rhetorik zu München. Seine „Erinnerun¬

gen über die Ursachen des geringen Nutzens, den man in Schulen aus der Lecturc

der alten klassischen Autoren erhält", erschienen 1774 ohne seinen Namen, wurden

in der „Allgem. deutschen Bibliothek" (35. Bd., 1778) sehr gelobt und finden sich

in seinen „Reden und Abhandlungen" (München 1779). In höherm Aufträge

schrieb er 1775 eine „Allgemeine Erdbeschreibung für die 5 Gymnasialfchulen", in

3Bdn., 1776 eine „Allgemeine Erdbeschreibung für die kurbairischen Realschu¬

len", in L Bdchn., nebst einer „Beschreibung des W.ltgebäudes". Beide Schriften

erwarben ihm Achtung und Zutrauen. Für die Akademie schrieb ec eine Rede:

„Uber den Werth, welchen die Griechen und Römer in öffentliche Denkmäler, dann

in religiöse und bürgerliche Feierlichkeit gesetzt, und wozu sic selbe benutzt haben",

1776. Zu gleicher Zeit verfertigte er ein heroisches Drama: „Mark Aurel", nach¬

dem er 1774 ein Lustspiel: „Die beiden Candidaten", herausgegeben hatte. Dieses

kürzte die verwitwete Kursürstin selbst für das Hoftheater ab, jenes rührte den Kurf.

Max. Joseph, welcher der Vorstellung im Schulhause beiwohnte, sosehr, daß er

den Vers, nach der Vorstellung zu sehen wünschte. Hierauf erschien 1777 s. „Ein¬

leitung in die schönen Wissenschaften", I.THl. Von jetzt an widmete er sich beson¬

ders der vaterländ. Geschichte, nachdem er 1776 Büchercensurrath, 1777 Mit¬

glied der Münchner Akademie der Wissenschaften geworden, und es erschienen seine

„Bairische Beiträge zur schönen und nützlichen Literatur" von 1779—81; aus

diesen erweitert: „Leben des guten Jünglings Engelhof", 2 Bde., 1782; „Der

Traum in 3 Nachten", 1782; außerdem „Beschreibung der Haupt- und Residenz¬

stadt München", 1782. AlS Fortsetzung der „Bairischen Beiträge" erschienen
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1783 „Jahrbuch der Menschengeschichte !n Baiern", 2 Bde. Auf dieses folgte

1784 „Beschreib, des Würm- oder Starenbcrgersees und der umliegenden Schlös¬

ser u. s. w.", „Erdbeschreibung der bairisch-pfälzischen Staaten, sammt einer Ein¬

leitung in die allgemeine Erdbeschreibung"; 1785 die dazu gehörige „Geschichte von

Baiern für die Jugend und das Volk", 2 Bde., auf Befehl des Kurf. Karl Theo¬

dor geschrieben. -Ein Auszug daraus: „Geschichte von Baiern, zum Gebrauch deS

gemeinen Bürgers und der bürgerlichen Schulen", erschien 1786. In diesem

Jahre ward W. kurf. Wirkl. geistlicher Nalh und bald darauf Localschulcommissair.
Mil 1787 begann er die Reihe s. „Bairischen historischen Calender" (21 Bdchen,

m. Kpf.), worin auch die Lebensbeschreibungen der deutschen Kaiser Vorkommen;
von 1788 —1818 die „Beiträge zur vaterländ. Historie, Geographie, Statistik

und Landwirthschast" (12 Bde.). 1798 erschien s. „Abriß der deutschen Geschichte

und Abriß der bairischen Geschichte" (2 Bde., 2 Aust. 1822). Außer s. akademi¬

schen Reden und Abhandlungen lieferte er auch 1782—83 zu den „Pfalzbairischen

Beiträgen" Aufsätze. 1807 gab er eine „Geschichte der bairischen Akademie der

Wissenschaften" heraus (1. Thl. von 1759—77, 2. Thl. von 1778 —1800).

Nachdem er 1795 beständiger Secretair, 1799 Direktor der Vüchercensurcommis-

sion, 1800 Patrizier und Domcapitular von München, bald darauf Scholasiicus

lind Hofkaplan geworden, blieb er 1808 bei der neuen Organisation der k. Akade¬

mie Mitglied, Secretair und Direktor der historischen Classe mit Verleihung des k.

bair. Civilverdienstordens, und 1813 trat er mit den übrigen Rittern in den Adels¬

stand. W. starb zu München den 15. März 1829 im 81. Lebensjahre, nachdem

er 1828 s. 50jähr. Jubiläum als Mitgl. der Akad. der Wissensch. gefeiert hatte.

Western) a ld ist ein Gebirge in dem preuß. Regierungsbezirke Koblenz und

dein Herzogthume Nassau, welches sich von der Stadt Montabaur an, zwischen den
weiterhin befindlichen Quellen der Dill, Sieg und Lahn, bis an die vormals zum

Großherzogthum Hessen gehörige Grafschaft Witgenstein erstreckt, und mit dem

Siedengebirge, dem Rothhaargebirge und dem sogen, sauerländischen Gebirge in

Verbindung steht. Das Urgebirge desselben besteht aus Basalt und Lava, und das

Flöhgebirge aus Kalkstein, Grauwacke und Thonschiefer. Die höchste Gegend des

Wcstecwaldes ist bei Neuburg und Salzkirch im Dillenburgischen, wo sich der salz-

burger Kopf 2600 Fuß über die Meercsfläche erhebt. Einer der höchsten Felsen ist

der Barstein, von welchem man eine weite Aussicht bis in die Wetterau und den

Vogelsbcrg hat. Man zieht auf dem Westerwalde viel Flachs, treibt starke Vieh¬

zucht und versieht die nahen Gegenden mit Flachs, Heu und Butter. Außerdem

liefert er Eisen, Kupfer, treffliche Bausteine, g«tcn Walker- und Pfeifenthon, und

besonders eine solche Menge von Braunkohlen, daß hier in der Erde Baum an

Baum zu liegen scheint.

Westfalen wurde im Mittelalter alles Land genannt, das sich zwischen

Weser, Rhein und Ems erstreckt, Ostfalen dagegen das Land zwischen der Elbe

und Weser. Letzterer Name ging unter; erstcrcr ging theils auf den westfälischen

Kreis, theils auf das Saucrland oder das Hcrzogthum Engem über. — 1) Das

He rzogth um Westfalen. Es machte in der Vorzeit einen Thcil des großen

Herzogth. Sachsen aus, und hieß damals Saucrland: ein Name, der sich noch jetzt
im Munde des gemeinen Mannes erhält und sich auch auf einen Theil der ehemali¬

gen Grafschaft Mark erstreckt. Als 1179 der mächtige Welfe, Heinrich der Löwe,

in die Acht erklärt wurde, riß das Erzstist Köln dieses Land an sich und erhielt cs

vom Reiche u. d. N. Westfalen zu Lehn, worauf dieser Name auf das Land über¬

ging. Köln behielt dasselbe bis zur Auflösung des Erzstiftcs 1802, worauf eS

durch den Deputalionsreceß in die Entschädigungsschale des Hauses Hesscn-Darm-

stadt geworfen, aber 1815 von demselben an Preußen abgetreten, und nun mit der

preuß. Provinz Westfalen, Regierungsbezirk Arensberg, verbunden ward. Es ent-
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dielt damals 72 HjM. mit 134,715 Einw. in 18 Ämtern, 25 Städten, 539
Marktfl. und Dörfern. — 2) Der westfälische Kreis begriff nicht bloß das
Land zwischen Weser, Rhein und Ems, sondern auch ansehnliche Landesbezirke jen¬
seits deS Rheins, aber das eigentliche Herzogthum Westfalen ward, als Zubehör von
Köln, zum kurrhcinischen Kreise gerechnet. Seiner am Rheine gelegenen Zubehö-
ningk» wegen führte er kanzleimäßig auch den Namen des nicderrhcinisch- westfäli¬
schen Kreises. Er gehörte zu den größer» Kreisen des deutschen Reiches und zählle
unter seine Mitglieder: die Bischöfe von Münster, Paderborn, Osnabrück, Lüttich
und Korvcy, die Herzoge von Jülich, Kleve, Berg und Oldenburg, die Fürsten von
Minden, Verden u. Ostfriesland, die Grafen von Ravensberg, Mmk, Hoya, Diep¬
holz, Schaumburg, Lippe, Bentheim, Teklenburg,Lingen, Steinfurt, Rietbcrg, und
viele kleinere geistliche und weltliche Herrschaften. — 3) Das Kö nig reich West¬
falen, 692 HsM., 1,946,343 Einw., errichtet am 15.Nov. 1807. Der Friede zu
Tilsit hatte Napoleon zum Herrn aller preuß. Staaten bis zur Elbe gemacht, sowie
er die Lander der Kurfürsten von Hessen und Hanover und des Herzogs von Braun¬
schweig besetzt hielt und sich durch das Recht der Waffe» zueignele. Noch lag es »ich!
in seiner Absicht, die Grenze» des Kaiserreiches über den Rhein zu erweitern; es ge¬
fiel ihm daher, aus einem Theile dieser Länder einen Filialstaat seines Reiches zu bil¬
den; so entstand das Königreich Westfalen,welches mit den braunschweig-wolfen-
büttelschen, den kurhessischcn Landern, mit Ausnahme von Hanau und Katzenelnbo¬
gen, mit den preuß. Provinzen Magdeburg und Altmark diesseits der Elbe, Halber¬
stadt mit Hohnstein, Hildesheim mit Goslar, Mansfeld, Quedlinburg, Eichsfeld
mit Treffurt, Mühlhausen und Nvrdhausen, Stolberg-Wccnigerode, Paderborn,
Minden und Ravensberg, den hanöverischen Provinzen Göttingen, Grubenhagen
mit Hohnstein und Elbingerode, und Osnabrück, dem Nassau-oranischcn Fürsten-
thume Korvcy und der Grafschaft Rietbcrg ausgestattet wurde. Napoleon gab ihm
in seinem Bruder Hieronymus,einem 24jahrigen Jüngling, seinen ersten Beherr¬
scher, und eine Verfassung, die, zwar ganz der französischen nachgrbildet und alle alte
Formen über den Haufen werfend, doch daS Glück der Untcrthancn hätte begründen
können, wenn man sich fest auf sie gestützt hätte. Hieronymus erschien am 7. Der.
in seiner Residenz Kassel, und trat die Negierung des Reiches, aber leider nicht als
König, sondern, wie man nur zu bald kennen lernte, gleichsam als bloßer sranz. Pra-
fect an. Die Lage des neuen Königreichs war nichts weniger als glänzend; alle
Provinzen, woraus es zusammengesetzt wurde, waren durch das methodische Plün¬
derungssystem der Franzosen mehr oder weniger ausgesogen, und manche ganz er¬
schöpft; dazu kam, daß der Kaiser sich zur Belohnung seiner Krieger die Hälfte aller
.Domainen Vorbehalten, daß er die Haltung einer Besatzung von 12,500 Mann in
Magdeburg ausbedungcn hatte, die Westfalen nicht allein beköstigen,sondern auch
besolden und kleiden mußte, und daß außerdem noch die bedeutenden Neste der den
einzelnen Provinzen aufgelegten Kriegssteuer an Frankreich bezahlt werden sollten.
Es konnte daher nicht fehlen, baß sogleich die Finanzen in die größte Verlegenheit ge-
rathen mußten, besonders da alle Eassen leer waren, Alles neu geschaffen, und über¬
dies eine Armee neu gebildet werden sollte. Es war ein Glück für das Land, daß
gleich anfangs an seine Spitze die ausgezeichnetsten Köpfe Westfalens traten und Ge¬
wicht genug bekamen, um den unerfahrenen Monarchen zu leiten. Trotz der unge¬
heuer» Verluste, welche die Provinzen erfahren hatten» und trotz der unermeßlichen
Geldbcdürfniffe, die schnell herbeigeschafft werden mußten, sah man sich doch im
Stande, eine ziemliche Einrichtung treffen und in kurzer Zeit ein Heer von 16,000
M. aufstellcn zu können. Die neuen Formen, die in allen Provinzen eingeführt
wurden, der neue Rechtsgang, den die franz. Gesetzbücher bewirkten, und überhaupt
alle die Neuerungen, die man mit der neuen Negierung bekam, waren zwar nicht ge¬
eignet, ihren Eredit bei dem Volke zu gründen, doch gewöhnte man sich bald daran,
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und fand sein Schicksal selbst erträglicher als das der Nachbarländer. Die Abgaben

waren zwar drückend, aber doch nicht unerschwinglich, und gleicher vertheilt als je

zuvor; die neue Verfassung sicherte der großem Volksmasse Vortheile und Gerecht¬

same zu, die sie bald kennen und würdigen lernte. So verschwanden nach und nach
die Vorurtheile, und die Regierung gewann Festigkeit und Sicherheit. Der pracht¬

volle Hof und die unsinnige Verschwendung des Königs schadeten im Ganzen nichts,

da der König seine bestimmte Civilliste und außerdem noch als franz. Prinz eine
Milk- Franken zu verzehren hatte; es konnte daher der Nation gleich sein, wie er da¬

mit wirth schäftete, und es mußte ihr sogar lieb sein, daß er solche im Lande ließ
und das Geld in Umlauf brachte. Übrigens konnte er, durch die Verfassung gebun¬

den, wenig Böses wirken, und der Wille, so viel Gutes zu thun als in seinen Kräf¬
ten stand, war nicht zu verkennen. Die ersten Zeiten seiner Regierung gingen auch

ziemlich glücklich hin. Aber 1809 entstanden, durch den östr. Krieg mit Frankreich
veranlaßt, innere Unruhen; auf der östl. Seite des Reiches brachen unter Schill's

Anführung feindliche Streifcorps in die Provinzen an der Elbe ein, im Süden brach

bei Marburg ein Bauernaufstand aus, und selbst die Residenz wurde nur durch ein

Ungefähr gerettet. Dies gab Gelegenheit zu einigen harten Maßregeln und zur wei¬

tern Ausbildung der hohen Polizei, die nun als ein Schreckgespenst zwischen den

Herrscher und das Volk trat. Der König sah sich auf die Vorstellungen Frankreichs
gezwungen, sein Militair unvcrhältnißmäßig zu vermehren und es bis auf mehr alS

30,000 Mann zu bringen. Dies machte die Eonscription äußerst lästig und ver¬

mehrte die Ausgaben, wofür so wenig der Finanzminister als die zum zweiten und

letzten Male berufenen Reichsstande Rath wußten. Man griff zwar zu einigen ver-

zweiflungsvollm Mitteln, zur Verschleuderung einiger Domainen, wobei vielleicht

zu leichtsinnig zu Werke gegangen wurde, und nahm zur Herabsetzung der Staats¬

schuld seine Zuflucht; aber Alles dies half nur der augenblicklichen Noth ab, und das

Uebel wurde zusehends größer. Doch schien das Königreich für diese seine Anstren¬

gungen dadurch einen Ersatz zu erhalten, daß 1810 das ganze Hanöverische damit

vereinigt wurde. Kaum hatte man indeß davon Besitz ergriffen, als eine andre Ver¬

fügung des Kaisers den größten Theil desselben wieder nahm, und selbst von den al¬

ten Provinzen Osnabrück, Minden und einen Theil von Ravensberg trennte und

mit dem großen Kaiserreiche vereinigte. Es half nichts, daß der König diese Maßre¬

gel zu Paris persönlich zu hintertrciben versuchte; er sah sich vielmehr genöthigt, nun

auch die harten Eonlincntalgesetze in ihrer ganzen Strenge im Umfange seines Lan¬

des in Ausübung zu bringen, worunter man jedoch in Westfalen weniger litt als im

übrigen Deutschland, da überall mit großer Schonung zu Werke gegangen wurde,

und die Douanen dem Handel wenige Hindernisse in den Weg legten. 1812 führte

der König sein Heer nach Polen, er selbst mußte zwar früher dasselbe verlassen und

in sein Land zurückkchrcn, aber das schöne, mehr als 24,000 M. starke Heer fand

mit dem französischen seinen Untergang jenseits des Niemen, und nur unbedeutende

Trümmer kehrten in ihr Vaterland zurück. Schnell wurde ein neues Heer organi-
sirt, und 12,000 Westfalen begleiteten den Kaiser von Neuem nach Sachsen, aber

gleich nach den ersten Unfällen, die ihn in Schlesien trafen, gingen 2 Cavalerieregi-

menter davon zu den Preußen über. Schon vor der Schlacht von Leipzig vertrieb

Czernitscheff den König aus seiner Residenz und löste 2 Infanterie- und 2 Cavalerie-

regimentcr vor den Thoren von Kassel auf, nahm auch selbst, jedoch nur auf 3 Tage,

Kassel in Besitz. Nach seinem Abzüge kam zwar der König in Begleitung eines
franz. Tcuppcncorps dahin zurück, aber nur, um daselbst die Nachricht von der Völ¬

kerschlacht bei Leipzig zu vernehmen, und dann seine Residenz und sein Land auf im¬

mer zu verlassen, nachdem er vorher noch Alles, was sich in den Schlössern befand,

und selbst einen Theil der Schätze deS Museums hatte wegführen lassen. Zwei Tage

nach seinem Abzüge trafen die Russen zu Kassel wieder ein, und in wenigen Tagen
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waren fast in dem ganzen Königreiche die alten Regierungen wieder eingesetzt. Das

am 15. Nov. 1807 gegründete Königreich war am 20. Oct. 1813 nicht mehr. —
4) Die Provinz Westfalen (364; fZM., 1,228,544 Einw.), im 1.1815

gebildet aus dem Herzogth. Westfalen, den Fürstenlh. Minden, Paderborn, Mün¬

ster, Salm, Siegen, Korvcy, den Grafsch. Ravensberg, Mark, Teklenburg, Lin-

gen, Stcinfurt, Witgenstein u a.. Bestandtheilen des chemal. westfälischen Kreises.

Sie grenzt an die Niederlande, Hanover, Braunschwelg, beide Lippe, Kurhessen,
Waldeck, Großherzogth. Hessen, Nassau, Niederrhein und Jülich-Klcvc-Bcrg. Der

östl. und südl. Theil, durch welchen sich der teutoburgcr Wald, das Wesergebirge
mit der westfalischen Pforte und die sauerländischen Gebirge ziehen, schließt frucht¬

bare Ebenen, z. B. die soester und warburger Börde, das Sintfeld und den Hcll-

weg ein; letzter liegt in der Grafsch. Mark, nördlich der Ruhr, ist die Kornkammer

Westfalens und war einst die Heerstraße der Römer vom Rhein zur Weser. In

dem nördlichen u. nordwestlichen Theile finden sich dagegen viele beträchtliche Hcide-

strecken. Das Klima ist gemäßigt, rauh in den Gebirgsgegenden des Sauerlandes.

Die Weser, Ems, Lippe und Ruhr sind die wichtigsten Flüsse, alle schiffbar. Die

Erzeugnisse bestehen in den gewöhnlichen Hausthieren, Getreide, auch Buchweizen,

vielem Flachs, Kartoffeln, Waldungen, vielem Eisen, Kupfer, Galmei, Blei,
Steinkohlen, Salz, Mineralwasser rc. Der Ackerbau verschafft nicht den hinrei¬

chenden Bedarf. Die Gewerbe sind in vielen Gegenden sehr wichtig; vorzüglich die

Veredlung des Flachses, indem man sowol sehr feine (ravensbcrger) Leinwand, als

besonders gröbere, Löwentlinnen genannt, verfertigt; die Zuckersiedereien, die Be¬

treibung vieler Eisen- und Stahlhämmer und die Fabricirung von Eisen-, Stahi-

und Messingwaaren. In der Ennepcr Straße grenzt 5 — 6 Meilen lang Hammer

an Hammer, Fabrik an Fabrik. Auch gehen aus den nördl. Gegenden viele Einer,

nach den Niederlanden zum Torfstichen und zur Unterstützung bei der Ärnte. Die

Einw. sind theils Katholiken (693,000), thcils Protestanten, besonders Luthera¬

ner, und 11,200 Juden. Die Provinz hat 3 Regierungsbezirke: Münster, Mie¬

den und Arensbcrg, mit den Hauptst. gl. N. Die Stande der Provinz bestehen

aus 10 Fürsten und Herren, 20 Abgeordneten der Ritterschaft aus 6 Wahlbezirken,

aus 20 Abgeordn. der Städte und 20 Abgeordn. der Landgemeinden. Dem Ober-

präsid. Freihr. v. Vincke (s. d.) verdankt die Prov. eine Vermessung zur Berichti¬

gung der Grundsteuer-, die Schiffbarmachung der Lippe, eine Taubstummenanstalt

(Münster), ein kathol. und ein evangel. Schullehrerseminar,um, Handwerks- und

Gewerbschulen u. a. m. Auch soll die Weser mit dem Rhein durch eine Eisenbahn

verbunden werden. — Der von Wigand und dem Domcapitular Meier gestiftete

Verein für Geschichte und Alterthumskunde Westfalens gibt ein „Archiv für Gesch.

und Alterthumskunde" (Lemgo 1828, 3 Bde.) durch Paul Wigand heraus. Vgl.

das „Adreßbuch für die Prov. Westf. 1829, von Wendt u. Jochmus" (Münster).

Westfalische Domainenkäuser, s.Domainenkaufu. Schrei¬

ber (Philipp Wilhelm, I).).

Westfälischer Friede wird der 1648 in Münster und Osnabrück (die

im westfalischen Kreise lagen) geschlossene Friede genannt, durch welchen der dreißig- .

jährigeKrieg geendigt, die Ruhe fürDeutschland hergestellt und ein neues politisches l

System in Europa begründet wurde. Er war daher die Grundlage aller neuern

Friedensschlüsse bis zur franz. Revolution, und ward insbesondere in Deutschland

als das vornehmste Grundgesetz der deutschen Staatsvcrfassung angesehen. — Die¬

ser Friede, das Werk des Grafen Trautmannsdorf(s. d.), kam erst nach jäh¬

rigen Vorbereitungen zu Stande. Deutschland war erschöpft und Ostreich in seinen

Erblanden bedroht, daher zeigte der Kaiser Ferdinand Hl. friedliche Gesinnungen,

aber auch die geheime Absicht, mit Frankreich und Schweden für sich allein, ohne

Betritt des deutschen Reiches, Frieden zu schließen. Es wurden schon zu Ende 1641
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zu Hamburg Präliminarien festgesetzt, welche besonders den Ort und die Art der

Konferenzen betrafen. Die wirklichen Friedcnsvcrhandlungcn singen aber erst 1644

an, und wurden zu Osnabrück zwischen den kaiserl., rcichsständischen und schwedi¬

schen Gesandten, zu Münster zwischen dem Kaiser, Frankreich und andern fremden
Mächten, jedoch immer in gewisser Verbindung unter einander, und so, daß die an

beiden Orten angenommenen Artikel für Einen Tractat gehalten werden, und kein

Theil ohne den andern Frieden schließen sollte, betrieben.*) Frankreichs Bevollmäch¬

tigte in Münster waren der Duc de Longneville, d'Avaux und Servicn. Mazarin
und Lyonne gaben ihnen ihre Verhaltungsregeln. Schwedischer Seits unterhandel¬
ten Oxenstierna (der Sohn des Kanzlers) und Salvius, welche auch den Tractat in

Osnabrück Unterzeichneten. Die kaiserl. Bevollmächtigten waren der Graf Joh.

Ludw. v. Nassau, der Graf v. Lamberg und die Rcchtsgelehrten Volmar und Erane;
doch in den letzten 18 Monaten war die Seele des ganzen Werkes der Graf Maxi¬

milian v. Tcaulmannsdorf. Unter den spanischen Bevollmächtigten wurden Saa-

vedra und Brun für die geschicktesten gehalten. Die Generalstaaten schickten 8 Be¬

vollmächtigte; die Eidgenossenschaft den wackern Bürgermeister von Basel, Joh.

Rud. Wetstein. Unter den Protestant. Gesandten zeichneten sich der braunschweigi¬

sche, Jak. Lampadius, und der würtembergische, Joh. Konr. Varnbühler, aus.

Venedigs Gesandter, Contareno, und der päpstl., Fabio Ehigi (nachher Papst

Alexander VII), traten als Vermittler auf. Adam Adami, der Gesandte des Fürst¬

bischofs von Korvcy, war der Geschichtschreiber des Congrefses. Rang- und Titel-

streitigkciten hielten die Eröffnung des Doppclcongrefses lange hin. Die fürstlichen

Gesandten wollten gleich den kurfürstlichen den Titel Excellenz haben; daher der

kurbrandenburgische Gesandte einst vor Ungeduld ausrief: „Wir könnten wol etwas

Gutes mit einander ausrichten, wenn nur die gottlose Excellenz nicht wäre!" Wah¬

rend der Verhandlungen wurde der Krieg fortgesetzt. Der schwedische General Tor-

stenson drang 1645 in die kaiserl. Erbländcr ein und erfocht am 24. Febr. einen

wichtigen Sieg bei Jankowitz. Der letzte kriegerische Auftritt fand da statt, wo der

Krieg angefangen hatte: bei Prag. Königsmark eroberte (15. Juli 1648) die so¬

gen. kleine Seite dieser Stadt. Dies gab den langen schwierigen Unterhandlungen

den Ausschlag, und der Friede ward den 24. Oct. 1648 zu Münster, wohin kurz

vorher auch die Bevollmächtigten von Osnabrück, welche früher zum Schluß gekom¬
men waren, sich begeben hatten, völlig abgeschlossen. Durch ihn wurde die Staats¬

und Religionsverfassung Deutschlands auf einen festen Fuß gesetzt; die Landesho¬

heit der Reichsftändc ward anerkannt. Sic erhielten das Recht der Bündnisse un¬

ter sich und mit fremden Mächten, nur nicht gegen Kaiser und Reich; auch sollten

ohne ihre Einwilligung die bisher vom Kaiser so häufig verhängten AchlSerklärungcn

nicht mehr stattfinden. Das Kurhaus Pfalz erhielt die Pfalz am Rhein zurück, und

die 8. Kurwücde wurde für dasselbe errichtet, welche jedoch, im Fall die bairische Linie

ausstürbe (was 1777 geschah), wieder erlöschen sollte, indem Pfalz alsdann in die

bair. Kurwürde zurücklrat. Die seit dem Religionsfrieden (1555) zum Vortheil der

Protestanren gemachten Veränderungen erhielten nun festen Bestand, mit der Be¬

stimmung, daß Alles so verbleiben sollte, wie es mit dem Anfänge des (sogen. Nor¬

mal-) Jahres 1624 gewesen war. Der 1. Jan. d. I. war der Normaltag für den
Besitzstand der säcularisirtcn Güter; das ganze Jahr galt für den Besitzstand der Re¬

ligionsübung und der an Mittelbare zurückzugebenden mittelbaren geistlichen Güter.

Nur für Ostreich galt diese Bestimmung nicht; für die Pfalz, Baden und Würtem-

berg galt 1618 als Normaljahr. Den Rcformirten wurden gleiche Rechte mit den

augsburg. Consessionsvcrwandten bewilligt. Den Landesherren wurde zum Gesetz

*) Die Trennung geschah, theils um Rangstrcitigkeiten zwischen Frankreich und Schwe¬
den zu vermeiden, theils aber auch, weil die Schweden nichts mit dem päpstl. Nuntius
der den Frieden vermitteln Helsen sollte, zu lhu» haben wollten. '
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gemacht, die Confessioncn, die nicht die ihrigen waren, wenigstens nicht zu verfolg,-»

oder zu bedrücken. Als nun endlich alte Schwierigkeiten, welche dem Duldungsst-
siem cntgegengestcllt worden, überwunden waren, umarmten sich die Gesandten der

Rcichsstandc und vergossen Freudcnthrancn. Mehre geistliche Stifter wurden säcu-

laristrt und einzelnen Standen als Entschädigung überlassen. Der Kaiser willigte i»

diese Maßregel, um kcins von seinen Erblandern verlieren zu dürfen. An Frankreich
wurde Elsaß abgetreten, Schweden erhielt Vorpommern, Bremen, Verden, Wis¬

mar und die Summe von 5 Mill. Thlrn. für seine Truppen. Brandenburg erhielt

die säcularisirten Bislhümer Halberstadt, Minden, Kamin, und die Anwartschaft
auf Magdeburg. Mecklenburg erhielt die sacularistrten Bislhümer Schwerin und

Natzeburg; Hanover, abwechselnd mit einem kath. Bischof, das Bisthum Osna¬

brück und einige Klöster; Hessen-Kassel die Abtei Hirschfeld und 600,000 Thft.

Die vereinigten Niederländer wurden von Spanien als eine freie Nation, und dl,

Schweizer als unabhängig vom deutschen Reiche anerkannt. Frankreich u. Schun¬

den erklärten sich für Gewahrleistcr dieses Friedens. Die feierliche Verwahrung

Papst Jnnoccnz's X. gegen diesen Frieden, besonders in Rücksicht aus den Verlust

des päpstlichen Stuhls durch die Säkularisation der Stifter, machte kein Hindu-

niß; aber die gänzliche Ausführung aller Bedingungen des Friedens fand manch,,-

lei Schwierigkeiten. Der Krieg dauerte sogar noch fort zwischen Frankreich, ver¬

bunden mit Savoyen, und Spanien, verbunden mit Lothringen; ebenso zwischi»

Spanien und Portugal. (S. v. Woltmann's „Geschichte des westfälischen Frft-

dcns", 2 Thle., Lcipz. 1808.) — Die Zeit und das spätere Schicksal Deutschlands

haben übrigens gezeigt, daß, so viel auch diplomatische Talente und zum Thcil selbst

guter Wille bei diesem FriedenSwcrke thätig waren, dennoch für die Nationaleinhelt

des deutschen Reiches, und damit für die Kraft und die Würde desselben, in Mün¬

ster und Osnabrück das Todesurtheil unterzeichnet worden war. Jndeß war dfts

größtcntheils eine Folge der Lerritorialpolitik, welche Deutschlands Fürsten sch«»

längst unter sich verzwistet und dem Einflüsse des Auslandes dahingegcben halt,.

Wäre Ferdinand II. nrcht unduldsam, sondern in demselben Grade staatsklug g,-

wefen, so stand es nach dem Frieden zu Lübeck (1629, mit Dänemark) ganz in sa¬
uer Gewalt, das deutsche Reich zu seiner alten Würde wieder zu erheben. Durch

das von Jesuiten betriebene Restitutionscdict aber entriß er sich selbst die Frucht b,r

Siege Tilly's und Wallenstein's. Nun sorgte jeder deutsche Fürst nur für sich und

sein Haus. Also verlor das Reich durch den westfälischen Frieden nicht bloß von sei¬

nem Umfange eine Ländermasse von 1900 sJM. mit 44 Mill. Menschen, sondern

auch seine westliche Militairgrenze; überdies blieben Lothringen nach Elsaß hin, und

der burgundische Kreis im W. und N. schutzlos. Wenn außerdem dieser Verlust

schon an sich den deutschen Handel mit Italien und den mit der Nordsee, zumal bci

der Sperrung der Schelde, sehr erschwerte, so mußte im innern Nationalvcrkehr

des Reiches die Befestigung der dreihundcrtfach landesherrlichen Vielherrschast und

die Verwickelung so vielseitiger Grenz - und Hoheitsrechte noch weit mehr den Gang

der Verwaltung erschweren, sie mit Formen überladen und die Volksstämme feind¬

selig auseinanderreißcn. Dagegen wurde Deutschland, seit die Fürsten das von

Frankreich bei der Friedensverhandlung durchgesctzte Recht der Bündnisse geltend
machten, Baiern, Brandenburg und andre deutsche Negentcnhäuser aber eine Stel¬

lung in dem europäischen politischen System annahmcn, und fremde Mächte, wie

Schweden, in das innere Ncichsregimcnt mit eintraten, nunmehr der Gegenstand

und der Schauplatz fast aller europäischen Staatshändel. Mit dem westfälischen

Frieden entstand ganz eigentlich die neuere Cabinctsrcgierung der deutschen Höfe und

die damit verbundene auswärtige Diplomatik. Nun bildete sich ein Hof- und ein

Kriegsstaat nach dem andern aus, und die in ihrer Gewerb-und Handelsfreiheit

durch Zölle und Beschränkungen aller Art vielfach eingeschnürte deutsche Nation
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strengte ihren Kunstfleiß und ihre Kraft fast nur dazu an, um für einige hundert

Hofhaltungen, Gesandtschaftscorps und größere oder kleinere Kriegshecre die Kosten

zu erschwingen. Kein Volk in Europa tragt jetzt diese dreifache Last. Und mit dem
Allen erlangte die deutsche Nation weder Achtung noch Sicherheit vor dem Aus-

lande, sondern die meisten europäischen Kriege wurden auf ihrem Grund und Bo¬

den, mit ihrem Blute und auf Ihre Kosten ausgefochten. Auch als der Schutz des

Protestantismus kann der westfälische Friede nicht angesehen werden. Vielmehr

verlor derselbe in den Friedcnsunterhandlungen zum Theil wieder, was ihm die

Waffen schon erkämpft Hallen. Er konnte nun sich nicht weiter im Reiche ausbrei¬
ten, und die aus den östr. Erblanden vertriebenen, ihrer Güter beraubten Prote¬

stanten erhielten nicht einmal die Wiedereinsetzung in den vorigen Stand, geschweige

Entschädigung. Nach Schmidt („Geschichte der Deutschen") ist es nicht unwahr¬

scheinlich, daß Christine von Schweden durch eine Summe von 600,000Thlrn. sich

bewegen ließ, von ihren Federungen für jene Unglücklichen abzustehen. Allerdings

stellte der westfälische Friede viele Entschädigungsmittel auf, aber nur zu Gunsten
der Fürsten, und auch dies auf Kosten der schwächer». Er hat im Reiche das ari¬

stokratische Princip auf Kosten des monarchischen recht eigentlich entwickelt. Unstrei¬

tig war der Friede für das Haus Ostreich sehr nachtheilig; dieses ward aus dem Her¬

zen des Reichs auf seine Erbstaaten zurückgedrängt, während Frankreich und Schwe¬
den in jenem Platz faßten. Allein bei diesem Vortheil, den die fremden Mächte er¬

langten , verlor am meisten das Reich der deutschen Nation. Darf man aber deß-

halb die deutschen Staatsmänner anklagen, die den Frieden mit abschlossen? Auf

keinen Fall. Sie konnten jetzt nicht umschaffen, was frühere Jahrhunderte, vor¬

züglich die Umgriffe der Feudalmacht und der Hierarchie, im deutschen Reichshaus¬

halte verdorben hatten. Der westfälische Friede war das endliche Ergebniß von tau¬

send unglücklichen Begebenheiten, die ungeschehen oder folgenloszu machen in kei¬

nes Menschen Gewalt stand. Endlich darf dieser Friede nicht als das Werk deutscher

Staatskunst angesehen werden; er war das Werk europäischer— französisch-schwe-

disch-östreichischcr — Staatskunst. Daß er aber dieses war, davon fällt die Schuld

auf die Uneinigkeit der deutschen Fürsten unter sich und auf die Gleichgültigkeit der

meisten gegen die allgemeine Volksehre und Nationalwohlfahrt. K.

Westgothen. Der mächtige Völkerverein der Gothen (s. d.) war schon

früh geographisch in Ostgothen, die am Ponlus ihre Sitze hatten, und in West-

gothen (Vi8>Aotiii), die in Dacien wohnten, getrennt; um die Milte des 4. Jahrh.

hatten sich beide Völker auch in 2 politisch geschiedene Massen getheilt. Als die

durch diese Trennung geschwächten Ostgothen den Hunnen erlagen, flüchteten sich
die Westgothcn in die Gebirge und erlangten darauf von den Römern Sitze im ver¬

ödeten Thrazien. Die Stellung der Völker gegen einander wurde durch dieses Er-
eigiiiß wesentlich verändert. Unter dem Namen der Verbündeten bildeten die Go¬

then einen Hauptlhcil des römischen HecreS, hielten aber nur Frieden, solange

man die ihnen gegebenen Versprechungen erfüllte. Kaum aber war Theodosius

gestorben, und das Nömcrreich in 2 Hälften zerfallen, als die Westgothen unter
Alarich gegen Italien losbrachen. In dem nach kurzem Frieden mit dem abend¬

ländischen Kaiser erneuerten Kriege siel Rom (410) in die Gewalt der Westgothen.

Alarich würde, hätte der Tod ihn nicht übereilt, als er eben Afrika erobern wollte,

ein germanisches Reich in Italien gestiftet haben. Sein Schwager Athaulf, der

an die Spitze des Volks kam, gab Alarichs Entwürfe auf und wandte sich nach

Gallien, um sich diesseits und jenseits der Pyrenäen neue Sitze zu erkämpfen. Er

kam bis Barcelona, wo er 415 ermordet ward, seine Nachfolger aber gründeten

in stetem Kampfe mit früher eingewanderten Völkern und mit Römern das west-

gothische Reich in Südsrankceich und Spanien. Die unnatürliche Ausdehnung

dieses Reichs diesseits der Pyrenäen, wo sogar die Hauptstadt und der Sitz deS

Königs, Toulouse, lag, während auf der pyrenaischen Halbinsel die Srieven ihre
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Unabhängigkeit noch behaupteten, war eine der Ursachen seiner inncrn Schwäche.

Dazu kam das unglückliche Verhältniß der Eroberer zu den Besiegten, da jene sich

zu der arianischen Lehre (s. Arianer) bekannten, die den katholischen Provinz»,
len oder Abkömmlingen der römischen Ansiedler so verhaßt war, und dies hatte die

nachtheilige Folge, daß eine schroffe bürgerliche Absonderung zwischen Gothen und

Römern entstand, und die kalhvl. Geistlichkeit sich desto fester an einander und an

Rom anschloß. Dieser früh entstandenen Keime des Verderbens ungeachtet und

trotz der Störungen, welche durch häufige Thronwechsel und Parteiungen in einen,

Wahlreiche herbeigeführt werden mußten, breitete sich das westgothische Reich in,

1. Jahrh. seines Daseins auch jenseits der Pyrenäen immer weiter aus und erhielt

durch Staatseinrichtungcn inner» Bestand. Eurich, der fünfte König, der ven

466 — 83, bei dem gänzlichen Verfalle des römischen Reichs, große Eroberungen

in Gallien und Spanien machte, gab den Westgothen, die früher nach Nechtsgr-

wohnheiten waren gerichtet worden, geschriebene Gesetze, die von seinen Nachsatz

gern erweitert und in eine Sammlung (s. Lindenbrog's „Oorlex ioZum antigus-

rum" und Canciani's „Lsrbarorunr lezzes autigurre", Vened. .1781 fg., 4 Thlch

gebracht wurden, welche die vollständigste aller germanischen Gesetzgebungen ist

und das Recht schon in einer hohen Ausbildung zeigt. Sein Nachfolger Alarich

sammelte auch hier seinen römischen Unterthanen in Gallien Gesetze, die er durch

rechtsgelehrte Abgeordnete aus dem Theodosianischen Codex, den Verordnungen

der spätern Kaiser und andern Quellen ziehen ließ, um zwar den Provinzialen ihre ^

alten Rechte, aber die verbindende Kraft des Gesetzes doch aus seiner landesherr¬

lichen Gewalt hervorgehcn zu lassen. So lange die gesetzliche Kraft dieses Rechts-

buchs bestand, die erst um die Milte des 7. Jahrh. aufgehoben wurde, blieb du

verschiedene Gerichtsstand der Westgothen und Römer. Die Schwäche des west-

gothischen Reichs wurde offenbar, als cs an der Loire mit den erobernden Frau¬
ken in Berührung kam, da der kathol. Clodwig (s. d.) unter dem Vorwände,

es sei unrecht, die ketzerischen Westgothen in dem schönsten Thcile Galliens herrschen

zu lassen, den friedlichen Alarich angriff und ihn bei Vouglö (507) schlug. Die

Franken besetzten ohne Widerstand die meisten Städte in Südgallicn, und das Reich

der Wcstgothen wäre in große Gefahr gerathen, wenn sich nicht der Ostgolheuköni'g

Theodorich (s. d.) ihrer angenommen hätte. Während ec die Vormundschaft

über den Thronfolger, seinen Enkel, Amalarich, führte, benutzte er die günsiize

Gelegenheit, sich eines Theils der den Westgothen noch gehörenden Besitzung!»

im südlichen Gallien zu bemächtigen, und nach langer Trennung beider Völker be¬

stand eine Zeit lang eine innige Verbindung zwischen Ost- und Wcstgothen. Nach

seinem Tode entstand bald Verwirrung im westgolhischcn Reiche, und immer auf¬

fallender wurde der verderbliche Einfluß der Glaubensverschiedenheit zwischen dm

arianischen Wcstgothen und den kathol. Provinzialen, die bald mild behandelt,

bald gedrückt wurden. Mit neuer Kraft erhob sich das Reich unter dem kühnen

und verständigen Leovigild (568 — 86), der die Sueven völlig besiegte, die Gesetz!

verbesserte, die Macht der Großen einschrankte, Toledo zum Königssitze erhob und >

die königl. Gewalt erblich zu machen suchte. Sein nicht minder ruhmvoller Sohn >

Rcccared ging 589 zum kathol. Glauben über, wodurch die nachtheilige Trennung ^

im Reiche aufgehoben wurde, und Gothen und Spanier zu Einem Volke ver

schmolzen. Dieser Übergang hatte auf dis Staatsverfassung den wesentlichsten

Einfluß, und kaum war der kathol. Glaube Staatsreligion geworden, als die

Geistlichkeit, die sich während des frühem Drucks an festes Zusammenhalten ge¬

wöhnt hatte, zu einer vorherrschenden Gewalt gelangte, wie sie bei andern germa¬

nischen Völkern nicht aufkam, und eine von der römisch-päpstl. unabhängige Hier¬

archie sich ausbildcke. Die arianischen Bischöfe hatten ruhig in ihren Sprengel»

gelebt und keinen Einfluß auf die öffentliche Verwaltung gehabt; die kathol. aber

strebten bald nach thätigem Antheil an den Staatsangelegenheiten, um die erlangte
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Herrschaft ihrer Kirche unerschütterlich zu machen. Die Großen des Reichs, die
weltlichen Staatsdiencr und Hofbeamtcn (viri Ulustre» vktieii pslatim genannt),
die eine Art von Adel bildeten und als des Königs verfassungsmäßige Rathgeber

die Rechte der Volksvertreter an sich brachten, blieben nicht mehr der erste Stand

im Staate; die alte Ordnung der Königswahl, wobei jene die Entscheidung ge¬

habt hatten, wurde zum Vortheil der Bischöfe verändert, und unter schwachen Kö¬

nigen, die oft durch Priestecränke zur Krone gelangten oder die Billigung und Los¬

sprechung der Geistlichen wegen eigenmächtiger Thronbesteigung oder verletzter Eide

erstehlen, mußte es Jenen leicht werden, sich früh an die Spitze des Staats zu stel¬
len und alle öffentliche Lasten von sich abzuwalzen. Dieser vorherrschende Einfluß

war besonders auf den Kirchenvcrsammlungcn sichtbar, welche in früher» Zeiten bloß

Gegenstände des Glaubens und der Kirchenzucht verhandelt hatten, aber gleich nach
dem Übertritte des Staatsoberhauptes anfingen, mit geistlichen Geschäften auch wich¬

tige politische Angelegenheiten zu verbinden. Als die Geistlichen einmal ihren Ein¬

fluß auf Staatsangelegenheiten gesichert hatten, konnten sie es unbedenklich gestat¬
ten, daß auch weltliche Große, die mit dem Könige in die Versammlungen kamen,

an den Berathungen Theil nahmen, um so mehr, da sie immer gewiß sein konnten,

die weltlichen zu überstimmen, und schon 633 die Verfügung gemacht wurde, daß

nur diejenigen weltlichen Großen Zutritt zur Versammlung erhalten sollten, die nach

dem Ausspruche der Bischöfe desselben würdig wären. Die innern Unruhen, welche

die Übermacht der Geistlichkeit herbciführte oder begünstigte, erleichterten die Erobe¬

rung des Landes durch die Araber, deren Niederlassung auf der Nordküste von Afrika

dem westgothischen Reiche bald unmittelbare Gefahr drohte. Schon um 675 be¬

gannen die Versuche der Mohammedaner, sich in Spanien anzusicdeln, welche durch

die innern Parteiungen, die daS westgothische Reich zerrütteten, begünstigt wurden.

Neue Parteikämpfe gaben ihnen endlich, als der schwache Roderich auf dem Throne

saß, Gelegenheit, ihren alten Entwurf auszuführen. Die Gothen wurden 711 bei

Teres de !a Frontera geschlagen, der König verlor das Leben, und die Araber verbrei¬

teten sich über den größten Theil des Landes. (Vgl. Spanien.) Die Überreste der

streitbaren Gothen, die sich nach dem Umstürze des Reichs in die Gebirge von Astu¬

rien und Galicien geflüchtet hatten, gründeten hier neue Reiche, wo die westgothi-

schen Staatseinrichtungen zum Theil beibehalten wurden, und aus welchen sich end¬

lich, als die Abkömmlinge der Gothen, aus ihren Schutzwehren hcrvorbrechend,

den maurischen Ansiedlern einen Landstrich nach dem andern entrissen, die Reiche

Spanien und Portugal bildeten. Am längsten blieben die Spuren wcstgolhi'scher

Staalseinrichtuiigen in den Gesetzen zurück, da die Christen, als sie aus den Ge¬

birgen wieder hervorkamcn, auch ihre altenRechte mitbrachten. Die älteste Samm¬

lung spanischer Gesetze, das kuerogurFo oder koiumsiulienm, ist aus den alten

westgothischen Gesetzen geschöpft, und sowol in dem noch gültigen castilischen ais dem

catalonischen Landrechle ist Vieles daraus beibehalten worden. — Auch der west-

goihische Kirchenbrauch, der auf der Kicchenversammlung zu Toledo 633 einge¬

führt wurde, um in allen Kirchen einerlei Gottesdienst einzuführen, überlebte lange

den Untergang des westgothischen Reichs. Dieses sogen. Oklivium Aotinvum, das

viele Gebrauche und Formeln enthielt, die in der spanischen Kirche seit den ältesten

Zeiten der Christenheit üblich gewesen waren, erhielt sich trotz aller Versuche der

Papste, den römischen Kirchengebrauch einzuführen, und es entstanden so lebhafte

Zwistigkeiten darüber, daß man den Streit der beiden Kicchengebräuche durch Zwei¬

kampf und Feuerprobe ausmachen wollte. Als endlich der römische Brauch auch

in Castilicn, wie früher i» Aragon, war enigeführt worden, behielten doch mehre
Kirchen in Toledo die alte Sitte bei. Die unter der Herrschaft der Araber leben¬

den spanischen Christen, die sogen. Llo^arsbos, hielten noch länger an dem golhi-
schen Kirchenbrauche fest, den man daher auch osliciuni inv-inraln'oum nannte.

Der Cardinal Timenes ließ das Missal und Brevier dieser Liturgie drucken. —
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Auch bewahrt die spanische Sprache, obgleich die Westgothcn nach der Eroberung
der pyrenäischcn Halbinsel die Sprache der besiegten Römer annahmen, in einigen

Wörtern noch Überreste der golhischen. Vgl. Joh. Aschbach's „Geschichte der West,
gothen" (Franks. 1827).

Westindien. In den schönen Gewässern des atlantischen Meeres, am

Eingänge deS Golfs von Mexico, der Hondurasbai und des Caraibenmeeres, liegt
die reiche Inselwelt, welche Colombo Westindien nannte. Sie bildet einen Un¬

geheuern Vogen, der von Florida aus im Norden (28° Br.) anhebt und sich im

Süden mit der Insel Trinidad (11° Br.) am festen Lande des spanischen Guiana

endigt. Sämmtliche Inseln — die 700 Bahama-Eilande, die 4 großen Antillen

und die 70 kleinen Antillen oder Earaibcn mit den 60 Jungferninseln — zum

Theil nackte Felsen, erscheinen dem Beobachter als die Trümmer einer großen

Landfläche, welche der mächtige Umschwung der Erdkugel unter dem Äquator in sei¬

nem Flutenwirbel verschlang. Dagegen vergrößern sich viele Antillen (vgl. d.)
durch das seit Jahrtausenden fortarbeitcnde Scegewürm der Polypen, Tubularien

und andrer Erbauer der Madreporen, Milleporen und sonstigen Korallen, welche

die Meeresbecken gleichsam austapezicrcn. Besteht doch eine große Anzahl jener

Inseln fast gänzlich aus kalkigen Wurmwohnungen. Jndcß tragen mehre auch

die Spur vulkanischer Bildung a» sich. — Alle diese Inseln, mit Ausnahme der

Bermuden und Lucaien, liegen in der heißen Zone; allein die Seewinde kühlen die

Luft. Vom April bis zum Nov. herrscht die ungesunde, nasse Jahreszeit oder der
antillische Winter; in den übrigen Monaten ist die Luft heiter. Doch auch der

Ma! hat trockenes Wetter; dann zeigt sich die ganze Herrlichkeit des tropischen

Sommers. Die Savannen (Wiesen) schmückt ein sammetarliges Grün. Unbe¬

schreiblich schön sind alsdann die Nächte. Der Mond leuchtet weit stärker als bei

uns; die Venus strahlt wie ein zweiter Mond, und große Scharen Feuerfliegen

erhellen die Wälder. Im Aug. wird die Hitze drückend; hierauf entladet sich die

elektrische Luft in furchtbaren Gewittern, und der Dunstkreis in Monate dauern¬

den Regen. Erdbeben und Orkane verändern die Gestalt des Bodens. Außeror¬
dentlich ist die erzeugende Kraft dieser Länder. Doch waren vor Colombo hier

kaum 8 Arten vierfüßiger Thierc einheimisch, worunter das Moschusschwein und

der Raten; die eigentlichen Hausthiere wurden aus Europa eingeführt. Dagegen

belebt in der reichsten Abwechselung das schönste Gefieder die Waldungen, von dem

großen Arras bis zu dem Sperlingspapagci. Die Mittelstufe zwischen dem Vogel
und dem Schmetterlinge nehmen die von vielfarbigem Golde glühenden Colibris ein.

Der prächtige Flamingo bewohnt die Gestade; Fregatten und Albatrosse und andre

Tropikvögel kreuzen über dem Meere. Schöngespiegelte Enten durchplätschern die

Gewässer. In den Wäldern spielen bunte Schlangen (meist unschädlich) und schön¬

farbige Eidechsen. Nur der Alligator schreckt zuweilen den Wanderer. In un¬

erschöpflicher Fülle prangt das Pflanzenreich; und der mit dem Klima selbst wu¬

chernde Europäer hat hier die Erzeugnisse des Orients mit denen deS Occidents zu

vereinigen gewußt. Aber nicht bloß Pflanzen und Thierc hat sein Speculativns-

geist aus der alten Welt nach Westindien hinübergeführt, auch Menschen. In¬
dem er den Europäer und den Amerikaner mit dem Neger vermischte, pfropfte er

Stämme auf Stämme und bildete dadurch neue Menschenracen. — Nach den Be¬

sitzern unterscheiden wir: I. Das spanische Westindien: s) Cuba(s. d.), mit

der Havana (s. d.), einem der ersten Stapelplätze für beide Welten und dem Mit¬

telpunkte deS spanisch-amerikanischen Handels, der Sitz des span. Generalcapitains
(unter welchem bis 1819 auch Florida stand), b) Porto - R i co (s. d.), in der

Größe die 4. Antille und die östlichste. Der Anbau ist vernachlässigt. Der Haupt¬

reichthum der Colonisten besteht in Caffec u. Hornvieh. Auch sind Zucker, Baum¬

wolle, Reis, Mais, Taback, Ingwer, Cassia, Mastix, Eocos, Platanen, Gold, Sil- -

der, Blei, Salz u. a. Erzeugnisse zu bemerken. Hier gab es ehemals ganze Wal-
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der des Mankanillen- oder Manzinellbaums, dessen Saft eins der schärfsten Gifte,
das Holz aber zu den feinsten Tischlerarbeiten brauchbar ist und von Würmern nie
angeftessen wird. Um den Schleichhandel zu verhindern, gab die spanische Regie¬
rung 1815 den Handel nach Porto-Rico auf 15 Jahre frei. -- Von den 60
Jungfern- oder virginischen Inseln gehören den Spaniern: -m) die Passage- und
Schlangeninscl,zusammen 6z UM., mit 3000 Einw. Auf der unbewohnten
Bieque - oder Krabbeninseldürfen die Spanier (wie die Engländer und Danen)
Holzfällen, jagen und fischen, aber keine Pflanzungen anlegen. dd) La Margua-
rita, 16z UM-, mit 16,200 Einw. und den kleinen Inseln in der Nahe, Blan-
quilla, Tortuga u. a. Marguarita ist ungesund, aber ssehr fruchtbar. Die unter
Philipp !l. so ergiebigen Pcrlenbänke, von welche» die Insel den Namen hat, sind
jetzt erschöpft. Gegenwärtig gehört diese Insel zu der Republik Colombia. ,1) Der
spanische Antheil an St.-Domingo, welchen der pariser Friede von 1814 an
Spanien zurückgab, dieses aber nicht wieder in Besitz nehmen konnte, daher end¬
lich Haiti (s. d.) sich denselben zueignete. Seine Größe beträgt 821 sflM , mit
derHauptst. St.-Domingo. — II. Das ehemalige ftanz. Haiti, 524 (IM.,
welches bis 1820 aus einem Königreich und einer Republik bestand. (S. Haiti.)
UI. Das britische Westindienbegreift: s) Jamaica (f. d.). Der Sitz des
Gouverneurs ist in der Stadt Kingston, welche 5000 Weiße, 1200 Eingeb. und
11,000 Neger bewohnen. Unter dem Gouvernement stehen noch die kaimanischen
oder Krokodilinseln, welche reich an Schildkröten sind. Dahin gehören auch: b)
die Bermudas- (oder Teufels - auch nach ihrem 2. Entdecker, Sommers-) In¬
seln , 32° N. Br., 400 an der Zahl, meist felsig und unbewohnt, zusammen 108
II M., mit 5000 weißen Einw. und 5090 Negern; sie haben das Ceder-Schiffbau-
hslz. Ihr Gouverneur hat s. Sitz auf der Insel St. - Georg. Die größte Ber¬
muda mit dem Hafen Hamilton wird seit 1829 stark befestigt, und zu einem Mit¬
telpunkte für die englischen Stationen in den Gewässern von Amerika bestimmt, zu
einem Depot und Zeughaus für das Seewesen, e) Die Lucaien oder Bahama-
inscln (s. d.), durch den Bahamacanal von Florida getrennt. Dieser Schlüssel
des Golfs von Mexico gehört seit 1672 den Engländern.Es sind meist bloße Klip¬
pen, von Fischern und Lootsen bewohnt. Colombo entdeckte hier zuerst (10. Oct.
1492) die Insel Guanahani (Guahani) und nannte sic S. - Salvador. Sie heißt
auch Cat Island. Der Gouverneur (zu Fort Nassau auf Neuprovidence) stellt
den König vor und besitzt die vollziehende Gewalt. Die gesetzgebende Versammlung
zerfällt in ein Ober - und Unterhaus; jenes besteht aus 12 von der Krone ernann¬
ten Mitgl. des Raths, dieses aus 26 Repräsentanten der Inseln. Die richterliche
Gewalt wird unabhängig durch besondere Gerichtshöfeausgeübt. Von den Jung-
fcrmnseln gehören den Engländern: <I) Spanish - Town oder Virgin Gorda und
Tortola, beide 5 IHM., mit 9000 Einw., ferner die unbewohnte,an Meiden
sehr reiche Insel Anegada, und 12 kleine Inseln. Sie sind wegen ihres Schleich¬
handels wichtig. Unter den übrigen kleinen Antillen besitzen sic: e) Antigua (41
IJM., mit 50,000 Einw., darunter 30,500 Neger, wovon 5500 durch die Herrn¬
huter bekehrt sind), in Rücksicht ihres Reichthums an Zucker (jährlich 250,000
Cntr.), Indigo, Taback, Ingwer, Holzarten, Früchten, Vieh» s. w., eine
der wichtigsten Besitzungen, mit der Hauptst. St.-Johns-Town, dem Sitze des
Gouverneurs der Inseln unter dem Winde. Zu seinem Gouvernement gehören
noch: -m) die Insel St.-Christoph oder St. - Kitts (3 (IM., mit 32,000 Einw.,
darunter 26,000Neger), mit derHauptst. Basseterre. Die Ausfuhr aus dieser
reichen Insel an Zucker, Rum und Baumwolle beträgt gegen 600,000 Pf.
St. bb) Ncwis, ein ansteigendes Bergländchen, 1 (IM., mit 1000 Weißen
und 8000 Negern, die vorzüglich Zucker bauen, «c) Montferrat (2(IM., 1300
Weiße und 10,000 Neger) erzeugt Zucker (6 Mill. Pf.), Baumwolle und Indigo.

Coav.-Lex. Siebente Auch Bb.XI1.-i> 18
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6<I) Anguilla, Snake Island oder Schlangeriinscl, mit einem Salzsee (6 IHM,,

mit 2100 Einw., wovon 500 Sklaven sind), steht nebst der Insel Barbuda
unter einem Viccstatthalter. Man erbaut Zucker, Taback, Caffee, Baumwolle

u. s. w. t) Dominica, 134 H>M., in deren Mitte hohe Gebirge sich erheben; sie

ist reich angebaut, der Sitz eines Gouverneurs und hat 4400 weiße und farbige

Einw , 21600 Sklaven und 30 Caraibenfamilien, Überreste der Ureinw. 200

Pflanzungen liefern vorzüglich Zucker und Caffec. Durch den furchtbaren Orcan

am 21. Oct. 1817 wurde sie beinahe ganz verödet. Hauptst. Rousseau, x) Die

ebenfalls sehr fruchtbare Insel St. - Lucie, 104 IHM., mit einem Vulkan. l>) St.-

Vinccnt, 64 IHM., hat ebenfalls einen vulkanischen, übrigens sehr fruchtbaren

Boden. Die Hauptst. Kingston ist der Sitz des Gouverneurs der im Winde liegen¬

den engl, kleinen Antillen, i) Barbados, lOsilüM., mit 15,000 Weißen, 3000

freien Farbigen und 59,000 Negern, Sitz eines Statthalters; viele Pflanzungen

auf derselben wurden im Negeraufstande (April 1816) vernichtet, k) Grenada und
die Grenadillen. Jene, der Sitz des Gouverneurs, hat 84 LsM. mit 800 Weißen,

1600 Farbigen und 32,600 Negern. Die Einw. sind katholisch und sprechen fran¬

zösisch. Die Insel wurde 1762 an England abgetreten. Diese, deren es gegen

30 gibt, sind zum Theil nicht angebaut. I) Tabago, die südlichste der caraibischen

Inseln, 64 UM., ist ebenfalls, wie die übrigen Zuckerinseln, reich an allen westin¬

dischen Erzeugnissen, m) Trinidad, zwischen Tabago und der Oronocomündung,

vom festen Lande durch den Meerbusen von Paria getrennt; eine orcansreie Scesta-

tion. Hier bildete sich zuerst, schon 1798, unter Lord Melville's Begünstigung, der

Herd des span. - amerikanischen Aufstandes (784 IHM., 40,000 Einw., darunter

21.000 Sklaven und 1500 Indianer). Die Luft ist ungesund, der Boden zum

Theil vulkanisch (ein Erdpechsce), aber sehr fruchtbar. Hauptort: St.-Joseph

d'Orunna.— IV. Das französische Westindien. ») Guadeloupe (s. d.),

nach dem Verluste von St. - Domingo die wichtigste franz. Antille. Die mährischen

Brüder haben hier eine Mission. Auch ist hier ein Vulkan. l>) Martinique

(f. d ); Hauptort: St.-Pierre. Boyer-Pcyseleau beschrieb: ,,1-e« elutille» kr»n-

paises, purtieulieremont Irr kuaileloupv" (Paris 1823, 3 Bde.). — V. Den

Dänen gehören folgende virginifche Inseln: ») St.-Thomas, b) St.-Croix,

wo Christianstadt der Sitz des Gouverneurs ist, und c) St.-Jean, nebst einem

Antheil an der Krabbeninsel, zusammen 84 UM., mit 43,000 Einw., darunter

37,000Sklaven. Seit dem 17. Nov. 1815 sind die Freihafen St.-Thomas und

St.-Jean allen Europäern geöffnet. — VI. Den Schweden gehört die an sich

unfruchtbare Insel St. - Barthelemi (24 UM., 6000 Einw.), die ebenfalls alle

westindische Produkte erzeugt. Hauptort: Gustavia.— VIl. Den Nieder¬

ländern gehören die kleinen Antillen: a) Sk. - Eustack, 1 HfM., SitzdesGou-

vernems (besteht fast nur aus erloschenen Vulkanen), wichtig wegen des Schleich¬
handels, hat nach van dem Bosch nur 420 weiße Einw. und 1200 Sklaven; die

ebenso große Felseninsel Saba hat 50 wciße Familien und 130 Sklaven, b) C Li¬

ra ca 0 (s. d.). Die Einkünfte belausin sich, bei der Stockung des Handels, nur

auf 97,000, hingegen die Ausgaben auf 264,000 Gldn. Hauptoct: Wilhelms¬

stadt, Sitz des Gouverneurs, Freihafen St - Barbara. Einige kleinere Inseln,

Aruba (auf dieser Insel fand man im I. 1824 reines Gold unzenweise), Aves und

Bonaire; o) St.-Martin, 5 UM., mit 6100 Einw., darunter 5000 Neger

(hatte 1815 im holländ. Antheile nur 60 Weiße und 200 Sklaven).

Sammtliche Antillen haben auf4670 m M. (wovon die 4 größten 4145 H>M )

2.900.000 Einw., darunter 1 Mill freie Neger und 1,100,000 Sklaven. Die

Ureinwohner sind rothbraunc Earaiben, welche in geringer Zahl noch auf den In¬

seln St.-Vincent, Dominica, Tabago und Martinique augctroffen werden; die

schwarzen Earaiben sind aus einer Mischung mit Negern entstanden. In den Wild¬

nissen der Gebirge leben die entlaufenen, räuberischen Maronneger. Von dem Eu-
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ropäer und Neger stammen die farbigen Menschen ab, der Mulatte, Terceron, Duar-
teron, Quinteron u. s. w. Die Eingeborenen, welche von Europäern abstammen,
heißen Creolen. Außer den europäischen Sprachen hat sich eine creolische Mundart
gebildet. Die Bewohner sind Christen, mit Ausnahme der unbekehrten Neger;
doch gibt es unter ihnen thätige Missionsanstalten, vorzüglich die der Brüderge¬
meinde. — Wie wichtig der Anbau und der Handel dieser Inseln seien, beweisen
die Zollrcgister. Schon vor 1790 führten die Engländer aus ihren Besitzungen auf
1815 Schiffen mit 21,000 Matrosen für 64 MM. Pf. St. Maaren aus. Über¬
haupt schätzte man damals die Ausfuhr sämmtl. westindischen Erzeugnisse auf
110MM. Thlr., darunter die französischenauf 46 Will-, die spanischen auf
6, die dänischen auf 14- und die niederländischen auf 84 Mill. Thlr. An
Kicker wurden über 7 Mill. Ctnr., und an Caffee 930,000 Ctnr. ausgefuhrt.
Großbritannien gewinnt bloß durch Rum 2,454,000 Pf. St. Hauptcinsuhr-
artikel aus Europa sind Fabrikwaaren, Wein und Mehl, deren Gesammt-
werth v. Humboldt auf 13,300,000 Pf. St. schätzt. Je wichtiger der Be¬
sitz Wcsiindiens für Europa ist, desto mehr Sorgfalt wendet besonders die
englische Regierung auf eine liberale Verwaltung und auf ein zweckmäßiges Ver-
theidigungssystcm dieser Inseln. Die Verfassung der britisch - westindischen Inseln
ist fast durchgängig wie die auf Jamaica und auf den Bahamainseln. Die meiste
Gefahr ist von einem Aufstande der Neger zu fürchten; man hat daher Regimenter
von Schwarzen errichtet, sie aber nach Europa (Gibraltar, Malta u. s. w.) ver¬
setzt. Das Loos der Negersklaven aber ist durchaus gesetzlich gemildert. Die Creo¬
len, welche ihres Muthes wegen die Entschlossensten zum Widerstande sind, wer¬
den, sowie die Mulatten und freien Neger, zu allen Verwaltungsstellen gelassen;
auch ist überall dem Gouverneur ein Negierungsrath aus den Eingeborenenbeigc-
setzt. Endlich befolgt man gerechtere Grundsätze in Ansehung der Freiheit des Han¬
dels und läßt die Colvnien ihre Abhängigkeit vom Mutterlande so wenig als mög¬
lich fühlen. Am weitesten dagegen ist die spanische Negierung in ihrer Colonial¬
verwaltungspolitikzurückgeblieben. Es konnte daher nicht fehlen, daß die spani¬
schen Amerikaner das Joch unerträglich fanden und es abzuschütteln versuchten.
Dieser Hang zur Unabhängigkeithat sich nun zwar auf den spanischen Antillen noch
nicht so mächtig geäußert wie auf dem festen Lande des spanischen Amerika; allein
er ist von St. - Domingo und Trinidad ausgegangen und hat in dem durch den Han¬
del mit Westindien beförderten Küstenvcrkehr s. Nährstoff gefunden.Es ist daher
mehr als wahrscheinlich,daß Spanien, wenn cs jene Politik nicht ändert, auch
f Antillen verlieren wird. In Haiti und in Cuba nahm die spanische Unterjochung
Amerikas — ein System von Grausamkeit und Raubsucht— ihren Anfang: hier
wird die Befreiung des spanischen Amerika ihren Lauf vollenden. (Vgl. Südame¬
rikanische Revolution.) S. I. W. N. Bayley'S , 1 our )'earo reoi-
äenve in tlie äVestineliv«" (Lond. 1830). X.

W estminster, oder die Stadt Westminster (tiro Oitzr «k ^Htminoter),
heißt einer der 3 Haupttheile Londons, der die schönsten und geräumigstenStraßen
hat,.der Sitz der Regierung und des reichsten Adels ist und, die ganze westl. Hälfte
begreifend, zum sogen. >Vest enil ok tlio tonn gerechnet wird. Ein Thor, 3'owpls
Lsr genannt, das nur bei gewissen feierlichen Gelegenheiten geschloffen und wieder
geöffnet wird, trennt ihn von der Altstadt. (S. L o n d o n.) In diesem Stadttheile
liegen: 1)Die Westminster-Abtei, oder St.-Peters-Collegiatkirche,die vor
Alters zu einem Kloster gehörte, dessen Ursprung sich in die ungewisse Zeit verliert.
König Eduard baute die Kirche 1065 neu auf, und seit Papst Nicolaus II. wurden
hier die Könige v. England gekrönt. Heinrich Vkll. verwandelte das Kloster anfäng¬
lich in ein Stift, später in eine Kathedrale;Maria stellte die Abtei wieder her, Eli¬
sabeth aber gründete 1560 das gegenwärtige Collegiatstist, das aus mehren Stifrs-

16 *
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Herren besteht, und verband damit eine Lehranstalt für 40 Knaben. Die Kirche in
ihrer gegenwärtigenGestalt wurde von Heinrich lll. errichtet, der das alte Gebäude
nicderreißen ließ, und s. Nachfolger setzten den Bau fort. Die beiden Thürme über
dem westlichen Eingänge wurden von Christoph Wren (s. d.) gebaut, aber obgleich
sie an sich von schöner Form sind, so passen sie doch nicht zum Ganzen. Das Äu¬
ssere hat überhaupt nicht die schöne Leichtigkeit andrer gothischen Bauwerke, dage¬
gen ist das Innere ein Meisterstück der Baukunst, von dessen Erhabenheit man be¬
sonders am westlichen Eingänge ergriffen wird. Schlanke, kühne und doch verhält¬
nismäßige Pfeiler, Baumstämmen mit prächtiger Verzweigung ähnlich, tragen
bas hohe Gewölbe. Besonders ist der Chor herrlich, wo aber der Altar von griech.
Bauart die Einheit stört. In diesem Chore werden die Könige gekrönt. Leider wird
das Innere der Kirche durch eine Menge von Grabmalern entstellt, welche, hoch
hinaufragend,hier und da die Bogen des Gebäudes verderben. In frühem Zeiten
schon war die Westminster-Abtei,wie andre Kathedralen,ein Begrabnißplatzfür
Alle, welche Mittel hatten, ihre Ruhestätte in einem Kirchengewölbe zu erkaufen,
und nicht eigentlich ein Pantheon, das nur dem Verdienste s. Hallen öffnete. Auch
liegen nicht Alle, deren Denkmäler man erblickt, hier begraben, sondern es wur¬
den theils von der Nation, theils von reichen Mitbürgern,manche berühmte Män¬
ner (wie selbst Milton und Shakspeare), die anderswo ihre Gräber haben, durch
Denkmäler und Inschriften geehrt. Unter diesen Denkmälern sind die besten von
Ruysbrak, Roubillac, Bacon, und unter den neuern von Flaxman. Am südl.
Ende des Kreuzes sieht man die Denkmäler mchrcr berühmten Dichter; dieser Ttzcil
wird daher gewöhnlich der Poetenwinkel (rllo xmot's cornor) genannt. Von den
ehemaligen gemalten Fenstern sind noch einige übrig, unter welchen das westl. sich
auszeichnet.Die Kirche hat m hre Capellen, wie die Capelle Eduards des Beken¬
ners, wo die Asche dieses Königs, und Heinrichs lll. schönes Grabmal, sowie die
Capelle Heinrichs V. mit dessen Denkmal. Alle diese Capellen sind unter dem Ge¬
wölbe der Abtei; eins der herrlichsten Denkmäler der gothischen Baukunst aber,
Heinrichs VII. Capelle, die eine eigne Kirche bildet, ließ jener König seit 1502 als
s. Familienbegräbniß an die Ostseite der Kirche bauen. In der Milte derselben er¬
hebt sich s. Grabmal von basaltischem Gestein mit Basreliefs, Bildsäulen und ei¬
nem das Ganze umschließenden prächtigen Gitter, Alles von vergoldetem Erze: ein
W rk des florentinischen Bildhauers Pietro Torregiano. Das Äußere dieser Capelle
ist wegen des der Verwitterung sehr unterworfenenSteins, woraus sie besteht, in
Verfall. Mehre alte Häuser, welche die Nordseite derselben verfinsterten, hat man
in neuern Zeiten niedergerissen. An der Südseite der Westminster-Abtei stand das
Almoscnhaus, merkwürdigals der Ort, wo die erste Druckerpresse in England auf¬
gerichtet wurde. S. „1 I>e llistor)- vk tllo Abbe)-Olmroll ob 8t. keter'n ^Vest-
I»i„8ter, its kmtiguitie« »ml inaauments" (London, bei Ackermann, 1812, 2
Bde., 4.); ferner die „Uintor)- »N«I »„tiguities ok tlle Abbe)- VVeatmnistoretc.,
illustraterl d)-1. 1'roston Koale^; die literar. Erklärung dabei hat Edw. Wedlake
Brayley verfaßt (London 1818 und 1823, Fol., mit 61 Kpfcn., meistens vom
Herausgeber Neale gezeichnet).

2) Westminster-Hall mit dem Hause der Lords und dem Haus- der
Gemeinen, ist der Überrest des alten, von Eduard dem Bekenner gebauten Westwin-
sterpalastes. Die große sogen. Westminsterhalle, von Richard II. neu aufgebaut,
war ursprüngliell ein Ort, wo die Könige bei feierlichen Gelegenheiten Gastmahle
gaben, wie z. B. jener Richard hier 10,000 Gaste mit Hülfe von 2000 Köchen
bewirthet haben soll. Sie ist 275 Fuß lang und 74 F. breit, hat ein 90 F. hohes,
von keinem Pfeiler getragenes Deckengewölbe und gilt für den größten Versamm-
lungssaal in Europa. Hier ward das Gericht gehalten, das Karl 1. zumTode ver-
mthnite. In neuern Zeiten wurde sie nur zuweilen bei einem Gerichte über Mit¬
glieder dksOberhauses oder andre vom UnterhauseangeklagtePersonen (z. B-1795
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bei der Entscheidung der langen Untersuchung gegen Hastings) gebraucht, und bei

solchen Gelegenheiten mit Galerien und erhöhten Sitzen versehen. An dieHalle sto¬
ßen die Sale, wo die Gerichtshöfe Court vk Cliairver^, Court oi-KinK» Leavli,

Court vskxciieguer und Court ok Common plea, ihre 4 Sitzungen im Jahre hal¬

ten, und die Versammlungssäle der beiden gesetzgebenden Hauser. Las jetzige Haus
der Lords wurde bei Gelegenheit der Vereinigung Großbritanniens und Irlands neu

eingerichtet. Die berühmten Tapeten, die Niederlage der spanischen Armada ver¬

stellend, nahm man aus dem alten Saale herüber. Sie wurden auf Bestellung des

Grasen ».Nottingham, dem man jenen Sieg verdankte, nach der Zeichnung des
Cornelius Vroom von Franz Spicring verfertigt und 1650 zuerst aufgehängt. Das

Ganze ist durch Rahmen in 4 Abtheilringen getheilt, und die Köpfe auf dem Rande

jeder Abtheilung sind Bildnisse tapferer Offlciere, die an dem Siege Theil hatten.
Am Ende des Saales erhebt sich der Thron, wo der König oder s. Stellvertreter das

Parlament eröffnet oder vertagt. Das Haus der Gemeinen war ursprünglich eine

vom König Stephan gebaute und dem heil. Stephan geweihte Capelle, die Eduard

III. prachtvoll einrichten ließ, aber schon Heinrich VI. den Gemeinen zu ihren Sitzun¬

gen einräumte. Das Innere war vor Zeiten reich verziert und besonders am östlichen
. Ende Wand und Deckengewolbe mit Vergoldungen und Gemälden bedeckt. Schon

durch die erste Veränderung der Capelle, noch mehr aber durch die neue Einrichtung

des Saales bei der Vereinigung Großbritanniens und Irlands, gingen diese präch¬

tigen Überreste alter Kunst verloren. Man hat von den architektonischen Verzierun¬

gen und den im reichsten und frischesten Farbenglanze prangenden Wandgemälden,

die bei Gelegenheit des neuen Baues sichtbar wurden, Zeichnungen genommen, die

man herausgab. Unter dem Saale sind ansehnliche und wohlcrhaltene Überreste ei¬

ner alten Capelle und die ganze Seite eines Krcuzganges mit einem schönen Gewölbe.

Westphalen, s. Westfalen.

Westphalen (Engel Christin«, geb. v.Axen), Gattin des Kaufmanns und

Senators in Hamburg, geb. daselbst d. 8. Dec. 1758. Das Dichtertalent dieser

edlen Hamburgerin ist in Deutschland bekannt und durch mehre Erzeugnisse ihrer

fruchtbaren Feder beurkundet. Dahin gehören die dramatischen Gedichte „Charlotte

Corday" (1804) und „Petrarca" (1806), und die „Gesänge der Zeit" (1815).

1809 —11 erschienen 3 Bbe. ihrer Gedichte. Eine größere Anzahl von hand¬

schriftlichen poetischen Werken verschließt die bescheidene Dichterin, eingedenk der Ho¬

razischen Frist der Reife, noch in ihrem Schreibtische. Durch gewissenhafte und treue

Erfüllung der hauptsächlichen weiblichen Bestimmung und der Berufspflichten als

Gattin, Mutter und Hausfrau steht sie in allgemeiner und um so höherer Achtung

und Liebe in ihrer Vaterst., je syarsamer die treue Ausübung dieser Frauentugendcn

sich im Allgemeinen mit dem weiblichen Schriftstellerwesen unserer Tage vereint findet.

Wcstpreußen hieß vor 1772 Polnisch-Preußen, weil es, mit Inbegriff
von Ermeland, zu denjenigen Theilcn Preußens gehörte, welche die Krone Polen

1525, als sie dem Ordensmeistcr Albrecht v. Brandenburg dasHerzogthum Preu¬

ßen zu Lehn gab, sich Vorbehalten hatte. Danzig, Thorn und Elbing waren darin

die bedeutendsten Städte. 1772 nahm König Friedrich 11 Polnisch - Preußen, doch

mit Ausnahme von Danzig und Thorn, in Besitz, schlug Ermeland zu Ostpreußen,

vereinigte aber damit den ganzen Nctzedistrict, und gab dem Lande, im Gegensätze

von Ostpreußen, den Namen Westpreußen. 1793 kamen auch Danzig und Thorn
in preuß. Besitz. Aber 1807, im Frieden zu Tilsit, mußte ein Theil des Landes

an Frankreich abgetreten werden, welches selbigen theils zumHerzogthum Warschau

schlug, theils aus dem Gebiete der Stadt Danzig eine Art Freistaat bildete. Erst

1815 gab der wiener Congreß diese Landestheile an Preußen zurück, welches hierauf

die südlichen Bezirke an der Netze zu der Prov. Posen schlug, aus dem eigentlichen

Westpreußenaber, unter seinem vorigen Namen, eine besondere Provinz bildete,
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welche an die Ostsee, Ostpreußen,Polen, Posen, Brandenburg und Pommern
grenzt und 466 IljM. und mit dem Militair 792,210 Einw. enthält. Der Boden
ist theils eine sandige, wenig fruchtbare Höhe, theils besteht er aus sehr ergiebigen
Niederungen, welche vor Zeiten der Weichsel abgewonnen worden sind, und wo der
Ackerbau die Bemühungen des Landmanns sehr reichlich belohnt. Gebirge fehlen
gänzlich. Der Hauptfluß ist die Weichsel; außerdem sind die Dcewenz, die Sorge,
Elbing und Motlau die beträchtlichsten Flüsse. Getreide, Hülsensrüchte und Flachs
werden in solcher Menge erzeugt, daß man einen großen Theil davon ausführen
kann; auch zieht man vieles Obst, und die ansehnlichen Waldungen liefern viel
Bau - und Brennholz zur 'Ausfuhr. Die Pferde-, Rindvieh-, Schweine - und Bie¬
nenzucht wird stark getrieben, besonders hat man in der Weichsclniederung große
und schöne Pferde, sowie auch treffliches Rindvieh. Die Ostsee, das frische Haß
und die vielen Landseen sind sehr fischreich, besonders werden viele Lachse und Neun¬
augen ausgeführt. Das Mineralreich ist arm und beschränkt sich bloß auf etwas
Sumpferz, Töpferthon,Kalk) Bernstein und viel Torf. Fabriken und Manufak¬
turen find nur in Danzig von Bedeutung. Sie liefern Wollenzeuche, Leinwand,
Spitzen, Leder, Papier, Glas, schwarze Seife, auch sind mehre Eisen - undStahl-
häMmer vorhanden. Der Handel ist bedeutend in den Städten Danzig und El¬
bing (s. dd.). Sowol die Protestant, als kath. Kirche hat unter den Einw. dieser
Provinz Bekenner, und Juden gibt es gegen 10,000. Westpreußen zerfällt jetzt
in die 2 Regierungsbezirke Danzig und Marienwerder,mit den Hauptst. gl. N.

Westpunkt, s. Abendpunkt.
Westreenen van Tiellandt (Wilh. Heinrich Jakob, Baron), geh

d- 2. Oct. 1783 im Haag, widmete sich der Geschichte und Literatur. 17 I. alt,
machte er sich durch einen Aufsatz bekannt, in welchem er für s. Landesgenossen die
Ehre der ersten Erfindung der Buchdruckerkunst zu vindicircn suchte. 1804 erschien
von ihm: „Gemälde des Haags im 13. Jahrh." Drei I. später gab ihm die Stif¬
tung des UnlonsordensVeranlassung zu Untersuchungenüber die alten Gesetze der
Ritterschaft; und eine Frucht derselben war der „Kssai nur Is» »»eien» oriires ,1°
okevnlerie". Als ihn van Damme zu Amsterdam durch eine letztwilligc Verfügung
zum Direktor der von ihm hinterlassenen Bibliothek und des Medaillencabinets er¬
nannt hatte, gab W. 1818 davon einen raisonnirenbcn Katalog. Im folg. I. er¬
schien von ihm eine Abhandl. „Über den Ursprung der Buchdruckerkunst und ihre
ersten Fortschritte". Ohne hier die übertriebenen Ansprüche Harlcms zu berücksich¬
tigen, sucht er nur seinem Vaterlande das Verdienst der Erfindung der Xylographie
zu sichern; wer indeß den Druck mit beweglichen Typen erfunden habe, läßt er
dahingestellt sein. Durch die genannten Werke erwarb W. eine Stelle in verschie¬
denen gelehrten Gesellsch. König Ludwig ernannte ihn zum Archivadjuncten des
Reichs und zum Historiographen des Unionsordens. Nach der Vereinigung
Hollands mit Frankreich verlor W. die Stelle als Historiograph, da er sich nicht ent¬
schließen konnte, s. Vaterland zu verlassen. Er blieb jetzt in der Zurückgezogenheit
des Privatlebens, bis ihn di- Ereignisse 1813 zur thätigen Mitwirkung für die Un¬
abhängigkeit s. Vaterlandes aufriefen. In Anerkennung s. Verdienste ertheilte ihm
der König Wilhelm den Orden des belgischen Löwen. Als Schatzmeister und Archi-
vardeS obersten Adelshofes bleibt W. so viel Muße, um in s. gelehrten Beschäftigun¬
gen fortzufahren. Er besitzt eineSammlung von sehr seltenen Schriften des lS.Jahrh.

Wetstein, der Name einer in der Geschichte der Buchdruckerei und des
Buchhandels berühmt gewordenen Familie. — Johann Heinrich W., gcb.
1649 zü Basel, gründete zu Amsterdamein Geschäft als Buchdrucker und Buch¬
händler, dem er durch Thätigkeit und Sachkenntnis einen großen Umfang zu geben
wußte, und das nach s. Tode (1726) von seinen 2 Söhnen fortgesetzt wurde. Eine
Menge durch Gehalt, Correctheitund äußere Schönheit ausgezeichneter Ausgaben
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alter Klassiker in allen Formaten ging aus seinen und seiner Söhne Pressen hervor.

— Aus dieser Familie stammt auch Johann Jakob W. (geb. zu Basel 1693,

st. 1754), der Herausg. des N. Test, im griech. Text (Amst. 1751, 2 Bde., Fol.).
Wette (Wilhelm Martin Leberecht de), v. und Prof, der Theologie an der

Universität in Basel, ward 1780 unfern der Residenzstadt Weimar in dem Dorfe

Ulla geb., wo sein Vater Geistlicher war. Von diesem frühzeitig zum Prediger

bestimmt, ward er zuerst auf die Schule des nahen Städtchens Buttstädt und von da

1796 auf das Gymnasium zu Weimar gebracht. Der damalige Gymnasialdirector,

der berühmte Archäolog Böttiger in Dresden, empfahl ihn dem damals in Weimar

lebenden emigrirten franz. Parlamentsredner M o u n i e r (s. d.), welchem das herzogl.

Lustschloß Belvedere zu einer Erziehungsanstalt für junge Ausländer, unter denen die

mehrsten aus England kamen, eingcräumt worden war. Diesem, sowie dem Sohne

Mounier's (gegenwärtig Pair v. Frankreich), mußte deW in mehren Gegenständen

Unterricht ertheilen, und sogar den jungen Mounier einige Monate lang auf einer

Reise zu Verwandten in die Schweiz und nach Grenoble begleiten, von welcher er je¬

doch ohne sonderliche Liebe zu den Franzosen zurückkehrte. Während der Gymnasial¬

jahre trat er nebst Peucer in eine enge literarische Verbindung mit mehren ausgezeich¬

neten Gymnasiasten, worunter Schmidt, jetzt Regierungsrath in Weimar, Hase,

jetzt Bibliothekar und Mitgl. des Nationalinstituts in Paris, Zimmermann, jetzt

Prof, an einem Hamburger Gymnasium, u. A. m. In dieser Verbindung, welche

Böttiger und Herder im Stillen beobachteten und unbemerkt leiteten, durchdrangen

sich die emstesten wissenschaftlichen Anstrengungen und wetteifernden Leistungen mit

den fröhlichsten Jugendschcrzen, denen selbst de W.'s sonst finsterer Ernst nicht zu

widerstehen vermochte. Letzterer ward bei den Aufgaben, die ihm die Schule, der

Verein oder die eigne Neigung machte, leicht zu einer Art von Enthusiasmus, in dc,-

sen stürmischen Ausbrüchen er bisweilen die Grenze des Gehörigen zu überschreiten

in Gefahr war. Ausgezeichnet durch philologische Kenntnisse und classtsche Bildung,

bezog er 1799 die Universität Jena, und widmete sich dem Studium der Theologie.

Vor allem Andern zog ihn die Erklärung der Bibel, besonders des A. T. an, und die

darauf verwendeten Studien führten ihn zu dem Entschlüsse, gegen seines Vaters

Wunsch dem akademischen Leben sich zu widmen. Er trat daher 1805 als akademi¬

scher Docent mit einer Probeschrift über die Mosaischen Bücher auf und fand mit

seinen Vorlesungen darüber bald ausgezeichneten Beifall. Schon 1807 ward er als

außerordentl. Prof, der Philosophie nach Heidelberg berufen und rückte nach 1809

als ordentl. Prof der Theologie in die dortige theologische Facultät ein. Unerwartet

schnell jedoch folgte er 1810 einem Rufe an die neugestiftete Universität in Berlin.

Die theologische Facultät-in Breslau bewies ihre Anerkennung durch ungesuchte

Übersendung des theologischen Doctordiploms. Durch seine akademischen Vorträge

wußte er die Geister anzuregen und die Herzen der Jünglinge mit Liebe ebensowol

zu ihrer Wissenschaft als zu ihrem Lehrer zu erfüllen. Die Resultate s. Forschungen,
zunächst zum Behufe s. Vorlesungen angestellt, machte er dem größer» Publicum

in Schriften bekannt, die ihm bald einen günstigen Ruf verschafften. Wir nennen

hier bloß s. „Beiträge zur Einleit, in dasA.T." (1806—7), s. „Lehrbuch der hebr.-
jüd. Archäologie" (1814), s „Lehrbuch der histor. kritischen Einleit, in die Bibel A.

u. N. Test." (I.THl., das A.Test. 1817, 2. Aust. 1823; 2.THI. 1826, 3. A.,

Berl. 1829). Er vereinigte mit der zu diesen Untersuchungen unentbehrlichen um¬

fassenden Gelehrsamkeit eine von dogmatischen Fesseln freie Denkweise und philoso¬

phischen Scharfblick. Dadurch ward er freilich zu manchen von den gewöhnlichen

Annahmen abweichenden Ansichten geführt und zu Hypothesen, welche nicht ohne

Widerspruch blieben, z.B- daß die 5 Bücher Mosis eine Sammlung von einander

unabhängig entstandener Bruchstücke aus sehr verschiedenen Zeiten seien, die von ei¬

nem erst; gegen die Periode des Exils hin lebenden Schriftsteller zu einem epischerz
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Gedichte zusammengereiht worden waren, welches die Verherrlichung der Theokratie

zum Gegenstände gehabt hatte. Mit allgemeinem Beifall dagegen ward die in

Vereinigung mit August! von ihm bearbeitete Übersetzung der sammtl. biblischen Bü¬

cher ausgenommen (Heidelb. 1809—11, 5 Bde.), und Kenner wollten namentlich

die von de W. gearbeiteten Stücke, besonders die poetischen, z.B. die Psalmen, für
die gelungensten Thcile erklären. Aber auch auf dem Gebiete der systematischen Theo¬

logie sind aus seinem Geiste bemerkcnswcrthe Erscheinungen hcrvorgegangen. Bei

der systematischen Darstellung seiner Theologie ging er von dem philosophischen Sy¬
stem seines Freundes Fries (s. d.) aus und legte seine dadurch gewonnenen Ansich¬

ten in der Schrift dar: „Über Religion und Theologie" (1815 und 1821); einer

der wichtigsten Beiträge der neuern Zeit zur philosophischen Kritik der Dogmatik,

in welcher die Thatsachcn und Dogmen des Christenthums als zeitlich gefaste Sym¬

bole der ewigen, in der Vernunft liegenden Ideen ausgestellt sind. Nicht minder

trägt die Farbe der Fries'schen Philosophie s. „Bibl. Dogmatik des A. und N. T. ^

(1813 und 1818). Die „Christliche Sittenlehrc" hat er gleicherweise nach einem

ihm ganz eignen, auf Fries'sche Anthropologie gebauten System in 3 Bdn. (1819

—21) bearbeitet, und dabei Lehren in die Moral gezogen, die man sonst nuc zm

Dogmatik rechnete, wie er denn von den beiden Naturen in Christo als der Basis

der christlichen Moral ausgeht. Allein während der Ausarbeitung dieses Werkes

nahm das Schicksal des in stiller akademischer Wirksamkeit unermüdet thätigm,

hochverehrten Mannes eine unerwartete Wendung. De W. hatte auf einer Reise

in das Fichtelgebirge im Herbst 1818 in dem Vaterhause Karl Sand's (s. d.),

den er nur zufällig und auf kurze Zeit in Jena gesehen hatte, gastfreundliche Auf¬

nahme gefunden, weil die Begleiter, in deren Gesellschaft er reiste, von dem jungen

Sand an seine Ältern ein Empfehlungsschreiben erhalten hatten. Er hatte in den
Altern des Unglücklichen achtenswcrthe Menschen erkannt, und fühlte sich daher

durch sein Herz gedrungen, sogleich auf die erhaltene Kunde von der blutigen That,

der gebeugten Mutter s. Theilnahme in einem Trostschreiben vom 31. März 1819

zu bezeugen. Auf einmal ward er am 28. Aug. 1819 auf außerordentlichen königl.

Befehl vor den akademischen Senat gefedert und mit Vorlegung einer Abschrift s.

Briefes befragt, ob er sich zu diesem Briefe als dem seinigen bekenne. Er läugnete

nicht, daß er einen Brief dieser Art geschrieben habe, versicherte aber, daß er nach 5

Monaten nicht mehr wissen könne, ob diese Abschrift auch wirklich dem Originale

völlig gleichlaute, und er müsse um die Vorlegung seiner eignen Handschrift bitten.

Dem akademischen Protokolle seiner Vernehmung legte ec eine Erklärung bei, in

welcher er nachwics, daß er in s. Briefe, zufolge der ihm vorgelegten Abschrift, die

meuchelmörderische That keineswegs gebilligt, vielmehr verworfen, und nicht bloß

als ungesetzlich, sondern auch als unsittlich verworfen und ausdrücklich erklärt habe,

daß er nie zu einer solchen ermahnen und rathen werde. *) Und wenn das Urtheil

hier und da im mildernden und des Verbrechers Person schonenden Tone ausgespro¬

chen sei, so müsse man bedenken, daß s. Schreiben, ein bloßer Privatbrief, zum Tröste

einer Mutter habe dienen sollen. Zugleich bat er um eine förmliche Untersuchung

vor einem Gerichte sachkundiger Männer. Dieser Erklärung und Bitte ungeachtet

ertheilte ihm das Ministerium schon am 30. Aug. ohne Weiteres die Weisung: „daß,

da er die in s. Schreiben ausgesprochene Rechtfertigung der von Sand verübten Mord-

that auch jetzt noch zu vertheidigen suche, Se. Maj. der König es für eine Verletzung

*) In de Wette's Trostschreiben an die Justizräthin Sand vom 3l. März 1819
stand Folgendes: „So wie die That geschehen ist, mit diesem Glauben, mit dieser
Zuversicht, ist sic ein schönes Zeichen der Zeit. — Die That ist — allgemein betrach¬
tet — unsittlich und der sittlichen Gesetzgebung znwidcrlaufcnd. Das Böse soll nicht
durch das Böse übe: wunden werden, sondern allein durch das Gute. Durch Unrecht,
List und Gewalt kann kein Recht gestiftet werden, und der guie Zweck heiligt nicht
Las ungerechte Mittel",
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Ihres Gewissens halten würden, wenn Sie einem Manne, der den Meuchelmord un¬
ter Bedingungen und Voraussetzungen für gerechtfertigt halte, den Unterricht der

Jugend noch ferner anvertrauen wollten, und es werde ihm hiermit seine Entlassung

von seinen, Lchramte angekündigt". -- Der akademische Senat selbst verwendete

sich noch einmal für den Beschuldigten, und versuchte cs, das verhangnißvolle Schrei¬
ben in ein milderes Licht zu stellen, empfing aber eine nachdrückliche Zurechtweisung.

De W. meldete s. Abgang von Berlin in ehrerbietigen und sehr würdigen Schreiben

an Se. Maj. den König, den Minister v. Altenstein und den^akademischen Senat,
welcher letztere ihm eine sehr ehrenvolle Antwort ertheilte. Die vom Ministerium

ihm angetragene Auszahlung eines Ouartalgehaltes von 375 Thlr. lehnte er aber
mit Freimüthigkeit und Ernst ab und zog sich in sein Vaterland zuruck, ohne die

mindeste Aussicht, irgendwo — als ein Vertheidiger des Meuchelmordes — eine

öffentliche Anstellung finden zu können. (S. „Actensammlung über die Entlassung
des Prof. dc W. vom theolog. Lehramte in Berlin; von ihm selbst herausgegcbcn",

Leipz. 13-0.) Sein hartes Schicksal hatte ihm jedoch die aufrichtige Thcilnahme

seiner Mitbürger und Zeitgenossen in allen Gegenden Deutschlands erworben, und

er empfing davon in Weimar, wo er nunmehr privatisirre, vielfältige Beweise.

Während seines dasigrn Aufenthaltes vollendete er die Herausgabe s. „Sittenlehrc",

bereitete e. kritische Ausg. der sammtl. Werke Luther's vor (der 1. Thl., die sammtl.

Briefe Luther's, Berlin 1825), und schrieb das vielgelessne Werk: „Theodor, oder

die Weihe des Zweiflers" (Berlin 1822), welches im Gewände einer Biographie
auf eine anziehende und geistreiche Weise und in einer blühenden Sprache seine da>

maligen Ansichten von den wichtigsten Gegenständen der Dogmatik, Moral, Ästhetik

und Pastoraliheologie darlegt und, in dieser Zeit geschrieben, einen herrlichen Beweis

von der Erhebung seiner Seele über die Härte seines Geschickes liefert. Au derselben

Zeit regte sich aber auch in ihm mit großer Lebhaftigkeit der Wunsch, im Predigcr-

berufe einen künftigen Wirkungskreis zu finden. Er betrat daher an mehren Orten

seines Geburtslandes die Kanzel und machte einige s. Vorträge durch den Druck be¬

kannt. Dadurch ward die Gemeinde der Katharinenkirche zu Braunschweig veran¬

laßt, ihn zur Mitbewerbung um die bei ihr erledigte zweite Prcdigerstelle einzuladcn.

Er folgte der Einladung, hielt, auf die feierlichste Weise empfangen, eine Gastpre-.

digt am 23.Trin. 1821 und ward mit völliger Stimmeneinheit erwählt. Allein die

vvrmundschaftlicve Landesregierung versagte der Wahl ihre Bestätigung, ja sogar

der Landesherr selbst, bis zu dessen Regierungsantritt die anderweitige Wahl verzö¬

gert worden war, konnte nicht bewogen werden, sie zu gewähren, obgleich 3 auf Ver¬

anlassung der Gemeinde von den theolog. und Philosoph. Facultaten zu Jena und

Leipzig ergangene Gutachten einstimmig erklärt hatten, daß der v. de W. durch s.

Brief an Sand's Mutter der Verwaltung eines geistlichen Amtes sich durchaus nicht

unwürdig gemacht habe. Und so folgte denn be W. einem unterdessen an ihn ergan¬

genen ehrenvollen Rufe zu einem theologischen Lehramte an der Universität zu Basel,

wohin er im Frühlings 1822 abging, ungeachtet ihm die Gemeinde in Braunschwcig

jährlich 800 Thlr. Wartcgeld auf 2 Jahre zusichcrte, wenn er diesen Ruf ablehnen

wollte. (S. „Beiträge zur neuesten Gesch.des Protest, in Deutschland, vonVentu-

rini", Lp;. 1822.) Durch seine Vorlesungen und Predigten erwarb er sich in kurzer

Zeit die allgemeinste Achtung unter s. neuen Mitbürgern. Davon zeugte unter An¬

dern» die Theilnahme an s. „Vorles. über die Sittenlehre * iBerlin 1823, 2 Bde.),

welche für ein gemischtes Publicum gehalten wurden, bei denen selbst Frauen unter

den Zuhörern sich einfanden. 1829 ernannte ihn der große Rath zum Mitgl. des

Erziehungsrathcs und beschenkte ihn mit dem Bürgerrechte der Stadt Basel. Noch

sind von ihm erschienen: „Predigten" (1826—27) und „Vorlesungen üb. die Re¬
ligion, ihr Wesen, ihre Erscheinungsformen" (Berlin 1827).

Wetter, der verschiedene Zustand der Atmosphäre rücksichtlich ihrer Warme,
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Trockenheit, Feuchtigkeit rc. Er wird vom herrschenden Winde bestimmt. West¬
wind begünstigt in Deutschland Wolkenbildung und Landregen, Südwind Warme
mit Gewitter, Ostwind trockenes, Helles Wetter, Nordwestwind Strichregen mit

abwechselnden Sonnenblicken, Nordwind aber Regen. Zeder dieser Winde wirkt auf
seine Weise auf das Barometer, welches deßhalb auch Wetterglas benannt ist.

Wetterau istder Name eines ebenen, zum Theil von Bergen begrenzten,
sehr fruchtbaren Landstrichs, der größtentheils in dem jetzigen Großherzogthum Hes¬
sen (-Darmstadt) liegt, von dem kleinen Flusse Wetter, der bei Laubach entspringt
und bei Assenheim in die Nidda fallt, den Namen hat, und sich in seiner größten
Lange 11 Stunden weit von Höchst am Main bis Nidda, und in seiner größten
Breite von Oberroßbach bis Büdingen 8 Stunden weit erstreckt. Sie enthalt lö
HUM., und ihr Haupterzcugniß ist Getreide, wovon sie einen großen Tyeil an die
benachbarten Gegenden «blassen kann. Auch wird starker Obstbau getrieben. Ans
dem sonstigen Reichstage waren die Ncichsgrafcn und Herren in 4 Eollegien getheiit,
wovon eins das wetterauische hieß.

Wetterleuchten, eine feurige Lusterscheinung, welche man vorzüglich i»
der warmem Jahreszeit des Abends oder bei Nacht, nicht bloß am bewölkten, son¬
dern auch öfters bei ganz klarem Himmel plötzlich als einen Hellen, aber bald wieder
verschwindenden Schein erblickt. Gewöhnlich pflegt man alsdann zu sagen, das
Wetter kühle sich. Es hat mit dem St.-Elmsfeuer oder den Wetterlichtern einerlei
Ursprung, d. h. es brechen aus einer mit Elektricität überladenen Lust oder aus sol¬
chen Wolken die elektrischen Funken hervor. Da aber an dergleichen Stellen, oder
in so beschaffenen Wolken, die elektrische Materie höchst wahrscheinlich nicht in so
großer und dichter Menge vorhanden ist, wie zu einem Blitze erfodert wsid, so wird
das Wetterleuchten auch niemals von einem Donner begleitet. Man nimmt an,
daß das Berührtwcrden eines mit Elektricität überladenen Lusttheils oder einer sol¬
chen Wolkenmasse von den im Lustkreise befindlichen unelektrischcn Dünsten odn
aufsteigenden Gasarten diese Erscheinung hervorbringe, ungefähr auf dieselbe Art,
wie wenn man im Finstern mit der Hand oder mit einem Stückchen Holz über eim
Menge zerschlagener feiner Auckerstückchen Herfahrt, oder sie durch Umrühren an
einander reibt. Dabei bricht überall an den berührten Auckerstückchen ein leuchten¬
der Schein hervor. Au diesem Wetterleuchten in der Nähe und am heitern Himmel
muß auch noch der Widerschein oder das Leuchten der Blitze von entfernten Gewit¬
tern am tiefen Horizonte gerechnet werden. Nachdem die starken Blitze und Donner
vorüber, die Wetterwolken aber schon vielleicht 5—20 und mehr Meilen weit weg-
gezogen sind, sicht man oft noch fortwährend an dem Wolkenrande jener entfernte»
Dunstmassen bald kleinere, bald größere, in den verschiedenen Breiten und Längen
sich ausdehnende.Lichtscheine hervorzittern und aufstrahlen, auf die aber kein Knall
oder Donner gehört wird.

Wetterlichter, auch St.-Elmsfeuer, nennt man eine gewisse merk¬
würdige Erscheinung an hohen in die Lust ragenden Körpern, vorzüglich an de»
Spitzen der Mastbäume, an welchen man bei einer Gewitterluft zuweilen rauschende
Flammen wahrnimmt, welche, ohne jedoch Schaden zu thun, eine Zeit lang fort-
dauem; sie erscheinen gemeiniglich bei starkem Winde, und werden doch von diesem
nicht bewegt. Die neuern Lehrer in der Physik nehmen diese Wetterlichter als Zei¬
chen der in Spitzen und Ecken eindringenden Elektricität an; und man hat selbst an
menschlichen und thierischen Körpern dergleichen Erscheinungen wahrgenommen.

Wetterscheide (Wetterscheidung) wird in der Sprache des gewöhnlichen
Lebens die Dunstkreisstelle in einer gewissen Gegend genannt, wohin sowol Gewit¬
ter als Strichregenwolken zu ziehen, oder wo sie sich zu zertheilen pflegen. Wenn
man genau darauf Acht gibt, so wird man bemerken, daß der Aug einzelner Wol-
kenmasien, wenn diese nicht von einem vorherrschenden Winde getrieben werden.
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entweder nach Hügeln nnd Gebirgen, oder auch nach Seen, Wäldern und großen

Flüssen hingcleitet wird. Es kommt dabei immer aus die Lage einer Gegend an.

Liegt ein Ort auf einer Anhöhe, die in einiger Entfernung von Seen oder Waldun¬

gen oder großen, breiten Flüssen umgeben ist, so theilcn sich die Wolken meistentheils

zu beiden Seiten der Anhöhe, und cs wird nur selten im Sommer «in Gewitter
oder Regen über jenem Orte erscheinen. Die anziehende Ursache liegt höchst wahr¬

scheinlich in der Ab -und Ausdünstung der Berge, der Waldbaume oder der Was¬

serflächen, die sich im Umkreise -ines Ortes befinden, den man alsdann die Wetter¬

scheide nennt. Diese Dunstsäulen sind in den Sommcctagen weniger sichtbar, aber
dennoch vorhanden, und haben eben wegen ihrer Affinität (Wahlverwandtschaft)

eine Hinneigung zu den über ihnen schwebenden Dünsten, die sich ebenfalls nach

jenen hinziehen.
Wetterstrahl, s. Blitz.
Wettin (Grafen v.), eine im Mittelalter berühmte Familie, von welcher

die sammtlichcn jetzt regierenden sächsischen Häuser abstammcn. Die Grafen v.

Wettin hatten ihren Namen von Wetlin, einem slawischen Orte in dem ehemaligen

Saalkreise des Herzogthums Magdeburg, in dessen Nahe das Stamm- und Resi¬

denzschloß dieser Grafen sich noch jetzt befindet. Sie scheinen jedoch nicht slawischer

Herkunft gewesen zu sein. Die ehemalige Sitte, den Ursprung der meisten angese¬
henen fürstl. Häuser in Deutschland von dem bekannten Heerführer der Sachsen,

Wittekind (s. d.), herzuleiten, machte, daß man ihn auch für den Ahnherrn der

Grafen v. Wettin, mithin deS ganzen sächsischen Hauses, ausgab. Aber diese Be¬

hauptung gehört, ungeachtet der Stammtafel, welche die sächsischen Genealogisten

und neuerlich Gensler geliefert haben, unter die Fabeln. Nach einer andern, auf

schwachen Gründen beruhenden Meinung soll Burckard, Herzog v. Thüringen, der

im 1.909 in einer Schlacht wider die Ungarn blieb, der gemeinschaftliche Stamm¬

vater der Grafen v. Wettin und der nun ausgestorbenen Grafen v. Mansfeld gewe¬

sen sein. Der Erste dieser Familie, der mit Bestimmtheit von den Geschichtschrei¬

bern jener Zeit erwähnt wird, ist Dietrich, Graf v. Wettin, «in tapftrer Krieger und

der keines Andern Lehnmann war. (Die Geschichtschreiber nennen ihn: „viruiü

egrozia« libertntis^.) Er starb 982. Von seinen beiden Söhnen folgte ihm der

älteste, Dedo, als Graf v. Wettin; der jüngere, Friedrich, erhielt die Grafschaft Eii-

lcnburg, die nach seinem unbeerbten Lode (10i,7) an des bereits früher verstorbenen

Dedo's Sohn, Dietricht!., Grafenv.Wettin, siel, der auch den Gau Seuscliz

(Siusli) besaß. Von den 6 Söhnen Dictrich's It. wurde der älteste, Friedrich, Bi¬

schof von Münster; der zweite, Dedo, erhielt ungefähr um 10,31, nach dem unbe¬

erbten Absterbcn des lausitzischen Markgrafen Odo, die Markgrafschaft Lausitz, und

als 1068 Ecbert t., Markgraf v. Meißen, starb, erwarb er sich auch dessen Mark¬

grafschaft. Dcdo's nachmalige Unternehmungen sind in di« Geschichte des Kaisers

Heinrich IV. verflochten. Dedo starb 1075. Sein Sohn, Heinrich der Ältere, Graf

v. Eilenburg, und dessen Sohn, Heinrich der Jüngere, besaßen die Markgrafschaft

Meißen nur einige Zeit, und ihre Geschichte ist dunkel. Nciöh des Letztem Tode

(1127) trat Ko nr ad, Grafv. Wettin, dessen Vater Thym zweiter Bruder Dedo's

w ir, in seine Rechte, erbte seine Patrimonialgüter, wozu auch die Grafschaft Eilen¬

burg gehörte, und wurde vom Kaiser Lothar mit der Markgrafschaft Meißen be¬

lehnt; auch erhielt er (1136) die östliche Mark oder das nachmalige Warkgrafthum

Nicderlaufitz. Man gab ihm den Beinamen des Großen, und er war einer der ange¬

sehensten und mächtigsten Reichssürsten. Kurze Zeit vor s. Tode (1157) theiltc er

seine Länder unter seine 5 Söhne. In der Markgrafschaft Meißen folgte ihm

Otto der Reiche, von dem zu seiner Zeit äußerst ergiebigen Ertrage der Bergwerke

zu Freiberg so benannt. Diesem folgte sein ältester Sohn, Albrecht der Stolze,

und als dieser (1195) ohne Kinder starb, der jüngste, Dietrich der Bedrängte,
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Dietrich's Enkel war Friedrich der Gebissene (aclmoruno), und dessen Enkel Fried¬

rich der Streitbare, den Kaiser Sigismund (1423) mit dem Herzoglhum Sachs,»
und der damit verbundenen Kurwürde belehnte. (Vgl. Sachsen.)

Wettrennen der Pferde. Dieses der engl. Nation cigenthümlich«
Spiel und Volksfest (das auch mehre deutsche Fürsten, namentlich die Könige».

Baiern, Würtemberg und Preußen, sowie der Großherzog v. Mecklenburg-Schwe¬
rin u. A. in ihren Staaten eingcführt haben) ist fast in allen engl. Grafschaften üb¬

lich, gewöhnlich einmal (im Herbste oder Krühlinge) im Jahre; doch finden auch
außerordentliche Rennen statt. Alle Bewohner, Reiche und Arme, nehmen »»

diesem Feste Lhcil. Au New - Market werden jährlich, außer de» kleinern, noch

große Wettrennen gehalten, wobei alle Kenner und Liebhaber nebst einer Menge
Glücksspiele! sich einfinden. Für jedes Pferd, das miüauft, wird ein gewisses Gch

erlegt, je nach der Wichtigkeit des Wettkampfes, bis 1000 Guineen und darüber.

Der Betrag aller Einlagen ist der Gewinn des Siegers. Go gewann Lord Exelei

bei dem Wettrennen 1829 zusammen 25,000 Pf. St. Die Anordnung der Fch

und die Entscheidungen gehören vor gewisse Privatbchördm (gewöhnlich Vereine

von den Eigenthümern der Pferde), die von der Regierung unabhängig sind; doch

gibt letztere (seit den Zeiten der Königin Elisabeth) noch goldene und silberne Scho¬

len, als außerordentliche Preise bei den großen königl. Wettrennen, deren jährlich
60 in ganz England gehalten werden. Jndeß rechnet man bei der Zucht der Wetl-

renner mehr auf die großen Verkaufspreise und auf das Springgcld (jedesmal 3-

30 Guineen und darüber) als auf jene Gewinnst«; denn der schönste Renner kenn

überwunden werden, ohne deßhalb seinen entschiedenen Werth zu verlieren. Dor¬

um sind die Wettrennen kein bloßes Glücksspiel, sondern äußerst wichtig zur Auf¬

munterung der Pferdezucht, die nur dadurch einen so hohen Grad von Veredlung

erhalten hat. Doch behaupten Kenner, es habe die gute Race abgenommen, w«il

man, um weitausgreifende Renner zu erziehen, mehr auf große als wohlgebaut«

Stuten von reinem Stamme gesehen habe. Nichts geht über die Sorgfalt, mit da

man die Wettläufer wartet; auf jede Veränderung der Witterung wird dabei Rück-

sicht genommen. In ihren Ställen sind sehr oft Öfen; das Futter wird ihnen zuge-
ivogen, und wenn die Aeit des Rennens herannaht, werden fle purgirt, klystirt u. s.iv.

Sie sind daher oft so weichlich, daß jedes rauhe Lüftchen sie krank macht. Das Welt¬

rennen selbst, einFest, das von allen Ständen mit Leidenschaft geliebtwird, findet auf

e. abgemessenen Platze statt, wo der quadrat- oder cirkclförmige Weg durch weiß au-

gesirichene Säulen, welche die Renner allezeit zur rechten Hand behalten müssen, bc-

zeichnet ist. Die Weite, welche jedes Rennpferd laufen muß, beträgt 4 engl. Meilen.

Da ein Pferd gerade so viel Last tragen muß als das andre, so wird ein gewisses Ge¬

wicht für die Jockeys, welche die Pferde reiten, vorgeschrieben. Ist ein Jockey leich¬

ter, so belastet man ihn mit so viel Gewicht, als ihm fehlt. Sind die Jockeys nebst

den Sätteln u. Zäumen oder Trensen ihrer Pferde von den geschwornen Richtern ge¬

wogen, so reiten sie, auf ein Zeichen mit dem Waldhorn, an die Bahn, wo sie sich vor

e. aufgespannten Seile in eine gerade Linie stellen. Das Seil fallt, sobald geblasen

wird, und das Reiten beginnt. Gewöhnlich wird obige Entfernung in 8—9 Min.

zurückgelegt. Man hat Beispiele, daß ein Pferd 3 Mal in einem Nachmittag gelau¬

fen ist, und jedesmal gewonnen, also über 2^ deutsche Meilen in 27 Min. zurückgc-

legt hat. Zwischen jedem Rennen ist eine Pause von einer Stunde und länger. So¬

bald die Reiter am Ziele anlangen, werden sie wieder gewogen, ob sie nicht etwa un¬

terwegs einrn Theil der Gewichte weggeworfen haben. Stallknechte nehmen die

Pferdein Empfang, wischen sie sorgfältig ab, reiben ihnen die Füße, besonders die Ge¬

lenke, mit Strohwischen, und zuletzt gießen sie ihnen span. Wein, einigen auch Franz¬

branntwein ein. Hierauf werden sie zugedeckt und bis zu einem andern Rennen her¬

umgeführt. — Die sogen. Lteeple-ck-mes sind Wettrennen, wobei ein Kirchthurm,
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dm man in der Entfernung sicht, zum Ziele genommen wird; wer nach Überwin¬
dung aller auf dem Wege liegenden Hindernisse zuerst bei demselben ankommt, hat
die Wette gewonnen. In München wird seit 18kl am Therestenfeste im Oct. ein
Pfeidcrennengehalten. JnBeilin veranstaltete das erste Rennen 1829 der „preuß.
Verein für Pferdezucht". In Neu - Brandenburg findet es jährlich statt; auch in
Neapel seit 1830. Vgl. de« Grafen v. Veltheim Schriften über die engl. Pferde¬
zucht und des Herzogs Christian August zu Schleswig-Holstein „Versuch eines Be¬
weises, baß die Wettrennen das wesentlichsteBeförderungsmittel der Pferdezucht rc.
sind" (Schleswig 1829).

-W etzel (Friedrich Gottlob), O.ine,!., geb. 1780 in Bautzen, gest. 1819 in
Bamberg. Sein Vater (Tuchmacher in Bautzen) konnte bei s. beschrankten Ver¬
mögen den Sohn auf der Schule und Universität fast gar nicht unterstützen. Aber
die freie Dichterseele des Jünglings bedurfte wenig von Außen, genugsam in ihrem
Innern ausgestatt.t, und er verlebte s. akademischen Jahre in Leipzig und Jena bei
aller Beschränktheit heiter und froh. Es erinnern sich wol manche unserer Leser noch
der frischen, regsamen JünglingSgcstalt, die ohne Kopfbedeckung, an die sich W. s.
ganzes Leben hindurch nicht gegebnen konnte, mit bloßem Halse 1800 und 1801
in Leipzigs Promenaden den Vorübergehendenauffiel, W. vertauschte Leipzig mit
Jena, und cs konnte nicht fehlen, Schclting's tiefes Wort mußte den jungen Schü¬
ler Äskulaps mächtig ergreifen. Er bildete hier sich rasch und gediegen aus und eig¬
nete sich so einen Fonds zu, der ihn in der Folge zu keiner Zeit weder nach Innen
noch nach Außen fallen ließ. 1802—5 verlebte er in verschiedenen Gegenden Sach¬
sens, besonders in den reizenden Thälern des Thüringcrwaldes, heitere Tage, .ohne
durch einen b.fl immten Beruf sich binden zu lassen; er schrieb mancherlei und sicherte
durch den Ertrag s. äußere Lage. Damals fand auch s. Herz die geistvolle Joh.
Heuäcker, früher in dem Hammerwerke Katzhükte, später in Arnstadt wohnhaft,
mit welcher er sich 1805 ehelich verband. Mit s. Gattin zog ec im nämlichen Jahre
zu seinem ältesten Zeeunde, dem Prof. Schubert (in München, jetzt in Wärzburg),
der sich damals in Dresden aufhielt, und in dieser Heimath der Kunst und der edler»
Wissenschaft vollendete W. nach allen Seiten hin s. schöne und gediegene Bildung.
Er hielt Vorlesungenüber den Homer, und sah mit reger Theilnahme die wunder¬
baren öff.ntl. Ereignisse von 1806 u. 1807 an sich vorübergchcn, die ec schon pro¬
phetisch ein Jahr vorher in s. „Magischen Spiegel, drinnen zu schauen die Zukunft
Deutschlands rc.", mit wahcboftJohanneischem Geiste verkündigt hatte. Sein
Freund Schubert wurde nach Nürnberg gerufen, und dieser zog ihn nach Bamberg,
wo er nach 1810 die Redaction des „FränkischenMercurs" übernahm, der unter s.
Leitung sich zu einem der bedeutendsten polit. Blätter Deutschlands erhob. Seine
neue Bürgerschaft in Baiern mußte er mit vielen Kämpfen crringm, aber vielleicht
war cs eben dieser Kampf, der ihn in Kurzem in Bamberg so beliebt machte, daß er
einen Marcus, «inen Hornthal u. s. w. unter s. Freunde und Beschützer zählen
konnte. Nur spärlich ernährte ihn und s. mir 5 Kindern bereicherte Familie das Zei-
tungsinstikut; aber s. glückliches Talent, die entscheidende Zeit von 1813 und der
folg. I. zu eindringendenVolksliedern zu benutzen — ein Talent, worin er mit
s. Freunde Freimund Reimar wetteiferte — machte ihn zum Manne des Volks, und
er fühlte sich ungemein heiter und glücklich in dem gesegneten Bamberg. 1819 starb
er an einer Brustentzündung,die in Ncrvensiebrr überging, und Krankheit und
Tod des Trefflichen erhielten durch die Bekchrungsvcrsuche des nachmals als Wun-
d rthäter so bekannt gewordenen Prinzen v. Hohenlohe- (s. d.) Waldenburg-
Schilli'ngsfürft,damaligen Generalvicarialsraths in Bamberg, eine Öffentlichkeit,
die den lodtkranken W. als einen festen, redlichen Protestant. Christen barstellte. Er
stach prvlestamisch und wurde auch protestantisch begraben. Seine schriftstellerische
Thätigkeit beweist, wie viel er hätte leisten können, wenn er in einer sorgenfreien,
unabhängigen Lage die Bereicherungder Literatur zu seinem Zwecke gemacht hätte.
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Eine Bibel und ein altes Gesangbuch machten s. ganze Bibliothek aus. Seine nch
wahrhaft Shakspeace'-schsniGeiste ausgeführte „Jeanne d'Arc" (Lcipz. u Alter.d.
1817) hat bei Vielen die Anerkennunggefunden, daß sie, was die Anlage und sä¬
uische Behandlung betrifft, besonders auch wegen der viel großem Treue, mitwrl-
cher sie der Geschichte folgt, ihrer großen Vorgängerin, der Schiller'schen„Jung¬
frau von Orleans", nicht unwürdig sei. Sein „Hermannfried, letzter König von
Thüringen", Trauerspiel, gehört zu den originellsten Produktionen der neuern Mel-
po-nene. Die „Schriftproben" (Bamb. 1814—18, 2 Bdchn.) enthalten originell,
und kräftige Gedichte, u. A. auch Bearbeitungen einiger Stoffe der Edda. Es Hs
zu bedauern, daß die darin angekündigte ausführlichereBearbeitung der nordisch,,
Sagenwelt nicht erscheinen konnte. Hatte man s. humoristischen Schriften, namei,,-
lich „Rhinoceros" (Nürnb. 1810) und s. „Prolog zum großen Magen", aus da«
gemächlichen Standpunktaufaefaßt, auf welchem unftrn mir wahrhaft Aristephli-
nischem Witze begabten Wcrf. s. Freunde sahen, so würde man sie milder bcurthch
haben. Seine „KriegsHeder" und s. poetischen Gaben in mehren beliebten Almans-
chen beurkunden W.'s reine, schöne pvet. Natur, die sich auch in s. anonym erschii-
nenen Schriften, z. B. „Sieg über die Hypochondrie", „Briefe über das Browii-
sche System" u. s. w., nicht ganz verlaugnen konnte. Seinen Freunden wird du
gemächliche, geistvolle, nie auf den rechten Schauplatz seiner Thatigkeit gesieili,,
immer aber s. Umgebungen freundlich gestaltende Sänger unvergeßlich sein.

Wetzstei n. Viele Steinarten von feinem Korn sind zum Wetzen und Schla¬
fen von Messer» und andern Schneidewcrkzeugentauglich, vornehmlichaber ei«,
Schiefergattung von splitterigem Bruch, halbharter Substanz und grünlicher od«
gelblichgrauer Farbe, an den Rändern ein wenig durchscheinend.Diesen Wetzsch!,-
ser findet man auch in Deutschland, aber von vorzüglicher Feinheit liefert ihn di,
Levante. Größe, Form und Feinheit sind nach den Werkzeugen verschieden, di,
daraus gcschl-ffen werden sollen.

Weyde (Rogier vdcrRoqer von der), ein alter niederländischer Maler, Mi¬
cher, von Brüssel gebürtig, um 1500 blühte. Seine Bilder sind durch Kraftun!
Ausdruck ausgezeichnet. Er malte auch Portraits und starb an einer Epidem
1529. In dem Nathhaussaale zu Brüssel finden sich 4 Hauptbildcr von ihm-
worunter das eine von dem erschütterndsten Ausdrucke sein soll. Es stellt dar eim»
sterbend.» Greis, der seinen verbrecherischen Sohn zum letzten Mal umarmt u«i
ihn zugleich der Straft hingibt. Vielleicht ist auch die Anbetung der Könige in da
wiener Galerie diesem Roger angehörig.

Wezel (Johann Karl), geb. am.31.Oct. 1747zu Sondershausen,siaii
daselbst, nachdem cr 84 I. lang des Gebrauches s. Verstandes beraubt gewesen >M-
am 28. Ja». 1819. Nach s. Schul - und akademischen Studien hielt er sich ei«>
Zeit lang m Berlin als Hauslehrer, dann bald in Leipzig, bald in Wien, baldm-
der in Leipzig auf, und beschäftigte sich, als Privatgelehrter,bloß mit Schnf-
stellerei. Er war einer der fruchtbarsten Romanschreiber und Lustspieldichter; und
obgleich mehre s. Arbeiten das Gepräge der Eile, mit welcher sie versaßt wurden-
an sich tragen, und einzelne Partien oft zu gedehnt durchgcführt sind, so veraast
man doch in denselben weder Gewandtheit des Geistes, noch lebhafte Phanllch-
Witz, Laune und treue Schilderung. Sein „Versuch über die Kenntniß des Men¬
schen" (Lpz. 1784—85, 2Bde.) zeugt von Welt- und MenschenkenntnisSe ne
Romane: „Lcbensgesch. Tobias Knaut's des Weisen" (Lp;. 1774 —75, 4Bde.ü
„Belphagor" (1776, 2Bde.); „Ehestandsgeschichte des Philipp Peter Marks"
(1779); „Kackklach, oder Geschichte eines Rosenkreuzerö"; „Hermann u. Ukik.'"
(1780, 4Bbe.); „Wilhclmins Arend, oder die Gefahren der Empfindsamkeit"
(1781, 2Bde.); „Prinz Edmund" (1785); „Satyrische Erzählungen" (t77?
—78, 2 Bde.) u. a. fanden zum Theil bei den Zeitgenossen eine freundliche 'Auf¬
nahme, machten aber nur ein vorübergehendes Glück. Seine „Lustspiele" (177S
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Nil —86, 4 Bde.), in welchen er sich den Marivaux zum Vorbilde genommen zu ha¬

lb, den schien, gefielen beim Lesen besser als sie bei der Vorstellung gefallen haben sollen,

ü- weil die Dialogen in denselben oft sehr rasch, kurz und zu gedrängt sind. Er über-

fehle auch „Robinson Crusoe" (1779); „Cook's dritte und letzte Reise" (1788) u.a.
g- aus dem Engl.; die Campe'sche Bearbeitung des „Robinson" fand man jedoch an-

ziehender. Seine Schrift: „Über Sprache, Wissenschaft und Geschmack der Deut-

-b sehen" (Lpz. 1781), verwickelte ihn in eine literarische Fehde mit dem damal. Prof,

lli l). Platner (ftlu) in Leipzig. Mehre Jahre nachher verfiel W. in einen Zustand
>,! gänzlicher Geisteszerrüttung, in welchem er sich, wie öffentliche Blatter berichteten,
«« für einen Gott hielt, über s. Bücher die Inschrift: „Opera Del ^Vereist", gesetzt

ü- hatte, und, allen Besuch ablehnend, sich Nägel und Bart wachsen ließ. In die-

sem traurigen Zustande lebte er 34 Jahre, von wohlthätigen Menschen unterstützt,

,i> in s. Vaterstadt, bis der Tod diesen unglücklichen Zustand endete. Ein Versuch, ihn

il> durch Hahnemann in Hamburg Herstellen zu lassen, mißglückte. Von s. Nachlasse

s- sind einzelne Stücke in neuern Taschenbüchern gedruckt erschienen. 11.

l- Wezlar, ehemals eine freie Reichsstadt des oberrheinischen Kreises, welche
u unter dem Schutze d s Landgrafen v. Hesscn-Darmstadt stand, der hier eine Be-

«I satzung hielt, seit 1814 zur preuß. Prov. Niedcnhein gehörig, liegt in einer roman-

i, tischen, bergigen Gegend an der Lahn, über welche eine steinerne Brücke führt,

und welche hier auch die Dill und Wetzbach aufnimmt. Sie ist altmodisch gebaut,

b hat größtentheils abhängige Straßen, wegen ihrer Lage am Abhange eines Berges,

i! und zahlt 6 Kirchen. 750 H. und 4400 E. Das merkwürdigste Gebäude ist die

ii ansehnliche Domkirche. In dem stattlichen Archivgebäude, an welchem zur Zeit

i- des römischen Reichs gegen 100 I. gebaut wurde, und das die preuß. Regierung

ii vollendete, sind 80,000 Proceßacten aufbewahrt. Das ehemalige Reichskammer-

ii gerichtsgebaude ist eine Caserne. An Fabriken fehlt es gänzlich, und die Einw., die

sonst ihren meisten Unterhalt von dem Reichskammergerichte zogen, leben von städ-

tischen Gewerben, vom Feld -, Garten- und Obstbau und. einer nicht unbedeuten-

i den Krämcrci mit allen Acten von Waaren. 1693 wurde das 1806 aufgelöste

i Reichskammergericht hierher verlegt. Der Reichsdeputationshauptschluß vom 25.

,, Febr. 1803 gab die Stadt nebst ihrem kleinen Gebiete, u. d. T. einer Grafschaft,

» demdamaligenReichscrzkanzler, nachmaligenGrvßherzog v.Frankfurt; 1814 kam

d sie unter preuß. Hoheit und ist jetzt eine Kreisstadt im Regierungsbezirke Koblenz,

i Sie hat ein Gymnasium.

Whaaby, s. Wahabi.

b Whigs, der Name einer Oppositionspartei in England, welche die Grund-

; sätzs, die das Wesen der 1669 ausoebiideten britische» Staatsverfassung bezeich-
, neu, gegen die Herrschsucht der Minister und gegen die Ausdehnung der Vorrechte

- der Krone zu behaupten sucht. Hume bezeichnet das Wesen eines Whig so: „Ein

- Freund der Freiheit, ohne der Monarchie zu entsagen". Die Whig«, zu denen auch

s Fox und Burke, Lord Chalham, Sheridan, Whitbread, Ponsonby und viele andre

, ausgezeichnete Staatsmänner gehört haben, sind die gemäßigten Freunde des Bol«
, kes, und dürfen nicht verwechselt werden mit den leidenschaftlichen Reformers, wel-

, che die bestehende Ordnung umsioßen wollen. Zu den letzter» gehören Burdett,

> Hobhouse, Cobbct, Hunt u. A., die theils wirkliche Verbesserungen, z. B. «ine

i gleichmäßige Volksvertretung und eine strengere Sparsamkeit in der Finanzverwal-

; tung (wie die eigentlichen Whigs) verlangen, theils aber auch auf Abänderungen in

' dw Verfassung, z. B. auf jährliche Parlamentswahlen, dringen, und dem Volke

' schmeicheln, um es mit Haß gegen die Aristokratie des Reichthums und der Gewalt

i zu erfüllen. Ihr übertriebener Whigismus wird mit dem Namen raust ilomoeraczr

l bezeichnet. Zu den echten Whigs gehören jetzt der Herzog v. Sussex (Bruder Wil¬

helms IV.), die Herzoge v. Bedsord, Devvnshire u. A., der Marquis v. Lands-

z down, die Lords Grenville, Grey, Holland, Lauderdale u. s. w., die Commoners
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Bennet, Brougham, SSr James Mackintosh u. v. A. In der Sitzung des Par¬

laments, die d. 24. Nov. 1819 ihren Anfang nahm, haben alle Parteien ihre Krähe

gemessen; weil aber der reine Whigismus auf die Seite der Minister, der Verfas¬
sung und der Eigenthümer getreten war, so konnte der wilde Whigismus der Re¬

formers s. Plane nicht durchsetzen. Hierauf behaupteten die gemäßigten Whigs,

vorzüglich durch Canning, ihre Stellung im Ministerium; allein seit Wellington

an die Spitze desselben getreten ist, herrschen die Ansichten der Tories (s. d,)rm.

(Vgl. Opposition.) Übrigens hat seit Canning's Tode die Gewaltdcr Dinge den

gemäßigten Whigs ein solches Übergewichtgegeben, baß selbst Wellington die Emar>-

cipation durchsetzen, sich von den strengen Tories trennen und mit den gemäßiM

Whigs verbinden mußte. Auch das „(siiniteilv Ideviev" bekennt sich nicht mehr
zu den Ansichten der strengen Tories, und es wird sie Ansicht immer herrschender:

eine unfreiwillige Rabicalresorm könne nur durch eine freiwillige gemäßigte Reform

vermieden werden. Unter mehren Oppositionsblättcrn ist vorzüglich die „lUorning
tliirvinclo" das Organ der Whigs. K.

Whisky, ein offener, sehr hoch gebauter Wagen. — In Schottland und
in Irland auch eine Art Branntwein.

Whiston (William), ein berühmter engl. Gelehrter, der (geb. 1667g,

Norlhon) anfangs als Lehrer der Mathematik zu Cambridge solchen Ruhm sich er¬

warb, daß Newton ihn selbst zu s. Nachfolger in der Professur der Mathematik da¬

selbst empfahl. Jndeß war doch s. Hauptstudium Theologie, Sprachen und Phi¬

losophie, auch ward er Vicarius zu Lowestost. So blieb s. Ruhm unangcuisttt,

bis er 1708 eine Hauptlehre des Christenthums, die von der Dreieinigkeit, z» be¬

zweifeln ansing, welches ihn in so viele Verdrießlichkeiten zog, daß ihm sogar 17lü

s. akademisches Amt genommen ward. Man belangte ihn auch vor dem geistlichen

Gerichtshöfe; seine Schriften wurden verdammt, doch ward in Rücksicht s. Bestra¬

fung nichts weiter vorgcnommsn, und der Proceß blieb liegen. W. aber beharr!«

bei s. Meinung von der Dreieinigkeit, und begab sich mit s. Familie nach London,

wo er, uw sich Unterhalt zu verschaffen, Unterricht in den mathematischen Wissen¬

schaften gab. Er starb 1752, nachdem er sich auch noch durch Erfindung einer

Maschine merkwürdig gemacht hatte, welche die vor Anker liegenden Schiffe gegen

Ungewitter und gegen die Gewalt der Wellen schützt.

Whistspiel, ein aus England nach Deutschland verpflanztes Kartenspiel,

welches seinen Namen daher hat, weil es große Aufmerksamkeit und deshalb Still«

erfodert.

Whitbread (Samuel), ein ausgezeichnetes Oppositionsglied im britischm

Parlament, war der einzige Sohn des berühmten Bierbrauers und Parlamenksgüe-

deS Samuel W., eines Mannes von seltenen Eigenschaften, der von wohlhaben¬

den Landleuten abstammte, und durch Unternehmungsgeist, Fleiß und Ordnung

das Vermögen seiner Familie gründete. Er errichtete mit einem 'Aufwands von s

Mill. Pf. St. das damals größte Brauhaus in London (und Europa) in Chiswell-

Street. Ebenso groß war s. liegendes Besitzthum; dabei unterstützte der wackere

Mann jede gemeinnützige Anstalt auf die großmüthigste Weise; er belohnte freigebig

die Treue seiner Gehülfen, und hinterstes den Ruf eines durchaus rechtschaffenen

Mannes und guten Bürgers. Sein Sohn, Samuel, ged. 1758, wurde in Elen

erzogen, wo der nachmalige Graf Grey zu seinen ersten Jugendfreunden gehörte.

Hierauf studirte er in Oxford und Cambridge. Dann schickte ihn sein Vater auf

Reisen, wo der geachtete Geschichtschreiber Coxc sein Führer und Freund war. Si«

sahen zusammen Frankreich, Deutschland und die Schweiz. Nach seiner Rückkunft

heirathrte er M-ß Elisabeth Grey, die Tochter des nachher zum Grasen erhobenen

Generals Sir Charles Grey, und seine Schwester wurde die Gemahlin seine-

Schwagers, des Seccapitains Sir George Grey. 1790 wählte ihn die Stabt

Bedford ins Parlament; auch ward er für jedes folgende Parlament aufs Neue ge-
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wählt. Hier trat er sofort im Geiste einer männlich-freien Opposition auf die Seite
von Fox, indem ec „dem blinden Vertrauen auf die Unfehlbarkeit der Minister"

entgegenarbeiten und überall wachsam sein wollte: „ne guick llamni eapiet re-xu-

blieu". Deßhalb rieth er zur friedlichen Ausgleichung mit Spanien wegen des

Nutkasundes,und mit Rußland wegen Oczakow. Mit großer Beredtsamkeit unter¬

stützte er den Antrag wegen der Abschaffung des Sklavenhandels. Aus der Geschich¬

te s. parlamentarischen Thätigkeit führen wir Folgendes an. Er erklärte sich offen

und fest gegen den Krieg mit Frankreich 1793; in der Folge trug er stets auf Unter¬

handlungen wegen des Friedens an, und setzte s. Ansichten über das polit. Verhält-
niß beider Staaten vorzüglich in einer Rede aus einander, die er 1800gegen den

StaatssecretairDundas (Viscount Melville) hielt. Mit unerschrockenem Muthe

vertheidigte er als ein echter Whig aus der alten Schule die Sache der Parlaments¬

reformen und das Recht der freien Meinung in dem Proceß der Staatsgefangenen,

die wegen polit. Äußerungen über die Ursachen des Kriegs und die Nothwendigkcit

einer Parlamenlsreform als Aufrührer betrachtet wurden; doch konnte er für Pal¬

mer, Skirving, Muirund Gerald, die man nach Botanybai schickte, nichts aus-

richten. Am meisten erregte W. die Aufmerksamkeit des Auslandes, als er 1805

(8. April) Lord Melville, der an der Spitze des Admixalilätshofes stand, wegen

schlechter und eigennütziger Verwaltung des Schatzmcisteramtcs der Marine öffent¬
lich anklagte. Zwar trafdieser Vorwurf mehr die Unterbeamten; indrß konnte Pitt

den Lord nicht vor einem Staatsproceß (Impeachment), der den 29. April 1806
s. Anfang nahm, schützen. Melvillelegtes. Stelle nieder undwardaus der Liste der

könkgl. Geheimenräthe gestrichen. W. sprach bei dieser Gelegenheit bloß für die

Sache, ohne die Person des Angeklagten anzugreifen; er ließ s. Talenten und übri¬

gen Verdiensten, sowie der Verwaltung des nun verstorbenen Ministers Pitt, alle

Gerechtigkeit widerfahren. Der Proceß dauerte nur 13 Tage, und Melville ward

L. 12. Juni losgesprochen. Die neue Verwaltung unter Fox, dem Grafen Grey

(W.'s Jugendfreund undSchwager) und Lord Grenville halte im Allgemeinen an

W. eine kräftige Stütze; doch behauptete er auch gegen sie s. Unabhängigkeit und

galtfür einen unbeugsamen Mann. Offen und männlich widerlegte er die gehässi¬

gen Bemerkungen des Sir Francis Wurde» in Ansehung der Grundsätze des neuen

Ministeriums. Es entstand hieraus zwischen Beiden ein Briefwechsel, der ohne die
Vermittelung decgegcnseitigen Freunde einen Zweikampf zur Folge gehabt haben

würde. 1307 beschäftigte sich W. mit einer Prüfung der vorhandenen Gesetze, die

Armen betreffend. Als nach Fox's Tode die von ihm eifrig unterstützten Friedensun¬

terhandlungen mitFcankreich sich zerschlugen, und nach Gxcnville's Abgänge aus

dem Ministerium ein neues Parlament berufen wurde, erließ er den 28. April ein

freimüthiacs Schreiben über das Verhalten des Unterhauses an die Wahlmänner

von Bcdford. Aufs Neue zum Stellvertreter der Nation ernannt, arbeitete er, um

den sittlichen Zustand derArmenzuverbessern, an dcrEinführung des schottischen

Parochialsystems in England; doch konnte er keinGesetz deßhalb zuStande bringen,

sondern bloß Privatuntcrnehmungen durch s. Beispiel unterstützen. Als bald dar¬

auf Bonaparte Spanien überzog, sprach er mit Eifer für die Sache der Unabhän¬

gigkeit der spanischen Nation. Ebenso nachdrücklich tadelte er mehre Beschlüsse des

wiener Congresses, vorzüglich die in Ansehung Sachsens, sodaß die Königin von

Sachsen selbst einmal bei Tafel sich dankbar äußerte, wie sehr sie diecdleTheilnah-

medes Herrn Whitbread an dem Schicksale ihres Gemahls zu schätzen wisse. Die

Achtserklarung, welche der Eongreß gegen Napoleon erließ, als dieser von Elba in

Frankreich einsiel, erklärteer für ungerecht, besonders weil sie ihm einen Meuchel¬

mord zu billigen schien. Ebenso tadelte er den Krieg gegen Frankreichs Beherrscher

1815 alsunpolitisch, und mißbilligte durchaus jeden Versuch, die Bourbons mit

Gewalt wicdereinzusetzen oder dm Franzosen eine Regierung vorzuschreiben. Jn-

Conv.-Lcx. Siebente Aiufl. Bd. XU. ch 17
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deß gab er, ohne darum von jenen Grundsätzen abzuwekchcn, s. Stimme zu Er¬

richtung eines Denkmals für den Sieger von Waterloo. Bei dieser tiefcindriv-

genden Thcilnahme an allen Parlamentsverhandlungen, bei der vielfachen Auf¬
sicht auf s. Brauerei, aufs. Landgüter und s. großes Hauswesen, das allein eine»

Mann von hccculischcr Thätigkcit erfoderte, entschloß er sich in einer unglückli¬

chen Stunde, noch die höchst verworrenen Angelegenheiten des Drurylanc-Thu-

ters zu besorgen. Es gelang ihm, die verwickelksten Rechnungen in Ordnung uud

den prächtigen Aufbau des neuen Schauspielhauses 1812 zu Stande zu bringen.

Allein so viel anstrengende Arbeit erschöpfte s Gesundheit. Seine Gestalt verfiel,
sein Muth sank; er fühlte sich laß und schläfrig, dabei reizbar, und glaubte zuletzt

sich von der öffentlichen Meinung verachtet zu sehen. Da fand man ihn eine-

Morgens, d. 6. Juli 1815, todt ,'n s. Blute, mit durchschnittener Kehle, das Re-

sirmesser auf der Erde. Das Unheil der Geschworenen sagte aus: „Samuel

Whilbread starb von s. Hand, in einem Augenblicke von Geisteszerrültung".
Als Privatmann war W. ein glücklicher Gatte und Vater von 5 Kindern, wovon

ihn 4, darunter 2 Söhne, überlebt haben. Er war ein trefflicherHaushalter und

ein eifriger Landwirth. Seine Güter waren Muster einer guten Landwirth-

schaft. Als feiner Kenner und Beförderer der schönen Künste schmückte er s. präch¬

tigen Landsitz in Bcdfordshire mit Gemälden von den besten Meistern. Treu in

der Freundschaft, ohne Persönlichkeit in Streitsachen, war er fest, oft rauh und

gebieterisch; doch streng gerecht, ein thätiger Freund der Armen und des Schul¬

wesens. Seine Freunde nannten ihn den britischen Eato. K

Whiteboys, Parteinams dcr den Orangemen (s.d.)in Jrlandgegen-

übcrstehenden Faction der ärmern kath.Volksclasse. Der bereits über30I. bestc-

hendeVerein dieser Banden heißt^VIntebo)',»,», Weißburschenschaft. AllerStoff

b ürgerl. Zerrüttung ist seit längerer Zeit in Irland angchäuft: polit. und religoi-

ser Fanatismus, jakobinische Gleichheitsschwärmerci und demokratischer Schirin-

delgeist, tiefgewurzelter Nationalhaß und seit Jahrhunderten von den Vätern auf

die Kinder fortgecrbte Rachsucht; dazu kommt noch in dem unwissenden und rohen

Volkshaufen der Katholiken das zur Verzweiflung hintreibende Gefühl der Ar-

muth und des Drucks der Abgaben, besonders der Pachtgelder und der Zehnten.

Dieses seit Elisabeths Regierung oft erstickte, aber nie unterdrückte Feuer des Auf¬

ruhrs war vor einigen I. von Neuem ausgebrochen. Mord und Plünderung warm

besonders in den südl. und westl. Grafschaften das Schrecken bei Tage wie bä

Nacht, und alle Leidenschaften der wildesten und verdorbenstcn Menschen fanden

in den verschiedenen Parteien, die von Zeit zu Zeit offen, fortwährend aber im Ge¬

heimen sich bekämpfen, ihren Brennpunkt und Feuerherd. Unter den verschiede¬

nen Sammelnamen der „Vereinigten Irländer", als Whiteboys, Rightboys, Le¬

vellers, Defenders, Ribbvnmen u. s. w., begingen die Banden der Verschworenen

aus der gemeinen Volksclasse die blutigsten Ausschweifungen; aber im Hinter¬

gründe brütete der polit. Haß Irlands gegen England, und unter dem Schreiber

Katholiken nach Emancip ation (s. d.) und nach Abschaffung der Zehnten für

die Geistlichen der engl. Kirche verbarg sich das Streben der gebildeten Irländer

(in der erst 1825 durch eine Parlamcntsacte aufgelösten Oatliolie irssoeintioii oder

in dem kath. Verein zu Dublin, zu dessen ersten Rednern der Advocat O'Connel

gehörte) nach Unabhängigkeit, oder wenigstens nach Befreiung von dem bürgerli¬

chen Joche, das seit Jahrhunderten britische und Protestant. Eroberer, als sie das

Grundeigenthum der Insel unter sich vertheiltcn, der alten, stolzen und trotzigen

Hibernia aufgelegt haben. Man lernt den neuern Zustand Irlands und den Kampf

der verschiedenen Parteien daselbst aus 2 Schriften kennen, deren jede einseitig die

dunkele Seite des einen oder des andern Theils der Schuldigen absichtlich hervor¬

hebt: aus den von Thomas Mo o re (s. d.) verfaßten ,Jiomoirs oktsio lilc ob
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Oaptain koest" (London 1824) und aus der Gegenschrift: „Osptsra Koeir «1o-
tevtoä" (London 1824). Thomas Moore wälzt alle Schuld des Unglücks von Ir¬
land auf die hohe Kirche und den Zehnten. Der Vers, der Gegenschrift findet den
Grund alles Übels, das Irland zu Boden drückt, in der Habsucht der irländischen

Grundbesitzer (Landlords), oder in ihrem aussaugenden Pachtsystem. Sie verzeh¬

ren gewöhnlich die hohen Pachtgelder in England, wodurch Irland dem Auslande

gleichsam tributbar wird. In Irland leben selbst nur so viele Engländer oder Prote¬

stanten vom Civil-, Militair-und geistlichen Stande, als nöthig sind, um die Ein¬

künfte von Irlands Boden zu erheben. Darum bezeichnte der Herzog von Devon-
shire im brit. Parlament (29. Juni 1823) die Orangcmen als eine polit.-protest.

Faction von Anglo-Jrländern,die aus der großenMinderzahl der Bewohner bestehe

und fast allein die drückende Verwaltung des Landes in Händen habe. Da diese un¬

aufhörlich gegen den Volksgeistder alten Bewohner (und ehemal. Grundeigenthü-

mcr) der Insel ankämpfen müssen, so haßt sie der Irländer als Zöllner, Steuerein¬

nehmer, Richter«, s. w., und sieht in ihnen bloß unerbittliche, grausame Peiniger.

Ebendeswegen aber sind jene zu Behauptung ihrer Rechte genöthigt, unter sich fest

zusammenzuhaltcn. Sie haben daher jene allgemeine Verbindung geschlossen, deren

Ursprung bis in die Zeiten der letzten Eroberung Irlands 1690 fg. hinaufgeht, und

dieser Bund der Orangemen trägt noch als Zeichen die Farben des Eroberers, des

Prinzen v. Oranien, König Wilhelms 111., den damals der Protestantismus der ho¬

hen Kirche aufden Thron des kalh. Königs Jakob II. erhob. Die gemeinen kath.

Irländer haben dagegen die weiße Farbe zu ihrem Bundeszeicken gewählt und wer¬

den aus diesem Grunde ^Viritebo^s genannt. Sie Hallen ihre Zusammenkünfte des
Nachts und verbinden sich durch Eide, keinen Zehnten zu entrichten, die Herab¬

setzung der Pachtgelderzu erzwingen und die Häuser der Obrigkeiten, die gegen sie

verfahre», sowie derjenigen Mitbürger, die nicht mitihnen gemeinschaftliche Sache

machen, zu verbrennen. Seit der Union (1801) ist der Haß der „Vereinigten Ir¬

länder" (Ilokonllers) und die Wuth der Banden aus dem Pöbel (dcrWhiteboys,

Ribbonmcn,Vandmänner) noch heftiger geworden. Vergebens suchte der König

bei (Anwesenheit inJrland 1821 den Parteigcist zu versöhnen und die leidenschaft¬

lichen Protestanten, die Anglo-Jrländec od. die Orangemen, zur Mäßigung zurück-

,zuführen. Allein diese hörten nicht auf, bei mehren Anlässen in Dublin, vorzüglich

an dem Jahrestage des Sieges, den Wilhelm Hl. am Boyneflnß (11. Juli 1690)
Äber Jakobs kath. Armee erfocht, durch Spottlieder, durch Vckcänzung der Statue

Wilhelms 111. u.s.w., die Irländer zu reizen. Dagegen begingen auch die Whitc-

Doys solche Ausschweifungen, daß die Regierung im Dec. 1821 den Marquis v.

Welleslcy, einen von den Urhebern derUnion, als Lordlieutenant(Statlhalter)nach

Irland schickte, der, nachdem gütliche Mittel nichts fruchteten, die Banden der In¬

surgenten durch Linicntruppen zerstreuen und die Schuldigen hinrichten ließ. Das

Parlament genehmigte daher den Vorschlag des Marquis v. Londonderry, die Auf¬

ruhracte in Irland in Kraft zu setzen und die Habeas-Corpus-Acte eine Zeit lang

aufzuheben. Zugleich verbot Wellesley die Feier des Sieges am Jahrestage, und

setzte an 200 Protestant. Friedensrichter ab, welche Parteigcist oder Schwäche für
die Orangcmen gezeigt hatten. Dies reizte jedoch den Protestant. Pöbel von der ora-

nischen Faction in Dublin so auf, daß er im Theater den Statthalter des Königs

persönlich beschimpfte. Mehre Unruhestifter wurden verhaftet, allein die Jury, wel¬

che untcrdem Einflüsse derOcangemen stand, sprach sie los. Seitdem äußerte sich

der gegenseitige Parteihaß zwischen denOrangemen, welche die Fesseln Irlands fest-

halten, und zwischen den Whiteboys, welche sie zerreißen wollten, beimehren Gele¬

genheiten, wahrend der kath. Verein in Dublin auf constitutionnellcm Wegeden

vollen Genuß aller polit. Rechte wrederzuerlangen bemüht war. Um dem Elend und

dem Bürgerkriege ein Ende zu machen, trug dieOpposition im Parlamente (JuniI? *
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1823) aufeine gänzliche Umbildung derirländischcn Gesetzgebung und Verwaltung

an. Allein die Rechte des Eigcnlhums und des Besitzstandes ließen dies nichtzu;
denn, wie Lord Liverpool im Oberhause sagte, sind des irländischen Grundei¬

genthums in den Händen der Protestanten*); diese aber auch zugleich der reichste, ge¬
bildetste und unterrichtetste Theil des Volks; daher in Irland so wenige Katholiken

zu Verwaltungsstellen tauglich befunden werden. In Irland, sagte er, entzweie

nicht Religionshaß die Gemüther, sondern es sei ein Krieg der Armen gegen die Rei¬

chen, der Proletarien (EigenthumSlosen) gegen die Grundeigenthümer, der Regie-
rungsbedürftigen gegen die zur Regierung fähigen Personen. Das Einzige, was

das Parlament 1823 beschloß, war eine Verbesserung des Zehntensystems mittels!

vereinfachter Erhebung. Übrigens ward die Fortdauer der Gültigkeit der AufcuhrS-

acte inderunglücklichenJnselgenehmigk, und dadurch wenigstens die öffentliche

Ruhe in der Insel 1824 wiederhergestellt. Hierauf nahm im brit. Oberhauseeine

interessante Untersuchung der polit. Stellung der kath. Kirche zu dem Staate über¬

haupt und zu dem brit. insbesondere ihren Anfang. Die Erklärungen der Vorsteher

des kathol. Vereins auf die ihnen vorgelcgten Fragen schienen jede mögliche Beruhi¬

gung zu geben; allein dessenungeachtet siegte die Sache dcr Emancipation nicht.

Die von Canning unterstützte Bill ward zwar im Unterhaus« (mit geringer Mehr¬

heit) angenommen, siel aber im Oberhause, wo sich der Herzog v. Pork gegen diesel¬
be erklärte, durch. Die tHiolio assvoistion löste sich öffentlich auf. Auch die Oran-

gisten sOrsnxe-IUen) zu Dublin beschlossen am 18. März 1825 einmüthig, ihren
Verein aufzuhebcn, um ähnlichen Gehorsam, wie die Katholiken, gegen das Gesetz

an den Tag zu legen. Jndeß dauern diegeheimen Verbindungen fort, und die Eman-

cipationsfrage kam in dem 1826 neugewahltcn Unterhaus« wieder zur Berathung.

Das Elend in Irland hat sich seitdem so wenig vermindert, und das unter der Asche

fortglimmcnde Feuer des Aufruhrs, derWhilebovism, ist so wenig erloschen, daß

noch immer von Irland her für England große Gefahr zu befürchten ist. Las

„Kckinburgl, revierv" f. 1825 sagt über die irländischen Angelegenheiten: es sei
die dringendste Nolhwendigkeit vorhanden, Maßregeln von entschiedenem Charak¬

ter rücksichllich Irlands zu ergreifen; von der Beschaffenheit dieser Maßregeln hän¬

ge das Schicksal des britischen Reichs ab. Wolle England fortwährend 5 Sechs-

ihcile des irländischen Volkes als eine entartete Kaste behandeln und die schändli¬

chen Mißbräuche, mit denen jeder Theil der innern Verwaltung Irlands behaftet

sei, aufrechterhalten, so gehe England einem Bürgerkriege entgegen, der mit äu¬

ßerster Wkth und in einer größern Ausdehnung als jemals zuvor auszubrcchen dre¬

he. Die Wliitebo^-elsrovistion habe den Landmann zu den verzweifeltsten Unter¬

nehmungen gezogen und vorbereitet. Man werde kein andres Beispiel eines Vol¬

kes in derWeltgeschichteaufsinden, welches seinen Herrschern so gänzlich entfrem¬
det und so überreif zu Revolutionen sei als die Irländer. Dies Alles, und die von s.

Anhängern 1828 durchgesetzte Wahl des talentvollen, kühnen Sprechers der irländ.

Katholiken, O'Connel, zum Mitglieds des Parlaments, hat endlich den ersten Mi¬

nister Wellington bewogen, die Emancipation 1829 im Oberhause durchzusetzen,

Als aber O'Connel, durch diesen Erfolg kühn gemacht, einen Anti-Unionsverein

stiftete, damit Irland, von England getrennt, s. eignes Parlament wieder erhielte,

verließen ihn mehre s. bisherigen Freunde, Shicl, O'Gorman, Lawleß u. A. 20.

Whitefield (George), geb. zu Gloucester 1714, zeigte frühzeitig bei ju¬

gendlichen Ausschweifungen große Talente. Nach einander Schüler, Kellner im

») Bon 7 Will. Einw., die man in Irland zählt, sind 5 Sechsthcile katholisch,
Nach Hume's Angabe im Parlamente besitzt der Protestant. Klerus hx-z irländischen
Grundcig-nthumS, oder 18 MM. Acres, und auf 14 MM. Pf. St. des Ertrags vom
Grundeigenthum 24 Will. Pf. St. Einnahme, ohne 700,000 Pf. St. an Zehnten.
Die Krone vergibt in Irland 684 geistliche Protestant. Pfründen.
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Gasthofe s. Vaters und Student in Oxford, geriether hierin die Gemeinschaft der
Methodistenund wurde durch s. außerordentlichePredigergabe das eifrigste und
einflußreichste Werkzeug dieser Sekte. Tausende drängten sich in den Kirchen,
und, als diese ihm verschlossen wurden, im freien Felde um ihn zusammen. Er
predigte auf den Tummelplätzendes londner Pöbels, auf Tische oder Mauern
gestellt, mit einer Wirkung, die der Bezauberung glich. Auf Bleakheathbei
London hatte er einst an 50,000 Zuhörer, und das Singen wurde 2 engl. Mei¬
len weit gehört. Er ergriff die Herzen, eben nicht, weil seine Vorträge beson¬
ders kunst - und gedankenreich gewesen wären — er hielt sie alle aus dem Steg¬
reife —, sondern wegen der Kraft und Fülle seiner Bilder und der wirklich furcht¬
baren Gewalt seiner Stimme. In Nordamerika erwarb er bei 7 Missionsreisen
neue Anhänger, und selbst auf den Schiffen, die ihn hinüber- und herübertru¬
gen, wurde die Mannschaft durch seinen Feuereifer bekehrt. Besonderes Ver¬
dienst erwarb er sich durch die Sorge für Errichtung neuer Schulanstaltenund
Waisenhäuser in Schottland und England; sein Hauptaugenmerk war aber das
nach Franke's Beispiel 1740 von ihm gegründete und durch Beiträge feinerAn-
hänger erhaltene große Waisenhaus bei Savannah in Georgien. Er predigte für
diesen Zweck mit solcher Begeisterung, daß Franklin, der ihn hörte und nichts
geben wollte, weil er die Sache für unausführbarhielt, zuerst das Kupfergeld,
endlich alles Silber und Gold, das er bei sich hatte, in das Becken warf. An¬
dre wurden ebenso gerührt. (S. Fcanklin's Werke.) Bei seinem Tode (1770)
hinterließ er die Sorge für diese Anstalt der Gräfin Hundington, seiner treuesten
Gönnerin, die ihn zu ihrem Kaplan ernannt und kräftig unterstützt hatte. Die
7 Bde. s. Schriften enthalten s. Lebensgeschichte und Predigten. Über s. 1741
erfolgte Trennung von Wesley und die nach ihm benannten Whitefieldia-
ner vgl. Methodisten.

Wic lefoder Wicliffe (Johann), ein gelehrter, religiöser und wahrheit-
licbcndcr Theolog und einer von Luthcr's Vorgängern, wurde zu Anfänge des 14.
Jahrb. unweit Richmond in der engl. Grafschaft Porkgeb. Ec widmete sich früh
den Wissenschaften und zeichnete sich auf der Universität zu Oxford, wo er sich bil¬
dete, durch s. angestrengten Fleiß, s. lebhaften Geist und s. Fortschritte aus. Mit
besonder!» Eifer legte er sich auf das Studium der Bibel und der Schriften der Kir¬
chenväter, und aus diesen Quellen schöpfte er wahrscheinlich in der frühem Zeit s.
Lebens jene Grundsätze, die er im reifem Alter so muthvvll aussprach. Er wurde
zuerst auf die unerlaubten Mittel aufmerksam, deren sich die Geistlichen bedien¬
ten, um zu Ämtern zu gelangen, und trat wider sie 1356 als Schriftsteller auf,
verlheidigke auch bald darauf die Rechte der Universität zu Oxford gegen die An¬
maßungen der Bettelmönche, die immer mehr die akademischen Stellen an sich zu
ziehen suchten. Je mehr er sich dadurch bei der Universität beliebt machte, desto
mehr suchte man ihn zu befördern; und so erhielt er, nachdem er bereits verschie¬
dene Ämter bekleidet hatte, 1365 die Stelle eines Vorstehers bei dem Collegium
von Canterbury zu Oxford. Daß ein solcher Mann den Mönchen äußerst verhaßt
war, bedarf keines Beweises, da er ihren Anmaßungen, die damals in England
aufs höchste gestiegen waren, sich so freimüthig widersetzte. Sie bewirkten daher bei
dem Papste s. Absetzung. Allein nun trat W. gegen den Papst selbst auf. König
Eduard Ul. von England hatte nämlich 1365 den sogen. Peterspfennig cingczo-
gen, und dadurch den Papst einer großen Einnahme beraubt, in deren Besitz er
sich zu behaupten suclxte. Man hatte W. durch s. Absetzung zur Ruhe zu bringe»
geglaubt; allein erhielt fortwährend zu Oxford mit dem größten Beifall theologi¬
sche Vorlesungen, und vertheidigtenun 1367 in einer besondem Schrift die Rechte
des Königs gegen den Papst. Da indeß dieser in s. Anmaßungen forlkuhr, und
behauptete, daß ihm das Recht gehöre, die geistlichen Pfründen in England zu
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vergeben, so schickte Eduard W. 1374 nebst einigen Andern als Gesandten nach
Brügge, um daselbst mit den Abgeordneten des Papstes über diesen Gegenstand
zu unterhandeln, und W. ermangelte nicht, auch hier mündlich die Rechte s. Kö¬

nigs zu behaupten. Er hatte unterdessen die päpstliche Curie noch besser kennen

gelernt und faßte nun erst einen tödtlichen Haß gegen sie, den er in einer s vor¬

züglichsten Schriften bewies, die eine Unterredung zwischen der Wahrheit, einem

arglistigen und einem klugen Theologen enthält. Da ihm Eduard nach Beendi¬

gung s. Gesandtschaft 1375 auch ein Kanonicat an der Collegiatkirche zu West-

bury und die Pfarre zu Luttcrworth in Leicestershire ertheilte, so suchten die Mön¬

che diesen ihnen immer gefährlicher werdenden Mann auf alle Art zu stürzen. Sie

übergaben deßhalb 1377 Papst Gregor Xl. 18 Lehrsätze oder Artikel, die ihm

Meinung nach ketzerisch waren, und welche W. vorgetragen haben sollte. Sosehr
der Hof den Verthcidigcr der königl. Rechte in Schutz nahm, so drohte ihm doch

viel Gefahr, da Gregor dem Erzbischof von Canterbury den Auftrag gab, W. we¬

gen dieser Lehrsätze zur Verantwortung zu ziehen. Allein obschon der Erzbischof
eine Versammlung der Geistlichen in London zusammenberief, vor welcherW. er¬

scheinen mußte, so begleitete ihn doch der Herzog Johann von Lancaster mit in die

Versammlung, half selbst ihn vertheidigen, und so sah man sich genöthigt, ihn frei¬

zusprechen. Gregor ließ darauf, nach König Eduards Tode, im Juni 1378 eine

neue Versammlung der Geistlichen in England zusammcnberusen, vor welchersich

W. nochmals stellen mußte; doch jetztwagte man es nicht, ihn zu verurtheilen, son-

dernman legte ihmbloß Stillschweigen auf. W. fuhrjedoch immerfort, mitFrei-

müthigkeit s.vorher geaußertenGrundsatze sowol durchSchriften als auch mündlich

auf der Kanzel und aufdcm Lehrstuhle zuverbceiten. Die Geistlichkeit zog endlich
Eduards Thronfolger, den schwachen Richard ll., auf ihre Seite, und in einer 1382

zu London gehaltenen Versammlung der Geistlichen wurden mehre von W.'s Lehr¬

sätzen als ketzerisch verdammt, s. Anhänger theils zum Widerruf gezwungen, theilS

ins Gefängniß geworfen. Da jedoch W. selbst, aufAnrathen s. Freunde, sich vor

der Versammlung nicht gestellt hatte, überdies Urban VI. und Clemens Vll. einan¬

der seit 1383 den päpstlichen Stuhl streitig machten, und deßhalb zwischen ihren

beiderseitigen Anhängern Streitigkeiten waren, so zog sich W.'s Proceß in die Län¬

ge. Es ist schwer, die von ihm bekanntgemachtcn Lehrsätze genau anzugeben. Die

Nachrichten, welche wirdarübcr haben, sind uns großcntheils von Denjenigen über¬

liefert worden, welchen s. Lehren ein Gräuel waren, und die daher, um den Haß ge¬

gen ihn zu erhöhen, oder die kirchliche Verdammung auf ihn zu ziehen, sich wahr¬

scheinlich kein Bedenken machten, zu entstellen, was er gelehrt hatte. Aus s. eignen

Schriften und a. glaubwürdigen Urkunden geht indeß hervor, daß er überzeugtge¬

wesen zu sein scheint: man habe zur Zeit des Apostels Paulus 2 gcistl. Würden,

Priester und Diakone, für hinlänglich gehalten; bürgerliche Gewalt solle nieder

Geistlichkeit übertragen werden; ein Christ solle Vernun ft und Schrift zur Richt¬

schnur nehmen; auf allgemeine Kirchenversammlungen sei wenig zu halten; der

röm. Stuhl sei so wenig das Oberhaupt der Kirche als irgend ein andrer Bischost¬

stuhl ; der heil. Petrus habe keinen Vorrang vor den übrigen Aposteln; im Brot und

Wein sei nach der Consecration nicht Christi wahrer Leib, sondern nur dessen Bild;

der römische Papst habenicht mehr Gewalt zu binden und zu lösen als jeder andre

Priester; es sei nicht nur rechtmäßig, sondern sogar verdienstlich, der Kirche, im

Falle eines ungebührlichen Betragens, ihre weltlichen Güter zu nehmen; das Evan¬

gelium allein sei hinlänglich, einen Christen ins. Leben den rechten Weg zu führen,

alle andrevon frommen Männern gegebene und in Klöstern befolgte Regeln kön¬

nen einem Christen keine höhere Vollkommenheit geben; weder der Papst noch

sonst ein Bischof solle Gefängnisse haben, um Übertreter der Kirchenzucht zu be¬

strafen, sondern Jedermann müsse Freiheit behalten, seinen Lebenswandel einzu-
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richten. Diese Sätze greifen die päpstl. Anmaßung unstreitig an ihrer Wurzel an
-und vcrraihen einen kräftigen Geist und die gesundeste Beurtheilung. Es ist indeß

rlar, daß W. scldst nicht alle Folgerungen erkannte, die man jetzt daraus ableiten

muß, denn er entzog sich nie der k-rchl. Gemeinschaft. Er erfüllte regelmäßig die

Pflichten s. Pfarramtes und wurde, während er in s. Kirche die Messe hörte, von
der Krankheit befallen, die 1384 sein Leben endigte. Seine Lehren wurden weir

verbreitet und willig angenommen. Sein reiner, unbescholtener Lebenswandel

empfahl ihn vielen Menschen, während mehre angesehene Männer des Reichs,

durch die Hoffnung erfreut, der Kirche einen Theil des viel gemißbrauchten Reich¬

thums zu entreißen, ihn offen begünstigten, und ihn so kräftig gegen den Unwillen

des Papstes und der Geistlichkeit beschützten, daß er, trotz wiederholter Versuche, ihn

zu quälen und zu verfolgen, s. Augen in Frieden schloß. Einer Kirchenvcrsammlung
war es Vorbehalten, eine kleinliche Rachgier zu befrievigen, indem sie s. Gebeine

1425 aus dem Grabe nehmen und verbrennen ließ. Aber selbst dieseAusübung geist-

licherObcrgewalt, die Papst Martin V. und die versammelten Bischöfe zuKonstau ;

sich erlaubten, batte nicht die erwartete Wirkung. Die ungünstige Meinung gegen
die Kirche befestigte sich dadurch nur noch mehr unter W.'s Anhängern, und die

freisinnigen Grundsätze, die sic von ihrem Lehrer erhalten hatten, wurden ihnen

hesto theurer und um so treuer aufbewahrt. Von dieser Zeit an wurden sie in Eng¬

land nie ausgervltet; sie wurden, trotz der grausamen Gesetze, welche die Anhänger

derselben zum Scheiterhaufen verurtheilten, in mehren einzelnen Familien erhal¬

ten, und berriteten Diejenigen, deren Erbe sie wurden, auf die große Veränderung

vor, welche in glücklichem Zeiten bewirkt wurde. Die Früchte von W.'s Forschun¬

gen waicn nicht auf England eingeschränkt. Unter den zahlreichen Studenten zu

Oxford, die ihn kannten und ehrten, befanden sich Einige, die seine Lehren nach

Deutschland brachten und mit einem Eifer verbreiteten, den die Kirche vergebens

zu unterdrücken suchte. JnBökmen weckten sie den Reformator Huß, der siezwar
nicht sämmtlich billigte, und selbst der Lehre von der Transsubstantiation treu blieb,

aber doch diejenigen annahm, die gegen die Geistlichkeit am feindseligsten waren.

S. R. Vaughau's ,,1-it'o »n<l opimon» ok lolrn <Ie IVielellfe" (aus s noch unge-

drucktcn Papieren), mit e. Übersicht des Papalsystems und der evangel.-prolestant.
Kirche in Europa am Anfänge des 14. Jahrh. (Lond.1828).

Widdin, eine feste Stadt undHauptort eines Sandschaks in Rumelien,

an der Donau, mit25,000 E., Sitz eines Sandschakbeis und eines griech. Bischofs.

Sie wurde in neuern Zeiten durch die glücklichen Unternehmungen Paswan

Oglu's bekannt. Der Sultan Se lim 111. (s.d.) hatte, nach Beendigung des
Krieges gegen Ostreich und Rußland, dem zerrütteten Zustande des Reichs durch

eine neue Ordnung der Staatsverwaltung abzuhelfen und die verderbliche Über¬

macht der Janitscharen durch eine neue Einrichtung des Kriegswesens (Nizam-

Dschedid) zu brechen gesucht. Man wollte jene furchtbare und verwilderte Schar

durch die neugeworbenen, an europäischcKricgszucht und Taktik gewöhnten Krieger

entbehrlich machen und sie nach und nach auflöscn. Während man die gefährlichsten

Abtheilungen dersivben, die in Konstanrinopel lagen, noch verschonte, fing man da¬

mit an, die an den Grenzen als Besatzung liegenden Janitscharen (die Bamag) auf-

zuheben. Die Befehle der Regierung, dieseKrieger nichtweiterzubesolden, fanden

Widerstand, der zwar überall ohnmächtig blieb, aber in Widdin in einen furchtba¬

ren Aufstand ausbrach. Hier stellte sich der kühne und schlaue Paswan Oglu (d. h.

Paswan's Sohn) an die Spitze der Janitscharen. Sein Vater hatte im letzten

Kriege (1788—91) ein Heer von Freiwilligen tapfer geführt, war aber vom Groß-

vesier, der auf dessen Ansehen und Neichthum eifersüchtig war, hingerichtct wor¬

den, und derSohn selbst halte eineZeit lang gefangen gesessen. Erbittert gegen die

Pforte, ergriff P. O. begierig die Gelegenheit, sich zu rächen; er sammelte die Ja-
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nitscharen, die aufgelöst werden sollten, und zwang den Pascha, aus der Stadt zu
fliehen. Die neuen Abgaben auf Lebensmittel und Landeserzeugnisse, diemanzur

Bestreitung des Aufwandes der neuen Einrichtung des Kriegswesens aufgelegt
hatte, machten auch die Bewohner der Stadt zum Aufstande geneigt, und kaum

hatte P. durch den ersten Sieg das Vertrauen auf seine Tapferkeit undKriegskunst

befestigt, so traten Alle auf seine Seite, und er war bald im Stande, ein kleines

Heer zu errichten. Als seine Kriegsmacht so sehr angewachsen war, daß die Ein¬

künfte der Stadt zur Unterhaltung derselben nicht mehr hinreichten, entsendeten

cinzelneAbtheilungen in die benachbarten Landschaften, umSteuern zu erheben uni

sich der öffentlichen Gelder zu bemächtigen, und federte die Fürsten der Moldau und

Walachei auf, ihm Lebensmittel, Kriegsbedarf und Geld zu schicken, um die ver¬

heerenden Streifereien scinesHeercs von ihren Ländern abzuwenden. Der Sultan,

sagte er in einem öffentlichen Aufrufe, habe, dem Koran zuwider, das Leben und

Vermögen der Freunde Mohammed's einer Räuberrotte, wie er den neuerrichteten

Staatsrath nannte, überlassen, und er erklärte, daß ec alle treue Janitscharcn und

alle Rechtgläubigen unter ftineFahnen sammeln wollte, um den Sultan aus der

Gewalt jener Räuber zu befreien und die rechtmäßige Staatsverfassung herzustel¬

len. Es gelang ihm, auch die Griechen zu gewinnen, als er Freiheit und Gerech¬

tigkeit zu seiner Losung machte, und versprach, ihnen die freicAusübung des Got¬

tesdienstes zurückzugeben und alle beschimpfende Auszeichnungen, die man ihm»

gegen frühere Zusagen vorgeschrieben halte, wieder aufzuheben. Der kraftvolle Ra-

chidEffendi, der an der Spitze dcrStaatsverwaltung stand, bereitete sich zucAuo-

führung eines weit umfassenden Entwurfes, um den Aufstand zu unterdrücken und

dann seine siegreiche Kraft zur völligen Auflösung der Janitscharen zu benutze».

Sein Tod vereitelte dies, und die übrigen Mitglieder des Staatscathes, nicht küb»

genug, jenen Plan zu verfolgen, ließen dem furchtbaren P. Begnadigung und Er¬

satz der eingezogenen Güter seines Vaters anbieten, wenn er zum Gehorsam zurürk-

kehrcn wollte. Diese Schwäche machte den Empörer noch kühner. Er foderteftir

Widdin Befreiung von den neuen Steuern und Wiederherstellung der Rechte da

Janitscharenbesatzung. Der Sultan gab nach und schickte einen Pascha nach W-

din, den aber P. nicht zu Macht und Ansehen kommen ließ, dadasHeeraufseimi

Seite blieb. Bald aberverlangte er, um sich den rechtmäßigen Besitz seiner Gewalt

zu sichern, die Statthalterschaft von Widdin und die Würde eines Pascha von ö

Noßschweifen, und als der Sultan das Gesuch abwics, ließ P. den Aufstand wil¬

der ausbrechen. Er hatte anfänglich den Plan, mit seinem Heere gegen Konstanti-

nopel zu ziehen, und wahrscheinlich würde, bei der Unzufriedenheit der meisten Gro¬

ßen mit der neuen Verfassung, es ihm gelungen sein, den osmanischen Thron un>-

zustürzen, aber er entschloß sich später, das Heer des Sultans in Widdin zu erwar¬

ten, in der Hoffnung, daß die Kriegsvölker zu ihm übergehen oder in den «sümpft»

um die Stadt ihren Untergang finden würden. Im ersten Feldzuge (1797) sieglr

sein Heer fast immer, nahm die meisten Städte an der Donau, und bedrohte sM

Belgrad, und während des SultansKriegsvölkcr durch Ausreißen, Schlachten und

Seuchen abnahmen, wuchsen P.'s Scharen immer mehr an. Der Sultan stellte!»!

folg. I. den Großadmiral Hussein, der des Landkrieges unkundig war, an die SM
eines neuen zahlreichen Heeres. P. gab seine Eroberungen auf, entließ den größte»

Theil seiner Kriegsvölker, und warf sich mit 10,000 M. nach Widdin, das auf

2J. mit allen Bedürfnissen versehen war, und faßte den Entschluß, durchdie hart¬

näckigste Bertheidigung der Stadt das überlegene Heer aufzureiben. Der ne«

Kampf wurde von des Sultans Feldherrn ebenso schmählich geführt als da

frühere; mörderische Ausfälle schlugen bald den Mulhdes Heeres nieder, dastag-

lich schmolz, und als der Hauprsturm abgeschlagen wurde, sah sich der Kapudan Pa¬

scha genöthigt,die Belagerung aufzuheben und sich znrückzuziehen. P. O.sammclt!
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alsbald wieder die entlassenen Kriegsvölker, nahm die frükßr aufgegebenen Erobe¬
rungen zurück, und bedrohte, gefährlicher als je, die nöcdl. Gegenden des Reichs.
Unvermögend,den kühnen Empörer zu bezwingen, mußte die Pforte ihm endlich
(imOct.1798) Begnadigung gewahren und ihm die Statthalterschaft von Widdin
mit der Paschawürde anbieten, um sich bei den Gefahren, welche die Landung der
Franzosen in Ägypten dem Reiche drohte, von dem innern Feinde zu befreien.

Widerlegung ist der Beweis der Falschheit einer Behauptung und die
Beweisführung selbst. Im Grunde wird mit jedem Beweis einer Behauptung die
entgegengesetzte auch widerlegt; aber ausdrücklich heißt die Widerlegung der gegen
eine fremde Behauptung gerichtete Beweis. Hier muß etwas Entgcgenstehendes
überwunden werden, hier gibt es schon Voraussetzungen, die oft Vorurthcilc sind,
und aus diesem Grunde ist es gemeiniglich schwerer, Etwas zu widerlegen, als Et¬
was positiv zu erweisen. Um eine Behauptung zu widerlegen,muß man sie als un¬
gegründet erweisen; dies geschieht also, indem man ihren Grund angrcift und zeigt,
wie er entweder überhaupt oder als Grund zerfallt, oder indem man zeigt, daß aus
einem Grunde falsch geschlossen worden ist. Ist aber kein Grund der fremden Be¬
hauptung angegeben, so laßt sich oft zeigen, daß sie ausgemachten Wahrheiten wi¬
derspricht oder in sich selbst widersprechend ist. Kann man dies nicht, so bleibt übrig,
ihr eine andre Behauptungvon derselben Gattung entgegenzusetzen, oftauchdiese
durch die Macht derAutoritat oder durch Witz zu verstärken, wobei aber nur Über¬
redung, nicht Überzeugung bewirkt wird.

Widerspruch werden oft entgegengesetzte Bestimmungen oder die Ent¬
gegensetzung genannt. Die formale Logik aber unterscheidet den Gegensatz von denr
logischen Widerspruche (oontr.^äivtio, ropuAasntia loAivs) dadurch, daß dieser das
Verhaltniß zweier Denkbestimmungen bezeichnet, welche sich wie reine Bejahung
(Affirmation) und Verneinung desselben Objects verhalten; worauf sich das logi¬
sche Gesetz des Widerspruchesgründet: „Denke nicht Widersprechendes", oder weil
das Widersprechendeeigentlich nicht gedacht, d. i. in einem Bewußtsein verbunden
werden kann: „Widersprechendesistungcdenkbar". SonachbestimmtederWidcr-
spruch nur einen Wahn, in der Einbildung verbunden zu haben, was sich nicht ver¬
binden laßt; und am deutlichsten würde dieser Wahn in die Augen fallen, deshalb
aber auch die größte Gedankenlosigkeitund Einfaltvoraussetzen bei dem unmittel¬
baren Widerspruche,den man auch vontrallictio in nlljo-to nennt, wo widerspre¬
chende Vorstellungenganz nahe znsammenlreten, z. B. viereckiger Cirkel. Leichter
wird dieser Wahn entstehen und sich verbergen, wo die Vorstellungen und ihre Zei¬
chen weit auseinandertreten, und folglich mehr Umsang der VerstandesthaligkeiL
dazu gehört, zu vergleichen und sich treu zu bleiben.

Widerstand. Um einen Körper in Bewegung zu setzen, wird eine auf ihn
cinwirkende bewegende Kraft erfodert. Die ihm solchergestalt mitgctheilte Bewe¬
gung setzt der Körper, gemäß seinerTrägheit, so lange unverändert fort, bis irgend
ein äußerer Umstand sich der ungestörten Wirkung jener bewegenden Kraft entgc-
genstellt, sie theilweise oder ganz aufhebt, und sie also einen Widerstand erfahren
läßt. Der Begriff Widerstand bedeutet also in der Dynamik: Alles, was die zur
Veränderung des Zustandes angewendetcKraft vermindert oder aufhebt.

Widerstand der Mittel. Wenn man mittelst einer Vorrichtung unter
der von Luft möglichst entleertenGlocke der Luftpumpe einPapierblättchen und eine
Bleikugel fallen läßt, so erreichen beide den Teller gleich schnell, wogegen in der
freien Luft ein sehr großer Unterschied in der Schnelligkeit des Falles dieser beiden
Körper bemcrklich ist. Dieser Unterschied rührt von dem Widerstande her, den die
Luft dem fallendenKörperentgegensetzt, und den das schwerere Blei natürlich leich¬
ter überwindet. Einen ähnlichen Widerstand (Widerstano der Mittel) erfahren alle
feste Körper, wenn sie sich in flüssigen Mitteln bewegen, indem sie die der Richtung
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ihrer Bewegung cntgeHnstehenden Thcile derselben aus dem Wege treiben muffen.
Weitere Untersuchungen über diesen Umstand führen auf merkwürdige Abwei¬

chungen, deren Gesetz seitJahrhunderten die größten Geometer, jedoch ohne befrie¬

digende Erfolge, beschäftigt hat. Newton's Behauptung, daß der Widerstand ei¬

nes nämlichen Mittels dem Quadrate der Geschwindigkeit des darin bewegten

Körpers proportional sei, trifft nur bei einem gewissen Maße der Bewegung zu,

wogegen namentlich sehr schnelle Bewegungen, z. V. abgcschofsene Geschützkugel,,,
einen unerwartet großen Widerstand erfahren. (Vgl. Ballistik) — Im weite¬

sten Sinne gehört noch hierher das berühmte Problem von der Gestalt des Körpers,
welcher solchergestalt bewegt, den kleinsten Widerstand erfährt (noliäniu minimno

lesistontiae). I). ki.

Wid m er (Samuel), Mechaniker undManufacturist, Oberkampf's Neffe
undNachfvlger. Samuel W.,geb. 1767 zu Othmarsingen, Canton Aargau, lernte

das Gewerbe in der Eattnnfabrik s. mütterlichen Großvaters, die gewissermaßen die

Wiege der berühmten Manufacluc zu Jouy war; dann erzog ihn s. Oheim Ober¬

kampf zu Jouy, wo W. als Arbeiter alle Handgriffe im Stich, Druck und Färben

lernte; hierauf hörte er Physik, Chemie und Mechanik. In letzterer folgte er seinem

Genie und s. Erfahrung. Nach einigen Jahren übergab ihm Oberkampf die oberste

Leitung der Fabrikarbciten. W. wandte Verlhollct's chemische Bleichart der Lein¬

wand zuerst im Großen an. Dann erfand er selbst 1792 den Druck mit gestochenen

kupfernen Cylindcrn. machte aber der Revolution wegen erst später im Großen Ge¬

brauch davon. DieserKupferdruck fördert so schnell als 24 geübte Arbeiter. Nun er¬

fand er auch eine Maschine, um die Muster in die kupfernen Cylinder zu stechen.

Diese leistet in 6 Tagen so viel und so gut, als der beste Kupferstecher in 6 Monate»

macht. Noch erfand er eine andre Maschine, um Kupferplatten zu stechen. Hierauf

erfand er seit 1809 die wichtige Methode, das Wasser in den Färbekesseln durch

Dämpfe zu Heizen. Man ahmte dies in allen großen Fabriken und auch in Bade¬

anstalten nach. Dann entdeckte er eine Art Farbe: le vert soliilo ,1'une «eulo »p-

plie.-rtioii, worauf die königl. Gesellschaft zu London einen Preis von 2000 Pf.

(50,000 Fr.) gesetzt hatte. Bis dahin hatte man das vert nolille nur durch zwei¬

maliges Aufträgen, entwedervon Jndigoblau aufGelb, oder von Gelb aufJndigo-

blau erhalten. Den Engländern theilte W. diese wichtige Erfindung nicht mit, da¬

her erhielt er nicht den dort ausgesetzten Preis. Er reiste damals nach England, wo

ihn der berühmte Sir Joseph Banks mit Achtung aufnahm. W. lernte daselbst die

Maschine zum Öffnen der Baumwolle kennen und führte sie in Frankreich in seiner
berühmten Spinnerei zu Efsonne ein. Außerdem erwarb er sich noch durch viele tech¬

nische Verbesserungen ein großes Verdienst um das franz. Gewerbwesen und galt

für den ersten Manufacturisten in Frankreich. Seine letzte Erfindung war eine

Maschine zum Weißbleichen der Leinwand, die man, weil das Wasser durch einen

Kreislauf siedend in dieBleichwanne ein- und ausströmt, b^llrocz-eleplior«; nennt.
LudwigXVIll. ertheiltc dem verdienstvollen Manne das Kreuz der Ehrenlegion.

Noch in einem Alter von 54 I. widmete sich W. seinen Arbeiten mit Eifer; dies

stumpfte s. Kräfte ab. Er versank in Melancholie und starb 1824. W. war zu¬

gleich ein guter Bürger, großmüthig und thcilnchmcnd gegen Unglückliche, auch

gegen seine Landsleute, die Schweizer. 20.

Wiebeking (Karl Friedrich v.H k. bairischer Geh.-Rath, als Gelehrter,
Wasserbaumcister und Topograph rühmlich)! bekannt, geb. d. 25. Juli 1762 zu

Wollin in Pommern, widmete sich, nach vollendeten Studien, den topographischen

Aufnahmen. Er war 17 I. alt, als ihm die Aufnahme der Charte des Herzoglhums

Mecklenburg-Slrelitz anvertraut wurde. Sodann nahm er, in Auftrag des preuß.

Ministeriums, einen Th.eil von Pommern und den Netzcdistri'ct auf. 1784 nach

Berlin zurückgekehrt, luden ihn die Herzoge v. Weimar und Gotha, die ihre Lan-



267Wirbel

der in genauen topograph. Aufnahmen dargestellt zu sehen wünschten, zu sich ein.
W. sing die Aufnahme bei Gotha an, deren Fortsetzung er aber Andern übergab,
und nahm sodann das Herzogthum Weimar und auch dieHcrrschaft Schmalkalden
topographisch auf. Demnächst vollzog er den ihm gewordenen Auftrag zur topo-
graph.Aufnahme von Mecklenburg-Schwerin. Neben diesen Arbeiten beschäftigte
ihn das Studium derMilitair-, der bürgerlichenund der Wasserbaukunde, und
1783 trat er als Wasscrbaumeistcr im Herzogthume Berg in kurpfalzbairische
Dienste. Eine Charte von diesem Lande, das er auf eigne Kosten ausnahm, erschien
in 4 Blatt. Seine ersten schriftstellerischen Arbeiten waren 1792 eine Abhandlung
übert-pogr.Charten und Beiträge zum praktischen Wasserbau und zurMaschincn-
lehre. 1795 erschienen s. „Beiträge zur kurpfälzischen Staatcngeschichte". Jn die-
serZeit bereiste er zum zweitenMaleHolland, und 1796 schrieb er eine Auskunft von
dem Übergange der Franzosen über den Rhein und Vorschläge zur Verbesserung
des Wasserbaues. Bald nachher trat er in darmstädtische Dienste. Er war jetzt vor¬
züglich beschäftigt, die Materialien zu s. großen Werke über die Wasserbaukunstzu
sammeln, und bereiste deßhalb 1798 abermals Holland und die ganze Meeresküste
bis Bremen. Bei Gelegenheitdes rastadter Eongresses verfaßte er eine Denkschrift
über die Nheingrenze,worin er überhaupt darthat, daß bei Stromgrenzen dcrThal-
weg eines Stromes die eigentliche Grenze bilde. Die großen Dammanlagcn,die er
in Vorschlag brachte und ausführte, haben ihre Trefflichkeit bewährt. 1800 machte
er eine Reise durch Frankreich, deren Resultate sich in s. „Wasserbaukunst" finden.
Die 1. Aufl. dieses class. Werkes erschien von 1798—1805 in 5 Vdn. 1802 trat
er als Hosrath inöstr. Dienste. Was er hier gewirkt, zeigen u.A. mehre Chaussec-
anlagen. Seine Vorschläge zur Schiffbarmachung der March blieben unausge¬
führt. Auch schrieb er 1804 s. „Theoretisch-praktischeStraßenbaukunde". Hin¬
dernisse aber, dies.Thätigkeit entgegentraten, bewogenibn, 1805als Geh.-Rath,
Flnanzreferendar und Chef des Wasser-, Brücken- und Straßenbauwesens in bai¬
rische Dienste zurückzutretcn.Hier blieb er in einer ausgebrcitelcn Wirksamkeit bis
18l8. In diesem Zeiträume wurden 1813 Stunden Chausseen wiederhergcstellt,
25 neue Chausseen angelegt, 40 Hauptbrücken erbaut und über 100 restaurirt,
4 große Durchlaßwehre aufgeführt, bei Lindau ein Hafen mittelst eines massiven
Dammes angelegt, unterhalb des starhcmbcrgcrSees 1800 Tagewerke Moräste
in Wiesen verwandelt, und 17 Hauplflußcorreclionen bewirkt. Zugleich hat W.
in dieser Zeit von mehren Werken, namentlich von s. „Wasserbaukunst", cineum-
gearb.Aufl., verschiedene in der Münchner Akademie vorgelesene Abhandlungenic.
geliefert. Seit der Niederlegung seiner Ämter beschäftigt er sich mit literarischen
Arbeiten. Von s. „Theoretisch-praklisch-bürgerlichenBaukunde, mit Abbildun¬
gen antiker Baudenkmale" erschien in München 1821 der 1. Bd., 4., mit 46
Kupf., Fol. Eine ziemlich scharfe Bcurtheilung des letzter« Werkes findet sich
im „Hermes", Nr. XVI. Ferner: „Kurzgefaßte Erläuterungen und Grundsätze
der Civilarchitektur"(München 1824).

Wirbel (Johann Wilhelm v.), o., Leibarzt des Königs von Preußen, Geh.
Obermedicinalrath,Ritter des k. preuß. rothcn Adlerordens 3. Classe und des eiser¬
nen Kreuzes 2. Classe, auch rnss., östr., franz und bair.Ordensrikter, Mitgl. mehrcr
medicin.-chirurgischen Akademie» und gel.Gesellschaften, geb. zu Berlin d.24.Oct.
1767, studirte daselbst und wurde 1784Compagniechirurgus und 1792 Stabs¬
arzt beimFeldlazareth während des Rhcinfeldzuges. Unter Görcke's Leitung bildete
er sich im Gefolge des Heeres zu erfahrungsreicher Berufsthätigkeit in Koblenz,
Trier, Luxemburg, Longwy, Verdun, Grandpre, vor Mainz u. a. a. O. aus.
1795 ließ er sich in Erlangen prüfen und zum Doctor ernennen, nachdem er seine
Dissertation: „/Inaleota guaoil. «Io ulovribu« poäum votustis" vertheidigt halte.
Hierauf arbeitete er mit an der Einrichtung dervon Görcke vorgeschlagenen Pepi-
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niöre, und wurde 1797 der erste Oberstabsarzt und Subdlrector bei dieser Anstalt.

1800 trat W. eine kunstwissenschaftliche Reise an; er sah Deutschland, beson¬

ders Wien, dann Italien; hier ließ er sich, um das Hospitalwesen genau kennen zu
lernen, von den Franzosen gefangen nehmen, arbeitete selbst in den Hospitälern und

führte Krankentransporte. Dann ging er über Verona, Mailand, Pavia, Genua

nach Marseille, Lyon und Paris. Im Nov.1801 ernannte ihn der König zum
Arzt beim Cadertencorps in Berlin, und 1807 zum Generalchirurgus beim Garde-

regiment. 1808 begleitete er den König nach Petersburg und wurde Leibarzt. Nach
s. Rückkehr aus Rußland errichtete er in Potsdam eine russische Badeanstalt und

bildete das Gardclazarcth zu einer Normalanstalt für künftige Regi'mentsärzli
aus. In den spätem Feldzügen 1813—15 bewies W. seine Bcrufstreue in allen

Lazarethen von Breslau bis Paris, sowie auf den Schlachtfeldern von Kulm, Leip¬

zig, Bar sur Aube, Briennc rc. Da ec den König auf allen Reisen in der neuesten

Zeit begleitete, so hat er die merkwürdigsten ausländischen Spitaler und Militair-

medicinalanstalten, namentlich die von London, Petersburg, Moskau, Wien,

Pesth undOfen, genau kennen gelernt, und konnte davon in seiner spätem Stellung
den zweckmäßigsten Gebrauch für die preuß. Armee machen. Er wurde nämlich

1815, als Görcke's Dienstjubiläum cintrat, zum dcrcinstigen ersten !. preuß Ge¬

neralstabsarzt und Ehest des Militairmedicinalwescns ernannt, und 1827 vom

König von Preußen geadelt.

Wied, Grafschaft, am Niederrhein und der Lahn, das größte standeshm-

schafrliche Gebiet im Großhcrzogih. Niederrhein, gehört dem fürstl. Hause Wied,

das schon im II.Jahrh. blühte. Im 13. Jahrh. kam sic durch Hcirath an einen

«delnHerrn vonJsenburg, vondessen alterm Sohne die nachherigen Grafen diese«

Namens, sowie von dem zweiten die Linie der Grafen von Wied hergeleitet werden.

Der Letzte dieses Geschlechts setzte seinen Großneffen, Sohn eines Herrn v. Rum

kel, zum Erben ein (1554), und dieser ist folglich der Stifter des dritten HauseS,

Las Wied besitzt. Nach dem Tode Friedrichs deS Altern (1698) theilte sich dasHauS

durch dessen Söhne in 2 Linien: 1) Wied - Runkel, erhoben in den Fürstenstand

1791, besitzt die obere Grafschaft Wied an der Lahn (8^fJM., mit20,000E.)

Der Fürst, Karl Ludwig (geb. 1763), resibirl zu Dierdorfs (Stadt im preuß. Ra

gierungsbezirke Koblenz, Kreis Neuwied). Er hatte über 60,000 Thlr.Eink. Sein

Bruder, Friedrich, war k. östr. Feldmarschalllieutenant. Beide Brüder starben im

Marz und im April 1824 ohne Erben. Mit ihnen erlosch die Linie Wied-Runkel,

und die Besitzungen derselben sielen an die jüngere Linie: Wied - Neuwied, er¬

hoben in den Fürstenstand 1784, besitzt die untere Grafschaft Wied (3 UM,

12,000 E.). Der Fürst, Johann August Karl (geb. 26. Mai 1779), residüt zu

N euwied (s. d.), einer schön gebauten Stadt am Rhein, und hat 45,000, seil

dem Anfalle der Wied-Runkel'schcn Besitzungen aber 105,000 Thlr. Eink. Zu¬

sammen hat der Fürst beinahe 16 HjM., mit 50,000 E., und 230,000 Gldn. Eink.

Beide Linien, die sich zur reform. Kirche bekennen, verloren ihre Unmittelbarkeit

durch den Rheinbund (1806). Die Besitzungen des Hauses Wied liegen unter

preuß. Hoheit, mit Ausnahme des Amtes Runkel, das nach Nassau gehört. Ein

Bruder des regierenden Fürsten von Neuwied ist Maximilian, Prinz von

Wied-Neuwied, berühmt durch seine naturhistorische Reise nach Brasilien.

Dem Fürstenthume Wied wurden 1825 von dem Könige von Preußen dieselben

Rechte und Vorzüge cingeräumt, welche unter den Standesherrschastcn schon

früher die Grafschaft Stolberg-Wernigerode erhalten hat. Zu Neuwied ist daher

eine eigne fürstl. Regierung, welcher in Justizsachen rc. die Entscheidung in zweiter

Instanz zusteht, und welche, unabhängig von den königl. Provinzialregierungen,

direct dem Ministerium untergeordnet ist, und wohin, von der letzten Instanz bei

der Person des Fürsten, Appellation gelangen darf.
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k, Wiedereinsetzung in den vorigen Stand, s. keatitutio

I- in inte^ruin.

u Wiedererzeugung, s. Reproduktion,

d Wiedergeburt, s. Palingcnesie.

Ä Wiederholungs- (Repetitions- oder Multiplications-)
» Kreis. Man versteht darunter einen in Grade und deren Untcrabtheilungen ein-

>- getheiltcn ganzen Kreis von solcher Einrichtung, daß die Bogen desselben successiv

h zur wiederholentlichen Messung eines und desselben Winkels angewendct werden
d können, wodurch die Fehler jener Theilung compensirt werden. Um, so weit es

i ohne Figur möglich ist, einen allgemeinen Begriff von diesem Instrumente zu ge-

n den, stelle man sich einen diesergestalt getheilken, vertical stehenden Kreis vor, der

- mit einem Fernrohre versehen, und dabei einer rotirendcn Bewegung um eine ho-

, rizontale, gleichwie einer azimutalen Bewegung um eine verticale Axe fähig ist.

- Will man nun mit diesem Kreise z. B. die Zenithdistanz eines Objects messen, so

,, stellt man den Index des Berniers am Fernrohre auf 0 der Theilung, bringt den

z Kreis in den Vertical des Objectes, und rotirt ihn in selbigem, bis das Object im
, Mittelpunkte des Rohres steht. Dann dreht man den Kreis azimutal um 180°,
- so fällt nunmehr jenes 0 ebenso weit jenseits vom Zenith, als es vorher diesseits

, lag. Richtet man jetzt das Fernrohr wieder nach dem Objecte, so muß man dasselbe

dazu den doppelten Abstand vom Zenith durchlaufen lassen, und erhält also den

- gesuchten Abstand selbst, ohne die eigne Lage des Zeniths berücksichtigen zu dürfen,

, wenn man den durchlaufenen Bogen halbirt. Auf eine ähnliche Art kann man
, den betreffenden Winkel vervierfachen, indem mandcnwiederumgcwendeten.KreiS

; nachher rotirt, sodaß das 0 der Theilung nach unten zu stehen kommt u. s. w. Von

dieser Vervielfältigung des Winkels, den man schließlich durch die Zahl der Ope-

> rationen dividirt, erhält das Instrument seinen Namen.— Den ersten Gedanken

, dieses sinnreichen Verfahrens hat der Astronom Tobias Mayer (s. d.) gehabt,

l der dieser für die Genauigkeit der Winkelmessungen entscheidenden Erfindung den
1 Namen Lrtiliciuiu luultiplicatiorns beilegte und sie im 2. Vd. der „Ooiumsnt.

8oe. k. 6ott." beschrieb. Nachher hat sie namentlich durch den sranz. Mathema¬

tiker Borda und die engl. Künstler Ramsden, Troughton, Carry noch mancherlei

> Verbesserungen erfahren. — S. Biot's „^strouoiuiv" (2. Aust., Paris 1811,

i 3 Bde); ferner die 2. Abth. des 2. Bds. von Littrow's „Populairer Astronomie"
, (Wien 1825, 2.Bde.). V.N.

Wiederschall, s. Schall und Echo.

Wiederschein, Reflexion, s. Zurückstrahlung.

Wiedersehen nach dem Tode. Mit dem tiefgegründeten Wunsche

des Menschen, als vernünftiges Wesen fortzudauern nach dem Tode, verbindet sich
gern der Wunsch, auch mit den Unseligen, die uns hienieden lieb und theuer waren,

noch nach dem Tode in Verbindung zu stehen, oder vielmehr wieder mit ihnen ver¬

bunden zu werden. Man hat viele Gründe dafür angeführt, welche thcils aus der

Natur des Menschen und insbesondere aus der geistigen, thcils aus der Vorstel¬

lung vorr Gott hergenommcn sind. Viele dieser Gründe findet man. in Sintenis's

Schrift: „Oswald, derGreis, mein lctzterGlaube, alsNachlaß für meine Freunde"

(Lpz. 1813), wogegen die Schrift: „Werden wir uns jenseits Wiedersehen?" von

Ernst Winkler(Lpz.1818), darzuthun sucht, daß ein solches Wiedersehen der Un¬

ser» zwar nicht als an sich widersprechend, aber doch nicht streng beweisbar sei. Es

bleibt also ein Glauben und Hoffen der Menfchcnbrust, die sich in Dem, tvas sie nicht

mit Klarheit zu erkennen vermag, der ewigen Führung demüchig hingeben muß.
Wiedertäufer, s. Taufgesinnte.

Wieland (Christoph Martin), geh. zu Obcrholzheim, einem Dorfe, das

zum Gebiete der ehemal. schwäb. Reichsst. Biberach gehörte, am 5. Sept. 1733,
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erhielt von s. Vater, Pfarrer daselbst, der später nach Biberach versetzt und endlich
Senior wurde, einem trefflichen Kenner der alten Sprachen, eine sorgfältige Er¬
ziehung und den ersten Grund s. Wissenschaft!. Bildung. Die Schule der Vater¬
stadt förderte ihn daneben in der lat., griech. und hebr. Sprache. Die ungewöhn¬
liche Entwickelung des höchst empfänglichen Knaben erregte schon früh Aufmerk¬
samkeit. Im 12. I. versuchte er bereits s. poetisches Talent, bald in lat., bald in
deutschen Versen; er unternahm sogar, die Zerstörung Jerusalems zu besingen,
kam aber bald davon ab, ohne eine Probe der unzweckmäßigen Anstrengung übrig¬
zulassen. Die ersten Lebensjahre, wo sich gemeiniglich Das ausbildet, was man
den Ton des Lebens nennen könnte, verflossen W. sehr heiter. Auch seine äußern
Umgebungenstimmten s. Gemüth zu sanfter, liebender Empfindung, und brachten
etwas Idyllisches in dasselbe. Im 14.1. kam er auf die Schule zu Klosterbergen
bei Magdeburg, welche damals eines ausgezeichneten Rufes genoß. Hier drang er
tiefer in den Geist derAlten ein und deutete lernend, lesend, hervorbringcnddie er¬
sten Grundlinien seiner später» schriftstellerischen Eigenthümlichkeit an. Die Gra¬
zien blieben s. Begleiterinnen, er mochte dichten oder philosophiren, scherzen odei
ernst sprechen, loben oder tadeln, klagen oder sich freuen. Unter den Grieche» wurde
Tenophon s. Liebling, der ihn besonders durch die „Denkwürdigkeiten des Sokra¬
tes" und die „Cyropädie" lebhaft anzog. Eine reizende Episode des letzter» Werks,
die Liebe zwischen Araspes und Panthea, hat er später nach s. Weise dargestellt.
Die kleinen Philosoph. Schriften Ciccro's las er gleichfalls mit vieler Theilnahme.
Die Werke der Engländer Steele und Addison regten ihn um dieselbe Zeit, so man¬
gelhaft sie auch ins Deutsche übersetzt wurden, vielfältig zur Selbstthätigkeit aus
Noch tiefer empfand er, wegen der natürlichen Geistesverwandtschaft,den beleben¬
den Einfluß Shaftesbury's, d.ssen menschenfreundliche praktische Weisheit, ge¬
schmückt mit edler Klarheit und Anmuth, erst zu liebevoller Bewunderung und
später zu Nachahmung reizte. Nebenbei bewahrten Voltaire, d'Argcns und andie
franz. Schriftsteller vor gefährlicher Einseitigkeit und Schwärmerei.Als löjähr.
Jüngling verließ er Klosterbergen, in Kenntnissen und Einsichten weit über s. Al¬
ter erhoben, zart und fast schwächlich am Körper, aber gesund und kräftig an GH
und Gemüth. Ehe er die Universität bezog, brachte er 1^ Jahr bei einem Ver¬
wandten in Erfurt zu, der ihn zu derselben noch vorbereitete und ihm überhaupt
sehr nützlich wurde. 1750 kehrte W. in s. Vaterstadt zurück, wo er eine Zeit lang
verweilte. In diesen Aufenthalt fällt s. erste Liebe. Fräulein Sophie v. Gutlcr-
mann, die späterhin allgemein geachtete Sophie v. la Roche, hatte die Neigung
des Jünglings gewonnen. Seine erhöhte Stimmung, genährt durch frühere Lieb-
lingsideen, erzeugte auf einem Spaziergänge mit Sophien, unmittelbar nach einer
Predigt, den Gedanken, ein Lehrgedicht über die Natur der Dinge oder die voll¬
kommenste Welt zu schreiben, welches auch in den Suppl. zu s. Werken (1. Bd.)
abgedruckt ist und dem Publicum zu s. Zeit behagte, obwol der Vers, später daS
ganze Erzeugniß für einen unreifen Versuch der sich selbst verkennendenJugend
erklärte.— Im Herbste 1750 begab stch W. auf die Universität zu Tübingen, um
die Rechtswissenschaftzu studiren, nicht eben aus entschiedener Vorliebe; er be¬
schäftigte sich daher am meisten mit den humanistischen Wissenschaftenund mach»
sich mit dem Neuesten bekannt, was zu jener Zeit die Literatur des In - und Aus¬
landes gewährte. So erwarb er sich eine Menge gründlicherKenntnisse, ohne daß
über dem Lernen die Selbstthätigkeit s. Geistes erschlafft wäre. Die Richtung
desselben in dicserZcit bezeichnen die „Zehn moralische Briefe" (1751). Sie sind
sämmclich an s. geliebte Sophie gerichtet und rechtfertigen die damalige günstige
Aufnahme durch eine glückliche Verbindung von Laune, Feinheit und Weltklug¬
heit. Um diese Zeit schrieb er auch ein Lehrgedicht: „Anti-Ovid", in jener freiem
Versart, deren sich schon die Franzosen statt der damals üblichen Alexandrinermit
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Glück bedient hatten. Es war das Werk weniger Tage, und nicht von Bedeutung.

Nun ergriff auch Klopstock's urdeutscher Genius s. innerstes Wesen unwidersteh¬

lich. „Als ich den Messias las (die 5 ersten Gesänge)", sagt er selbst von sich,

, glaubte ich erst mich selbst zu verstehen, und mir war immer, als fände ich hier
erst ausgesprochen, was ich selbst hätte aussprechen wollen!" Dieses Gcständniß

ist indeß mehr aus der vollen Brust des angehenden Dichters als aus s. Verwandt¬

schaft!. Natur zu erklären, die sich imGrunde nach ganz andern Seiten hinneigte. —

Von Tübingen kehrte W. 1752 nach Biberach zurück. War er gleich früher ge¬

sonnen gewesen, in Göttingen die Laufbahn eines akadcm. Lehrers zu betreten, so
begab er sich jetzt dennoch, auf ergangene Einladung, zu Bodmer nach Zürich in

das freie Verhältnis; eines litcrar. Gesellschafters. Auch Klopstock war ein Jahr

zuvor bei Bodmer gewesen; der Ruhm des Letztem überschritt damals merklich das

Maß des ihm zukommenden Verdienstes. Sein Haus wurde für W. ein Tempel

der Musen. Dieser verdankte nicht nur dem Umgänge des vätcrl. Freundes manche

belehrende Aufmunterung, sondern lernte auch die Repräsentanten der frisch auf-

blühenden deutschen Literatur aus ihren Schriften kennen, Männer wie Hagedorn,

Gleim, Haller, Schlegel, Geliert, Klopstock, Sulzer und Ähnliche. Zürich selbst

verband in einem engen geselligen Kreise mehre ausgezeichnete Gelehrte und Künst¬

ler, z. B. Breitinger, Hirzel, Sal. Gcßncr, Füßli, Heß u. s. w. Bodmer's herzliche

Neigung, s. erworbenes Ansehen, vielleicht auch s. Übergewicht von Jahren, gab

der bildsamen Geschmeidigkeit W.'s nicht immer die best? Richtung. Er besorgte

aus Dankbarkeit und Verehrung gegen Bodmer die neue Aust der Sammlung

der zürcherischen Streitschriften zur Verbesserung des deutschen Geschmacks wider

die Gottschev'sche Schule von 1741 — 44, und begleitete sic mit einer Vorrede.

Dieser literar. Kampf hat zu s. Zeit den Fortschritt zum Bessern mächtig geför¬

dert, und bildet einen eignen Abschnitt in der Geschichte unserer schönwissenschaftl.

Bildung. Auch schrieb er eine Abhandlung von den Schönheiten des Bodmer'schen

epischen Gedichtes „Noah", die freilich mehr den bestochenen Freund als den stren¬

gen Klinker zeigte. Bodmer pflegte Vielerlei auf einmal und mit Flüchtigkeit zu

neiden, hingegeben den wechselnden Eindrücken s. letzten Lecture. W., ursprünglich

selbst von springender Productionslust beherrscht, folgte nur zu sehr dem gefährli¬

chen Beispiele, wie die Menge und Beschaffenheit s. im Bvdmer'schen Hause verfaß¬

ten Schriften darthut, z. B. „Briefe von Verstorbenen an hinterlaffene Freunde"

(1753), auf Veranlassung eines engl. Werkes; „Der geprüfte Abraham", epi¬

sches Gedicht in 3 Gesängen, wozu Bodmer als Triebfeder und Muster, keineswegs

glücklich, mitgewirkt hatte; verschiedene Hymnen und Psalmen; „Platonische Be¬

trachtungen über den Menschen"; „Timoklea"; „Die Sympathie"; „Das Gesicht

des Mirza"; „Gesicht von einer Welt unschuldiger Menschen" (1754 u. 1755).
Das eingeflochtene und fortgesetzte Studium des Plato, so wohlthätig cs an und

für sich hatte werden können, versetzte dagegen das Element der christl. Poesie mit

einer gewissen schwärmerischen Überschwenglichkeit, an der bei weitemmehr die

Üppigkeit der Phantasie als die Tiefe des Gefühls Theil hatte. Zum Glück be¬

wahrte den Dichter das kräftigende Studium griech. Lebensweisheit, hauptsäch¬
lich an der Quelle des Tenophvn, vor größer» und neuen Verirrungen. 1756

brach der siebenjährige Krieg aus. W. lebte zwar von dem Schauplatze desselben

entfernt, nahm jedoch an den sich drängenden Begebenheiten, sowie an dem Haupt-

Helden, Friedrich d. Gr., den lebhaftesten Anthcil, und ward dadurch auf die Idee

geleitet, das Ideal eines Helden in einem größer» Gedichte auszuführen, wozu er
Eyruö wählte. Die ersten 5 Gesänge dieses Gedichts erschienen noch 1757, und

! wurden hier und da so gut ausgenommen, daß bereits 1759 eine neue Ausg. da¬

von gemacht werden konnte; allein der Beifall war mit Recht nur mäßig, und so

blieb es unvollendet, wurde jedoch auch als bloßes Bruchstück in derneuesten Ausg.

fämmll. Werke wieder abgedruät. Nach einigen unglücklichen dramat. Versuchen:
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„Lady Johanna Gray" und „Elemenrine von Porretta", wandte sich das Talent

des Verf. wieder nach der heitern, ihm ungleich mehr zusagenden Welt der Grie¬

chen zurück. Die schon oben erwähnte Episode aus der „Cyropädie" des Tenophon,

Araspes und Panthea, erschien um diese Zeit und kündigte den Dichter der Liebe
vielversprechend an. Bodmer's Haus hatte W. schon 1754 verlassen. Er unter¬

richtete nun die Söhne zweier züricher Familien 4 Jahre lang, worauf er nach
Bern zum Landvogt Sinner als Hauslehrer ging, welche Stelle er jedoch bald

wieder aufgab. In Bern entwickelte seine Natur, unter dem Einflüsse bildender

Frauen, eine immer bestimmtere Richtung. Er lernte hier unter Andern auch

Nousseau's Freundin, Julie Bondeli, kennen, mit der er in sehr erfreulichen Ver¬

hältnissen lebte, bis endlich das 1.1760 ihn in s. Vaterstadt zurückversetzte. Ohne

sein Zuthun, ja gegen seine Neigung, wurde er in den Rath dieser Stadt ausge¬

nommen; allein er fühlte bald, daß die Geschäfte dieses Amtes sich mit seiner Ei-

genthümlichkeit nicht recht vereinigen lassen wollten, auch hatte er bereits zu viel

von den Freuden feinerer Geselligkeit gekostet, als daß es ihm in dem beschränkten

Wiberach hätte gefallen können. Dazu kam noch, daß er die erste Geliebte seines

Herzens als Sophie v. la Roche vermählt wicderfand. Dieß Alles drängte die

nach schöpferischer Darstellung rastlos strebende Phantasie in die innere Welt deS

Gemüthes zurück, und er hatte cs in der Thal als ein Glück zu betrachten, daß

er auf eine Arbeit gerieth, welche nicht nur seine ganze Geisteskraft in Anspruch

nahm, sondern ihn auch auf das mannigfaltigste belehrte, unterrichtete, aufklärte,

ermuthigte und stärkte, nämlich die Übersetzung Shakspeare's. So wenig cs dem l

durch die Griechen, Römer und Franzosen gebildeten und mitunter auch irregelei¬

teten Deutschen, bei seiner vorherrschenden Neigung zum Artigen, Leichten und

Geschwätzigen, gelingen konnte, den Geist des erhabenen, so wunderbar origi¬

nellen Briten sich ganz anzueignen, so leistete W. doch für seine Zeit in dieser

schwierigen Arbeit sehr viel und brach die Bahn, auf der seine Nachfolger nun

leichter fortschreiten konnten. Die spätere Eschenbuicg'sche Übersetzung war auch

nur eine Verbesserung der W/schcn. W.'s Arbeit erschien (1762 — 66) in 8

Bdn. bei Geßner, Orcll u. Eomp.in Zürich und enthielt 28 Schauspiele. Eschrn-

burg fügte in s. Umarbeitung noch die 14 fehlenden hinzu. — W. fühlte sich in

der angenehmsten Umgebung, als das Geschick seine erste Geliebte in Gesellschaft

ihres Gatten und des Grafen v. Stadion, bei dem sich dieser befand, in seine

Nähe führte. Letzterer, der kurmainzischcr Staatsminister gewesen war, be¬

schloß, den Abend seines Lebens zu Warlhausen, einem seiner Güter unweit Bi-

berach, zuzubringen, und da er mit dem feinen Tone des Weltmannes gründ¬

liche Kcnntniß und Geistesbildung vereinigte, ein Freund des heitersten Lebens¬

genusses war, und ein Feind aller Schwärmerei und Überspannung, so fand W.

in dem Hause desselben im Ganzen genommen recht eigentlich seine Hcimalh. j

Auch befreundete ihn die Wirklichkeit durch die Wahrheit einer edeln Mäßigung !

hier näher mit manchem sonst bloß erträumten Genuß. Es ist jedoch die Frage,

ob der schnelle Übergang von religiöser Phantasterei, zum Theil einer Frucht du

frühem Verhältnisse, zu der abkühlenden Klarheit einer geordneten Erfah¬

rungswelt, der Innigkeit im Auffassen und Schaffen nicht einigen Abbruch ge- l

than hat. So viel bleibt ausgemacht, daß die Lebensweisheit des Dichters, !

so reizend er sie auch ausspricht, von jetzt an häufig die Spuren der später ft ^

schwunghaften Aufklärern verräth. Die auserlesene Bibliothek des Grafen, be¬

sonders vollständig im Fache der neuesten franz. und engl. Literatur, trug nicht i

wenig zu der veränderten Denkart bei, welche außerdem durch die Polemik eines !

geistreichen Umganges fortwährend befestigt wurde. Bekanntlich hat man unserm
Dichter die Vorliebe für Gegenstände einer lüsternen, wollüstigen Phantasie von

vielen Seiten her zur Last gelegt. Es ist unmöglich, W. durchaus gegen den Vor-

ivurf zu verthcidigen. Doch folgte er bei Darstellungen der Art keineswegs etwa
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emi-m verfülrerischc-i Naturtriebe, denn er gab von dieser Seite im Leben keine Blö-
sie», sondern er wurde dazu bestimmt durch dos heitere Spiel der Phantasie und im
schlimmsten Falle durch das übergroße Streben nach unfehlbarer Wirksamkeit. Das
erste Erzeugnis welches den Ausdruck jener französisch-griechischen Sinnlichkeit an
sich tragt, war die poetische Erzählung: „Nadine", welche er selbst eine Schöpfung
in Piior's Manier nennt. Auf dieselbe folgten (1764) die ..Abenteuer des Don
Sylvio von Nosalva, oder der Sieg der Natur über die Schwärmerei". Hier
diente dem Verf. der „Don Quixotte", den er sehr liebte, zum Muster, er erreichte
ihn aber weder in Anlage noch Behandlung. In dis 1.1766 und 1767 fallt die
erste Erscheinung des „Agalhon", welcher W.'s Ruhm am meisten begründen half.
Ec hatte die Idee zu diesem Werke schon wahrend seines Aufenthalts in der Schweiz
gefaßt, und sich immerwährend, auch indeß er sich andern Arbeiten hingab, damit
beschäftigt, bis er 1764 an die Ausarbeitung desselben ging. „Die Absicht des
Verf.", sagt dieser selbst von seinem Werke, „war nicht, ein Bild sittlicher Vollkom¬
menheit in seinem Helden aufzustellcn, sondern zu zeigen, wie weit es ein Sterbli¬
cher durch die Kräfte der Natur in der Weisheit und Tugend bringen könne, und
wie viel Antheil die Außenwelt an der Bildung unscrs Wesens habe". Übrigens ist
dies geistreiche Buch mit Recht immer von Seiten der Darstellung als ein Muster
betrachtet worden, und wird gewiß, wie auch der Geschmack sich ändern möge, zu
allen Zeiten als solches gelten können. Auch in den berühmten „Literaturbriefen" wird
cs als trefflich anerkannt. Die Liebe war es, die unfern Dichter in allen ihren Er¬
scheinungen vorzüglich beschäftigte. Er hatte sich lange mit der Idee getragen, seine
Ansichten davon in einem größern Gedichte, „Psyche", niederzulegen, allein es
entstanden leider nur Bruchstückebavon. Umfassender stellen sie sich dar in „Jdris
und Zenide", obgleich auch diese Arbeit nicht vollendet ist, am reizendsten und edel¬
sten aber in der „Musarion" (1768), einem durch Anmuth, Leichtigkeit und Har¬
monie der Darstellung vielleicht einzigen Werke, das er selbst nach dem angestreb-
tcn Zweck eine Philosophie der Grazien nannte. Diese liehen ihm auch zu einem
besondern Gedichte den Namen, das 1770 erschien und der edlem Liebe das Wort
redet gegen die gemeine, bloß der Sinnlichkeit fcöhnende. Der „Neue Amadis"
(1771) will den Triumph innerer, geistiger Schönheit über bloß körperliche schil¬
dern : ein Thema, das der Dichter noch einmal in den letzten Jahren seines Lebens
durch „Kratcs und Hipparchia" auszuführen suchte. Wenn, wie es heißt, der
„Tristram Shandy" die Veranlassung zum „Neuen Amadis" gegeben hat, so läßt
sich dies wenigstens ans der verschiedenen Natur beider Wecke nicht recht erklären.
1765 verehelichte sich W. mit einer eben nicht schönen, aber edlen und anziehenden
Augsburgcrin, und 1769 ward er als krvkossor primariu» der Philosophie auf
die Universität zu Erfurt berufen, die damals während der kurmainzischen Regie¬
rung unter der wohlthätigen Leitung des Freiherrn von Dalberg (nachhcrigen
Fürsten Primas) stand. Bald erfuhr W. in dem neuen Wirkungskreise, daß ihm
hier manches unübersteigliche Hinderniß im Wege stehe; deßhalb wandte er seine
Kraft mehr aufdie ihm schon so lieb gewordene schriftstellerische Thätigkeit, wo¬
bei ihm der erweckende Umgang mit ausgezeichneten Gelehrten, wie Riedel,
Bahrdt, Meusel u. A., zustattcnkam. In der stufenmäßigen Entwickelung sei¬
nes Wesens verdient cs eine besondere Bemerkung, daß er sich von jetzt an nicht
mehr so ausschließcnd auf die erotische Poesie beschränkte. Er beschloß diese Periode
seiner Dichterlaufbahn mit dem „Verklagten Amor", wodurch er di- Gattung der
Poesie, der er sich bisher gewidmet hatte, gewissermaßen rechtfertigte, sowie ec
eine allgemeine Rechtfertigung seiner Lebensansichten und philosophischen Meinun¬
gen in den „Dialogen des Diogenes von Sinope" (i770) der Welt mittbeilte. Ja,
Geiste des feiner» Cynismus verfaßte er bald darauf das vielbesprochene Gedickt
„Kombabus", dessen mehr als zweideutiger Gegenstand an die äußerste» Grenr-m

Conv.-Lex. Siebente Ausl. Bd. XII. j- 18
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des öffentlich Erlaubten streift, behandelte ihn aber mit einem so einzigen GeschO,
daß man deshalb um Vieles leichter über die gewagte Freiheit hinwegsicht. Sun
Forschungseifer erhielt eine fruchtbare Nahrung in Rousseau's Schriften und Jo¬
sephs ll. Verbesserungen. Unter dem Titel: „Beiträge zur geheimen Geschichted-z
menschlichen Verstandes und Herzens, aus den Archiven der Natur" (1770) schrie)
er gegen die interessanten Neuerungen und Paradoxen Rcusseau's mit eingrcifenlki
Menftbenkenntniß, gefälliger Klarheit und munterer Gewandtheit. Angeregt ven
den Bedürfnissender nach Licht sich sehnenden Menschheit, und eingedenk seines he¬
ben Berufs, wiewol oft zu unaufhaltsam fortgerissen von drm Wunsche, Fni si
und Blüthe zugleich an dem gepflanzten Baume zu sehen, bcreiteteJoseph II. enirii
großen Umschwung in dem Leben des Staats vor und entzündete alle gleichgcstimM
Seelen mit der lebhaftestenBegeisterungfür seine erhabenen Zwecke. So wur!«
auch W. in die Sphäre geführt, worin sich der aufgeklärte Gesetzgeber und StaatS-
verwalter bewegte, und dieser Richtung seiner geistigen Thatigkeit verdanken wirten
„Goldenen Spiegel" (1772), „eine Art von summarischem AuSzuge des Nützlich¬
sten , was die Großen und Edlen einer gesitteten Nation aus der Geschichte da
Menschheit zu lernen haben". — Jetzt beginnt für die volle Entwickelung sciim
glanzenden Talente unstreitig die wirksamste Periode, da sie ihm, außer der ihm so ganz
gerechten äußern Umgebung, auch die hinreichende Muße gewahrte: seinAufenthall
in Weim ar. Die Herzogin Anna Amalia hatte 1758 den geliebten Gemahl Va¬
loren und fand sich so auf einmal zwischen die Regierung des Landes und die Sorgt
für die Erzi-Hung zweier Söhne gestellt. Mit Much und Eifer, mit Einsicht und ^
Liebe hatte sie beiden Pflichten genügt; unterdessen waren die Primen, auf denen
die Hoffnung des Landes ruhte, bis in das Alter gekommen,wo sic eines mannH-
chen Erziehers bedurften. Zu diesem wichtigen Posten wurde W. durch den Frech,
v. Dalberg, der ihn in Erfurt auf das genaueste kennen gelernt hatte, vorgeschlOM,
und er nahm den ehrenden Ruf mit Freuden an. 1772 ging er, mit dem Cha¬
rakter eines Herzog', sachfen-weimarischen Hofraths, der Zusicherung eines GelM
von lOOOTHlrm,so lange er die Erziehung der Prinzen loten würde, und unter da
'Aussicht auf eine lebenslängliche Pension von 600 Thlrn. *), nach Weimar ab. Ha
regte sich noch kein bestimmtes Zeichen der spätern geistreichen Lebensfülle. Judis-
scn fehlte es nicht an einer stillen Vorbereitung,mehre ausgezeichnete Männer ar¬
beiteten für dieselbe: ein Eckhof, Brandes, Beck, Seiler, Musaus, v. Emst-
del, v. Knebel, v Voigt, Bettuch u. A. W. war in solcher Gesellschaft ganz a»
seinem Platze, und sein Genius regte, von innerer Zufriedenheitbelebt und buch
rnannichfache Ermunterung von Außen gehoben, wuthiger die Schwingen. Er
faßte vor der Hand das Schauspiel ins Auge, daher die Entstehung des dramatr
schen Gedichts: „Die Wahl des Hercules", und der „Alccste", die den 29. W
1773 zum ersten Male aus dem weimarischcn Hofthcater erschien und bald in ga«; i
D eutschland mit rauschendem Beifall ausgenommen wurde, ohne jedoch benstldr»
für eine spatere Zeit mit Erfolg hchaupten zu können. Bedeutenderfür die gesainntt
deutsche Literatur ward die Herausgabe des „Deutschen Mercurs", einer Monall- ^
schrist, der sich W. bis an das Ende seines Lebens mit der größten Sorgfalt widmet.'.
Er hatte jetzt die Pflicht und Gelegenheit, von den höchsten Grundsätzen des Scho¬
nen bis zu den gewöhnlichen Regeln der poetischen Form herab, seine Ansicht einm
ausgcbrciteten und aufmerksamenPublicum vorzulegen. Im Ganzen war sei!»
ästhetische Kritik weder rein noch tief genug, sie litt besonders von mehren Seitt^
an der Ansteckung einer zahmen, vornehmen, conventionnellen Beschränktheit, m
diese damals in Frankreich herrschte. W-'s Briefe über s. „Alccste" (im S^pt.- Hst
des „Mercurs" von 1773) enthalten hinreichende Spuren der erwähnten falsch«
Richtung, worüber 2 der ersten Männer in deutscher Art und Kunst, Göthemd

*) Der lctztverstorbene Großherzog von Weimar hat seinem getickten Lehrer ßcli
seinen ganzen Gehalt von 1.000 Thlrn. als Pension gelassen.



275Wicleu.d

Herder, sogleich öffentlich in Harnisch ge«,ihm. Der Ersterr schrieb rin? Satrre
dagegen mit der vollsten Ladung mtter dem Titel: „Götter, Helden und Wieland",
welche die große Natur die in ihm lebte, an der armen und kurzsichtigen Eirkelei
der Afterkunst rächen sollte. Lenz gab sie zu Strasburg heraus, und so kam sie in
W.'s Hände; allein dieser, den aufstrebenden Genius des großen Dichters nicht
verkennend, erwiderte jenen Angriff mit leichtem Scherz und der ihm eigenthüm-
lichen Milde. Gvthe's Farce machte, da sein Dichterruhm sich schon mächtig zu
verbreiten begann, gewaltiges Aussehen. Auch W.'s Zöglingen, den Prinzen von
Weimar,blieb sie nicht fremd, und zogBeide vielleicht demVerf. derselben um so schnel¬
ler entgegen, als sie ihn bald nachher auf ihrerNeisenachFrankreich in Franks. a.M.
kennen lernten. Götheselbst erzählt in s. Biographie den Gang der Dinge, der ihn
nach Weimar in die fürstliche Nähe brachte, wo später auch Herder seinen Wir¬
kungskreis fand. Jetzt richteten sich die Augen von ganz Deutschland aff den Mu-
sensttz an der Ilm, wlcher ein zweites Ferrara zu werden versprach. Er wurde dies
wirklich, und noch mehr. Die Herzogin Mutter, Amalia, war die Seele eines
geselligen Kreises, wie ihn das damalige Geschlecht früher kaum hatte zu denken
gewagt. Alles, was die Kunst, die Wissenschaften und das Leben an herrlichen
Blüthcn und Früchten erzeugte, fand hier die ehrendste Ausnahme und Würdi¬
gung. Da lähmte kein starres Rangverhältniß den aufstrebenden Genius, denn die
edle Amalie war als geweihte Priesterin sittlicher Schönheit das sichtbare Gesetz, dem
die Geister im Gefühle der Freiheit huldigten. In einem solchen Kreise bekräftigten
Männer wie Göthe, Herder, W. nun auch äußerlich den Bund der Tätigkeit,
welcher sie innerlich beseelte, und schmückten sich und die Fürstin, dis sie ehrte und
l'cbte, mit unvcrwelklichen Kränzen. W.'s schriftstellerisches Talent entwickelte
sich hier immer mehr, und in einer Reihe von mehr als 20 I. ereignete sich fast
nichts von Wichtigkeit in der politischen wie in der literarischen Welt, woran er
nicht mehr oder weniger lebhaften Anthci! genommen. Seine Lebensphilosoph'e
athmct den Geist des Sokrates, mitunter auch wo! eine Beimischung im Sinne
des Aristipp. Besonders beschäftigte ihn das Praktische, Reinmeuschliche, Leicht¬
faßliche im Gebiete der Forschung, dem er durch eine glückliche Methode, die auch
Zweifel geschickt cinwcbtc und verarbeitete, eine interessante Gute abzugewinn n
wußte, zumal für das Bedürfnis; gebildeter Wsttleute. Er hat dadurch unsere Li¬
teratur mit Schriften bereichert, deren seltenes Verdienst uns hauptsächlich das
musterhafte Beispiel der Franzosen und Engländer hat kennen lehren. Seine hi-

. aZU'igen
schadeten keineswegs seiner dichterischen Fruchtbarkeit; diese gab sieh knnb in der
„Geschichte der Abdente»" (177ZH einem überaus ergötzlichen, glücklich cinarei-
ftnden Werke, das die Muse der Weisheit unter dem Gewände des Sttyrs anmu-
thig verkleidet. Daran schlvsscn sich der Zeit nach Erzählungen und Märchen
theils fremden Originalen nachgebildet, theils selbst erfunden. Dagegen wicd„Obe-
ronch ein romantisches Heldengedicht, mag auch der Ton zuweilen aus der rechten.
Haltung fallen und mehws Fremdartige eingcmischt sein, mag selbst die techmsckx
Form manchen Tadel verdienen, d.nnock d n Ruhm des Dichters, als sein gelun¬
genstes W rk unter den großem, mit Sicherheit aufdie Nachwelt brumm rrv'
Verdeutschungen deö Horaz und Lucian, vorzüglichd-z stgenm.nteu, «

auf in der Weise, die er schon für Shakspeare mit ausgezeichnetem Nutzen an-'el
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den Genuß des größer» Publikums. Horaz und Lucian haben in dieser W.'scha>

Gestalt den Deutschen reiche Früchte getragen. W. erklärte selbst die Horafschn,

Briefe und Commentare für diejenigen seiner Arbeiten, auf die er am meisten Wmh
lege, und woraus sein Kopf, Herz, Geschmack, Vorstellungsart und Jndividual-

charaktcr am genauesten bekannt werde. Aus dem anhaltenden Umgänge mit L„-

cian entstand (1791) ein originelles Werk: „Peregrinus Proteus", zu dem sich da

„Agalhodämon" wie ein Seitenstück verhalt. So war die Zahl seiner Geistek-

werke zu einer nichtgeringen Anzahl angewachsen, und es mußte dem LiteratmsremLi

erwünscht sein, sie vom Vers, selbst durchgeschen und gesammelt in einer gleichst

migen Ausg. zu besitzen. Eine solche veranstaltete der um die deutsche Literat!»

hochverdiente Buchhändler Göschen zu Leipzig (seit 1794 in 2 Ausg., 4. u. 8, N

Bde., k Suppl.; neue Aufl. von Gruber, seit 1820; Taschenausg. in16.,5LTh!e,
seit 1824). Der Verf. wurde dadurch in den Stand gesetzt, sich das Gut Osniarn-

städt bei Weimar zu kaufen, wo er dcnAbend seines Lebens größtcntheils in heilem

Muße hinzubringcn gedachte. Da er stets ein Feind von Luxus und Üppigkeit gewest»

war, so hatten ihm seine mäßigen Einkünfte, trotz seiner sich beträchtlich mehrend»,

Familie, denn seine Gattin gebar ihm in 20 Jahren 14 Kinder, immer genügt m,!>

fortwährend genug übrig gelassen, auch Freunde zu erfreuen. Allein nun war auch,

über die Grenze seines Lebens hinaus, für die Unversorgten gesorgt, und dies a-

heiterte ihm seine letzten Tage gar sehr. Er lebte von 1798 an bis 1803 fortwöh-
rend in Osmannstädt und widmete den größten Theil seiner Zeit literarischen Acha¬

ten, worunter sein „Attisches Museum" keine der geringsten ist. Er führte da¬

durch den lange gehegten Entschluß aus, seine Nation mit einer Reihe von Meister¬

werken der griech. Poesie, Philosophie und Redekunst vertraut zu machen. Auch

sein „Aristipp und einige seiner Zeitgenossen" gehört dieser Periode an. 1803 ver¬

kaufte er sein geliebtes Osmannstädt wieder, weil er es in ökonomischer Hinsicht

nicht füglich mehr behaupten konnte, denn er hatte cs gleich anfangs zu thcucr er-

kauft. Er lebte nun wieder in Weimar, wo er nun auch Schiller fand, mit dem»

bald in innige Verbindung trat. Hier übelstand er die Schreckenstage von Jen,,,

hier den schmerzlichsten Verlust, den er erleiden konnte, den seiner Gonncrin urd

Freundin, der Herzogin Amalia, den von Herder, Schiller u.A., die er liebte und

ehrte. Durch mehre Arbeiten suchte er sich einigermaßen zu erheitern; am meist.»

gelang ihm dies durch die Übers, von Cicerv's Briefen, die er mit der strengste»

Sorgfalt aussührke. Die Ehrenbezeigungen, welche er von dem Kaiser Alexander

durch Verleihung des St.-Annenordens,und von Napoleon durch die des Kreuzes da

Ehrenlegion erhielt, seine Aufnahme in den edcln Bund der Freimaurer, indes

fcanz Institut, und mehre glückliche Ereignisse, milderten so manchen Kummer,

den sein Herz fortwährend nährte, wohin vorzüglich das frühere Hinschciden seiner

von ihm innigft geliebten Gattin (1801) gehörte, mit der er ein langes Leben!«

fast beispielloser Zärtlichkeit und Einigkeit verlebt hatte. Sein Tod erfolgte erst de»

20. Zan. 1813 im 81. I. seines rühmlichen Lebens. Seine sterblichen Überrest!

ruhen in Einem Grabe mit denen seiner Gattin und einer Enkelin seiner Jugend¬

freundin La Roche, Sophie Brentano, zu Osmannstädt, seiner Wahl geM!

Ein einfaches Denkmal ziert die geweihte Stätte mit der von dem Dichter sewst

verfertigten Inschrift:

Lieb' und Freundschaft umschlang die verwandten Seelen im Leben,
Und ihr Sterbliches deckt dieser gemeinsame Stein.

Im Allgemeinen läßt sich für seine Charakteristik Folgendes sagen. Ec war kein,

dichterischer Urgeist, wie z. B. Gölhe, Jean Paul; sein eigenthümlicber Ver¬

zug bestand im freien Arteignen und weitern Ausbilden des Vorgefundenen, dem

er mit großer, zuweilen ausschweifender Geschmeidigkeit das Siegel seines Ga¬

stes aufdrückte. Seine Darstellungen der griech. Welt, in denen er sich so wohl ge¬

fiel , sind nichts weniger als vollkommen rein, es regt sich darin der Einfluß einck
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weichlichen, anspruchsvollen, halb und halb fcanzösirenden Geschmacks. Das

Tiefste der menschlichen Natur hat er eigentlich nie wahrhaft ausgesprochen, weder
in der Liebe, noch der Religion, noch der Kunst, oder der Philosophie; erhielt

sich mehr in einer glücklichen Mitte und wußte selbst der Oberfläche zuweilen den
täuschenden Schein der Gründlichkeit zu geben, überall Meister der leichtesten, ein¬

schmeichelnden Grazie und für seinen Zweck auch ein trefflicher Sprachkünstler, wie
d nn z. B. Jean Paul seine langathmige Prosa recht eigentlich das Organ der Iro¬

nie nennt, sowie er denn selbst in seinen interessanten „Briefen an Sophie la Roche"

(herausg. von F. Horn, Berl. 1820) sagt: „Ironie in» kgure kavorite". Aus

diesen Umstanden erklärt es sich, warum er keine durchgreifende und fortdauernde

Wirkung auf unsere Literatur hervorgcbracht hat; sein großes, unschätzbares Ver¬

dienst ist die nicht zu berechnende Summe von Kenntnis, Geschmack, Bildung,
die er unmittelbar durch eine Reihe von Jahren der Mitwelt zuführte, von der sie

sich auf uns in der Stille vererbte. Hat man ihn zuweilen überschätzt, so ist er da¬

für in der Revolutionszeit unserer Ästhetik über alle Gebühr herabgesetzt worden.
Er gehört zu den ersten Männern Deutschlandsund wird als solcher in dem hohe»

Kreise ewig leben. Ausführlicher entwickelt die Eigenthümlichkeiten des großen

Dichters und Schriftstellers die Biographie W.'s von Gruber, neu bearbeitet von

dems. Vf. (4 Th., Lpz. 1827 fg.; der 50.—53. Bd. von W.'s sämmtl. Werken bei

Göschen). Auch ist in einem Aufsatz im „Msrgenblatt" von 1818 unter der Auf¬

schrift: „Wielands Andenken in der Loge Amalia zu Weimar", die Persönlichkeit

des Verewigten mit Meisterhand gezeichnet.

Wieliczka, eine Stadt im Königreiche Galizien, im bochnier Kreise,

berühmt wegen ihrer unerschöpflichen und in ihrer Art einzigen Steinsalzgruben,

die sich über 600 Lachtern von Ost nach West, über 200 Lachtern von Süd nach

Nord, und 80 Lachtern oder 800 Fuß in die Tiefe erstrecken; wie weit das Salz

in die Tiefe geht, hat bis jetzt nicht ergründet werden können, und es ist daher ge¬

wissermaßen als unerschöpflich anzusehen. Die Stadt Wieliczka selbst ist ganz un¬

tergraben, und die Gruben gehen auf jeder Seite weit über sie hinaus. Schon seit

1237 hat man hier Salz gebrochen. Der Eingänge zu den Gruben sind 6 auf
freiem Felde, und 2 von der Stadt aus; die letzter» beiden zur Einfahrt der Arbeiter

und zur Herausfördcrung des Salzes. Man laßt sich 600 Fuß tief hinunter, oder

steigt eine eigens eingerichtete Treppe von 1000 Stufen hinab, und kommt dann m

die eigentlichen Salzgruben, welche eine mehre hundert Klaftern weite, hohe, mit
Salzsäulen gewölbte Ebene bilden. Man sieht hier unter Andern» eine von einem

Bergmanne aus Salzstcin errichtete Capelle, worin aber nicht Messe gelesen wird,

wie es in den gewöhnlichen Beschreibungen heißt, welche überhaupt Wieliczka zu
wunderbar schildern und das Salzwerk zu einer unterirdischen Stadl machen. Es ar¬

beiten zwar viele Menschen, nach Einigen an 1700, nach L'chtenstern 500, in deu

Gruben, aber es wohnen keine wirklich darin, und in den Pferdeställen befinden

! sich Pferde, die jedoch nicht zum Ziehen, sondern um die Göpel in Bewegung zu

! setzen, gebraucht werden. Die durch das Ausbrechen des Salzes entstände»,en

Gewölbe werden Verhaue genannt. Mehre derselben sind verschlossen und die¬

nen zu Vorrathskammcrn für die leeren und vollen Salztonnen. Einer von diesen
Verhauen heißt der große Saal, wo man ein Chor für Tonkünstler in die Felsen-

Wand cingearbeitet, Kronleuchter, die von der Decke hängen, Fossilien und Ver¬

steinerungen, die man im Gestein gefunden hat, antrisft. Die verschiedenen Ar¬

ten des Salzes, alle Krystallisationen, von den feinsten strahlenförmigen bis zu

! den gröbsten, sind hier gesammelt. Der ungewohnte Anblick der weitläufigen un¬

terirdischen Gänge, der vielen Gemächer und Behältnisse, der so eben angeführten
Capelle und der Stallung für 20 — 30 Pferde erregt bei jedem neu Eintretendcn

eine eigne Empfindung der größten Überraschung; denn Alles dies ist in festes Salz

gebildet, welches an mehren Stellen so mächtig wird, daß man über einander an
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einem Orte 2 Sa!; auShauen konnte, die zusammen One seukrechte Höhe von 16 —
17 Klafter haben. Die Gewinnung des Salzes geschieht theilö mittelst des Spitz-
hammerS, lhei'ls durch Sprengen mit Schießpulver, und die gewöhnlichen Formen,
in welchen die hiesigen Sal-gattungen erzeugt werden, sind entweder Cylindcr, oder
sogenannte Ballwanncn von 5 — lOEttn., oder längliche Vierecke von 144 —15g
Pfund, dann Stück-oder Minutiensalz, welches in halbe und ganze Tonnen zu
21 — 5 Ctur. eingeschlagen wird. Die jahrl. Ausbeute von diesem größten aller
Salzwcrke betragt 700.000 Ctn?>, und gewahrt mit dem nicht weit davon entfern¬
ten ähnliche» Salzwerke zu Bochnia, das jährlich 200,000 Ctur. liefert, eine»
reinen jährlichen Ertrag von 2 Mi!!. Gldn. Es ist immer ein großer Vorrach vo»
Salz, bisweilen von einigen 100,000 Ctnrn. vorhanden., Die Gruben zu W-
liczka geben 3 Arten Salz. Die geringste Sorte ist mit Letten vermischt und hat ei-!
nen grünlichen Schein. Das beste ist bas Krystallsalz, das in würfelartige Fer-!
men ausfällt. Seine Farbe ist dunkelgrau mit Gelb untermischt. Man sinket auch l
in dem Salze bisweilen einzeln zum Theil starke Stücke schwarzen Holzes. Dos,
Salz in de» Gruben zu Bochnia ist etwas feiner und wird durchaus in Fässer go
seblagen. Diese Salzwcrkc gebörten ehemals, wie Galizien selbst, zum Königreich!!
Polen, kamen aber 1772 an Ostreich. Durch den 1809 zu Wim geschlossene»
Frieden wurden die Salzwcrke zu Wicliczka in ihrem ganzen Umfange dem Kaisa
von Ostreich und dem Herzogrhum Warschau gemeinschaftlich überlassen. Beidk
Thcile stellten eine gleiche Anzahl von Beamten zur gemeinschaftlichen Verwaltunz
an und hielten auch, bloß der Polizei wegen, eine gleiche Anzahl Truppen dasildsi.
Aach dem pariser Frieden (1814) kamen, in Folge der Verhandlungen des wiemi
Congreffes, diese Salzwcrke wieder ganz an Ostreich. Des sächs. Mechanik»?,
Bergraths I. G. Borlach, Grundrisse von den Gängen dieses Salzwcrkcs hatZ.
E. Nilson zu Augsburg in 4 großen Blättern in Kupfer gestochen. Dieser hat mich
1760 ein großes Blatt nach C. Müller's Zeichnung geliefert, welches einen anschau¬
lichen Begriff von den unterirdischen Gruben gibt. Man glaubt, daß die Salzwech
zu Wieliczka mit dem längs den karparhischen Gebirgen in einer Länge von ungesiihi
126 deutschen Meilen hinlaufenden unterirdischen Salzstocke, der sich zuOSka-Nim-
nik in der Walachei endigt, Zusammenhängen. (S. Fichtel's „Gesck. des Steinsalzes
und der Stciiisalzgruben in Siebenbürgen", Nürnb. 1780.) — Die Stadt Wft-
liczka (2 St. von Krakau, mit 3500 E. in 340 H.) ist der Sitz eines Salinenofti-
bcrgamts und Verggerichts, unter dessen Leitung auch das Salzwerk zu Bochnia stell

Wiorr, eine der ältesten deutschen Städte, ist, wie viele derselben, aus
dem Standlager hervorgegangen, das die Römer, um vo» hier auS die Donauzu
beherrschen, schon sehr früh anfschlugen, und das bereits unter August bis Beste-
sian immer eine, auch wol 2 Legionen enthielt. Das 5. Iahrh. machte zwar du
Römcrherrschast ein Ende, allein über das Geschick der bestehenden militamschni
Niederlassung entschied nicht Waffengewalt, sondern ein Vertrag. Hauptsächlich
trug dasEhristenthum, das bereits mit dem Schluffe des 5. Jahrh. längs der Donau
die dortigen Völkerschaften entwildert hatte, wesentlich zu ihrem Aufblühen tti.
791 sie! Ostreich und somit auch Wien, nach Besiegung der Hunnen, in die Er¬
weckt Karls d. Gr., der nach seiner weisen Sitte daselbst eine Kirche bauen lief
Es ist bekannt, wie er sein Gebiet auf gefährlichen Punkten durch Mark-oda
Erenzgraffchaften sicherte. Diese Maßregel wirkte auch hier noch spater wohkha-
tig fort. Um 984 wurde Leopold, Graf von Babenberg, Markgraf von Ostreich-
und als solcher Stammvater eines glorreichen Herrschergeschlechts. Heinrich!i,
zugenannt Zasvmirgolt, seit 1141 Markgraf, legte den ersten Grundstein zu da
hochberühmtcn St.-Stephanskirche, baute 1160 eine Burg oder Residenz in da
Stadt Wien auf der Stelle, wo jetzt die Kriegskanzlei steht (anfangs haltend!!
ösir. Markgrafen in Medling, nachher auf dem Kahlenbergs gewohnt), vergrößert
die Kirche zu Maria-Stiegen und stiftete LL55 das Schvttenkivster. Ebenderstlsi
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wurde unter besondcm Begünstigungen vom Kaiser Friedrich I. zum ersten Herzog

von Ober - und Niedcröstccich erhoben. Unter dem Herzog Leopold VII. erhielt

Wien eine Art von Stapclgcrcchtigkeit und ein- zweckmäßigere Einrichtung der

obersten Stadtbehörde, wodurch Handel, Erwerbsamkeit und Ordnung sich fühl¬

bar hoben. Das Glück jener Zeit verkündigen mehre alte, sagenhafte Nachrichten.
Wien, unter 34° 2' 33" der L. und 48° 12' 36" der Br., am südl. Ufer der Donau

gelegen, mußte indessen besonders seit der Zeit gewinnen, als es die beständige Re¬

sidenz der deutschen Kaiser wurde, und daher kommt es wol auch, daß diese Stadt,
an sich nicht groß, einen so bedeutenden Raum durch ihre vielen (34) Vorstädte ein¬

nimmt, die seit 1703 bereits durch die sogen. Linie, d. h. eine Mauer und einen
Graben, cingeschlossen, jetzt mit der Stadt um so mehr ein Ganzes bilden, da

die ansehnlichen Festungswerke, welche bis 1809 Stadt und Vorstädte selbst trenn¬

ten, seit diesem Jahre gänzlich vertilgt und in angenehme Spaziergänge umgc-

wandclt worden sind. Die eigentliche Stadt läßt sich als den Kern, den Mittel¬

punkt ansehen, um welchen jene vielen Vorstädte ringsherum sich nach und nach
angeschloffen haben, so zwar, daß sie in dem äußersten Umfange eine Linie von

mehr als 3 deutschen Meilen betragen — was also Wien zu einer der größten

Städte Europas und zur größten in Deutschland erhebt —, auf welcher Fläche

nicht weniger als 7462 Gebäude, mit Ausschluß der Kirchen, stehen, wovon 1217

auf die Stadt selbst kommen. Die Ableitung des Namens (Wien) steht kritisch

noch nicht fest; selbst in der Geschichte der Stadt Wien von dem Freih. v. Hor-

mayr ist für die Sichtung der unstatthaften Nachrichten nichts Befriedigendes ge¬

schehen. Das Klima ist auffallend unbeständig, wozu die fast unablässigen Winde,

begünstigt von den nahen Bergen, empfindlich beitragen, indem sie zugleich am

Boden den raschesten Wechsel von Nässe und Trockenheit herbeiführen. Staub¬

wirbel sind daher, zumal in den freiem und entlegenen Gegenden, wegen der star¬

ken Versetzung mit Kies, die herrschende Hauptplage der Stadt. Ihre südliche Lage

wirkt bedeutend aus die Milde der Witterung ein. In der Nähe des Belvedere ist

die Lust am gesündesten. Die häufigen Krankheiten der Brust, insonderheit der

Lunge, mögen theils von der überwiegend trockenen und scharfen Atmosphäre,

theils von den unregelmäßigen Genüssen herrähren. Wien, die eigentliche Stadt,

hat 12 Thore, wovon nur? für den allgemeinen Verkehr bestimmt sind, darunter

das schöne neue, am 18. Oct. 1824 eröffnet- Burgthor, 8 größere und 10 kleinere
öffentliche Plätze und 110 große und kleine Gassen, die aber, wie in den meisten

Stabten alten Ursprungs, selten eine große Breite und eine gerade Richtung zeigen.

Überhaupt blickt die allmälige Vergrößerung überall auf eine merkwürdige Art
durch. Auch jene größern 8 freien Plätze sind, den sogenannten Hof ausgenommen,

mehr erweiterte Straßen und können sich mit andern in Berlin, Venedig, Paris

und Petersburg keineswegs messen. Der Josephsplatz ist der schönste, allen bessern

Menschen, insonderheit allen wohlgesinnten Ocstreichern ein Ort der dankbarsten

Erinnerung durch die Statue des hochstrebenden Kaisers, nach welchem er heißt;

sie hat als Kunstwerk, von Zauner's Hand, keinen besonder» Werth; ausgezeich¬

neter sind die Basreliefs der Basis. Der erste Graben und der Kohlmarkt glänzen

besonders durch lebhaften Verkehr und die reiche, geschmackvolle Ausstellung von

Artikeln des Luxus, der Mode, überhaupt aller feinem Bedürfnisse. So wenig

Wien überhaupt für eine schöne Stadt gelten kann, sowenig zeichnen sich auch,

seltene Ausnahmen abgerechnet, die zahlreichen Paläste durch reinen Styl und

edeln Geschmack aus; selbst die neueste Zeit läßt darin keinen Fortschritt spüren,

wie z. B. der Bau des polytechnischen Instituts beweist. Ungleich besser sieht eS
mit dem Brückenbau aus. Die erste Stahl - und Kettenbrücke, die Karlsbrücke in

Wien, hat Jgn. Edl. v. Mitis beschrieben (Wien 1829, 4., m. Kpf. Fol ). Auch

das neue Thor in der Nähe der Burg verdient mehr Lob als das kürzlich vollendete

Gebäude der Nationalbank. Dessenungeachtet machen die während der gegenwär-
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tigen Regierung thcils ausgesührlen, theils culworfenen Verschönerungen in Ab¬

sicht auf Ausdehnung, Zusammenhang, Bequemlichkeit, Epoche in der Geschichte
der Stadt, besonders wenn das Mastem der Vorstädte, womit schon hier und da

der Anfang gemacht ist, noch ferner mit Nachdruck betrieben wird. Diekaiserl.

Burg, wirkt mehr durch Umfang und Alterthum aufs Auge als durch Schönheit
und Übereinstimmung. Unter den 14 Hauptkirchm ist die Stephanskirche die

älteste, größte und prächtigste. Die Grabmäler und Moumentc vieler Fürsten,
Helden und Bischöfe, interessante Gemälde und 38 Altäre schmücken ihr Inneres.

Ihr Thurm, einer der höchsten in Europa, gewahrt einen großen Überblick der Um¬

gegend. ES führen bis zu seiner Haube 700 Stufen hinauf, von wo dann noch
einige Leitern auf die höchste Spitze bringen. (S. Ziska, „Beschreibung der Ste-

phanskirche und ihrer Merkwürdigkeiten".) Die Augustincrkirche genießt seit 1630

durch den Kaiser Ferdinand 1k. den Vorzug einer Hofkirche; sie bewahrt als solch

in einer Nebencapelle die Herzen der verst. Glieder der regierenden Familie; auch

enthalt sie merkwürdige Grabmäler, unter denen das Mausoleum, welches der verst.

Herzog Albert von Sachscn-Tcschen seiner Gemahlin von der Hand des berühmten

Eanova 1805 setzen ließ, einen ausgezeichneten Kunstwerth behauptet, auch dam

noch, wenn man verschiedene Einwürfe der Kritik gelten läßt. Die Kirche Maria-

Stiegen, kürzlich für den neuerstandenen Redemptoristenorden wiederhergestellt,

ist eine der ältesten und bietet von ihrem Thurme eine überraschende Aussicht dar.

Durch die k. k. Todtengrust ist die Eapucinerkirche zur heil. Maria historisch bedeu¬

tend. Seit Matthias ruhen hier alle Glieder der kaiserlichen Familie, und darum

meinte Joseph 11., als er einigen Adelsiolzen ihre anspruchsvolle Zurückgezogenheit

begreiflich machen wollte, einzig in dieser Gruft müsse er leben, falls er, wie sie,

nur mit seines Gleichen umgehen wollte. Die Griechen und Protestanten haben

6 Capellen und Bethäuser. In den vielen Vorstädten gibt es 11 Thore. Die

wachsende Ausdehnung der Stadt erhellt aus dem Umstande, daß die Zahl der Häu¬

ser 1766 in den Vorstädten zusammengenommen 3190, dagegen jetzt über 6200

beträgt. Die Leopoldstabt, durch die Donau von der eigentlichen Stadt getrennt,

die Landstraße, Mariahilf, die alte und neue Wieden, die Josephstadt, nehme»

unter den Vorstädten für Verkehr und Lebensgenuß, nicht weniger durch Schönheit

und merkwürdige Gebäude die oberste Stelle ein. Hier ist der Marstall für 400

-Pferde des Hofes, unweit des Burgthors, ein Meisterstück von einfacher Größe

und zweckmäßiger Einrichtung; das Belvedere, sonst der Lieblingsaufenlhalt Eu¬

gens von Savoyen, seit 1776 für die kaiserl. Gemäldegalerie bestimmt, zeigt groß¬

artige heitere Pracht im Ganzen, trotz der theilweise schnörkelhaften Verzierungen;

das Jnvalidenhaus, das allgemeine Krankenhaus, das sogen. Freihaus, die Casee-

nen ragen durch gewaltigen Umfang hervor; die Gemäldegalerie des regierenden

Fürsten Joh. Liechtenstein wird in einem Palaste ausbewahrt, der an die schönste» !

Zeiten der neuern ital. Baukunst erinnert. Von den 31 Kirchen und Capellen der

Vorstädte läßt sich, da die früher» Belagerungen diese Gegend am ärgsten trafen,

wenig bemerken.

Wien zählt 300,000 Einw., die Garnison und Fremden ungerechnet; da ihre

Zahl 1815 nur 239,373 betrug, so sieht man, daß die Fremden die große Sterblich¬

keit, die in der Regel jährlich den 26. Menschen wegnimmt, reichlich auSgleichcn.

Der Gegensatz zwischen dem hohen und nieder» Adel hat ein sehr eigenthümlichrS

Gepräge und greift politisch tiefer ein, als es auf den ersten Blick scheint. Ein höchst

achtungswürdiger Charakterzug der regierenden Dynastie ist ihre musterhafte Popu¬

larität, gleich weit entfernt von theatralischer Absichtlichkeit und kleinlichem Zwang. ^

— Deutsche sind in Wien die große Mehrzahl. Außerdem begegnet man Griechen,

Italienern, Polen, Serbicrn, Türken u.s.f., sodaßWien ein lebhafteres Schauspiel

fürs Auge als jede andre deutsche Stadt gewährt, und durch diese Mischung für den

schärfer« Beobachter einen ebenso anziehenden als kehrreichen Charakter darstellt.
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Di-Consumtion ist, auch mit Berücksichtigung der Bevölkerung, ungewöhnlich

stark; in einem Jahre werden über 82,500 Ochsen, 67,000 Kälber, 120,000
Lämmer und 71,500 Schweine geschlachtet. Übrigens ist der Ruf, den sonst Wien

hatte, daß man sehr wohlfeil und doch gut daselbst lebe, mit jedem Jahre mehr ge¬

sunken. — Die katholische Kirche zählt, als die herrschende, die meisten Bekenner.
Die Protestanten (10,000) genießen zwar, besonders seit der Negierung des unver¬

geßlichen Joseph, eine allgemeine Duldung, doch stehen sie hinsichtlich einzelner
bürgerlicher Ansprüche im Nachtheile. Den Juden ist ungehinderte Religionsübung

in einer Synagoge gestattet.— Wien treibt einen lebhaften Passivhandel mit rohen
Productcn aus fremden Ländern und einen noch viel beträchtlichem Activhandel als

Mittelpunkt der ganzen Monarchie. Beide Arten des Handels fördert die Donau,

welche hier Lasten von 1500 Ctnrn. trägt, und man rechnet, daß jährlich über 7000

Fahrzeuge anhalten. Der Handelsstand zerfällt in Kaufleute, welche Großhandel,

und solche, dieKlcinhandel treiben. Jene sollen mindestens einen Fonds von50,0l)0

Gulden besitzen, falls sie um ein Privilegium nachsuchcn; begreiflich läßt sich diese

Bestimmung nicht immer in aller Strenge gcltendmachen. Da inzwischen dem

Eingänge der fremden Fabricate der Weg versperrt ist, so tragen die 2 Märkte des

Jahres zur Belebung des Handels verhältnißmäßig wenig bei. Wien selbst hat

mehre bedeutende Fabriken. Die k. k. Porzellanfabrik existirt seit 1718 und hat

zwar oft nur mit Nachtheil gearbeitet, zählt aber doch 500 Arbeiter und setzt nach

Rußland, Polen und der Levante bedeutend viel ab. Die Erzeugnisse lassen hinsicht¬

lich der schönen Form noch Manches zu wünschen übrig. Die wiener Wagen sind,

nebst den musikalischen Instrumenten, besonders den Fortepianos (von Grass u. A.)

in ganz Europa geschätzt. Für die wissenschaftliche Bildung der Einwohner hat die
l ereits der ersten Grundlage nach durch die Urkunde der Brüder Rudolfs IV., Al-

brccht und Leopold, vom 12. Mär; 1365 gestiftete Universität, seitdem sie (1756)

den Jesuiten entrissen wurde und durch van Swieten, den Leibarzt Theresicns, eine

ganz neue Gestalt erhielt, mannigfaltig gewirkt, am meisten für das Studium der

Medicin. Zu dem großen, zurZeit der erwähnten Reorganisation neu erbauten Uni-

vcrsitätsgcbäude gehören ein vortreffliches anatomisches Theater mit einer kostbaren

Sammlung von Präparaten eines Nuysch, Licberkühn u. s. w., ein Geschenk des

uneigennützigen Swieten; eine Sternwarte, die durch die Unterstützung des Kaisers

mit mehren kostbaren Instrumenten ausgestattet ist; eine nicht unbedeutende Bi¬

bliothek mit einem, leider sehr beschränkten, Lesezimmer, und ein botan. Garten. Die

Zahl der Studirenden ist 2000. Außer der Thierarzneischule verdient die Josephi-

nische medicin.-chirurg. Akademie eine ehrenvolle Erwähnung, wiewol sie nicht mehr

so viel leiste» soll als früher. Überhaupt vereinigen sich die Stimmen sachkundiger

Beurtheilcr dahin, daß Wien in mcdicinischer Berühmtheit, selbst rücksichtlich sei¬

ner praktischen Anstalten, anfängt zurückzubleiben. Die Akademie der morgenländ.

Sprachen hat der Diplomatik und der Gelehrsamkeit manchen tüchtigen Mann ge¬

liefert- Es gibt außer 3 Gymnasien noch ein polytcchn. Institut, das vorzüglich auf

praktische Kenntnisse hinarbeitct. Einige Lehrer desselben haben in der literarischen

Welt einen guten Ruf. Auch ist die Ausstellung von Modellen in ökonomischer und

technischer Beziehung beachtungswerlh. 1821 erhielt Wien eine protestantisch-

theologische Lehranstalt, um den jungen Leuten, welchen die Erlaubniß versagt ist,

wie sonst, auf auswärtigen Universitäten zu studiren, Gelegenheit zu einer vorge-

schriebencnAusbildung zu geben. Weder die innere Einrichtung noch das Lehrer-

personale erlaubt an den Geist einer deutschen Universität zu denken; das Ganze

hat den Werth eines politischen Surrogats. Keine Stadt hat so viele öffentliche

und Privatbibliotheken, so viele Museen, Eabinette, Galerien, Sammlungen u. s. f.

als Wien. Die kaiserl. Hvfbibliothek, in einem 240 Fuß langen und 546 F. brei¬

ten Saale, den treffliche Deckengemälde schmücken, gegründet vom Vater der Wis-
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ftnschasten in den östreich. Staaten, Maximilian I. (1560), enthalt mehre tausend
Handschriften und Inkunabeln, eine reichhaltige, kostbare und wohlgeordn.i«

Kupfcrsiichsammlung und eine bedeutende Anzahl von Werken aus allen Fachern,

die indessen noch weit von den öffentlich angegebenen 300,000 Bdn. zmäcksieh«.

(Vgl. v. Leon's „Beschreibung der kaissrl. Hofbibliothck".) Das Lesezimmer ist für
das Publicum vre! zu klein. Die Gefälligkeit der Bibiiotheksbeamtrn verdient ein

öffentliches Lob. Zur Unterhaltung sind jährlich 15,000 Silbergulden angewiesen;

sie ist, mit Ausnahme der östern Ferien, täglich von 9—12, wahrend einiger M-

nate auch Nachmittags von 3—6 Uhr offen. DieUniversitätsbibliothek enthaltgeg«»

80,060 Bde. Unter den Privatbibliotheken neunen wir die des Kaisers mit40,oHy,
die des Erzherzogs Karl mit 18,000 Bdn. Jene ist reich an botanischen und natur-

hrstonschen Schriften, diese hat einen Schah von kriegswissenschaftlichen und hist«.

Werken. Die letztere steht zur allgemeinen Benutzung wöchentlich 2 Mal offen.

Der beliebte Dichter Castelli hat eine reiche Thsaterbibliothek mit 10,000 Theater¬

stücken, den Portraits von 400 Schauspielern und 300 Theaterdichtern, den histo¬

risch - merkwürdigen Schauspielzetteln von 1600 —1700, und den vollständig«»

Theaterzetteln von 1801 an. Sowie die kaiserl. Bibliothek an der Spitze der Bü-

chersammlrmgm steht, so fuhren auch das kaiserl. Mineralicncabinct und das zoolo¬

gisch --botanische Cabinet die Reihe der gleichnamigen Sammlungen an. 25 Sil«

des letztem enthalten die Fauna der ganzen Erde und, was noch vermißt werde»

könnte, wird das seit einigen Jahren angelegte kaiserl. brasilische Museum Nach¬

weisen. Der botanische Garten der Universität (vgl. Jac quin) ist hochberülM,

mit ihm wetteifert der besondere, den Franzi., selbst Liebhaber der Wissenschaft,

für die östr- Flora anlegen ließ. In gleichem Geiste, wenn auch nicht in gleich«».

Umfange, finden sich mehre Sammlungen und Gärten. Das kaiserl. Antikencabin«!

besitzt nur wenige Werke des classischenAlterthums von entschiedenem Kunstwerth«.

Das Münzcabinct, eins der berühmtesten in Europa, enthält 28,000 Gold- md
Silbersiücke aus der Zeit von Karl d. Gr. an; sowie Schatze aus früherer Zeit. A»

Privat. Münzsammlungen fehlt es ebenso wenig. Der Unterricht in den bildend«»

Künsten hat seit 1704 durch die Gründung der kaiserl. Akademie einen regelmäßi¬

gem Gang genommen, mag er auch nicht immer dem Genius des Lehrlings aufdi«

rechte Weise und im günstigsten Augenblick entgegsngekomw.cn sein: eine Bem«!-

kung, die mehr oder weniger von allen Akademien als Treibhäusern der Kunst gilt

Der Reichthum an zweckmäßigen Materialien ist in manchen Zweigen viel bedr»-

tender als die Methode der Unterweisung, vorzüglich in den allgemeinen ästhetisch«»

Grundsätzen. Die öffentliche Ausstellung von 1822 wies über 500 Werke aus

doch erhoben sich nur wenige über dis Industrie des Tages; die von 1330 ged

unter 253 Gemälden nur einige vorzügliche Portraits, Landschaft- und Genrebild»

(von Fendi, Waldmüller, Marko, Gauermann d. I., Animerling, Ender) und M>

treffliche Bildwerke von Szcnt-Petery und Lcbrun. Die kaiserl.Gemäldegalerie, di«

indem Belvederepalaste seit Joseph 1i. angemessen aufgestellt ist, zeichnet sich aus

durch altdeutsche und allitaliemsche Bilder, auch findet sich hier ein glänzend»

Reichthum von Werken des Titian, Van Dyk, Rubens u. s. w.; die bedeutendst»

sind nach den Zeichnungen des Hofmalers von Perger in dem bei Haas in Hefiai
(das 50. im 1.1829) erscheinenden Werke: „Kaiserl. Gemäldegalerie im Bel¬

vedere rc.", gestochen worden. Die Kunstsammlung an der kaiserl. Hofbiblitthci

umfaßt in 800 Bdn. gegen 300,000 Holzschnitte und Kupferstiche. Hierzu kom¬

men noch die Kunst- und Gemäldesammlungen vieler Großen (Liechtenstein, Estr-

ha;y, Schönborn, Czcrnin, die berühmte Albert'sche, jetzt dem Erzherzog Karl gehö¬

rige Samml. von Zeichnungen). Die nach dem Schlosse Ambras in Tirol benauul«
ambrascr Samml- von Kunstwerken, welche A. Primisser beschrieben (Rüstung«»,

Curiositnten aller Art), befindet sich seit 1806 ebenfalls im Belvedere. Das hen'chmll
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d Ritt« v. Schönfcld'schc technologische Museum kennt man auZ Scheiger'sBsschrel-

^ b»ng desselben (Prag 1824). Musik und Schauspiel fanden in Wien seit Jahren
Unterstützung. Hier lebten Mozart und Haydn, die Heroen der neuern Tonkunst,

und Beethoven trat in ihre Fußstapfen, das Vorgefundene Gebiet mit genialer Kühn-

r heit erweiternd. Das große Conservalorium der Musik (15 Professoren und gegen
" 100 Schüler) dürfte jetzt dem pariser nicht Nachstehen. Die strengem Freunde und

! Kenner der Musik wollen inbeß hier, wie an a. O., ihren Verfall in dem überhand-

° nehmenden sinnlichen Kitzel entdecken. Unter den 5 Theatern ist das Hvftheater an

" der Burg für das recitircn.de Schauspiel, das zweite am kamthner Thoce für die

Oper und das Ballet bestimmt. Die ital. Oper hat auf demselben durch die Bir-
' tuosüat der Sänger und die Beliebtheit der Rossmisschm Compositionen die glän¬

zendsten Triumphe gefeiert. Das Hvftheater an der Burg besitzt ausgezeichnete Ta¬
lente. Wir erinnern an Koch, den reichbcgabten Anschütz, Korn, Krüger, Wilhelm,,

die Schröder, die im feinem Lustspiel vortreffliche Lowe und Karoline Müller. Un¬

geachtet des großen Kostenaufwandes rechtfertigt das Hvftheater an der Burg seinen
" Namen im Ganzen weder im Lust - noch Trauerspiel. Das Theater an der Wim

behauptet in architektonischer Hinsicht vor beiden den Vorzug, sonst schwankt cs in
' charakterloser Schwache hin und her. Das Volkstheater der Lcopoldstadt ist in s.

° originellen Art ausgezeichnet, brav und dem Fremden zur nähern Bekanntschaft mit

" Wien nicht genug zu empfehle». Der Buchhandel ist bedeutend, noch mehr der

' Kunsthandcl. Bei einer so ausgebreiteten Lieb« zur Musik muß auch die Tanzlust

l eine große Rolle spielen; für die Eamcvalszcit öffnen in einem Flügel des Joftphs-

platzcs ein großer und kleiner Redoutensaal ihr prächtiges Locale; überdies finden

" ^ sich eine Menge stark besuchter Tanzsale in allen Theilen der Stadt. Überhaupt ist

^ der Wiener für alle Freuden des Lebens empfänglich, besonders ergibt ec sich gern der

Schaulust, dabei vergißt er des Leidenden nicht, und ein Armeninstitut unterstützt

^ jährl. gegen 5000 Dürftige täglich mit 4 — 12 Kreuzern; eine Sparcasse gibt seit

' 1819 den untern Elasten einen bequemen Haltungspunkt; unbemittelte Gebärende

" finden in einem Gebärhause Aufnahme und können ihr Kind in das Findelhaus ab-

' geben, das auf dem Lande die meisten ihm anvertrauten Pfleglinge erziehen laßt. Für

' armcWaisen, Blinde, Taubstumme, arme krankeKinder ist durch bedeutende Anstal¬

ten gesorgt. Manche andre wohlthätigc Einrichtungen sind theils das Werk von Pri¬

vatpersonen, kheils Denkmale des menschenfreundlichen Josephs I!. Durch ihn ent¬

stand das allgemeine Krankenhaus (2000 Betten in 111 Zimmern), das durch

? Reinlichkeit, Ordnung und Pflege musterhaft ist. Jedes Jahr nimmt es 15 —

17,000 Kranke auf. Wie sehr der barmherzige Brüdcrsrden in seinem Kranken-

hausc sich bemüht, ohne Unterschied und Entgelt armen Kranken beizustehen, ist

* wellkundig. Die Wohlthat des Badens kann der Wiener an mehren Orten bequem

' genießen; auch an mineralischen Quellen ist in der Umgegend kein Mangel. Die

^ vor ciuiger Zeit errichtete Schwimmschule, ursprünglich für das Militair bestimmt,
dient zugleich sehr zweckmäßig dem größern männl. Publicum von jedem Stands

' und Alker. In der Nähe befindet sich ein öffentlicher Badeort innerhalb gewisser

" Grenzen und unter Aufsicht der Polizei. Daß übrigens Wien der Mittelpunkt ist,

" ^ von dem aus die ganze Masse des östr. Heeres den ersten Impuls empfängt, daß es

i für dasselbe der Sitz der vorzüglichsten Bildungsanstalten seit vielen Jahren ist, ob¬

schon die Garnison nur in 12,000 M. besteht, folgt ans dem Verhältnisse der Resi¬

denz zu der gesammten Monarchie. Hier ist der Hofkncgsrath, die Seele der gan¬

zen Heeresmacht in Friedenszeiten, die Jngenieurakademie, welche theils unentgelt-

' lich, theils für baare Entschädigung gegen 300 Schüler zahlt, das von Joseph !I.

^ errichtete Bombardiercorps von 1000 M., die Stückgicßcrei, die Gewehrfabrik,
das große kais. Zeughaus mit s. außerordentlichen Vorräthen, und das bürgerliche

' Zeughaus, das selbst die Franzosen NM wenig antastelen. Das Jnvalidsnhaus für



800 M. gibt, nebst manchen a. Stiftungen für alte verstümmelte Krieger, den Letz¬

tem die Aussicht auf ein sorgenfreies Alter. Der angenehmste, größte, lebhafteste
Belustigungsort für alle Wiener ist der in s. Art einzige Prater, welcher beim

Ausgange der Leopoldstadt anfangt, von hier aus die reizendste Aussicht in die na¬

hen Gebirge öffnet, bann in einer Hauptallee, dem Corso der vornehmen und gebil-

beten Welt, bis zu einem Arme der Donau herabgeht, und seitwärts gegen die im¬

mer mehr sich verdichtende Waldung einen Sammel- und Tummelplatz etwa von

dem Umfang einer Stunde für das gemischte Publicum bildet. Eine Menge wohl-

eingerichteter Caffeehäuser und Speiseanstaltcn, lärmende Turnierspicle, bunte Ku¬

riositäten, Schaubuden und Tanzsäle beleben den Park. Die verschiedenen Stande

erscheinen hier neben einander in einer ungefuchten Absonderung. In den Haupt-
alleen versammeln sich die glänzendsten Equipagen mit den schönsten Pferden, be¬

sonders strahlt in dieser Hinsicht der Hof mit seiner gediegenen Pracht hervor, dem

indessen einzelne Familien des hohen Adels in der äußern Erscheinung nur wenig
nachgcben; in beträchtlichem Abstande schließen sich an diese die reichen Banquiers

an, und was sich sonst durch Geschmack und Glücksgüter auszeichnet, bis zu der äu¬

ßersten Grenze hin, den Wagen der tüchtigen Fiacres. An schönen Frühlingssomi-

tagen ist die Masse der Equipagen zuweilen so groß, daß die letzten noch der Stk-

phanskirche gegenüber oder wol gar auf dem Graben anhaltcn müssen, während die

vordersten eine ununterbrochene Linie über eine Stunde weit bis zum Ziele der Um¬

kehr bilden. Die strenge, überall gleiche Ordnung, mit welcher der Zug s. Bewe¬

gung fortsetzt, ist bewunderungswürdig, sowie das ganze Schauspiel äuf dem Con-

tinente jedes ähnliche weit überb,'etct. In den Seitengangen der Hauptallee spazicU

oder sitzt hauptsächlich der Mittelstand und dient so der vornehmcrn Welt zur Folie,

die übrigens mit ihm durch freundliche Blicke, gegenseitige Bedürfnisse, vielfache

Verbindungen ungezwungen zusammenfließt. Die Nahrungs- und Erftischungs-

mittel sind im Prater theurer und in der Regel schlechter als irgendwo, wcßhalb er

immer mehr in Abnahme geräth, besonders seitdem die schönen Spaziergänge um

die Stadt auch dem Gaumen einen seinem Genuß darbieten. Der Augarten

liegt nicht weit seitwärts vom Prater; er wurde vom Kaiser Joseph II. (s. d.)

dem Publicum geöffnet, wird aber nicht so besucht, als er es nach s. ruhigen Schön¬

heit und reizenden Nachbarschaft verdient. Der Garten des Fürsten Liechtenstein

in der Rossau und der zugleich dem öffentlichen Vergnügen geöffnete botanische

Garten ziehen ebenfalls den Fremden an. Das Lustschloß Schönbrunn über-

rascht und erfreut durch die glückliche Verbindung des Einfachen, Gefälligen und

Majestätischen. Der Garten, obwol in altem Geschmacke, stimmt damit zusammen.

Unter Maria Theresia wurde der Bau nach Pacassi's Plane von dem Baumeister

Valmagini 1750 vollendet; seitdem entstanden die Gloriette, die Ruine, der Obe¬

lisk rc- Die Standbilder sind von Zauner, Fischer u. A. Berühmt sind die Mena¬

gerie und vorzüglich der von Franz I. gegründete botanische Garten mit dem Cap'-

schen Pstanzenhause. Laxenburg verdankt dem jetzigen Kaiser viel, auch ist es s. '

Lieblingsaufenthalt. Zu der herrlichen Umgebung Wiens gehören mehre angenehme

Dörfer. Baden, ungefähr 4 Stunden entfernt und ein Badeort, zieht durch

Nähe, Bequemlichkeit und die köstliche Umgegend während des Sommers viele

Wiener und auch Fremde berbci. Joh. Pezzl's „Beschreibung von Wien" (franz.

von Bermann, 5. Auch, Wien 1829) hält fortwährend in verbesserten Aust, mit !

den jedesmaligen Veränderungen Schritt. Das vom Frcihrn. v. Hormayr im Der- ^
ein mit mehren Gelehrten und Kunstfreunden von 1823 — 25 in 9 Bdn. oder 27

Hstn. hcrausgeg. Werk: „Wien, s. Geschichte und Denkwürdigkeiten" (m. Kpfn.

und gencalog. Tabellen), hat die ältern Schriften über diesen Gegenstand verdrängt.

Hormayr's Verdienst liegt hauptsächlich in Zusammenstellung der Quellennachrich-

Len; doch bietet der Anfang sehr oft reine Mythologie statt unverfälschter Thatsa,
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chen. Man vergleiche ferner: Joh. Eabr. Seidl: „Wiens Umgebungen" (Wien

1829); „Der Fremde in Wien und der Wiener in der Heimath" (Wien 1829), von

Hcbenstreit, und Friede. Rochlitz's Briefe über Wien a. d. 1.1822 in s. Snmml.:

„Für ruhige Stunden" (2 Bde., Lsipz. 1828). „Wien, wie es ist" (Leipz. 1827),

von dem pseudonymen Ed. Forstmann, ist keine Übersetzung der gar nicht vorhande¬
nen „lädierte« «io Vienne".

Wiener Congreß vom I.Nov. 1814 bis zum 10. Juni 1,815. Dieser

Congreß übertraf an Würde, Glanz und Bedeutung alle bisherigen. Persönlich wa¬

ren zugegen: die Kaiser v. Ostreich und Rußland, die Könige v. Preußen, Däne¬

mark, Baicrn und Würtembcrg, der Kurfürst v. Hessen, die Großherzoge v. Ba¬

den und Sachsen-Weimar u. A. m., sowie die ersten europäischen Staatsmänner

und Minister: vom Papste Cardinal Consalvi; von Ostreich Fürst Metternich und

der Frcihr. v. Wessenberg; von Rußland Fürst Nasumowöki, Graf Stackclberg

und Nesselrode; von Großbritannien Lord Castlereagh, dann Herzog Wellington,

Cathcart, Claucarty und Stewart; von Preußen Fürst Hardenberg und Baron v.

Humboldt; von Frankreich Fürst Talleyrand, v. Dalberg u. A., von Baiern Fürst

Wrede, Graf Rechberg; von Hanover Graf Münster; ferner die Gesandten von

Spanien, Portugal, der Niederlande, von Dänemark, Sardinien rc. Hr. v. Gentz

führte das Protokoll. In Folge des 1. geh. Art. des pariser Friedens sollte der Wie¬

ner Congreß nur diesen Frieden und die demselben vorangegangenen einzelnen Ver¬

trage zwischen den Alliirken seit dem 26. Febr. 1813 zur Vollziehung bringen. Auf

ihm bildeten für die europäischen Sachen den engem Verein (Öomitv ckiriAvant) die
5 Hauptmächte, die den pariser Frieden geschlossen hatten: Ostreich, Preußen, Eng¬

land, Rußland und Frankreich, unter dem Vorsitze des Fürsten Metternich, zu dem

in einzelnen Fällen noch die 3 andern: Spanien, Portugal und Schweden, gezo¬

gen wurden. Für die deutschen Angelegenheiten bildeten Ostreich, Preußen, Baicrn,

Hanover und Würtembcrg einen Ausschuß, zu dessen Verhandlungen spater auch

die Bevollmächtigten der übrigen deutschen Souvscaine und freien Städte gezogen
wurden. Da man über die meisten Hauptpunkte schon im Ganzen einverstanden

und vorzüglich darauf bedacht war, Frankreichs Eroberungspolitik für die Zukunft

zu hemmen, so erleichterte die persönliche Gegenwart, der Charakter und die wech¬

selseitige Freundschaft der Monarchen die endliche Feststellung. Am schwierigsten
waren die Bestimmungen über Polen und Sachsen, sowie über die inner» Verhält¬

nisse des deutschen Bundes. Eine unerwartete Begebenheit, Napoleons Rück¬

kehr von Elba nach Frankreich, machte endlich das Interesse jedes Einzelnen schwei¬

gen und führte plötzlich den Abschluß der von den 8 Mächten: Ostreich, Preußen,

England, Rußland, Frankreich, Spanien, Portugal und Schweden, Unterzeich¬
neten, aus 121 Art. bestehenden Ccngrcßacte herbei am 9. Juni 1815. Die Wie-

oerhekstellung des europäischen Staatensystcms ward darin im Allgemeinen gegrün¬

det auf das Pci'ncip der Legitimität. Ostreich erhielt zurück: das neue lombardisch-

vcnetianische Königreich, mit Einschluß des Veltlin, außerdem 3 Secundogcniku-
rm: Toscana, Modena und Parma; das neue Königreich Jllyrien; das venctia-

nische Dalmatien nebst Ragusa und dem Golfo di Cattaro; ferner durch Vertrage
mit Baicrn: Tirol und Vorarlberg (ohne das Amt Weiler), Salzburg bis an die

Salza, die 1809 abgetretenen Theile des Inn - und Hausruckviertels ; von Ruß¬
land den 1809 abgetretenen Theil von Ostgalizien. In Ansehung der Wieder¬
herstellung der übrigen Staaten verweisen wir auf die besondem Art. und bemerken

bloß im Allgemeinen, daß Rußland als eine bedeutende Vergrößerung seiner Macht

Warschau u. d. N. des Königreichs Polen erhielt; daß Krakau eine freie Stadt

wurde; daß Preußen, weil es nicht in s. Landerbesitz von .1806 wiederhergcstellt

werden konnte, durch neue Theilungcn und Abtretungen sich für OstfricZland, Hil-

dcSheinnc., die an Hanover kamen, für Ansbach und Bairmlh, die bei Baiem
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blieben, entschädigen ließ, indem es ein Stück von Polen (das Großherzoglhum

Posen), fast die Halste des Königreichs Sachsen, Schwedisch-Pommern, Kleve,
Berg und den größten Theil des linken Nheinussrs bis an die Saar erhielt, damit i

es hier für Deutschland eine feste Vormauer gegen Frankreich bilde. Dänemark, i

Las Norwegen an Schweden abgetreten hatte, bekam Sachsen-Lauenburg, und ,

wurde wegen dieser Provinz und wegen Holstein Mitglied des deutschen Bande?.

Bastrn erhielt als Ersatz für s. Abtretungen an Ostreich: Würzburg, Aschaffen¬

burg , den jetzigen RhelnkreiS am linken Rheinufer ic. (Seine weitern Ansprüche
auf den Main- und Kauberkceis und den Heimsall des Neckarkreises sind unbifch-

digt geblieben.) Hanovcr erhielt die Königswürde und mehre neue Provinzen, wc- ^

durch es sich abrundete. Dieses Contiguitätsprlncip konnte aber weder bei Baicni ^

noch oei Preußen befolgt werden. Aus Holland und Belgien wurde das König¬

reich der Niederlande mit einer festen Grenze gegen Frankreich gebildet. Die nieder-

land. Provinz Luxemburg aber wurde als Großherzogthum dem dcutschcn Bunds

zugetheilt. Großbritannien behielt Malta, Helgoland, einige eroberte Colonien,

und erhielt dieSchutzhvheit über die wirderhergestellte Republik der ionischen Inseln.

Der Schweizcrbund warb durch 3 Cantone vergrößert und durch die Anerkcnnmig

seiner beständigen Neutralität zu einer Schuhgrenze für Frankreichs schwache Seite

erhoben. Dem wiederhergestcllten Staate des Königreichs Sardinien wurde Ge¬

nua als Hcrzogthum einvcrleilt, mit Bewilligung eines Freihafens; zugleich ward

die Thronfolge der Linie Carignan zugcsichert. Ferner wurden wieder!,ergeflelll:

das Grvßherzoglh. Toscana, das Hcrzogth. Modena, der Kirchenstaat und das Kö¬

nigreich beider Sic'rlien, indem Murat s. Untergang sich selbst zuzog. Lucra wurde

der Infantin Marie Louise v. Spanien gegeben, erhielt jrdoch 1817 eine andre

Bestimmung. (S. Parma und Lucca.) Spanien sollte an Portugal Oliv-nza

zurückgeben, was aber des von portug. Truppen damals besetzten Monte-Video

wegen uitttt geschehen ist. Indem so durch die wiener Eongreßactc die Tecrilorul-

verhaltnisse nach dem alten GleichgewichlSspstem aufs Neue geordnet wurde»,

brachte der Drang der Umstände auch die deutsche Vundesacte vom 8. Juni 1815,

welche in der allgemeinen Congreßacte mit enthalten ist, zu Stande. (S. Dcutsch-

land.) In dieser hatte der 13. Art.: „In allen Bundesstaaten wird eine laiid-

standische Verfassung stattsinden", die größten Widersprüche zwischen den consli-

rutionnrkgesinnten Staatsmännern und den Anhängern der alten Staatsform »,

vorzüglich von Seiten Baicrns und Württembergs, erfahren. Auch hab-n mehre

Artikel derselbe» spatere Verhandlungen und eine Additional acte (8. Juri! i

1820) zur Folge gehabt; einige Punkte derselben, z. B. der über den Nachdruck,

sind noch nicht vollzogen. Doch erhielt Deutschland auf dem wiener Eongresse we¬

nigstens die politische Bestimmung, der Friedensstaat von Europa zu sein. — tGr

Polen und Sachsen entstand zwischen Ostreich, Frankreick) und England auf der 1

neu, und Rußland und Preußen aus der andern Seite eine bedenkliche Spannung;
doch die vielen Hoffeste (dem wiener Hose soll der Eongreß an 30 Mill. Fr. Auf¬

wand verursacht haben) näherten die Minister einander. Endlich bot Casileieagd,

welcher eilen mußte, um bei Eröffnung des Unterhauses in London zugegen zu sii»,

durch s. Nole vom 12 Jan. 1815 die Hand zur Ausgleichung. Er, der sich bis¬

her der Vereinigung Polens mit Rußland widerseht hatte, verlangte bloß noch, dsß

man die Polen als Polen behandle, d. h. ihnen eine eigne liberale Constitution gebe.

Damit erklärte sich Rußland sofort einverstanden; ebenso Preußen am 30. Jan.

und Ostreich am 21. Febc. Auch war der Congrrfi, nach dem Verlangen der iw!.

Machte, im Begriff, einen Beschluß darüber zu fassen, ob man Napvlcon ausdie

Azoren oder nach St.-Hclena versetzen wolle, als am 5. Marz Abends die Nachricht
von dessen Landung zu Cannes in Wien cinttas. Nun bewirkte Ta Ueyrand

(s. d.) die AchlseMrrmg Napoleons am 13. Marz, und am 25. Marz 1815 wa>d
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die Verbindung Ostreichs, Rußlands, Großbritanniens und Preußens gegen Na-

; poleons Rückkehr auf den sranz. Thron erneuert. (Vgl. Bsnaparte und 8r u s-
j sisch-deutschcr Krieg mit Frankreich im 1.1815.) Jener Verbindung tra¬

ten auf dem Wiener Eongresse auch Sardinien, Portugal, Hanovcr, Baiern,
! Sachse», Würtcmbcrg, die Niederlande, Dänemark, Hessen, Baden u. A. m. bei,

nicht aber Spanien und Schweden. Dieser Krieg beschleunigte den Gang des
Kongresses und den Frieden zwischen Sachsen und Preußen. Anfangs hatten
England und selbst Ostreich in die Vereinigung des ganzen Königreich» Sachsen

' init Preußen eingewilligt; allein die Note des Herzogs v. Sachsen - Koöurg vom
14. Ott., die Protestation des Königs von Sachsen (Friedrichsfeldr, d. 4. Nov.
1814), der Widerspruch Frankreichs und das Gewicht der öffentlichen Stimme be-

; wirkten endlich, daß man jene Vereinigung ausgab, worauf der Fürst Metternich
am 12. Jan. 1815 die Theilung Sachsens verschlug, welche eine besondere Ver¬

handlung Mcttcrnich's, Talleyrand's und Wellingtcn's mit dem nach Prcsburg
ungeladenen Könige v. Sachsen zur Folge hatte, dar endlich auf die Grundlage der
vorgcschlagmen Theilung zu Laxenburg im Mai, unter Ostreichs Vermittelung,
mit Preußen und Rußland über den Frieden unterhandelte, den er zu Wien am
18. Mai 1815 Unterzeichnete, woraus er am 28. Mai auch aus das Hcrzogihum
Warschau Verzicht leistete, sodaß die neue Vertheiiung der polnischen Länder, wie
sie Ostreich, Rußland und Preußen durch ihre Verträge zu Wien am 3. Mai
1815 geordnet hakten, vollzogen werden konnte. — Nach der Entscheidung der
Tcrrüorialfeagcn betraf eine andre Verhandlung des wiener CongrcsseS die Abschaf¬
fung des Sklaven Hand els (s. d.), und eine dritte die freie Schifffahrt auf dem
Rheine, drrWeser und der Elbe (s. d.). Obgleich nun die Feststellung dieser
und andrer Gegenstände spatem Verhandlungen Vorbehalten blieb, so enthielt den¬
noch die wiener Emgreßactc, deren Originalurkunde in den Archiven des k. k.
Staalsraths zu Wien niedergelegt wurde, die Grundlage für die neue politische Ge¬
staltung Europas, dessen Staatensvstem, nach der Erklärung der Wiede-Hersteller
selbst, ein freies sein soll. In Bezug auf das politische Gleichgewicht scheint cs
zwar, als ob durch Polens Vereinigung mit Rußland das Übergewicht dieser Macht
auf dem Eontinmte -u groß geworden, wahrend Großbritannien kein Gegengewicht
mehr als Seemacht beschränkt; allein eS hat sich glcichwoi in dem wicderhergestest-
tcn Staakensystem Europas, ans dem Tractatc von CH anmont (s. b.), durch
die Form der wiener Verhandlungen, eine Aristokratie der Hauptmächte factisch
und diplomatisch gebildet, wie sic ehemals nicht statlfand. Diese Acistokracie
schreibt sich aber selber ihre Gesetze vor, indem sie sich aus die allgemeinen Angele¬
genheiten beschränkt. Cie hat durch die heilige Allianz (s.d.) und durch die
spater» Eongresse ihre nähere Entwickelung und Anwendung erhalten, sodaß sie jetzt
gewissermaßen einer; europäischen Senat bildet, der als vermittelnd« Behörde Len

allgemeinen Frieden durch das Princip der Stabilität der auf dem wiener Congresse
geordneten Staatenverhältnisse zu erhalten bemüht ist. — Diese Gestaltung ist
jetzt allgemein ins Leben getreten, obgleich der Papst durch den Cardinal Consalvi
(d. 14. Juni 1815) gegen diejenigen Artikel der Congrcßactc protestircn ließ, durch
welche er Avignon und Venaissin, sowie die deutsche Kirche ihre verlorenen Besi¬
tzungen nicht wicdcrerhielt. Auch die Standcsherren protestieren gegen die Arti¬
kel, welche sie betrafen. Endlich hatte der Johanniterordm vergeblich s. Wieder¬
herstellung vom wiener Congresse verlangt. S. Klübec's „Acten des wimer Con-
greffcs" (8 Bde., Erlangen 1814 —19) und dessen „Übersicht der dipiomak. Ver¬
handlungen dcs wiener Congresses" (Erlangen 1816). (Flassan's, des unbeding¬
ten Lobredners des wiener Congreffcs) „Hist. >tu eonzras >1e Vienna avae i'aeta
general <lu 9 .1u!n 1815 et las (litte reuten annexen cle. ' (8 Bde., Paris
1829) umfaßt die Zeit von 1789 — 1819 als ein Ganzes. lv.
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Wiener oder schvnbrnnner Friede vom 14. Oct. 1809. Der !

Krieg, den Ostreich im April 1809 ohne Bundesgenossen unternommen hatte, um l

den Rheinbund zu sprengen, war durchdieSchlacht bei Wagram (s.d.) und durch !
den Waffenstillstand von -Znaim (s. d.) geendigt. Napoleon hielt die Hauptstadt

beseht. KaiserFranzrcsidirteinKomorn. Die Unterhandlungen nahmen zu Alten-

burg in Ungarn zwischen Ehampagny und Metternich, bei dem sich noch der Graf ^
Nugent befand, den 17. Aug. ihren Anfang. Die Landung der Engländer auf dir ^

Insel Walcberen bewog Lstreich, zu zögern. Am Ende Sept. verließen die Bevoll¬

mächtigten Altenburg; den 27. Sept. kam der Prinz Johann v. Liechtenstein mit

Vollmachten nach Wien; Napoleon war in Schönbrunn. Am 14. Oct. früh ward

der Friede in Wien vom Herz. v. Cadore abgeschlossen, nachdem Napoleon s. Fodr-

rung von 100 Mill. Eontribntion auf 85 vermindert hatte. (Vgl. dieven

Bourriennc.) Ostreich trat ab: 1) Salzburg, das Jnnviertel und fast die Hälfte

des Hausruckviertels, die Napoleon Baicrn zutheilte; 2) Görz, das östr. Friarch
Triest, Kram, den Villacher Kreis von Karnthen, Kroatien am rechten Sauufcr und

Dalmatien, aus welchen Napoleon das Generalgouvernement Jllyricn bildete; 3)
die Herrschaft Räzuns in Graubündtcn; 4) an den König von Sachsen einige böh¬

mische Enclaven in der Oberlausitz; 5) an das Herzogthum Warschau: Westgali¬

zien mit Krakau und Zamosc und die Gemeinschaft an den Salinen von Wieliczka;

0) an Rußland: das östliche Stück von Ostgalizien mit 400,000 Seelen. Ferner
bestätigte der Friede die von Napoleon den 24. April zu Ncgensburg verfügte Auf- .

Hebung des deutschen Ordens in den Rheinbunvsstaatcn, wodurch Mergentheim, (

das dem Erzherzog Anton als Deutschmeister gehörte, an Württemberg kam. Lß-

reich verlor durch den wiener Frieden seine südliche und westl. Militairgrenze, 2151

sI>M. mit 3,505,000 E., und seine Seehafen; doch ward ihm Aus - und Einful r

in Fiume gestattet. Es mußte Napoleons Einrichtungen in Spanien, Portugal

und Italien (hier hatte Napoleon durch ein Decret von Schönbrunn den 17. Mai

1809 den Kirchenstaat mit Frankreich vereinigt) anerkennen, und dem Sperrsystem

gegen England bcitrcten. Die östr. Monarchie bestand jetzt nur noch aus 9353

HjM., mit 20,738,000 E. Dieser Friede dauerte bis zum 17. Aug. 1813. Über

die Geschichte des Kriegs von 1809 vergl. man: „Das Heer von Jnneröstreich',

und des Gen. Pelet ,Me»l. »ur la AUerre «le 1809 on ^Ilouagne etc." (Paris
1824, 2 Bde.; deutsch vom Gen. v. Theobald, Stuttg. 1825, 2 Bde). I<

Wiese. Natürliche Wiesen sind seit langen Jahren bestehende Grasplätze;

künstliche sind mit Futterkräutern, besonders pcrennirenden, bebaute Felder. Nach

der Benutzung unterscheidet man ein-, zwei - und dreischürige Wiesen, je nachdem

sie 1, 2 oder 3 Mal jährlich gemäht werden. Hochgelegene und trockene Wiese»
muß inan wässern; niedrige, feuchte und deßhalb viel saure Pflanzen erzeugende

müssen durch Abzugsgräben trockener und süßer gemacht werden. Außerdem ist es sehr

nützlich, die Wiesen alle 2 oder 3 Jahre mit Düngesalz, Gyps, Kalk, Asche, Schlamm

u. a. Düngung zu bestreuen. Von vorzüglichem Nutzen ist die Asche, die man bei

moosigen Wiesen mit Kalk mengt. Über Wiesenbau s. des Herzogs v. Bedford u. B.

Sinclair's „Hortus Frsinineus^Vvburnensis", deutsch b.Eotta 1826, m.Steindr.

Wight, eine zu Hampshire gehörende Insel (9 UM., 27,000 E.) im Ca¬
nal, der England und Frankreich trennt, in einer geringen Entfernung von der engl.

Küste. Sic ist auf allen Seiten durch Felsen, Klippen und Festungswerke gegen

Angriffe gesichert. Der Fluß Medham oder Medika theilt sie. Die Insel ist we¬

gen der gesunden, milden Luft und wegen der großen Fruchtbarkeit an Getreide be¬

rühmt; sie ist die Kornkammer für die westl. Grafschaften Englands. Beträcht¬

liche Schäfereien liefern eine gute Wolle, welche alle roh nach England gebrach!

wird. Auch gibt es hier viel Hasen und Kaninchen und einen Überfluß an Fische». >

Die Insel ist in 52 Kirchspiele getheilt und hat 4 Städte. Die vorzüglichste dar- ;
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unter ist das gut befestigte Newport. In dem nicht weit davon entfernten festen

Schlosse Carigbrook wurde Karl l., als er sich 1646 auf diese Insel geflüchtet

hatte und von dem Obersten Hammond gefangen worden war, 13 Monate lang
im Gefängnisse gehalten, aus welchem zu entfliehen, wie seine Freunde es woll¬

ten, ihn bloß seine unzeitige Gewissenhaftigkeit hinderte.

> Wilder force (William), gcb. 1759 zu Hüll, studirte in Cambridge

! und war ein ausgezeichneter Redner im engl. Unrerhause auf der Seite der Mini-

, sierialpartei. Es ist nicht glänzende, hinreißende Bercdtsamkeit, die ihn berühmt

gemacht hat; denn s. kränkliche Stimme schwächte die Wirkung eines sonst kräfti¬

gen Ausdrucks in seinen mir Leichtigkeit, frei und oft unvorbereitet gehaltenen Par-
lamcntsreden. Was ihm einen Namen erworben und dieAchtung aller Edeln ver¬

schafft hat, ist das menschenfreundliche, unablässige Bestreben, den die Menschheit
j entehrenden Handel, der mit den afrikanischen Sklaven nach Amerika getrieben

! wird, ganz abzuschaffen (s Sklavenhandel), worin Thomas Clarkson s.

thäligster und wirksamster Vorgänger war. Die Quäker in Pennsylvanien schaff¬

ten zuerst (1751) denselben ab. Auch Dänemark untersagte ihn späterhin seinen

Handelsgesellschaften. In England ward 1788 die erste ernstliche Anregung deß-

wegen gemacht. Die Universität Cambridge übergab dem Parlament eine Bitt¬

schrift, in welcher das Entehrende des Sklavenhandels vorzüglich von Seiten der

Religion vorgestclll wurde. Pitt, als Repräsentant von Cambridge, unterstützte

den Antrag, und mehre Mitglieder des Parlaments traten ihm bei. Von mehren

Seiten erfolgten ähnliche Vorstellungen, aber auch von andern starke Widersprüche

dagegen, und so blieb diese Angelegenheit lange unentschieden. Aber eben dadurch

hat der edle W. sich ein unsterbliches Verdienst erworben, daß er, aller Hindernisse

ungeachtet, die Sache der afrikanischen Sklaven mit ausharrendem Eifer zu wieder¬
holten Malen, unterstützt von Pitt, Fox u. A., im Parlamente zur Sprache

brachte. Erst 1807 gelang cö ihm, seine menschenfreundliche Absicht in Ansehung

Englands zu erreichen. Aber noch immer setzten Frankreich, Spanien und Por¬

tugal diesen Menschenhandel fort. Frankreich ließ sich am ersten zur Abschaffung

desselben geneigt finden. In dem pariser Frieden vom 30. Mai 1814 erklärte

Ludwig XVM., daß von Seiten Frankreichs dieser Handel innerhalb 5 Jahren

aufhören solle. Hierauf brachte der engl. Gesandte, Lord Castlereagh, diese An¬

gelegenheit beim wiener Congresse zur Sprache, und W. machte ein merkwürdiges

i Schreiben an den franz. Gesandten beim Congrcß, den Fürsten Talleyrand, be¬

kannt, worin er die dringendsten Beweggründe zur Abschaffung des Sklavenhan¬

dels aufstellte. Am 4. Febr. 1815 erklärten die zu Wien versammelten Mächte

ihre Bereitwilligkeit, Unterhandlungen über den Zeitpunkt dergänzlichen Abschaf¬

fung des Sklavenhandels anzuknüpfen. W. fuhr indessen unermüdet fort, sich mit

diesem Gegenstände zu beschäftigen. Er rügte es am 13. Juni 1815 öffentlich im

Parlamente, daß noch fortdauernd Sklaven in die brit. Colonien eingeführt wür¬

den, und trug später auch auf die Freilassung (Emancipation) der schwarzen Skla¬

ven in den Colonien an: ein Antrag, der wol sobald nichtgenehmigt werden dürfte.

Endlich erhielt W. die Genugthuung für s. Eifer, daß am 23. Sept. 1817 zwischen

England und Spanien ein Vertrag abgeschlossen wurde, durch welchen Spanien

sich verbindlich machte, vom 30. Mai 1820 an den Sklavenhandel in der ganzen

span. Monarchie aufzuheben; England hat dagegen den span.Unterthanen, die

sich mit diesem Handel beschäftigten, am 20. Febr. 1818 400,000 Pf. St. als

Entschädigung bezahlt. Ein ähnlicher Vertrag kam mit Portugal 1818zu Stande.

Da aber dessenungeachtet Franzosen und Portugiesen den Sklavenhandel fortsetz¬

ten, so bewirkte W. im Juni 1821 den vom Unterhause und dann auch von der

, Pairskammer einmülhig gefaßten Beschluß, den König zu bitten, daß die britische

! Negierung bei der französischen auf die Erfüllung der wegen gänzlicher Abschaf-
Eonv.-Lex. Siebente Ausl. Bd.XIl. -f 19
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fang des Sklavenhandels eingegangenen Verpflichtungen dringe. Der edle

Mann erlebte nicht den Triumph seiner 30jährigen menschenfreundlichen Be¬

mühungen. Ec starb 1826. An seiner Stelle steht jetzt an der Spitze der Gegner
des Sklavenhandels F. Buxkon.

Wildbad, eine kleine, offene, seit dem Brande 1742 ganz neu und regel- j
mäßig erbaute Stadt mitlüOOEinw.in derLandvogtei Schwarzwald des König- !

reichs Würtemberg, an dem kleinen Flusse Enz in einem tiefen Thale, das mit

Bergen umgeben ist, auf welchen dichte Tannenwälder stehen. Sie ist wegen jh.

res warmen Bades, des vorzüglichsten unter den würtemb. Bädern, berühmt.

Es ist da ein königl. Schloß und in derNähe ein Berg, auf welchem der wilde See

ist, dessen Wasser niemals zu- noch abnimmt, auch keinen sichtbaren Zu- oder Ab¬

fluß hat. — Ein andres Wi ldbad ist bei Marktburgbernheim im ehemaligen !

Fürstenthume Baircuth, dem jetzigen Rezatkceise des Königreichs Vaiern.

Wild bahn, in der Jägerei so viel als Jagdbezirk, Jagdgehege, ein mit

richtigen Grenzen umschlossenes, durch aufgerichletc Stangen oder Säulen bezcich-

netes Forstrevier, wo das Wild gehegt und dessen Bahn oder Wechsel geduldet

wird. Die Wildbahn erstreckt sich nicht nur auf den Wald, sondern auch auf die

umliegenden Wiesen und Felder, wo das Wild seine Nahrung, Wechsel und Siege

unverwehrt haben muß. Der Begriff der Wildbahn ist darin vom Revier unter¬

schieden, daß durch das erstcre stets ein Bezirk verstanden wird, wo ein Wildstand

ist, d. h. wo Wild gehegt wird. Wegen der Wildbahn sind in verschiedenen Län¬

dern besondere Gesetze gegeben, daß z. B., um sie zu schonen, Niemand, der nicht

dazu befugt ist, darin schießen soll, daß große Hunde nicht anders als gekoppelt

und angebunden durch sie geführt werden sollen u. bgl. — Beim Fuhrwesen heißt

Wildbahn so viel als der ungebahnte Weg neben dem ordentlichen Fahrwege.

Ein Pferd auf die Wildbahn spanne» heißt daher, wenn neben den beiden Pfer¬

den, die an der Deichsel oder vor derselben gehen, noch ein drittes angespannt wird,

das neben der ordentlichen Bahn auf der Seile laufen muß.

Wild b ann ist die hohe Gerichtsbarkeit des Landcsherrn über Jagdwesen

im Lande; das Recht, in Jagdsachen Ordnungen, Gesetze, Gebote und Verbote

aufzurichten und die Übertreter zu bestrafen. Das Wort Bann wird in dieserZu-

sammensetzung nach seiner alten Bedeutung, da cs immer Gerichtsbarkeit anzeigt, >

wie z. B. in Blulbann, gebraucht. Der Wildbann gehört zum Jagdregal oder

dem Rechte des Landesherr«, das Wild in seinem Lande wegfangen zu lassen, in- j

sofern dieses Recht nicht schon an Unterthancn überlassen worden, ist aber ver¬

schieden von der ebenfalls unter dem Jagdregal mit begriffenen Jagdgerechtigkeit,

oder dem Rechte, sich eine Jagd anzumaßcn, oder auch Andern die Jagd zu verlei¬
hen und zu erlauben.

Wildfangsrecht war eine ganz besondere, den Kurfürsten v. der Pfalz,

als ehemaligen Pfalzgrafen der Kaiser, von diesen verliehene Gerechtigkeit, Wild¬

fänge, d. h. Personen beiderlei Geschlechts, die sich in der Unterpfalz und in eini¬

gen angrenzenden, unter andre Herren gehörenden Districten häuslich nicderließe»

und entweder von unehelicher Geburt waren, oder binnen Jahr und Tag von kei¬

nem Oberherrn reclamirt wurden, zu eignen Leuten zu machen. Sie wurden da¬

durch nicht leibeigen, sondern mußten sich nur zu Frohn- oder Kriegsdiensten ge¬

brauchen lassen, und gewisse Steuern entrichten, konnten sich aber auch von diesem .

Zwange loskaufen. Als Kurpfalz nach dem westfälischen Frieden dieses Recht zu ^
weit ausdehnte, entstanden darüber Klagen andrer Stände und ernsthafte Strei¬

tigkeiten, die durch den Ausspruch einer zu Heilbronn niedergesetzten Eommission

1667 entschieden wurden. Das Wildfangsrecht wurde dadurch sehr eingeschränkt.

In den neuern Zeiten ist es ganz weggefallen und nur noch als eine sonderbare

Antiquität merkwürdig. — Die Benennung Wildfang in Bedeutung eines

herrenlosen Ausländers war nach Obigem nur in der Pfalz gebräuchlich; im üb ri
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gm Deutschland verficht man bekanntlichdarunter einen wilden, unbesonnenen
Menschen. — Wild sänge werden auch solche Pferde genannt, die Sn der

, Ukraine, Moldau und den angrenzendenLändern in der Wildniß ausgewachsen
und noch »»gebändigt sind.

Wildgrafen, ehemals ein Name einiger reichsgräfl. Familien am Rhein,
die wahrscheinlich dcßwegen so genannt wurden, weil sie wilde, waldige und un-
angebaute Gegenden zu bevölkern und urbar zu machen erhielten, daher sie auch
Rau-(Rauh-) Grafen hießen. Durch Verheirathungenwild - und raugraft.

i Häuscrmit rheingräfl. entstand die Benennung der Wild-und Rheingrafen, deren
! Besitzungen in der Gegend des Hundsrücks lagen. Der Titel Wild- und Nhein-
! grasen ist jetzt nur noch in der seit dem 8. Jahrh. blühenden Grumbach'schenLinie
! W grast. Hauses Salm üblich. Den Titel Raugras hat auch vor einigen Jah¬

ren ei» Graf Wackerbarth angenommen.
Wildungen (Karl Ludwig Eberhard Heinrich Friedrich v.), einer der

geistreichsten und vielseitig gebildetsten Schriftsteller im Fache der Forst- und Jagd¬
kunde, zugleich auch ein genialer Dichter, geb. zu Kassel am 24. April 1754, starb
am 15. Juli 1822. Bon seiner Mutter allein im Lesen, Schreiben und in den An¬
fangsgründen der fcanz. Sprache unterrichtet, besuchte er die Schule zu Kassel bis
1764, dann während der nächsten 5 Jahre das Ägidiengymnasiumzu Nürnberg.
Der dasige Rector Schenk weckte in ihm den Geschmack an den alten Klassikern, die
trefflichen Künstler Lichtensteger und Schwarz entwickelten die Talente des Knaben
für Zeichncnkunst und Malerei. 1769 ging v. W. auf das konigl. Pädagogium
zu Halle über, mit so umfassenden Kenntnissen ausgerüstet, daß bald nach seinem
Eintritt in jene berühmte Lehranstalt, für ihn, für seinen Freund, den ehrwürdi¬
gen, nun verstorbenen Niemeyer, und für einen oder 2 andre der ausgezeichnet¬
sten Scholaren eine besondere Elasse, welche die Benennung Olassi, »eleota er¬
hielt, errichtet werden mußte, die beim fast gleichzeitigen Abgänge der genannten
Individuen wieder unnölhig ward. 1771 bezog v.W. die Hochschule zu Halle.
Gegen seine Neigung zum Studium der Rechtswissenschaftbestimmt, besuchte er
zwar fleißig die Hörsäle eines Nettelbladt, Westphal, Besrcke u. A., mit Vorliebe
aber die Vorlesungen eines Eberhard und Goldhagen, welche ihn mit dem für
ihn so anziehenden Reichthum der Mathematikund der Naturwissenschaften be¬
kanntmachten. 1773 vertauschte er jenen Musensitz mit dem vaterländischenzu
Marburg. Hier beendigte er bei Hombergk, Conradi und Geister seine rcchlswis-
senschafklichen Studien. Am 2. April 1776 trat er die von seinem Landessürsten
ihm übertrageneStelle eines Beisitzers an der dasigen Regierung an. Diese sei¬
ner Neigung nicht angemessene Laufbahn verließ er nach Verlauf von nicht vollen
3 Jahren freiwillig und ward, zu Ende 1778, Gesellschafter des letztvcrstorbcnen
Herzogs v. Nassau-Usingen. Aber auch da durste er die ihm sich darbietende Gele¬
genheit nicht benutzen, dem Fache, für welches erbe! freistehender Wahl schon längst
sich entschieden haben würde, der Forstwissenschaft,sich ganz zu widmen. Viel¬
mehr bewarb er sich, dem Wunsche seines Vaters gemäß, zur fernem Übung in der
juristischen Praxis um einigen Anthci! an den Geschäften der Regierung zu Wies¬
baden , woraus er von dem damals regierenden Fürsten, Karl Wilh. v. Nassau-
Usingen, am 10. Juni 1780 den Charakter eines Rcgierungsraths, demnächst
mehre mit dem Forstwesen in unmittelbarer Beziehung stehende Aufträge erhielt,
die er auch zur größten Zufriedenheit seines fürstl. Gönners mit Eifer besorgte.
Auf Verwendung seiner Verwandten wurde er jedoch schon im J. 1787 vom Land¬
grafen Friedrich v. Hessen-Kassel zum Rcgierungsrath in Marburg ernannt, und
dadurch genöthigt, den nassauischen Dienst zu verlassen. Länger als 18 Jahre
war v. W. ein wahrhaft rhaiiges Mitglied der Regierung zu Marburg. Daher
kam es auch, daß ihm, außer andern mannigfaltiacn Nebenaufträgen, am 4. Juli

19 '*
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1793 die Stolle des zweiten Subdelegaten bei der fürstl. solms-braunfelsischen

Debit- und Administrationscommission anvertraut, ja daß nach dom Tode des

ersten Subdelegaten, des Staatsminister« und Kammerpräsidenten Hrn. v. Meyer

zu Kassel, jene wichtige Angelegenheit auf Ersuchen des fürstl. Hauses Solms-

Braunfels ihm allein übertragen wurde. — Mit einer Fülle von Frohsinn, mit

Gesundheit, mit seltenen Geisteskräften begabt, blieb es unscrm W. bei der ge¬

wissenhaftesten Erfüllung s. Berufsverpflichlung fortwährend möglich, den Kün¬

sten und Wissenschaften überhaupt, besonders aber dem Studium der Naturge¬

schichte und Forstwissenschaft wie dem Jagdbetriebe einen Theil s. Zeit zu widmen. !

Selbst das Erscheinen eines großen Theils s. schriftstellerischen Erzeugnisse fällt

in diesen Zeitraum von 18 Jahren. Dem scharfen Blicke s. Landesfürsten war es

nicht entgangen, auf welchen Platz v. W. eigentlich gehöre. Er ernannte ihn da¬

her am 22. Nov. 1799 zum Oberforstmeister zu Marburg, ertheilte ihm aber

auch zugleich die Vergünstigung, die Administration des Fürstenthums Draun-

fels beibehalten zu dürfen. Auf diesem Posten ist er mit rastlosem Eifer und mit

ausgezeichnet glücklichem Erfolge thätig gewesen bis zu der unglücklichen Kata¬

strophe, welche 1806 das Kurfürstenthum Hessen betraf. Nach derselben ward er

unter der neuen, zum Glück kurzen Regierung zum Ovrmeivntourrle» onnx et «le»

korSt» ernannt. Nach dem Zeugniß des Staatsministers von Witzlcben zu Kas¬

sel hat v. W. volles Recht dazu gehabt, in s. Selbstbiographie *) in Beziehung

auf diesen Gegenstand zu sagen: „Meiner aus Liebe zum Vaterlande stets glei- '

cken Berufstrcuc hat es geglückt, 5 der wichtigsten Oberforste Hessens bis zur

endlich erseufzten glücklichen Zurückkunft ihres erhabenen rechtmäßigen Besitzers

nickt nur im eigentlichsten Sinne des Worts zu bewahren, sondern auch durch

sehr beträchtliche Culturen sichtbar gedeihlich zu verbessern". Nach der Rückkehr

des letztverst. Kurfürsten trat v. W. als Oberforstmeister in s. frühcrn Wirkungs¬

kreis zurück und füllte ihn bis an s. Tod aufdas vollständigste aus. Dafür zeugen

nicht nur die unter s. Obhut gestellt gewesenen Wälder, sondern auch die von ihm

angelegten und sorglich gepflegten Forstgärten. In einem derselben wurde er der

Anordnung gemäss, welche er in s. „Taschenbuche für Forst- und Jagdfccundc" s.

1805 und 1806,dann in s. obenerwähntenSelbstbioqraphie für s.Todcsfall getrof¬

fen hatte, am 17. Juli 1822 zur Ruhe bestattet. Seinen Ruf als Schriftsteller °

hat v. W. durch folgende Schriften begründet: 1) „Lieder für Forstmänner und >

Jäger", auch „Grünes Gesangbuch" genannt sLpz. 1788), und 1790 von I.
Ehr. Müller, auch ungefähr zu der nämlichen Zeit von dem damaligen kurf. sächs.

Lieutenant, nachherhcrzogl. anhalt-dessauischen Legationsrath,Adolf». Lehmann,

in Musik gesetzt (2. Aust., verm. durch Beiträge von a. Dichtern, 1804; 3. verm.

Aust. 1816; 4 . mit 5 Liedern verm. Aust., Altona 1817). 2) „Neujahrögescheuk

für Forst - und Jagdliebhaber" (6 Bdckn., Marburg 1794—99), und unter dem

veränderten Titel: „Taschenbuch für Forst- und Jagdfrcunde" (8 Bdchn., Mar¬

burg 1800—12). Für die Jahrgänge 1807 und 1808 war der treffliche zu früh

verst. D. P. L. Bunser, fürstl. waldeckischer Regierungsralb zu Arolsen, Mit¬

herausgeber. An die Stelle dieses dem weidmännischen Publicum so werth ge¬

bliebenen Taschenbuchs trat mit 1813 das Jahrbuch „Sylvan", bcrausgegeb.von

E. P. Laurop, großherzogl. badischem Oberforstrathe, und V. F. Fischer, gross-

herzvgl. badischem Forstrathe, für welches v. W. sich bis zu s. Tode lebhaft interes- >

sirt, auch zu den ersten Jahrgängen einige Beiträge geliefert Kat. I) „Weid-

mann's Feierabende, ein neues Handbuch für Jäger und Jagdfreunde" (5 ^
Bdchn., Marburg 1815 —19; da« 6. erschien nach dem Ableben des Vers.

») Sie befindet sich in Strieder'« „Grundlage zu einer hessischen Gelehrten- und Schrift- .
stellcrgesch.chte", fortgks. voinv. 2»sti"(17. Bd.); im „Sylvan", von Laurop und Fischer
(I8L0); kann im 6. und l-tztcn Bdchn. der , Weidmanns Feierabende".
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und Herausgebers). Noch hat v. W. zu verschiedenen Zeitschriften Mannigfaltk-

g?s, fast durchgängig höchst Ansprechendes, beigetragen.
Wilhelm!., der Jüngere, Graf von Nassau, Prinz von Oranicn, der

Gründer der niederländ. Freiheit, war der älteste Sohn des Grafen Wilhelm des

Älter» von Nassau, und Julianens, Gräfin von Stolberg, und ward geb. d. 16.

April 1533 auf dem Schlosse Dillenbucg in der Grafschaft Nassau. Bon seinen
4 Brüdern kämpften Ludwig, Adolf und Heinrich von Nassau ritterlich an der

Seite ihres großen Bruders, in dem niederländ. Kriege für die Freiheit und das

Vaterland. Adolf blieb in Fciesland 1568, Ludwig und Heinrich blieben auf

der mooker Heide 1575. Von dem jüngsten Bruder, Johann, Grafen zu Dillen-

burg (st. 1606), stammt das jetzige königl. niederländ. Haus ab. Wilhelm I. war
vermählt 1) mit Anna v. Büren; 2) mit Anna von Sachsen, der Tochter des

Kurfürsten Moritz, von welcher Moritz, sein Sohn, als Statthalter 1625 starb;

3) mit Karoline v. Montpensier; 4) Ludovica, der Tochter des Admirals v. Co-
liqny, von welcher Friedrich Heinrich, sein Sohn, als Statthalter 1617 starb,

besten Enkel Wilhelm Hl. König von England war. Von Wilhclms 7 Schwestern

halte eine, die Gräfin von Schwarzburg, ihren Bruder so lieb, daß sie fast immer

nm ihn war. — Wilhelm wurde in der römischen Kirche erzogen von Maria, Kö¬

nigin von Ungarn, Karls V. Schwester; hierauf befand er sich 9 Jahre lang als

Kammerjunkec stets um den Kaiser, der den Geist, die Klugheit und Bescheidenheit

des Prinzen so achtete, daß er ihn über die wichtigsten Dinge um seine Meinung

j fragte, und ihm, ungeachtet er erst 22 I. alt war, in Abwesenheit deS Herzogs

Wildert v. Savoyen den Oberbefehl in den Niederlanden übertrug. Auch empfahl

er ihn seinem Nachfolger Philipp ll., der jedoch, durch die Verleumdungen, mit

! welchen ihm die eifersüchtigen Spanier des Prinzen Treue verdächtig machten, ge¬
täuscht, ihn als die Ursache der Widersetzlichkeit der Niederlande ansah, und ihm
daher die Obcrstatlhalterwürde nicht erlheilke. Da nun der Cardinal Gcanvella

das ganze Vertrauen des Königs besaß, und die Statthalterin in den Niederlanden,

Margaretha von Parma, diesem stolzen und herrschsüchtigcn Prälaten in allen

Stücken folgen mußte, besonders was die Einführung der verhaßten spanischen

Inquisition und die Errichtung neuer Bisthümer betraf: so stellten der Gras v.

Egmont, der Prinz von Oranien und der Graf von Hoorn dem Könige schriftlich

vor, daß, wenn er nichtden Cardinal bald zurückrufe, diesecdurch sein gewaltsames

Verfahren das Land in Aufruhr bringen werde. Philipp sah diesen Schritt als ein

Majestätsverbrechen an; doch verbarg er seinen Zorn und rief den Cardinal ab,

schickte aber dafür den Herzogs. Alba mit spanischen und ital. Soldaten in die Nie¬

derlande. Wilhelm erkannte sogleich, wohin dies ziele, und bat die Statthalterin,

den König zu ersuche», ihm die Statthalterstelle in Seeland, Utrecht und Holland

(welche er als Erbe seines Vetters, des Prinzen Renatus von Oranien, besaß)
abzunehmen; aber Margaretha schlug dies ab und verlangte von ihm, er möge

seinen Bruder Ludwig von sich entfernen und einen neuen Eid derTreue oblegen.

Beides weigerte sich Wilhelm zu tkun, indem er vorstellte, daß Ludwig kein Feind

der öffentlichen Ruhe sei, wie die Fürstin glaubte, er selbst aber bereits dem Könige

geschworen habe. Zu gleicher Zeit wandte er sich nebst dem Grafen Egmont an
. den König Philipp mit der Bitte um Religionsduldung für die Niederlande. Als

i hierauf die Vorstellung, welche 300 Edelleute, den Grafen Ludwig von Nassau
a» der Spitze, 1566 gegen die Einführung der Inquisition und die Anstellung neuer

Bischöfe übergaben, verächtlich zurückgewiescn wurde — man nannte die Bittenden

Bettler, Geusen — , so veranstaltete Wilhelm eine Zusammenkunft mir Egmont,

Hoorn, seinem Bruder Ludwig u. A. zu Dendcrmonde, um zu berathschlagen,

wie man das Einrücken spanischer Truppen und das drohende Unglück abwenden

! könne. Die Meisten riethen, sich n'.ft bewaffneter Hand zu widersetzen. NurGraf
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Egmont, Statthalter in Flandern lind Artois, war, auch bei einer später» Zu¬

sammenkunft, der Meinung, man solle der Gnade und Güte des Königs vertrauen.

,.Diese Gnade", erwiderte der kluge Oranten, „wird unser Untergang, und Egmont

die Brücke sein, über welche die Spanierin die Niederlande gehen, und die siedarauf

abbrechcn werden". Als sie darauf sich trennten, fielen Egmont und Oranien, im !

Vorgefühle der Zukunft, einander um den Hals und nahmen unter vielen Thronen

Abschied. Der Prinz begab sich mit seiner Gemahlin und seinen Kindern, mit Aus- j

nähme des ältesten, der zu Löwen studirte, nach Breda, von hier aber zog ec sich

auf sein Schloß zu Dillcnburg zurück. Unterdessen rückteAlba in die Niederlande ^

ein. Sofort wurden 18 Herren und mehre von Adel, nebst den Grafen Egmont

und Hoorn, verhaftet, und in Brüssel am 5. Juni 1568 hingcrichtct. Als dies

der Cardinal Granvella in Rom erfuhr, fragte er, ob Alba auch die Verschwiegen- j

heit (so nannte er den Prinzen von Oranien) gefangen. „Wenn dieser Fisch

noch nicht gefangen, so tauge des Herzogs Fischerei nichts". Alba ließ indeß

den Prinzen, die Grafen v. Hoogstraten, v. Kuilenburg u. A., die aus dem Lande

gewichen waren, vor den Rath der Zwölfe fodern. Der Prinz kam nicht, sondern

legte eine Berufung ein an die brabantischen Stande, als seine natürlichen Richter,

und an den König unmittelbar, weil er als Ritter vom goldenen Vließe nur von

dem Könige selbst und von den Ordensrittern gerichtet werden könne. Darauf

wandte er sich um Schutz an den Kaiser Maximilian!!, und die deutschen Fürsten.

Der Kaiser sicherte ihm nicht nur denselben zu, sondern mißbilligte auch das Verfah¬

ren des Herzogs v. Alba, welcher den Prinzen, da er an dem gesetzten Tage nicht

persönlich erschienen war, nebst seinem Bruder Ludwig u. A., als Beleidiger der

Majestät des Königs in die Acht erklärte, seine Güter einzog, in seine Stabe

Breda Truppen legte und seinen 13jährigen Sohn, Philipp Wilhelm, von der

Universität Löwen wegnahm und als Geisel nach Spanien schickte. *) Nun trat

der Prinz von Oranien als Feind gegen Alba in das Feld. Er bekannte sich öffent¬

lich zur Protestant. Religion und erhielt von mehren Protestant. Fürsten Unter¬

stützung an Geld und Truppen. Mit dem Heere, da« er gesammelt, drangen

seine Brüder Ludwig und Adolf in Friesland ein. Sic schlugen anfangs bei

Heiligerlee in Groningen den spanischen General Johann v. Ligne, Grafen v.

Aremberg, der selbst blieb; allein auch Adolf verlor das Leben, und da es

dem Grafen Ludwig an Geld fehlte, die Truppen zu bezahlen, wurde er bald

darauf von Alba bei Jemmingen (21. Juli 1568) besiegt. Wilhelm warb

hierauf ein neues Heer von 24,000 Deutschen, zu welchem 4000 Franzosen

stießen, und erklärte öffentlich, daß Alba und der von ihm errichtete Blutrath

(Oonsoil 'los trmiblen) in Brüssel die Ursache des Krieges wären. Mit gro¬

ßer Geschicklichkeit führte er das Heer über den Rhein und die Maas, drang

in Brabant ein und schlug eine Abtheilung des feindlichen Heeres, konnte

aber den Herzog v. Alba, der sich in die Festungen warf, zu keiner Schlacht

nötbigen, noch das Volk, das vor den Spaniern zitterte, zu einem allgemei¬

nen Aufstande bewegen; vielmehr mußte er sein Silber und Gepäck verkaufen,

auch sein Fürstcnthum Oranien verpfänden, um den rückständigen Sold an

seine Ofsicicre und Soldaten zu bezahlen. Darauf ging sein Heer aus einander;
er selbst aber begab sich mit 1200 Reitern nebst seinen Brüdern zu dem Herzoge

von Zweibrücken, und nahm an dessen Zuge nach Frankreich gegen die kathol. Par¬

tei der Guiscn Antheil. Hier zeichnete er sich in mehren Treffen und Belagerung'»

aus, kehrte aber, als der Feldzug unglücklich endigte, nach Deutschland zurück.

In Frankreich hatte ,'bm der Admiral Eoligny gerathen, Eaper gegen die Spanier

auszurüsten und sicy vorzüglich in Seeland und Holland festzusetzen, woraus ihn

die Spanier schwerlich würden vertreiben können. Diesen Rath befolgte der Prinz, ^

*) Er erhielt in der Folge seine Freiheit wieder und flard I6l8.
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und die Meergeusen, so nannte man jene Caper, bemächtigten sich schon 1572 der

Siadt und des Hafens Briel auf der Insel Boom, und eroberten alsdann auch

Vliessingen. Da zugleich Alba's Tyrannei immer ärger wurde und das Volk durch

neue Auflagen erbitterte, so erklärten sich endlich mehre Städte in Holland, See¬

land, Oberyssel und Geldern öffentlich für den Prinzen von Oranien. Dieser fiel

jchk, um seinem zu Bergen im Hennegau von Alba belagerten Bruder Ludwig zu

Hülfe zu kommen, mit 17,000 M, in Brabant ein, wo ihm Mecheln und Löwen
dieThorc öffneten; allein die franz.Hülfsvölker, welche ihmColigny schickte, wur¬

den geschlagen, und er selbst konnte Alba, der in einem verschanzten Lager stand,

nicht zur Schlacht nöthigen. Daher zog er sich, nicht ohne Verlust, nach dem

Rhein zurück, und entging kaum der Gefahr, von 1000 Spaniern, die des Nachts

in sein Lager eingebrochen waren, aufgehoben zu werden. Ein Hündchen weckte

ihn zur rechten Zeit, daß er seine Soldaten sammeln und dem Feinde den Rück¬

weg abschneidcn konnte. Er ging hierauf nach Utrecht und Seeland, wo ihn die

Meergeusen zu ihrem Admiral ernannt hatten. 1575 übertrugen ihm die Staaten

von Holland, auf die Dauer des Kriegs mit Spanien, die Souvcrainctat und

Oberherrschaft, welchem Beispiele Seeland, später auch Utrecht, Geldern und

Oberyssel folgten. Dieser Übertrag ward 1581 erneuert. Auch huldigten die Staa¬

ten noch einige Tage früher, ehe sie ihren Abfall von Spanien bekannt machten

(24.Juli), dem Prinzen, als ihrem Souverain, und schwuren ihm Gehorsam

und Treue. Diese Oberherrschaft war indcß nur persönlich. Darum ward 1582

auch noch der Übertrag der erblichen Würde der alten Grafen von Holland, womit

zugleich der Besitz der gräfl. Domainen verknüpft war, von den Staaten beschlos¬

sen und von dem Prinzen förmlich angenommen, worauf die Staaten sich ihm

als ihrer geschlichen Obrigkeit verpflichteten. Der edle Oranien verdiente dieses
Vertrauen und diese Zeichen der Erkenntlichkeit. Schon 1573 hatte er die Ausrü¬

stung einer Flotte von 150 Segeln zu Vliessingen betrieben. Diese Flotte blieb

fortwährend den Spaniern überlegen, sodaß man wohl sagen kann, die Holländer

haben ihrcFreiheit auf dem Meere erobert. Unterdessen hatte Alba Bergen genom¬

men und mehre Städte nach der tapfersten Gegenwehr wieder unterworfen; allein

die Grausamkeit, mit der er die Einw. behandelte, machte die übrigen nur um so

entschlossener zurVertheidigung. Dagegen eroberte der Prinz von Oranien Ger-

truydenburg und Middelburg, die Hauptst. von Seeland, nachdem die Meergeu¬

sen die span. Flotte geschlagen hatten. Um diese Zeit war Ludwig von Zumga und

Ncquesens dem Herzog v. Alba (1573) in den Niederlanden gefolgt, und hatte in

dem Treffen aufder mookcr Heide (14. Apr. 1574) Ludwig und Heinrich von Nas¬

sau, die Brüder des Prinzen, geschlagen, welche ihre wegen rückständigen Soldes

aufrührerischen deutschen Soldaten nicht in Ordnung halten konnten. Ludwig und

Heinrich blieben auf dem Schlachlfelde. Doch Wilhelm entsetzte Leyden, indem er

die Deiche durchstechen ließ. Darauf starb Zuniga. Die span. Soldaten aber ver¬

übten zu Antwerpen u. a. O. solche Ausschweifungen, daß sich sammtl. nieder!.

Provinzen, mit Ausnahme Luxemburgs, zu Gent 1576 vereinigten, um die frem¬

den Truppen zu vertreiben und von dem Religionszwangc frei zu werden. Und als

der neue Statthalter, Johann von Ostreich, ein natürlicher Bruder des Königs,
das ihnen bewilligte Friedcnsedict von 1577 verletzte, riefen die Staaten von Ant¬

werpen den Prinzen von Oranien zu Hülfe. DaS Volk empfing ihn mit Jubel in

Brüssel, wo ein Theil der Stände ihm die Statthalterwürde antrug. Allein da

mehre Große ihm entgegen waren, so bewirkte er den Beschluß, daß dcrErzherzvg
Matthias von Ostreich als Generalstatthalter, er selbst aber als Generallieutenant

angenommen wurde; doch behielt er die Leitung aller Staatssachen. Indessen ge¬

wannen die Spanier durch den Sieg bei Gemblours (31. Jan. 1578) aufs Neue

in den sogen, wallonischen Provinzen, welche eifrig katholisch waren, dieOberhand.
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Der nach dem unvcrmuthcten Tode Johanns von dem König ernannte neue Statt- !
Halter, Alexander Farnese von Parma, ein staatskluger Feldherr, wußte die Ge-

müther des mit dem Glaubcnsfrieden oder der politischen Gleichheit beider Kirchen

unzufriedenen belgischen Volks zu gewinnen und die dem Prinzen von Oranien ab- >

geneigten Großen wieder in das span. Interesse zu ziehen; daher schloß der Prinz
von Oranien einen enger» Bund zwischen den 7 nördl. Provinzen durch die Union

zu Utrecht (23. Jan. 1579) und legte dadurch den Grund zu der Entstehung der
Republik der Verein. Niederlandess. d.). Als hieraufdieFriedensuntcrhanb-

lungen zu Köln fruchtlos geblieben waren, trugen auf des Prinzen Vorschlag die

Stände 1580 dem Bruder des Königs Heinrich !ll. von Frankreich, Herzog Franz

v. Anjou, die Oberherrschaft an, und kündigten (26. Juli 1581) dem Könige
Philipp von Spanien, als einem Tyrannen, den Gehorsam auf. Dieser hatte

nämlich den Prinzen von Oranien „als einen Ketzer und Maulchristen, einen an¬

dern Kain und Judas, Kirchenräuber, Eidbrüchigen, Anstifter der nieder!. Un-

ruhen und als eine rechte Pest der menschlichen Gesellschaft" für vogelfrei erklärt

und einen Preis von 250,000 Thlrn. auf seinen Kopfgesetzt. Überdies sollten Dem,

der ihn lebendig oder todt den Spaniern in die Hände liefern würde, alle Verbre¬

chen verziehen sein, und er mit seinen Nachkommen in den Adelstand erhoben wer¬

den. Die Stände gaben deßhalb ihrem Statthalter eine Leibwache, und der Prinz
antwortete in einem heftigen Manifeste, worin er dem Könige unterAnderm Wol¬

lust und Mord, den Tod seines Sohnes Do» Carlos und seiner Gemahlin Elisabeth

vorwarf. Unterdessen eroberte der Herzog v. Parma mehre Festungen, unter an¬

dern Breda. Doch mußte er die Belagerung von Cambcai aufheben, als der Herz,

v. Anjou mit einem Heere anrückte. Hierauf ward der franz. Prinz zum Herz. v.

Brabant ausgerufen (März 1582), bei welcher Gelegenheit ihm der Prinz v. Ora¬

nien den herzogl. Hut aufsetztc und den Eid, daß er nach dem Inhalte des Ver¬

gleichs regieren wolle, öffentlich abnahm. Dies geschah in Antwerpen, wo bald

nachher der Prinz meuchelmörderisch angcfallen wurde. Ein Spanier, Namens

Jaureguy, schoß nach ihm mit der Pistole, sodaß die Kugel unter dem rechten Ohr

hinein - und zum linken Backen wieder hcrausfuhr und ihm einige Zähne ausschlug.

Der Thäter wurde von der Leibwache auf der Stelle niedergehauen. Der Prinz

selbst hatte so viel .Kraft, daß er eigenhändig an den Rath von Antwerpen wegen

dieser Mordthat schrieb. Der Rath ordnete Fasttage an; das Volk betete in den

Kirchen für die Erhaltung des Prinzen, und dankte ebenso eifrig für seine endliche i

Wiederherstellung. Man zog noch einen Spanier, Nie. Salzedo, und einen Jta- ^

liener, Franc. Baza, ein, welche vom Herzoge v. Parma Geld empfangen halten, !

um den Herzog v. Anjou und den Prinzen von Oranien aus dem Wege zu räumen; ^

Beide wurden überführt, jener in Paris von 4 Pferden zerrissen, dieser tödtete sich

selbst. Nach diesen Vorfällen gelüstete den Herzog vonAnjou nach der unumschränk¬

ten Herrschaft. Er folgte ganz den Eingebungen einiger jungen leichtsinnigen Fran¬

zosen und achtete nicht auf den Rath des Prinzen v. Oranien, dessen Ansehen ihm

mißfiel. Allein seine Absicht, sich der wichtigsten Städte, wie Brügge und Ant¬

werpen, mit Gewalt zu bemächtigen, ward durch die Bürger vereitelt, sodaß erbe¬

schämt nach Frankreich zurückkehrte (3. Jan. 1583), wo er das Jahr .darauf starb.

Jndeß hatte auch der Prinz v. Oranien viele Feinde. Sie beschuldigten ihn, daß

er mit den Franzosen in Verbindung stehe, und tadelten seine vierte Vermählung mit

Lildovica v. Coligny. Eigentlich war es aber derReligionshaß der Wallonen, wel¬

cher den Anhang der Staaten und des Prinzen in Flandern verminderte. Er begab

sich daher nach Delft, wo ihm seine Gemahlin den Prinzen Friedrich Heinrich (der

1647 starb) gebar. Doch hier ereilte ihn der Tod. Ein Burgunder, Balthasar

Gerard, hatte sich unter dem Namen Franz Guyon und mit dem Vorgeben, daß

er des reformirten Glaubens wegen aus Besangen habe entfliehen müssen, bei dem



297Wilhelm Its. (Erbstatthalter von Holland)
Prinzen eingeschlichen, und ihn durch die Frömmigkeit, mit welcher er dem Got¬
tesdienste beiwohnte, so getäuscht, daß derPrinz ihm sein Vertrauen schenkte. Als
nun Oranien am 10. Juli 1584 in seinem Schlosse zu Delft von der Tafel auf-
gestanden war, um in ein andres Zimmer zu gehen, erschoß ihn der Mörder mit
einer Pistole, die er mit 3 Kugeln geladen hatte. DerPrinz sank neben s. Gemah¬
lin und Schwester, der Gräfin von Schwarzburg,zur Erde und starb mit dem
Ausrufe : „Ilion Dien, luon Oieu, pitie «leinvi vt ste ton pauvre peuple!"
— Sein Mörder war nicht älter als 22 I. Der Wahnsinn, durch solche Thal
die Seligkeit zu verdienen, hatte ihn mehr noch als der hohe Preis zu diesem Ver¬
brechen angetrieben. Er litt die Todesstrafe mit verstocktem Sinn und völliger
Unempfindlichkeit. Im Verhöre batte er bekannt, daß ein Franciscaner von Tour-
nai und ein Jesuit von Trier !bn durch das Versprechen der Seligkeit zu der That
bewogen hätten, hierauf hätte er sein Vorhaben dem Prinzen von Parma entdeckt,
und dieser ihn an den Staatsrath d'Assonville gewiesen, um das Nöthige zu ver¬
abreden. — W. starb 52 I alt, in der vollen Kraft seines Geistes. Er war wohl-
gebildet, batte kastanienbraunes Haar und eine bräunliche Gesichtsfarbe.Ec
sprach wenig, was er aber sagte, war klug und gefiel. In der Kunst, die Men¬
schen zu gewinnen, war er Meister. Gegen das Volk benahm er sich freundlich
und bescheiden. Oft ging er ohne Hut in der Stadt, und unterhielt sich treuherzig
mit den Bürgern. In seinem Hause war er großmülhig,gastfrei, prachtliebend
und freigebig; Alles gab er seinen Freunden hin; nur sein Vertrauen schenkte er
wenigen. Sein beobachtender Verstand ducchdrang die Menschen und die Ereig¬
nisse ; er selbst war undurchdringlich. Kalt, verschlossen, dem Scheine nach selbst
furchtsam, riß, wenn er sprach, das Feuer und die Kühnheit seiner Rede alle Gc-
müther hin und beherrschte sie mit unwiderstehlicher Gewalt. Der Gefahr setzte er
ruhigen Gleichmuts), den Hindernissen kluge Beharrlichkeit entgegen. Es war
ihm nicht um seine Erhebung zu rhun, sondern um die Sache des Volks; darum
ging die Freiheit, welche er gegründet, nicht mit ihm unter, und der Name des
großen Oranien lebt fort in der Geschichte der europ. Menschheit. — Es gibt von
ibm 3 Lebensbeschreibungenin bolländ. Sprache von ungenannten Verfassern.
Auch vergl. man „Itleursü 6uilieliuus^uriaeus eto." (Amstcrd. 1638, Fol.)
und Kluit's „Hist, der Holland. StaalSregierungchBis auf den glücklichen Ver¬
such von Jos. Muth in Pölitz's „Jahrb. f. Gesch. u. Politik^, 1829, hat Wil¬
helm v Oranien keinen würdigen Biograpben gefunden. I<-

Wilhelm III., Erbstatihaller von Holland und König v. England, Lud¬
wigs XiV. größter Gegner durch die von ihm in die europ. Staatskunst einge-
sührtc Idee des politischen Gleichgewichts, wurde nach dem Tode seines Vaters,
Wilhelm 1!. von Nassau, Prinzen von Oranien, 1650 ged. Seine Mutter war
Henriette Maria Stuart, Tochter des unglücklichen Karls l. Bei glücklichen An¬
lagen von dem berühmten de Witt vortrefflich erzogen, gewann Wilhelm die Liebe
des Volks, das ihn 1672, als Ludwig XlV. die Republik mir s. Heeren überzie¬
hen wollte, zum Generalcapitain der Union ernannte und ihm die 4 Jahre vor¬
her aufgehobene Statthalterschaftübertrug. Entschlossen, für die Vertheidigung
des Vaterlandes in der letzten Schanze zu sterben, ließ er die Dämme durchstechen,
täuschte durch eine geschickte Bewegung die sranz. Feldherren, vereinigte sich mit
dem kajserl. Heere, und zwang die Franzosen, sich zurückzuziehen.Nun erhob sich
die Partei des Hauses Oranien, und die Staaten von Holland, denen noch 4 Pro¬
vinzen sich anschlossen, erklärten (2. Febr. 1674) die Statthalterschaftin dem
Hause Oranien für erblich. Zwar verlor Wilkclm die Schlachten bei Sencf(1674)
und St.-Omer (1677); allein er wußte dessenungeachtet den Feind aufzuhalten,
und durch s. Staatskunst das Reich, Spanien und Brandenburg mit Holland so
zu verbinden, daß der Friede schon 1676 zu Nimwegen zu Stande kam ; doch ge-
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lang es ihm nicht, den Abschluß vonSeparatverträgen zu verhindern. Wilhelms

ganze Politik war gegen Ludwig XIV. gerichtet, den er auch persönlich haßte. Wie

einst der erste Ocanicr Philipp ll. gegcnübcrstand, so jetzt Wilhelm lll. Ludwig
XlV. Um die Herrschaft dieses Monarchen in Schranken zu Hallen, stiftete er die

Ligue von Augsburg (29. Juli 1686) zwischen dem Kaiser, Spanien, Schweden
und Holland, wozu noch Dänemark und einige deutsche Fürsten traten. Vielleicht

»rollte er dadurch auch seine geheimen Plane in Ansehung Englands sicherstellen.

Seine Gemahlin, Maria (verm. seit 1677), war nämlich Jakobs H. von England

Tochter und die Thronerbin. Unerwartet kam Jakobs zweite Gemahlin (10.

Juni 1688) mit einem Prinzen nieder. Nun befürchtete der größte Theil des Par¬

laments und der Nation von dem bigotten Jakob die Einführung der kathol. Re¬

ligion und den Umsturz der Verfassung. Auch behauptete das Gerücht, der Prinz
sei untergeschoben. Also vereinigten sich in England die Episkopalen und Pres¬

byterianer, um, von Holland unterstützt, der Maria die Thronfolge zu erhallen.

Wilhelm insbesondere sah voraus, daß England durch s. Schwiegervaters Politik

immer enger mit Frankreich sich verbinden würde; er schloß sich daher der großen

Mehrheit der britischen Nation an, und der Rathspensionnair Fagcl bewog die

Generalstaaten, ihn zur Rettung der britischen Freiheit und der Protestant. Reli¬

gion mit Schiffen und Truppen zu unterstützen. So landete Wilhelm plötzlich

mit einer angeblich gegen Frankreich ausgerüsteten Flotte von 500 Segeln, und

mit 14,000 M. Truppen zu Torbay den 5. Nov. 1688. Sofort erklärte sich ein

großer Theil des Adels für ihn; mit dem Adel gingen Jakobs Truppen nach und

nach zu ihm über; dasselbe that Lord Churchill, nachmals Marlborough, und die¬

sem folgte selbst Jakobs zweite Tochter, Anna, mit ihrem Gemahl, dem Prinzen

Georg von Dänemark. Des verlassenen Königs Vorschläge wurden nicht ange¬

nommen, er entfloh daher mit seiner Familie im Dec. nach Frankreich, worauf

Wilhelm in London seinen Einzug hielt. Beide Parlamentskammern erklärten

nunmehr, In einer sogen. Convention, Jakob II. habe den Grundvertrag zwischen

dein Könige und s. Volke gebrochen, dadurch sei der Thron erledigt. Hierauf ward

(13. Febr. 1689) Maria zur Königin, und Wilhelm, ihr Gemahl, der inzwischen

zur engl. Kirche sich bekannt hatte, zum König ernannt; doch sollte Letzterer allein

die Verwaltung führen. Zugleich bestimmte ein Gesetz (die Uvolarstion oder Hill

vk rißlito, oder die deutlichere Festsetzung veralten unbestreitbaren Volkörechte) die
Grenzen der königl. Gewalt und die Thronfolge; späterhin auch die Civilliste.

Dies nennt man die Revolution von 1688. Schottland folgte Englands Beispiel;

nur in Irland, wohin Ludwig XlV. Jakob II. mit einem Heere sandle, kämpfte

die Mehrzahl der Katholiken für den abgesehtcn legitimen König. Aber der Sieg,

den Wilhelm (1. Juli 1690) am Boynefluß über Jakobs Heer, und ein zweiter,

den s. General Ginkel (13. Juli 1691) bei Aghrim erkämpfte, sowie die Milde,

mit welcher Wilhelm die besiegte Partei behandelte, gaben ihm auch die Krone von

Irland. Wilhelm ward in jener Schlacht verwundet; allein er ließ sich an der Spitze

s. Truppen verbinden, und focht zu Pferde, bis die Schlacht gewonnen war. In

dem Kriege auf dem festen Lande war er weniger glücklich. Bei Steenkerken ent¬

riß ihm 1692 der MarschaU v. Luxemburg den Sieg; derselbe schlug ihn 1693

bei Necrwinden; allein immer wußte Wilhelm durch geschickte Rückzüge und Mär¬

sche den Franzosen die Früchte ihrer Siege wieder zu entreißen. Er nahm sogar,

im Angesichte des starkern feindlichen Heeres, Namur 1693. Endlich mußte ihn

Ludwig, im Frieden zu Ryßwick1697, als König von England anerkennen. Da¬

mals drang das Parlament auf die Entlassung fast der ganzen Armee, weil ein

stehendes Heer ihm mit der Sicherheit der Landesvei sassung unverträglich schien.

Bald darauf wurde das Testament Karls II. von Spanien, dec Ludwigs XIV.

Enkel zu s. Erben eingesetzt hatte, die Veranlassung, daß Wilhelm in der großen
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Allianz zu Haag (7. Sept. 1701.) ganz Europa gegen Ludwig bewaffnete. Er
wollte nämlich, zu Gunsten Ostreichs und des polir. Gleichgewichts wegen, inson¬

derheit auch, weil er nicht zugeben konnte, daß Belgien von Frankreichs Politik

abhängig würde, die span. Monarchie gelheilt wissen, und hatte sich deßhalb bereits
Ende Juni 1701 nach Holland begeben. Ungeachtet er schon damals den Tod in

s. Brust fühlte und nicht laut mehr sprechen konnte, bereitete er dennoch, umgeben
von Staatsmännern und Generalen, mit s. gewöhnlichen Scharfblick Alles vor

zur Eröffnung des Feldzugs. Da nun überdies noch Ludwig XIV., nach Jakobs
II. Tode, dessen Sohn, Jakob II1., als König von England ausrufen ließ, so ward

eöWilhelm III. leicht, das dadurch beleidigte Parlament zu bewegen, daß England

der Allianz mit Holland, dem Kaiser, Dänemark und Schweden beitrat und die

Ausrüstung von 40,000 Soldaten nebst 4000 Matrosen bewilligte. Mitten un¬

ter diesen Entwürfen aber brach Wilhelm (8. März 1702), zwischen Kensington

uad Hamptoncourt, bei einem Falle mit dem Pferde das Schlüsselbein, und starb

an den Folgen jenes Unfalls (16. März) in einem Alter von 52Jahren. (Seine
Gemahlin, Maria, war schon 1695 kinderlos gestorben.) Mit ihm erlosch die Erb-

ßatthaltcrwürde der 5 Provinzen, und die oranische Erbschaft wurde zwischen
Preußen und Wilhelms nächstem Vetter und Testamentserben, dem Fürsten von

Nassau-Dietz. Erbstatthalter von Friesland und Statthalter von Gröningrn, Jvh.

Wilh. Friss, von welchem der jetzige König der Niederlande abstammt, gethcilt. —

England dankt dem staatsklugen Wilhelm III. seine Nationalbank (1694), die

Grundlage seines Eredits, durch die Fundirung der Zinsen ohne die Verpflichtung

zur Rückzahlung des an jeden Dritten zu übertragenden Capitals, sowie seine

Preßfreiheit (1694), und die Stiftung der neuen ostindischen Compagnie (1698);

das Haus Hanover dankt ihm seine Erhebung auf den engl. Thron (durch die

Acte vom 12. Juni 1701). Gleichwol hat ihm die Nation kein Denkmal errich¬

tet. Er mißfiel den Briten wegen seines stolzen, strengen und phlegmatischen Äu¬

ßern, unter welchem er Ruhm- und Herrschsucht verbarg. Aus Verdruß über

jene Abneigung, diedurch den Einfluß derTories soweit ging, daß er seine holländ.

Garde und die von ihm in Sold genommenen Regimenter von franz. Flüchtlin¬

gen abdanken mußte, wollte er die Regierung niederlegen, wovon ihn seine Mini¬

ster und Freunde nur mit Mühe zurückhielten. Das System der britischen Con-

tinentalpolitik, eine Folge der Eifersucht gegen Frankreich, ward durch Wilhelm

zuerst begründet, damit aber auch das Hülfsgelder- und Anleihesystem, und die

Nationalschuld. Uni die Stimmenmehrheit im Parlamente zu erhalten, bediente

er sich wol auch der Bestechung. Übrigens regierte er im Sinne der Freiheit und

des duldsamen Protestantismus, sowie dem wahren, von den Stuarts bisher

ganz aus den Augen gesetzten Nationalinterefse gemäß; daher waren die Whigs
jetzt die Ministerialpartci, und das britische Unterhaus erhielt seitdem seine politi¬

sche Bedeutung. Auch in den Niederlanden bildete Wilhelm III eine Schule gro¬

ßer Staatsmänner, wie Fagel und Heinsius waren. Mit Staats- und Kriegsge¬

schäften überhäuft, hatte er weder Muße noch Neigung zur Literatur und Kunst.

Im Gespräch ernst, kalt und durch sein holländ. Phlegma zurückstoßend, wußte er

die Herzen nicht zu gewinnen; allein im Handeln war er mit einem durchdringen¬

den Blicke, rasch und thätig, in der Gefahr unerschrocken, bei Hindernissen unbe¬

weglich, im Kriege tapfer ohne Ruhmredigkeit; bei einem schwächlichen Körper

scheute er keine Beschwerde, auch wenn sie über seine K-räftc ging. Dadurch er¬

warb er sich die Achtung und die Bewunderung aller Männer von Verstand. So

sehr er den Ruhm liebte, so sekr haßte er Schmeichelei und Prunk. Er besaß krie¬

gerischen Ehrgeiz und Sinn für Größe, kannte aber weder die Freuden der Herr-

schaft noch die der Humanität. Man hat von ihm noch keine s. würdige Biogra¬

phie. (Vgl. Jakobi!., Marlborough und Großbritannien.) X.
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WilhelmI. (Wilhelm Friedrich von Oranien), König der Niederlande

und Großherzog von Luxemburg, geb. im Haag d. 24. Aug. 1772. Sein Baker,
Wilhelm V., Fürst von Oranien und Nassau, Erbstatthalter (starb d. 9. April

1806 zu Braunschweig), stammte ab von Johann, dem jüngsten Bruder des gro¬

ßen Wilhelm!. vonOranien(s. d.). Seiner Mutter, Friederike Sophie

Wilhelmine, des Prinzen August Wilhelm von Preußen Tochter, dankt« er seine

Bildung. Sein Großvater, der erste Erbstatthalter der Vereinigten Niederlande

(1747), hatte die 4 Landeslheile des Nassau-oltonischen Stammes, Hadamar,

Siegen, Dillenburg und Dietz, wieder zusammen an sein», die Dietzsche, Linie ge¬

bracht. Der holländ. Schriftsteller Tollius war des Prinzen Lehrer, und der Ge¬

neral v. Stamford, ein guter Taktiker und Staatsmann,, sein Führer. 1788

machte der Erbprinz eine Reise nach Deutschland und blieb eine Zeit lang zu Ber¬

lin, an dem Hofe s. Oheims, des Königs Friedrich Wilhelm II. Hierauf studiilc

er seit 1790 zu Leyden. Nach s. Vermählung (1. Oct. 1791) mit Friederike
Louise Wilhelmine, des Königs Friedrich Wilhelm von Preußen Tochter, machte

er sich, nebst seinem späterhin als Feldherrn ausgezeichneten Bruder Friedrich, um

die Verbesserung der Holland. Landmacht verdient; allein der innere Zwiespalt,
indem die 1787 durch preuß. Waffen unterdrückten Patrioten dem Hause Ora¬

nien insgeheim entgegcnwirktcn, verhinderte Vieles. Jene hatten sich zum Theil

nach Frankreich geflüchtet, und der Nationalconvent erklärte, um sich mit Hülfe

der Patrioten des reichen Hollands zu bemächtigen, den 1. Febr. 1793 dem Erb¬

statthalter den Krieg. Duniouricz eroberte das holländ. Brabant; doch befreite eö

der Erbprinz, der den Oberbefehl über die Holland. Truppen führte, zu welchem

ein Heer der Bundesgenossen gestoßen war, in Folge des Sieges bei Necrwinden,

den der kaiserl. Feldmarschall, Prinz von Koburg, über Dumouriez den 18. März

erfochten hatte. Hierauf hielt der Erbprinz die franz. Nordarmee von dem Ein¬

dringen in Westflandern ab. Allein am 13. Sept. ward er in (Stellung zwischen

Menin und Werwick von dem Feinde mit solcher Übermacht angegriffen, daß er,

da der östreich. General Kray zu spät einlraf, und das Heer unter Beaulieu (weil

es noch nicht abgekocht Halle) ganz auSblieb, nach dem tapfersten Widerstande, in'

welchem Prinz Friedrich, sein Bruder, der den rechten Flügel befehligte, verwun¬

det wurde, sich mit Verlust hinter die Schelde zurückziehen mußte. Bald darauf

eroberte der Erbprinz Landrecies. Dann warf er an der Spitze eines nicderländisch-

östreichischen Heers den Feind über die Sambre; allein in der großen Schlacht am

26. Juni, als er schon mit dem rechten Flügel siegreich vorgedrungen war, mußte

er, weil die Franzosen Charleroi erstürmt und den linken Flügel bei Fleurus geschla¬

gen hatten, nach der Anordnung des Prinzen von Koburg sich ebenfalls zurück¬

ziehen. Hierauf wichen (21. Juni) die Üstreicher, vor Pichegru und Jourda»,
bis hinter die Maas, und dem Erbprinzen blieb, bei seinem geschwächten Heere,

Nichts übrig, als in Verbindung mit dem Heere des Herzogs von Bork die Gren¬

zen der Republik zu decken. Allein die Festungen sielen, und die Kalte baute dem
Feinde Brücken über die Waal, sodaß Pichegru schon d. 17. Jan. 1795 in Utrecht

einrückte. Die Partei der Patrioten begünstigte den Feind, und der Erbstatthalter

sah sich außer Stand, die von ihren Bundesgenossen verlassene Republik zu retten.
Seine Söhne legten daher d. 16. Jan. ihre Befehlshaberstellen nieder, und Wil¬

helm V. schiffte sich den 18. und 19. mit seiner Familie und einigen Getreuen zu

Scheveningen auf 19 elenden Fischerpinken nach England ein. Hier ward dem un¬

glücklichen FürstenhauseHamptoncourtalsWohnsitzeingeraumt; allein die beiden

Brüder gingen bald wieder auf das feste Land zurück, um eine Schar ausgnvan-

derler Niederländer auf Englands Kosten zu bewaffnen, die sich aber nach dem

basier Frieden wieder zerstreute. Prinz Friedrich trat in östreich. Dienste und starb

zu Padua den 6. Jan. 1799. Der Erbprinz begab sich mit seiner Familie nach
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Berlin, wo er von dem diplomatischen Einflüsse des mit Frankreich befreundeten

> preuß. Hofes eine günstigeWendung seines Schicksals erwartete. Übrigens beschäf¬
tigte er sich mit der Erziehung seiner Söhne, mit den Wissenschaften und mit der
Verbesserung seiner in der Gegend von Posen vom Fürsten Jablonowsky erkauften

Herrschaften, wohin er Colonisten zog, und auf welchen er die Leibeigenschaft auf¬

hob. Auch erwarb er in der Folge einige Landgüter in Schlesien. Da sein Vater

inzwischen die durch den Reichsdeputationsschlnß ihm zugefallene Entschädigung
h, Deutschland, Fulda, Korvcy, Dortmund, Weingarten u. a.O. mehr, an ihn den
29 , Aug, 1802 abgetreten hatte, so nahm er davon am Ende dcss. I. Besitz und
wohnte seitdem in Fulda, brachte jedoch einen Theil des Winters in Berlin zu.

In seinen neuen Staaten stellte er, nach Beseitigung fast endloser Hindernisse,

durch eigne Thätigkeit, mittelst einer sparsamen und einfachen Verwaltung und

besonnenen Abschaffung vieler Mißbrauche, ohne rasche Neuerungen, einen gut-

geordneten Zustand her. Sein Rechtssinn und die Humanität, mit welcher er Die¬
ner »nd Untcrthanen, ohne Unterschied der Religion, behandelte, erwarben ihm

die Liebe seines Volks. Unter mehren Verbesserungen müssen vorzüglich die au die

Stelle der unbrauchbaren Universität zu Fulda, von Meißner (aus Prag) und Gie¬

rig ncueingerichtete höhere Schulanstalt (Lyceum) und die Stiftung eines Land-
krankcnhauses genannt werden, wozu der Fürst die Fonds von Leingezogenen Klö¬

stern verwandte. Nach dem Tode seines Vaters übernahm der Fürst die Regierung

seiner nassauischen Stammlander. AlS er aber die von Paris aus ihm gegebenen

Winke, zu dem Rheinbünde zu treten, im Gefühl der Würde eines deutschen Für¬

sten nicht beachtete, verlor er die Hoheit über die manischen Lande, welche seine
Stcimmveltern, Nassau-Usingen und Weilburg, und Murat, Großherzog von

Berg, erhielten. Das schöne Weingarten siel an Würtemberg. Auch Fulda sollte er

verlieren, wenn er nicht zu jenem Bunde träte, in welchem Falle er Vergrößerung

sdurch Würzburg) hoffen durfte. Allein der Fürst wollte lieber mit Ehren fallen, als

den Namen Oranien durch Unterwerfung unter ein fremdes Joch (dafür erkannte er

denRheinbund schon damals) schänden. AlleAntrage von Nassau, von Murat u.A.

wurden abgelehnt. Hierauf ging der Fürst im Aug.1806 nach Berlin, wo er, als

Inhaber eines preuß. Regiments und Generallieut,, späterhin im Sept. den Ober¬

befehl über eine Abtheilung des rechten Flügels des preuß. Heeres zwischen Magde¬

burg und Erfurt erhielt. Nach der unglücklichen Schlacht bei Jena mußte er dem

Feldmarschall Möllendorf nach Erfurt folgen und gcrieth durch die Eapitularion,

welche der verwundete muthlose Greis abschloß, in Kriegsgefangenschaft; doch

durste er sich bei s. Gemahlin im Preußischen aufhalten. Allein Napoleon erklärte

ihn, sowie den Kurfürsten v.Hessen und den Herzog v.Braunschwcig, seiner Länder

i für verlustig, und Fulda mußte schon den 27. Oct. dem franz. Kaiser huldigen;

Äorvey, Dortmund und die Grafschaft Spiegelberg wurden 1807 dem Königreich
Westfalen und Eroßherzogthume Berg cinverleibt. Selbst die in der BundeSacte

ibmvorbehaltcnen Domainen wurden von Berg und Würtemberg eingezogen; nur

Baiern that dies nickt, und die andern rheinischen Bundesfürsten versprachen we¬

nigstens den reinen Überschuß an den beranbtenFürsten anszahlen zu lassen. Die¬

ser war unterdessen mit seiner Gemahlin und Familie nach Danzig gegangen. Als

der Krieg der Weichscl sich näherte, wollte er nach Berlin zurückkehren; allein nur

s Gemahlin, die krank war, durfte daselbst wohnen. Er selbst mußte über die Oder

zurück und begab sich nach Pillau. Im Frieden zuTilsit wardseinec nicht gedacht.

Ihm blieb nur der Besitz seiner Güter im Herzogthumc Warschau. Er lebte aufs

Neue ganz den Wissenschaften und seiner Familie in Berlin, wo sein ältester Prinz

in der Militairakademie erzogen wurde. Dieser ging dann nach England und diente

1808 mit Auszeichnung unter Wellington in Spanien. Im Kriege Frankreichs
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mit Ostreich (1809) begab sich der Fürst mit seinem Jugendgefährten und steten

Begleiter, Fagel, als Freiwilliger zum Heere des Erzherzogs Karl und focht in der

Schlacht bei Wagram mit. Darauf kehrte er nach Berlin zurück. Unterdessen

arbeiteten, besonders 1813 nacy der Schlacht bei Leipzig, einflußreiche Männer

(Hogendorp, v.d.Duyn, Limburg-Stirum, Hoop, Driel, Jongeu.A.m.) in

Amsterdam, Haag, Rotterdam, Zwolleu. a. a.O, an der Wiederherstellung des

Hauses Oranien. Wilhelm Friedrich befand sich damals in England, um mit der

britischen Negierung Maßregeln wegen Unterstützung der Niederländer zu verab¬

reden. Als nun die Sieger von Leipzig den Grenzen Hollands nahten, brach der

Aufstand des Volks in Amsterdam aus (15. und lO.Nov.); und mitten unter
franz. Kriegshaufen erklärte sich den 17. auch der Haag für den Prinzen. Auf dir

davon erhaltene Kunde schiffte sich der Fürst ein und landete den 29.Nov.bei

Schevcningen. Das Volk begrüßteihn mitJubel im Haag den 30.. und den 2.Dcc.

inAmstcrdam, wo die Eommissarien des provisorischen Gouvernements. Kemper

und Schölten, am 1. Dec. die Proklamation: „Niedcrland ist frei!" und: „Wil¬

helm 1. , der souveraine Fürst dieses freien LandeS!" ohne dazu von der Nation

bevollmächtigt zu sein, erlassen hatten. Der Fürst willigte nur widerstrebend ein,

und erklärte, daß eine Staatsverfassung die Vorrechte und Freiheiten des Volks

verbürgen und es gegen jeden Eingriff in dieselben sicherflellen müsse. Noch waren

23 feste Platze in den Händen der Franzosen, die bei Utrecht im Lager standen.

Allein bald befreiten die Bundcshccre das Land. Wilhelm Friedrich beschleunigte

die Bewaffnung des Volks und übertrug einer Eommission die Entwersung eincS

Verfassungsgesetzcs, das den 29. März 1814 von den Abgeordneten des Volks

angenommen und daraufvon dem Fürsten beschworen wurde. Auch seine deutschen

Erbländer hatte er schon vor Ende 1813 wieder in Besitz genommen. Darauf

sprach der wiener Congreß die Vereinigung Belgiens und Lüttichs mit den ver¬

einigten Niederlanden als ein Königreich aus, und der Fürst wurde u. d N. Wil¬

helm 1. zum König der Niederlande, Fürsten von Lüttich und Herzog von Luxem¬

burg den 16. März 1815 im Haag ausgcrufen. Allein ec mußte seine treue»

Stammländer in Deutschland für den Besitz von Luxemburg, das seit dem 22.

Juli 1815 zum deutschen Bunde gehörte und das er im Mai zum Großherzog¬

thum erhoben hatte, an Preußen abtreten. Seitdem hat er mit Festigkeit und

freisinniger Gerechtigkeit die neue Verfassung gegründet. Dervon ihnr 1815 einer

Commission aufgetragene Entwurf einer allgemeinen niederländ. Gesetzgebung

wurde 1819 vollendet und tbeilweise der Versammlung der Generalstaaten zur

Prüfung vorgelegt. Den 21. Juni 1816 ist er dem heil. Bunde beigetrcte».

1814 wurde er östr. Feldmarschall, stiftete den niederländ. Wilhelms-Militair-

vcrdienst- und 1815 den Civilverdienstorknn des belgischen Löwen. Er residirt ab¬

wechselnd in Brüssel und im Haag- lebt einfach wie ein Privatmann, ist als König

s. Unterthanen zugänglich, und überhaupt mehr Regent als Kriegsmann. Unge¬

achtet die Mehrzahl der Holländer altoranisch, mithin antimvnarchisch ist, wird er

gleichwol von der Nation schon um seiner Persönlichkeit willen geachtet. zVgl.die

Biographie dieses Monarchen von seinem ehemalige» Staatsdiencr, I. v. Arnold!,

in den „Zeitgenossen", Nr.VI, und Niederlande.) K.

Wilhelm (Friedrich Georg Ludwig, v. Nassau), Prinzv. Oranien, Kron¬
prinz des Königr. der Niederlande, gcb.d. 6. Dec. 1792, verm. d. 21.Febr. 1816

mit Anna Paulowna, T. des Kaisers Paul l. von Rußland. Erzogen in Berlin,

vollendete dieser Fürst seine Studien auf der Universität zu Oxford, wo er viel

wissenschaftlichen Sinn und Talent zeigte. Schon früh dem Mililair bestimmt,
machte er seine ersten Feldzüge in der engl. Armee, dann trat er 1811 als Oberst-

licutenant in span. Kriegsdienste. Durch Muth und Thätigkeit erwarb er sich die

Achtung des Herzogs v. Wellington, dessen Adjutant er war. Bei der Belagerung
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von Ciudad-Nodrigo war er unter den Stürmenden Einer der Ersten. Bei der von

Badajoz drang er in die Stadt an der Spitze einer engl. Colonne, die er von der

Flucht abgehalten und in den Kampf zurückgeführt hatte. Ebenso tapfer bewies

er sich in der Schlacht von Salamanca und bei jedem andern kriegerischen Vor¬

fälle jenes Feldzugs. Er wurde darauf zum Adjutanten des Königs von Groß-
! britannien ernannt und erhielt die Medaille des militairischen Verdienstes, auf

! welcher die Namen Ciudad-Rodrigo, Badajoz, Salamanca standen. Als sein Va¬
ter 1814 Souvcrain der Niederlande wurde, sahen die Belgier, obgleich seit 20

l Jahren fast daran gewöhnt, Franzosen zu sein, in dem tapfern Prinzen mit Freude
den künftigen Thronerben, der eine seltene Güte des Herzens mit Offenheit, Necht-

! lichkeit und Herablassung verbindet. Ebenso viel Muth als militairische Einsicht

! bewies dieser Prinz in dem Treffen bei Quatre-Bras am 16. Juni, und in der

Schlacht bei Waterloo am 18., wo er an der Spitze seiner Truppen, die sein

Beispiel begeisterte, einen muthigcn Angriff machte und durch einen Schuß in die

Schulter verwundet wurde. Nach seiner Herstellung begab ec sich zu den Verbün¬

deten in Paris. Hier kam s- Vermählung mit der Prinzessin Charlotte v. Wales in

Vorschlag; allein im Gefühl s. Würde verweigerte der Prinz s. Zustimmung, weil

»nicht der erste Unterthan einer Königin von Großbritannien werden wollte t ein

! Verhältniß, das die Abhängigkeit s. Vaterlandes von der britischen Staalskunst

zurFolge haben konnte. Dagegen vermählte er sich in Petersburg 1816 mit der
> Schwester des Kaisers Alexander, die ihm 3 Prinzen und eine Prinzessin geboren

HK. Er hat seitdem mehre Reisen nach Petersburg gemacht: die letzte 1826 bei

Gelegenheit der Thronbesteigung des Kaisers Nikolaus. — Ihm ähnlich an

Kenntnissen, Talent, Mulh und Sanftheit des Charakters ist s. Bruder, der Prinz

Friedrich Wilhelm Karl, gcb. d. 28. Febr. 1767 zu Berlin und daselbst erzogen.

Er studirtc seit 1814 auf der Hochschule zu Leyden und zeichnete sich als Befehls¬

haber in dem Feldzuge 1815 aus. Am 2l.Mai 1825 vermahlte er sich mit der

Prinzessin Louise, T. des Königs von Preußen, und ist gegenwärtig k. k. östr. Feld-

zeugmeister von derArmee, k. niedcrländ. Gencral-Jnspccteur der Artillerie, auch

k.preuß. Generalmajor und Jnhaber eines Infanterieregiments. 1829 wurde er

zum Admiral der Flotte und Generalobersten der Landmacht, zum Präsidenten des

Ministenalhcs und Vicepräsidenten des Staatsrathes, auch zum Chef der Com-

, munalgarden des Königreichs ernannt. 20.

- Wilhelm, derErobercr Englands in Zeit von wenigen Wochen, der

Gesetzgeber dieser Insel und Stifter einer Dynastie, welche auf derselben von 1066

—1154 herrschte, war der uneheliche Sohn des Herz. Robert von der Normandie,

den dieser mit einem Landmädchcn, Arlotte, 101 zeugte. Die Liebe zu dieser bewog

den Herzog, der 2 erwachsene Söhne hatte, Jenem sterbend s. Land zu überlassen,

und ihm, da Wilhelm erst 9J. alt war, den König von Frankreich als Vormund,

nebst einigen großen Vasallen Frankreichs, vorzusetzcn. Da indessen die ältern Brü¬

der, aus rechtmäßiger Ehe erzeugt, dadurch übergangen waren, so fehlte nur wenig,

daß Wilhelm ein Opfer der Unruhen geworden wäre, welche sich über den Besitz sei¬

nes Landes erhoben; selbst der König von Frankreich suchte ihm dieses zu entreißen,

und nur die großen Geistesgaben des jungen Wilhelm, verbunden mit bewunderns-

werther Tapferkeit, leiteten ihn durch alle diese Verhältnisse ohne Nachthcil hin¬

durch, bis er, nach Jahren zum Manne herangewachsen, das Schrecken aller kleinen

Fürsten Frankreichs war. Inzwischen starb Eduard, König v. England, ein naher

Verwandter Wilhelms und durch ihn auf den Thron erhalten, von dem ihm die Da¬

nen hatten vertreiben wollen. Aus Dankbarkeit hatte er Wilhelm die Thronfolge

inEngland zugesichert, da er ohneKinder war; allein nach s. Tode setzte sich dieKcone

ein Engländer, Namens Harold, auf, dcrsie nurfürWilhelm in Besitz zu nehmen

eidlich versprochen hatte. Wilhelm machte sogleich Anstalten, diese Untreue zu rä-
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chen, und rüstete nicht allein eine Flotte und ein Heer aus, sondern verband sich auch
mit dem Beherrscher von Norwegen, und erbot sich gegen den Papst, das Reich von

ihm in Lehn zu nehmen. Harold schlug zwar die Norweger aufs Haupt, aber Wil>

heim setzte über den Canal und rückte sogleich bis nach dem Städtchen Hastings
vor, wo er in einem verschanzten Lager mit Harold nochmals Unterhandlungen an¬

knüpfte, die sich aber in Nichts auflösten. Die Waffen mußten entscheiden, und cs ^

kam zu der Schlacht bei HastingS am14. Ort. 1066, die sich nach dem blutigsten !

Kampfe mit einer gänzlichen Niederlage der Engländer und dem Tode Harolds en- !

digte, welchen ein Pfeil ins Auge traf. Zwei seiner Brüder sanken an s.Seite. Eng¬

land unterwarf sich, und zum Wcihnachtsfeste ward Wilhelm bereits in London ge¬

krönt. Die strengsten Maßregeln aufdereinen, Gerechtigkeit auf der andern Seile >

sicherten ihm den Thron. Da die Normandie ein Lehn von Frankreich war, und ein !

Vasall keine Eroberungen sich zueignen konnte, als insofern sic mit seinem Lehn i
Eins wurden, so entspann sich daraus ein unangenehmes Verhältniß zwischen Eng¬

land und Frankreich, in Folge dessen das letztere fortwährend behauptete, England ^

sei ihm lehnspflichtig, und darüber bereits mit Wilhelm in einen Krieg gen'elh,der

nachher Jahrhunderte lang fast unter jedem Regenten wiederholt wurde. Die große

Nationalfeindschaft zwischen Engländern und Franzosen schreibt sich aus jenen

Tagen her, wo Wilhelm als Eroberer Englands Boden betrat. W.'s Einfluß ans

England ist zum Theil noch jetzt nicht ganz verloschen. Der Tower ist von ihm an¬

gelegt worden, um London im Zaume zu halten; die Überreste der franz. Sprache in

der Anrede an den König und in öffentlichen Vorträgen schreiben sich von ihm her,

indem er die franz.Sprache zur Hofsprache machte. W. starb während eines Krieges

gegen Frankreich, 711. alt, 1087, und hatte er viel Abenteuer im Leben bestanden,

so waren auch die nach s. Tode nicht gering. Denn alle Großen und Vasallen eilten

von s. Leichnam hinweg, alle Diener raubten im Palaste, was sie konnten, der

Leichnam lag mehre Stunden verlassen nackt da, und als endlich der Erzbischof

von Rouen denselben nach Caen bringen ließ, trieb eine plötzlich in der Stadt ent¬

stehende Feuersbrunst Alles auseinander; kaum brachten ihn einige Mönche zur

Gruft. Hier protcstirte ein Unglücklicher, auf dessen Grund und Boden Wilhelm
die Kirche hatte bauen lassen, wo er sollte begraben werden, gegen dies Begräbnis,

und man mußte erst diesen Schreier beseitigen. In der Gruft sollte den Leichnam

ein steinerner Sarg aufnehmen; er war jedoch zu eng, und als man den ungewöhn¬

lich starken Körper gewaltsam hineinpreßte, sprangen die Eingeweide durch die

Bauchdecken, und ihr Gestank vertrieb Alles. Nach 450Jahren wurden bei einer ,
Plünderung der Stadt Caen seine Gebeine aus der Gruft gerissen, in welcher man i

große Schatze zu sinken wähnte. (Vgl. Aug. Thierrp's „llist. «io I» conguüte «le

.l'elnAiotorre par io» Xormands", Paris 1825.)
Wilhelm, König von Würtemberg, geb.zu Lüben, einem Städtchen In

Schlesien, am 17. Sept. 1781. Sein Vater war König Friedrich I. von Wür¬

temberg, damals preuß. Generalmajor und Chef eines Dragoncrregiments, mit

welchem er zu Lüben in Garnison lag; seine Mutter die braunschweigische Prinzes¬

sin Auguste Karolinc Friederike Louise. Von seinen jüngern Geschwistern leben noch

Paul, Prinz «.Würtemberg, und Katharina, Gemahlin des Fürsten v. Mont¬

sort, gewesenen Königs von Westfalen. Manches nicht angenehme Ereigniß um¬

wölkte s. Jugend. Als Knabe führten ihn die Verhältnisse s. Familie von Schlesien

nach Rußland, in die Schweiz, nach Deutschland an den Rhein, endlich 1790 nach

Würtemberg zum bleibenden Aufenthalte. Sein 7. Geburtstag war der Sterbe¬

tag seiner Mutter. Schon in die frühere Erziehung griff sein Vater selten auf

wohlthätige Weise ein. Noch ungünstiger zeigte sich dieser Einfluß, als mit dem

festen Aufenthalt in Würtemberg die ernstere Erziehung des Prinzen ihren Anfang

nahm: nicht als ob es dem Vater an warmer, herzlicher Liebe zu seinen Kindern
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gefehlt hatte; er liebte sie, er wünschte sie an Herz und Geist gebildet, er gab ihnen
treffliche Männer zu Hofmeistern und Lehrern; allein er hielt sich an den Grund¬

satz der nachsichtslosen Strenge, in welchen die altere Erziehungskunst ihre höchste
Weisheit zu setzen pflegte, der aber, wenn er auch den Zögling nicht geradezu am

Charakter verdirbt, was so oft der Fall sein wird, ihm wenigstens den heitersten

Theil des Lebens in ein freudenloses Dasein verwandelt. Sowie dieser Grundsatz
vom Vater des Prinzen geübt wurde, war er in Wahrheit furchtbar, weil Friedrich

auch im Kreise s. Familie sehr reizbar und weit entfernt von der zur Erziehung ge¬

hörigen Ruhe war. Der ruhige Fortgang s. Bildung, sowie der Aufenthalt in

Würtemberg selbst, das erstcigentlich sVaterlandgeworden war, nachdem Friedrich

i Eugen, s. Großvater, 1795 die Regierung des Herzogthums angctretcn hatte, er¬

litt 2 Mal widrige Störungen durch franz. Einfalle. 1796 und 1799 mußte er

mit der übrigen würtcmb. Familie das Vaterland verlassen. Wahrend der letzten

Entfernung (1800) begab er sich auf einige Zeit als Freiwilliger zur östr. Armee

unter dem Erzherzog Johann. Er focht in der Schlacht von Hohenlinden und

gab als Jüngling von 19 I. die ersten Beweise von jener Unerschrockenheit, wel¬
che man spater an dem Manne bewundert hat. Sein Feuer riß ihn mitten unter

die Feinde hinein, und mit Mühe gelang es s. Begleitern, ihn zu halten und zu-

rückzubringen. Schon im Dec. 1797 hatte s. Vater die Regierung des Herzog¬

thums angetretcn und wollte nach s. Art den Prinzen, auch als er bereits zum

Jüngling herangewachsen war, in der frühem unbedingten Abhängigkeit erhal¬

ten. Da erkannte der Sohn, daß Einigkeit zwischen ihnen Beiden in solcher Lage

unmöglich sein möchte; er beschloß, vom Hofe sich zu entfernen, und trat 1803

eine Reise nach Wien, Frankreich, Italien an, die er mit einer ungewöhnlichen

Anstrengung für s. weitere Ausbildung benutzte. 1806 kam er nach Zjähriger Ab¬

wesenheit ins Vaterland zurück, nachdem bereits s. Vater die Königswürde ange¬

nommen hatte. In stiller Zurückgezogenheit lebte der Kronprinz von da an bis

1812mit wenigen Freunden in Stuttgart, indem er s. Zeit zwischen Lesen, Jagen,

Genuß der Natur und eine ausgcwählte Geselligkeit zweckmäßig thcilte. Kaum

wurde diese Lebensweise seit 1808 in Etwas geändert durch s. Verbindung mit der

edeln Prinzessin Charlotte v. Baiern (nunmehrigen Kaiserin v. Ostreich); dieses

Verhaltniß dauerte 7 I. und löste sich 1815 durch Einverständniß Beider. Bc-

^ reits in jener Zeit lastete die Regierung des Königs Friedrich in mancher Hinsicht

schwer auf Würtemberg. In dieser Noth richteten sich die Augen und Herzen al¬

ler Würtcmberger in stiller Sehnsucht auf den Kronprinzen; er war, wie wenige

Fürsten vor dem Antritt ihrer Regierung, die Freude und die Hoffnung s. Vater¬

landes, obgleich er sich nach pflichtmäßiger Überzeugung von jeder Einmischung in
die Staatsgeschäfte entfernt hielt, einzig und allein darauf beschränkt, den trauri¬

gen Zustand der Dinge mit eignen Augen und an der Quelle selbst kennen zu ler¬
nen. Als 1812 der Heercszug gegen Rußland begann, brachen auch 15,000 Wür-

temberger dahin auf, und der Kronprinz stellte, dem Wunsches. Vaters gemäß, sich
an ihre Spitze. Leicht hätte es ein Ungewitter von Frankreich aus über Land und

Familie herbciziehen mögen, wenn er, der Erbe des Reichs, durch fortgesetztes

Fernbleiben immer mehr der Abneigung gegen das Napoleonische Gcwaltsystem

verdächtig geworden wäre. Bald nach dem Einrücken ins russ. Gebiet befiel

aber den Prinzen eine gefährliche Krankheit; er mußte in Wilna Zurückbleiben.

Beängstigende Nachrichten von dem Zustande s. Gesundheit verbreiteten sich im

Baterlande. Unbeschreiblich war die Freude bei der Nachricht s. Heimkehr. Am

Ende 1813 erhob er sich, dem Drange s. Herzens folgend, mit s. ganzen Kraft
gegen die jenseitige Gewaltherrschaft. Auch s. Vater war endlich nach der Kata¬

strophe bei Leipzig den verbündeten Mächten beigetreten. Ihr Wille bestimmte

dem Sohne die Anführung einer von den Abteilungen der großen Heercsmasse,

Conv.- Lex. Siebente Aüfl. Bd. XU. si 20 '
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welche sich mit dem kommenden Jahre mich Frankreich werfen sollte. Sie bestand

aus dem sehr zahlreichen wüctemb. Contingent und mehren östr. und russ. Regi¬

mentern. Welch ein ausgezeichnetes Fcldherrntalent der Kronprinz entwickelte,

welche Verdienste er sich um die Sache der europ. Freiheit erwarb, weiß die Mit¬

welt zu schätzen, und auch die Zukunft wird diesen Ruhm nicht schmälern. Vor-

z »glich wirkte der Held mit zu der blutigen Entscheidung bei Epinay,Brienne,Sens,

u nd auch unter den gefährlichsten Verhältnissen hielt er bei Montereau, de» Rück-

ug der Verbündeten deckend, mit s. begeisterten Scharen den fünffach überlegenen

Feind unter Napoleon den ganzen Tag auf. Bei dem ganzen Heere war der Name

des Kronprinzen ein unwiderstehlicher Aufruf. Schneller ging der zweite Feldzug

nach Frankreich 1815 vorüber, wobei er wieder einen bedeutenden Heerhaufen an¬

führte. Sein kräftiges Zurückwcrfen des Gen. Rapp nach Strasburg gehörte, ^
ungeachtet der unerwarteten Hindernisse bei Schuffclwcihersheim, unter die bc- !
deutender» Waffenthatcn. In diesen Tagen der allgemeinen Bewegung der Für¬

sten und Völker geschah es, daß er K atharina P aulo wn a (s. d.), die Groß¬

fürstin v. Rußland, in dem Glanze ihrer seltenen Eigenschaften kennen und da¬

durch auch lieben lernte. An ihrer Seite fühlte er sich glücklich zu Paris und Lon¬

don, und'zu Wien, wo die mächtigsten Herrscher für die Wiederherstellung des zer¬

rissenen Europa sich die Hände boten, kam cs zum Bundesschluß zweier Herzen, die

sich gegenseitig verdienten. Unter den Augen eines theilnchmenden Volks verlebte ^
der Fürst mit s. Gemahlin in musterhafter Einfachheit ungetrübte, aber leider nur ^

kurze Tage des Glücks; denn nachdem die allgemein verehrte, hohe Frau dem Lan- ^
de LTöchtcr gegeben hatte, versetzte sie dasselbe durch ihren Tod (0. Jan. 1810) in

tiefe Detrübuiß. — Bald nach s. zweiten Vermählung riefen ihn Regcntenpflich-

ten in eine höhere Stellung, wo cs zu allen Zelten schwer ist, die vorher gemachten

Erfahrungen anzuwendcn, noch schwerer, auch fernerhin aus der umwölkten Höhe

herab das Wahre zu sehen und der guten Vorsätze Kraft zu bewähren. König
Friedrich starb unerwartet schnell am 80. Lct. 1816; Wilhelm sah nicht den

König in ihm sterben, sondern den Vater. Der, Antritt seiner Regierung, zu einer

Zeit, wo das Land überall einer heilenden Hand bedurfte, bezeichnte der erklärte
Wille, das Wohl des ihm von der Gottheit anvertrauten Volks gewissenhaft zn

befördern. Weit entfernt, die landkundige Schuld gewisser Staatsdiener streng aus- l

zumitteln und zu bestrafen, zog er nach seiner milden und großmüthigen Denkungs- ^

art vor, statt der Strafe die Amnestie eintreten zu lassen. Ferner nahm er einige ^
harte und beschwerliche Verordnungen der frühem Regierung zurück; er erleich¬

terte die Lasten des Volks; ec beschränkte vor Allem sich selbst in seinem Aufwan¬

ds; ergab seinem Hofe eine Einrichtung, welche, fern von Kargheit wie von

übermäßiger Pracht, Unterschleife, wie sie seit vielen Jahren stattgefundcn hatten,

unmöglich machen sollte. Er that alles Mögliche, um durch Einkäufe in der Ferne

der Noth zu steuern, welche durch Mißwachs und Mißbrauch cingerisscn war.

Wohlthatig wirkten die Armenvereine, die aller Orten auf Veranlassung seiner

Gemahlin gestiftet wurden und unter ihrer obersten Leitung standen. Das Wich¬

tigste war, das vereinte Land durch eine Staatsverfassung zu beruhigen, die uns rer

Zeit und den besondern Verhältnissen Würtembergs angemessen entsprechend wäre.

Vornehmlich von dem Frcih. v. Wangenheim, damals Staatsminister, der schon

vorher durch s. „Idee der Staatsverfassung" sich zur Leitung der Verhandlungen

mit den wiedercinberusencn Ständen den Weg gebahnt hatte, ward auf des Königs

Befehl ein schon unter seinem Vater begonnener Verfassungscntwurf mit einigen

nähern, dem Volke günstigem Bestimmungen vollendet. Dem König gelang aber

noch nicht, was er zum Besten des Volks beabsichtigte. Zwischen den Rathen des

Königs und den Sprechern des Volks kam cs zu lebhaften, aber erfolglosen Erör¬

terungen ; denn wie von der letzter« Seite die alten Gerechtsame des Landes nach-
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drückli'ch in Anspruch genommen wurden, so traten von der erstem hartnäckig die

neuen Interessen der Regierung entgegen, sodaß die Sache einer vernünftigen Ver-

i Mittelung in einen leidenschaftlichen Kampf ausartete. Der König ließ zwar auch

an dem königl. Verfassungsentwurf noch Manches durch eine Beilage vom 30. Mai

1817 abandern, und erkannte dadurch dessen Verbesserlichkeit nach kurzer Zeit und

als Wirkung der ständischen Verhandlungen an. Er ließ sich aber zu gleicher Zeit

! bewegen, eine unbedingte Anerkennung alles Übrigen ohne weitere Berathschlagung
!' und Berichtigung in einem unabänderlichen Termine, wie durch ein Ultimatum, zu

i verlangen, da er doch in der Eröffnungsrede am 3. Marz, erst 3 Monate früher,

l erklärt hatte, daß „seine Gcheimenräthe befehligt seien, über jeden Abschnitt auf

I Elfodern die Gründe zu entwickeln, welche eine Abweichung entweder von der erb-

! ländischen Verfassung oder dem Entwurf der ständischen Commission rechtfertigen".
Wäre auch das übrige Ganze unverbesserlich gut gewesen, so hatte doch in dieser

Art der Behandlung der wichtige Begriff eines von beiden Seiten nach Überzeu-

l gung angenommenen Vertrags aufgehört. Die königl. Erklärung vom ö. Juni

sprach die Wohlthat der angeborenen Verfassung im Tone der Besänftigung aus;
doch konnten die darauf folgenden Schwankungen der Ministeransichtcn dem

Staatsgebäude unmöglich Festigkeit geben. Mit dem 13. Juli 1819 berief der Kö¬

nig aufs Neue die Stände, und am 24. sagte er öffentlich, daß es der schönste Tag

seines Negentenlebens sein werde, den Verfassung-Vertrag, worüber verhandelt

würde, zu unterzeichnen. Mit sichtbarer eigner Rührung sprach der König den

, 24. Juni zu einer zahlreichen Deputation aus der Ständeversammlung davon,

daß er „in einer Zeit außerordentlicher Umstände einen Weg, den keine andre deut¬

sche Regierung vor ihm betreten, wähle", den Weg, durch eine beiderseitig zu be¬

lachende, freie Übereinkunft das Grundverfassungsgesetz als Vertrag, als Aus-

t druck beiderseitiger Überzeugung und Einwilligung einzuleiten. Man muß aner-

! kennen, daß die gemeinschaftliche Commission den Verfassungscntwurf von 1817

j mit tiefeindringender Anstrengung nach Inhalt und Ausdruck in möglichst kurzer

! Zeit vielfach berichtigte. Seit dem 26. Juli war sie in voller Thätigkeit. Schwere

Steine waren noch zu heben oder wenigstens, damit sie in ein zeitgemäßes Gebäude

passen konnten, stark zu behauen. Altwürtcmbergs Verfassung hatte gar keinen

Adel gehabt und eben deswegen, als um so gleichartiger in sich, so lange be¬

standen. Jetzt war ein zum Lande hinzugekommencr, thcils vormals reichsständi-

? scher, theils ritterschafclicher Adel auch in die Verfassung einzufügen, welcher

- schon durch die dunkle Vorliebe für eine Zweiheit der Kammer feine Absonderunas-

' Neigung verrieth. Es wurden außerdem Stimmen laut, die auf besondere Vorrechte

der Ehre und auf die Gerichtsbarkeit über Mitunterlhancn ziemlich gerade hinziel-
^ ten, obgleich diese angebliche, jetzt zurückverlangtc, Abhängigkeit in einer andern

s Ordnung der Dinge längst erloschen war. Das Berufen auf eine höhere reinade-

t lige Instanz und auf eine Acte, die ohne Einwilligung des Volks lediglich durch

, die gebieterischen Zeitumstände zum Gesetz erhoben worden war, zeigte hinlänglich,
i wenn die Entscheidung auf diesem Wege herbeigeführt werden sollte, daß an eine

j Ausgleichung im Sinne deS Ganzen nicht zu denken sei. Sachkundige versichern,

c daß König Wilhelm zu Minderung dieser Schwierigkeiten aus persönlicher Klug-

» heit und Billigkeit selbst das Äußerstethat. Sie versichern, daß er zur gesetzlichen

i Gewährleistung gegen Hccrscherwillkür als echter Regent selbst Punkte zugegeben
und ergänzt habe, welche die Commissarien ihm nur mit einer gewissen Scheu vor-

zulegcn wagten. Auch die Ständcversammlung, besonders von dem Vicepräsidcn-

s ten , v. Weishaar, mit ebenso viel Klugheit als Kraft geleitet und von würdigen

- Mitgliedern, wie Zahn, Graf von Schäsberg, v. Vacenbühlcr, v. Theobald, Lang,

- Schott, Uhland, Prälat Schmid u. 2k. belebt, förderte, da ihre Sitzungen den

2. Sept. wieder ansingen, das freie Berathungsgeschäfc über den commissaris-ben20 ^
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Entwurf des Verfassungsvertrags so thätig, so aufrichtig, daß sie nach Sitzungen,

die fast den ganzen Tag dauerten und keinen Punkt unbeachtet durchgehen ließen,

am 13. Sept. an den König eine Note über die Änderungen und Zusätze, welche

die Mehrheit der Versammlung wünschenswerth gefunden hatte, gelangen lassen
konnte. Am 22. ließ darüber der König, nach Berathung mit s. Geheimerathscolle¬

gium, s. Entschließungen größtenthcils genehmigend zurückgehen. Noch an dem

folg 23. Sept. wurde die feierliche Anfrage: Ob die Versammlung nunmehr in dm

Verfassungsvertrag nach dem Inhalte, welchen dieser Vertrag durch die von der

Versammlung verhandelten commissarischen Propositionen und die heute verlesene

königl. Willenserklärung erhalten hat, einstimme?— einmüthig, meist durch

motivirte Abstimmungen, unter oftmals wicderkehrenden Segenswünschen für

König und Vaterland, bejaht. So war das Verfassungswerk durch freies Zuge¬

ständnis von beiden Seiten vollendet. Ganz mit der rechtlichen Förmlichkeit einer

vollständigen Vcrtragshandlung wurde am 25. das von dee Ständeversammlung
Unterzeichnete Exemplar der Verfassungsurkunde feierlich dem König, das vom Kö¬

nig unterfertigte an die Stände in großer Audienz ausgehändigt. Die Rede vom

Throne wurde vom König mit einer Haltung gesprochen, welche den bewegten Zuhö¬

rern zeigte, wie sehr das Herz des Fürsten von ihr durchdrungen war. Sie erregte

durch ihren würdevollen, zeitgemäßen, aufrichtig gemeinten Inhalt unter den Zuhö¬

rern eine freudige Bcwegrmg, die spater von allen Seiten des Landes in einen allge¬

meinen Jubel überging. Der Würtembergcr wetteifert mit dem Baier, Süddeutsch¬

land für die Freistätte der Volkstreue, aber auch der Volksachtung zu halten. Alles

stimmt für König Wilhelm in die Schlußworte des ständischen Präsidenten ein:

„Möge unter seiner gerechten und milden Regierung eine Verfassung erstarken, die

mit so vieler Liebe von ihm ins Leben gerufen worden ist!" (Vgl. Würtemberg,

Würtemb erg. Ständeversammlung und Würtemb. Verfassung.)

Am 15. April 1820 vermählte sich der König zum 3. Male mit Pauline, der L.

s. verstarb. Oheims, des Herzogs Ludwig v. Würtemberg. Die Geburt eines Kron¬

prinzen am 6. März 1823 war für das ganze Land ein frohes Ereigniß. — Der

König untemahm in den letzten Jahren vielfache Reifen, u. a. in die Seebäder von

Pisa, Livorno, Ostende, und in Frankreich. Seit dem December 1829 gibt er wö¬

chentlich Freitags 9 — 11 Uhr Jedem persönlich Audienz.

Wilhelm I., Kurfürst v. Hessen, war zu Kassel d. 3. Jan. 1743 unter

der Regierung seines Großvaters, des Landgrafen von Hessen-Kassel, Wil¬

helms VlU, geb. Als sein Vater, Friedrich II., der 1754 zur kathol. Kirche

übertrat, den 31. Jan. 1760 zur Regierung gelangte, gingen die Maßregeln in

Wirksamkeit, welche man getroffen hatte, um dem Lande und der Regentenfamilic

die ungestörte Beibehaltung des reformieren Religionsbekenntnisses zu sichern.

Friedrichs Gemahlin, Maria, Tochter Georgs II. von England, überkam als
Vormünderin ihrer Söhne die Regierung der Grafschaft Hanau und leitete, ohne

des Vaters Theilnahme, die Erziehung der Kinder. Unter Anleitung trefflicher

Lehrer, dann auf der Hochschule zu Göttingen, wurde so Prinz Wilhelm in den

Wissenschaften und Künsten wohl unterrichtet. Während des die hessischen Län¬

der so schwer drückenden siebenjährigen Krieges lebte er am Hofe seines OheimS,

des Königs von Dänemark, Christian VII, dessen zweite Schwester, Wilhelmm-
Karoline, er 1764 zur Gemahlin wählte. Mit erreichter Volljährigkeit übernahm

kr unmittelbar nachher die Regierung der Grafschaft Hanau aus den Händen seiner

verdienstvollen Mutter. Der junge Fürst war lehrbcgierig, thätig, sparsam,

gerecht, allen seinen Unterthanen zugänglich. So heilte er viele Wunden, die der

vorgegangene Krieg seinem Lande geschlagen hatte, und machte sich durch löbliche
Einrichtungen den Bewohnern Hanaus unvergeßlich. — Wie mehre deutsä:-

Fürsten, schieß er 1776 mit England einen Subsidientractat, im Verfolg d-ss-n
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rr rur Bekämpfung der i'm Aufstande begriffenen nordamerikanischsn Colonien

Mannschaft stellte. Dann zog er, 2 Jahre später, von Friedrich d. Gr. zum Ge¬

neralmajor ernannt, in den bairischen Erbfolgekrieg. Beide Umstande, der reiche

Sold, welchen er für seine Truppen von England empfing, und das Gewicht, das

ein großes Heer dem Könige von Preußen verlieh, scheinen seinem Geiste die vorwal-
^ trnde Liebe für das Soldatenwesen eingcimpft zu haben. Sich diesem in noch gro¬

ßem Umfange zu widmen, fand er Gelegenheit, als er nach dem Tode seines
Vaters (1785) die Regierung der sämmtlichen hessen-kasselschsn Länder erhielt.

Auch in Kassel, wohin er seine Residenz verlegte, und wo der schwache, verschwen¬

derische Vater viele Mißbräuche hatte aufkommsn lassen, bewies sich der Landgraf

Wilhelm (IX.) als ein strenger, thätigcr, das Beste seiner Unterthanen redlich
wollender Fürst, dessen Gerechtigkeitssinn aber oft Harte, dessen Sparsamkeit

> Gei;, dessen Soldatensucht ein schwerer Fluch des Landes wurde. Er regierte

- höchst selbständig, kannte die Verhältnisse seiner Länder und ihrer Bewohner und
hielt alle seine Beanuen in strenger Zucht und Ordnung, indem er gern sich des

Landmanns annahm, ihn als sein Eigenthum betrachtend. Er hielt auf gute

Rechtspflege und Polizei, auf Verbesserung des Schul- und Kirchsnwesens; fürst¬

lichen Glanz zeigte er besonders in der Neigung zu schönen Bauten, durch die er

seine Residenz, deren Umgebungen, wie auch Hof-Geismar, Nenndorf, Wil¬

helmsbad und Schwalheim verschönerte, und in Soldatenparaden. Der erste

Versuch, welchen er machte, im Vertrauen auf sein Heer, sein Gewicht unter

den Fürsten Deutschlands geltendzumachen, war, daß er ein hessisches Lehn, einen

Theilder Grafschaft Schaumburg, besetzte, als der regierende Graf Philipp Ernst

von Schaumburg-Lippe 1787 starb, dessen unmündigen Sohn Landgraf Wil¬

helm wegen einer nicht ebenbürtigen Großmutter nicht für lehnsfähig anerkennen

wollte. Doch die Reichsgerichte, der Kaiser, Preußen und England nahmen sich

des jungen Grafen an, und der Landgraf mußte, zu seinem großen Verdrusse, nach

l vielem Widerstreben, das besetzte Ländchcn raumen und verursachten Schaden und

Kosten ersetzen. In dems. I. schloß er mit England einen neuen Subsidientractat,

i demzufolge er 12,000 M. stellte und dafür jährlich 675,000 Kronenthaler empfing.

Nähere Anregungen zu Kriegsrüstungen fand er in dem Ausbruche der franz. Re-

-volution, welche indeß, bei ausgezeichneter Tapferkeit der Hessen, keinen Erfolg

i lmbeiführten, welchen sich der Landgraf und seine Verbündeten davon verhießen.

A Durch ein Lager bei Bergen von 8000 M. deckte der Landgraf 1790 die Kaiser-

U kwnung Leopolds I!. gegen einen möglichen Überfall franz. Seits; dann zog er

» mit gleicher Heereszahl gegen Frankreich, an der Seite der preuß. Armee, mit

«ihnen Sieg und Mißgeschick theilend; die glanzende Wiebcreroberung Frankfurts

A n. M. d. 23. Decbr. 1792 gehörte allein den Hessen. In den nächstfolg. I. wuchs

Adas Hessencorps, in Flandern und Westfalen beschäftigt, im engl. Solde auf

A 12,000 Mann. Doch dem Kriege machte, auch für den Landgrafen, unter preuß.
» Verwendung der basier Friede d. 28. Aug. 1795 ein End«. Die jenseits dem

I Rhein gelegenen Besitzungen des Landgrafen blieben bis auf weitere Bestimmung

» im franz. Besitze, seine übrigen Länder wurden in den Neutralitätsverein geschlos-

A sen, der mittelst einer militairischen Demarkationslinie das nördliche Deutschland

sicherte. Im luncviller Frieden endlich, unter d. 25. Febr. 1801, erhielt Wilhelm

mit der Kurwürde, und im Besitz derselben Wilhelm!, genannt, für den Verlust

n>°n 4 ff)M. und 2500 Einw., die er am linken Rheinufer abtrat, 5 UM., mit

11,000 Einw., durch mehre ihm ertheilte ehemals kucmainzische Ämter und die

Reichsstadt Gelnhausen. — Unter manchen Vorzeichen des heranzirhendcn Un¬

glücks regierte der neueKurfürst seineStaaten in gewohnter Thätigkeit, Sparsam-

' keit und Soldalenlicbe, und im unerschütterlichen Hasse gegen Frankreich, gezwun¬

gen, sich der Politik Preußens anzuschließen, dessen schwankende Politik ihm weder
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Freude noch Vertrauen Anstößen konnte. Wahrend sich seine Besorgnis nach Au¬

ßen hin vergrößerte, vermehrte sich der Wohlstand seiner Staaten, und im großem '

Maßstabe die Reichthümer seines Schatzes. Durch seine dem franz. Kaiser nicht !

unbemerkt gebliebene Gesinnung, durch seine Verhältnisse zu Preußen, dessen Feld- j

marschallswürdc ihm schon früher erkheilt war, und zu dessen Könige er in mehrfa¬

chen Familienverbindurigen stand (sein ältester Sohn, der Kurprinz, hatte 1797

dis Schwester Friedrich Wilhelms III. zur Gemahlin erhalten), durch fortwährende

Kriegsrüstungen zog er das Ungewitter auf sich, welches ihm nach der Schlacht von

Jena und Auerstadt den trüben Traum der Neutralitätssicherheit plötzlich entriß.

Als Napoleon drohte, und franz. Truppen unter Mortier und dem König von Hol¬

land hcranrückten, entfloh der gewagten Unternehmungen abgeneigte Kurfürstin

die neutralen Staaten des Königs von Dänemark, und gab Alles preis, anstatt

durch muthigen Widerstand sich billigen Vergleich zu erkämpfen; nur seine Geld-

schähe und seine Familie rettete er. Mit dem Frieden von Tilsit und der Errichtung

des Königreichs Westfalen war Wilhelm 1 seiner Lander beraubt und lebte seitdem

Juli 1808 in Prag, mit der vollsten Zuversicht, daß die Vertreibung der Franzo-

senherrschaft aus Deutschland erfolgen werde, erfreut durch viele Zeichen der Treue,

welche ihm das biedere Hcssenvolk gab, aber karg gegen Die, welche ihm Alles

opferten und ihr Schicksal an das seinige knüpften. — Beim Ausbruche des öst-

reichisch-franz. Krieges von 1809 erließ der Kurfürst einen Aufruf an seine Hessen

und begann eine Heeresmacht bei Egcr zu sammeln, mittelst welcher er die Wie-

dercroberung seiner Staaten zu bewirken gedachte; bei der unglücklichen Wendung

des Krieges scheiterte dieser Plan bald; wer sich unter die Fahnen des Kurfürsten

gestellt halte, wurde entlassen, oft der härtesten Noth preisgegeben. Erst nach

dem Siege der Verbündeten in der leipziger Völkerschlacht gewann das Schicksal

Wilhelms I. eine günstigere Wendung. Er halte bereits im Sept. 1813 eine Zu¬

sammenkunft mit dem russischen Kaiser und dem Könige von Preußen zu Breslau,

wo er sich zur Truppenstellung erbot, aber damit zurückgewiesen, durch Hülfsgcl-

der an die Kriegsoperationscasse seine Mitwirkung zur Bekämpfung der Franzosen

bethatigte. Die Siege der Verbündeten befreiten schnell die kurhcssische» Länder;

schon im Nov. 1813 zog Wilhelm I. an der Seite seiner Gemahlin nach 7jähriger

Trennung wieder in seine Hauptstadt ein, unter zahllosen Beweisen nie erloschener

Liebe seiner Untcrthanen. Der 70jährige Greis übernahm die Zügel der Regierung

von Neuem mit bewundernswürdiger Thätigkeit und Kraft; zeigte aber um so !

mehr, daß seine Begriffe von sürstl. Machtvollkomm-mheit übertrieben waren.

Unglücksfälle und höheres Lebensziel hatten die Strenge seines Charakters vergrö¬

ßert; er meinte alle Ereignisse der vorangegangenen 7 Jahre verlöschen zu können,

wenn er sich stellte, als wisse er davon Nichts. Alles sollte oder mußte, wenn es

ging, auf den alten Fuß gestellt werden. 20,000 M- Hülfstruppcn, die zu stellen

er verpflichtet war, rückten schnell genug ins Feld, um den Ruhm der Hessen von

Neuem zu bestätigen. Den 18. März 1814 stiftete er den Orden dcS eisernen

Helmes zur Belohnung militairischer Verdienste. Als aber, noch vor dem ersten

pariser Frieden, den kurhessischen Truppen die Rückkehr in die Heimath verstauet

wurde, unter der Bedingung, daß sie auf dem Kriegsfuße blieben, vernachlässigte

er dieses der Ersparniß halber, und hatte den Verdruß, Executionstruppen in sein

Land einrücken zu sehen; Preußens Vermittelung mußte endlich den Übeln Streit

ausgleichen. Auch im Kriege gegen Frankreich 1815, wo der Kurfürst 12,000

M. stellte, hatte er die Freude, von den Thaten seiner Soldaten vor Sedan,

CharleSvillc, Mezieres u. s. f. ruhmvolle Nachrichten zu erhalten; weniger ent¬

sprechend seinen Wünschen war mancher andre Erfolg seiner Negierung. Sei»

Wunsch zur Wiederherstellung des deutschen Kaiserthums drang auf dem wiener

Kongresse nicht durch; auch sagt man, daß er dort mit dem Plane scheiterte, als
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König der Kalten anerkannt zu werden, weßhalb er den kurfürstl. Titel beibehiclt

und ihn mit dcmPrädicate: königl. Hoheit, verband. Allem Landertausche abge¬

neigt, erhielt er für manche Abtretungen und Aufopferungen reichliche Entschädi¬

gungen, in deren Besitz er auch den Titel eines Großherzogs v. Fulda und eines
Fürsten v. Isenburg auuahm. — In die unangenehmsten Widersprüche ver¬
wickelte ihn die Errichtung einer ständischen Verfassung, welche ihm bei der Rück¬

gabe seiner Länder zur Bedingung gemacht war. Je schneller und vertrauensvoller
er dieser Verpflichtung nachkam, um so mehr sah er sich getäuscht, da die unserm

Zeitalter eigne Erkcnntniß von dem wahren Wesen der Staatsverhältnisse sich mit

seinen Ansichten vom Fürstenrechte nicht einigen ließ. Mehre Zusammenberufun¬

gen der alten hessischen Stände, denen der Kurfürst die Abgeordneten der Bauern

zuordnete, bekundeten auf der einen Seite eine ruhigfeste, vaterlandsliebende
Gesinnung der Mitglieder der ständischen Versammlung, auf der andern den

Zwiespalt, in welchen der Kurfürst mit der Zeit und ihren billigen Ansiedelungen

gerathen war. Auch Harte und Geiz gegen seine Beamten erregten Verdruß;
besonders wurde das Militair hart behandelt: derOfficier durch kärglichen Sold

gedrückt, der Gemeine durch strenge Zucht, Stockschläge und Kamaschendienst ge¬

quält. Die Anfoderung der Abgeordneten an eine Sonderung desStaatsvermö-

gcns von dem überreichen Privatschatze des Kurfürsten verhinderte den Abschluß
einer auf Vertretung der Einwohner fest begründeten Staatsverfassung.— Wel¬

che» Schatten diese Verhältnisse auf den Kurfürsten werfen mögen, wie auch seine

Behandlung der im westfalischen Dienste gestandenen Eivil- und Militairbeamten,

der dort Pensionnirten, der Käufer der Domainen, der in Bedienung vorgefunde-

nen Ausländer benachbarter deutscher Staaten :c. gerügt werden mag: bewun¬

derungswürdig ist die Rüstigkeit, mit welcher der Greis, des mannigfachen Ver¬

drusses ungeachtet, vieles Nützliche förderte, für Rechtspflege, Kirchen und Schu¬

len sorgte, gegen Beamlcnunfug wachte, seinem Volke immer zu Rath und That

zugänglich blieb und in vielen lobenswcrthen Eigenschaften den Regenten seines

Zeitalters ein würdiges Vorbild darbot. Abgemessene Lebensweise hatte seinem

Körper eine Festigkeit verliehen, die der gewöhnlichen Hinfälligkeit eines hohen

Alters Trotz zu bieten schien. Nur ein großes Gewächs am Unterkiefer, 1809

durch einen Sturz mit dem Pferde veranlaßt, störte die Sehkraft des linken Au¬

ges; das in den letzten Monaten seines Lebens sichtbar werdende Zusammensinkcn

s. Körpers und die Abnahme s. Kräfte war ohne Kcankheitszufälle, bis endlich am

27. Fedr. 1821 ein Schlagfluß plötzlich s. Laufbahn beschloß. Seine Gemahlin

war ihm am 24.Jan. 1820vcrangcgangcn. Sein Regierungsnachfolger ist sein

einziger Sohn, Kurfürst Wilhelm H. — Vgl. Kurfürst Wilhelm!, in den

„Zeitgenossen", Neue Reihe, Nr. X.

Wilhelm (Ludwig August), Markgraf v. Baden (vor 1817 Grafv.Hoch-

berg), zweiter Sohn des verewigten Großherzogs Karl Friedrich (aus dessen zweiter

Ehe), ged. zu Karlsruhe am 9. April 1792, genoß gleich seinen übrigen Geschwi¬

stern einer sorgfältigen Erziehung' und kam sehr jung in die Militairdienste seines

Vaterlandes. Da sich aber der Krieg nur im Kriege lernt, so trat er 1809 als
Adjutant in den Generalstab des Marschalls Maffena, wohnte allen Schlachten

und Gefechten, woran dieser Feldherr in jenem denkwürdigen Zuge gegen Ostreich

Theil hatte, mit Auszeichnung bei, und verdiente sich das Kreuz der Ehrenlegion.

Nach hergestelltcm Frieden kehrte der Markgraf in sein Vaterland zurück, wurde

zum Generalmajor ernannt und nahm s. Wohnsitz zu Rastadt, wo sein Regiment

garnisonirte. In dem Feldzuge 1812 gegen Rußland befehligte Markgraf Wil¬

helm die badische Brigade, welche dem 9. franz.Armeecorp- unter dem Herzoge

v. Belluno zugetheilt war. Allein nur 1 Bataillon und 2 Stück Artillerie folgten

dem kaiserl. Hauptquartiere, der größte Theil der Brigade mußte währeud der glän«
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zcndsten Waffenthaten der Hauptarmee müßig in Danzig liegen; erst als schon der

Rückzug von Moskau begonnen hatte, durfte sie den furchtbaren Schauplatz be¬

treten. Am 28. Sept. langte sie, sehr geschwächt an Menschen und Pferden, bei l

Smolensk an, zeigte aber mitten unter allen Schrecknissen die rühmlichste Aus- i

dauer, was ohne Zweifel der Persönlichkeit des Markgrafen angerechnct werden ^
muß. Der Herzog v. Belluno setzte auch auf ihn und die badischen Truppen sein

Hauptvertrauen, und bewies dies bei mancher Veranlassung, zumal in kritischen

Augenblicken. Die badische Brigade besetzte Witcpsk und einige andre Orte. Es

kam vom 30. Oct. an zu verschiedenen Gefechten, in welchen sich die badischen

Truppen durch besonnenen Muth auszeichnetcn. Beim Rückzuge des 9. Corps er¬

hielt der Markgraf Wilhelm Befehl, die Arriergardenöthigenfalls zu unterstützen.

Als diese bei dem Dorfe Vatury auf einem sehr ungünstigen Terrain in eine miß¬

liche Lage gericth, übernahm der Markgraf die Leitung des Gefechts, undmanoen-

vrirte so geschickt, daß der Rückzug ungehindert stattsinden konnte. Beim Über¬

gang über die Berezina wurde der Markgraf in ein sehr ungleiches Gefecht mit den

Russen verwickelt. Er zog einige Verstärkung an sich und ließ nun mit dem Ba¬

jonett im Sturmschritt angrcifen. Die Truppen waren voll Muth und Vertrauen,

und die Anordnungen des Markgrafen wurden so rasch und so genau ausgeftchrt,

daß die Feinde die Stellung verlassen mußten. Nach dem Gefecht übernahm er

das Commando der sämmtlichen Infanterie des 9. Corps und führte sie mit großen

Beschwerlichkeiten über die Berezina. Der Feind drängte von allen Seiten, täg¬

lich hatten Gefechte statt, wobei sich die badischen Truppen noch immer durch gute

Haltung und Tapferkeit auszeichneten. Bei Malodeczno (am 4.Dec.) war der

letzte blutige Tag für sie. Durch einen raschen Angriff mit dem Bajonett und die i

treffliche Disposition des Markgrafen wurden hier die Russen in einem Augenblick ^
zurückgcworfcn. Bei seiner Ankunft in Wilna hatte der Markgraf außer einer

Anzahl Ofsiciere noch 50—60 Unterofsiciere und Soldaten.— Im August 1813

führte Markgraf Wilhelm als Gencrallieutenant die zweite Hälfte des badischen

Contingents nach Sachsen und übernahm das Commando des Corps. Unter ihm

befehligten die Generale Stockhorn und Brückner. In den entscheidenden Tagen

vom 14.—19. Oct. commandirte er in Leipzig, wo er am 19. mit den Allurten

capitulicte. SeineTruppen legten dieWaffen ab, wurden jedoch nicht als Kriegs¬

gefangene betrachtet. Man hatte ihm Anträge gcthan, sich mit den Verbündeten

zu vereinigen, was er aber ablehnte. 1814 befehligte der Markgraf die Blockaden

von Strasburg, Landau, Pfalzburg, Bitsch, Lichtenberg und Lützelstcin, und

führte zugleich den Oberbefehl in Unterelsaß. Seine Abtheilungen bestanden aus

Ostreichern, Russen und Bundestruppen. Die Monarchen wußten seine Verdienste

zu würdigen, und ec erhielt das Großkreuz des St.-Anncn- und Stephansordens.

Das 1.1815 rief ihn zu dem Congresse nach Wien, wo die Angelegenheiten des

badischenHauses eine umsichtige männliche Einwirkung foderten. Nach Napoleons

Rückkehr von der Insel Elba erhielt er das Obcrcommando der Blockaden von

Schlettstadt und Neubreisach mit einem combinirten Corps von Ostceichern, ba¬

dischen, würtembergischen und hcssen-darmstädtischen Truppen. Nach Aushebung

der Blockaden ging er zur Belagerung von Hüningen, unter dem Erzherzoge Jo¬

hann, wo er eine östreichische, mit Würtembergern und Hessen-Darmstädtern

combinirte Division befehligte, welche die Schanze Abutucci wegnahm. Als

später die Interessen des badischen Hauses gefährdet wurden, ging er 2 Mal nach

Petersburg, und die Gesinnungen, welche Kaiser Alexander bei dieser Gelegenheit

an den Tag legte, müssen, zum Theil wenigstens, der Persönlichkeit des Mark¬

grafen verdankt werden. 1820 reiste er zur Herstellung seiner durch Kricgsbe-

schwerdcn geschwächten Gesundheit nach Frankreich, welches außerdem seiner Wiß-

begierde ein reiches Feld darbot. Jetzt lebt er, in würdiger Muße, den Wissen-
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schäften und sich selbst. Der landwirthschaftliche Verein hat ihn zum Präsidenten
ernannt, welche Stelle er auch bei der ersten Kammer der badischen Landstande be-

! kleidet, und überall zeigt sich der erfreuliche Einfluß seiner Humanität und seines

! chätigen, vielseitig gebildeten Geistes.
Wilhelm Friedrich Ernst, Fürst zu Lippe-Bückeburg, s. Lippe.

Wilhelmsbad, Bade - und Vergnügungsort in der kurhess. Grafschaft

Hanau, 7 Stunde von der Stadt Hanau entfernt. Die erste Quelle dieses Bades
wurde 1769 zufällig entdeckt, und seitdem unt. d. Namen des guten Brunnens

häufig besucht. Der verst. Kurfürst v. Hessen ließ hier, noch als Erbprinz, 1779

prächtige, schön und bequem eingerichtete Gebäude aufführen, einen Park anlegen,
und veranstaltete mehre «.Annehmlichkeiten für die Badegäste. Von ihm erhielt

daher der Ort den Namen Wilhelmsbad. Es wird besonders von Frankfurt und

Hanau aus besucht, doch mehr seiner schonen Anlagen wegen und als Vergnü¬

gungsort, da man der Heilquelle, die vorzüglich gegen Nervenzufälle dienlich sein

soll, mindere mineralische Kräfte als andern Gesundbrunnen zuschreibt.
Wilhelmshöhe, früher Weißenstein, während derwestfäl.Zwischenzeit

Napoleonshöhe genannt, ein kurfürstl. hessisches, 1 Stunde von Kassel entferntes

Lustschloß, der gewöhnliche Sommeraufenthalt des Kurfürsten. Natur und Kunst

scheinen hier gleichsam gewelteifert zu haben, ein irdisches Paradies zu schaffen, und
mit Recht werden seine Anlagen zu den merkwürdigsten in Europa gezahlt. Eine

Lindenallee, der cs jedoch an guten Fußwegen fehlt, führt zwischen Häusern und

Gärten von Kassel bis an den Fuß des Hügels, wo die Anlagen beginnen; diese er¬

hoben sich allmälig bis zum Gipfel des habichtswalder Gebirges, und gewähren
entzückende Aussichten in das weite reizende Thal, in dessen Mitte die Residenz liegt,

und welches sich über das Ufer der Fulda hin bis zum Socrgebirge erstreckt. Die

Hauptsehsnswürdigkcitcn dieses Lustorts sind: 1) das kurfürstl. Schloß, von dem
letztverst. Kurfürsten durch den 1825 verst. Oberbaudirector Jussow im altrömischen

Styl erbaut, und aus einem Hauptgebäude und 2 durch bedeckte Galerien mit dem¬

selben zusammenhängenden Flügel-Pavillons bestehend. Das Hauptgebäude ist

266 F. lang, 65 F. tief und einige 80 F. hoch. Sechs freistehende Säulen ionischer

Ordnung, welche 47 F. in derHöhe und 5^ F. im Durchmesser enthalten, tragen

den Fronton, in dessen Mitte eine runde, 48 F. hohe Kuppel hervorragt. Jeder der

beiden Pavillons ist 175 F. lang, 60 F. breit und 65 F. hoch; auf beiden Seiten

sind 8 Säulen ionischer Ordnung angebracht. 2) Die große Fontaine, eine Wasser¬

säule, welche, mehr von der Natur als Kunst begünstigt, aus einem kleinen Stein-

Hügel in der Mitte eines großen Teiches emporstcigt und bei gewöhnlichem Wasser¬

anlaß die Höhe von 140, bei vollem Gebrauche des Wasservorraths aber 190 F.

erreicht, bevor sie, in einen Staubregen verwandelt, auf den Spiegel des Bassins

herabsinkt; im Durchmesser enthält dieselbe 9 Zoll. 3) Der große Wasserfall oder

Aquäduct, die in altrömischem Styl aufgeführte Ruine einer über 14 weitgesprengte

Bogen angelegten Wasserleitung. Der Wafferzufluß (für jede Stunde 2800 Ohme)

wird aus einem dahinter befindlichen Behälter in die breiten Kandeln geführt, strömt

mit Schnelle und Heftigkeit durch dieselben und stürzt sich zuletzt eine Höhe von 104

F., 18F.breit und 1 F. im Durchmesser, auf eine malerisch geordnete Fclsengruppe

herab. 4) Die Teufelsbrücke, welcl>e über einen von einem Felsen herabkommcnden

Wassersturz von fast gleicher Höhe, aber größerer Breite als der Aquäduct, führt.

^ 5) Der sogen. Stcinhöfer'sche Wasserfall, ein romantischer Waldwassersturz, wel-

l chm der Aufseher der hiesigen Wasserleitungen, Stcinhöfer, in einem Waldgebirge

angelegt hat. Zwischen wild durch einander gewachsenen Bäumen und Gesträuchen

stürzt sich hier bas Wasser über mächtige Steinklumpen und Felsstücke, welche

von der Natur selbst auf einander gethürmt zu sein scheinen, in den Abgrund hinab.
6 ) Die Löwenburg, die künstliche Ruine einer alten Ritterburg, aus deren gothischen
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Fenstern man eine der entzückendsten Aussichten ins weite Thal genießt. Die Ge¬

mächer der Burg, unter welchen der Rittersaal, die Capelle und die Rüstkammer

besonders merkwürdig, sind im Geschmacke der Nitterzeit angelegt und meublirt.

7) Das chinesische Dorf Möulang, wo vorzüglich ein unter der westfalischen Re¬

gierung neben dem Schlosse erbauter, nachher aber hierher verlegter Pavillon

sehenswcrth ist, dessen aus buntgefärbtem Glase verfertigte Flügelfenster eine täu¬

schende Wirkung Hervorbringen. 8) Der Karlsberg mit seinen Cascaden, gewöhn¬

lich der Winterkasten genannt. Diese ihrer Art nach in Europa einzige Anlage
wurde vom Landgrafen Karl 1701 unter der Leitung des ital. Baumeisters Giov.

Franc. Guernieri begonnen und 1714 vollendet. Der erste Gegenstand, welcher

hier die Aufmerksamkeit erregt, ist eine Grotte Neptun's; sie hält 30 F. im Durch¬

messer, ist 20 F. hoch und besteht aus 3 Bogen. Bor der Grotte ist ein rundes,

220 F. im Durchmesser haltendes Bassin. Wenn die Cascaden angelassen sind,

stürzt sich das Wasser über die Grotte hinab in das Bassin. Gleich darüber fang!
die Cascade selbst an; sie ist dreifach, 900 rheinl. F. lang und 40 F. breit. In

Zwischenräumen von 150 zu 150 F. sind Bassins angebracht, aus welchen das

Wasser fallt. Zu beiden Seiten führen bequeme Treppen, deren jede 842 Stufen

hat, bis an das Riesenschloß, wegen seiner achteckigen Form Octogon genannt;

dasselbe besteht aus 3 über einander gethürmten Bogengewölben und hat 284 F.

im Durchmesser. Am Fuße dieses Gebäudes liegt das Riesenbassin, welches 150

F. im Durchmesser hat. Ein von oben herabgestürzt scheinender Felsen bedeckt darin

den rücklings liegenden Körper des Riesen Enceladus. Kopf und Schultern ragen

aus dem Felsen hervor, und der Mund dieses Kolosses, welcher 7 F. lang ist, speit

einen Wasserstrahl 55 F. in die Höhe. Im Hintergründe des Bassins ist eine

Grotte, auf deren einer Seite ein Centaur, auf der andern ein Faun steht, welche,

so lange das Wasser herabstürzt, auf kupfernen Hörnem blasen. Außerdem stürzt

in das Riesenbassin über einen 77 F. hohen Felsen ein Wasserfall, welcher aus

einem darüber gelegenen kleinen Bassin kommt. Hinter diesem Bassin ist die Grotte

des Polyphem. Im Hintergrund« derselben sitzt der einäugige Riese und bläst auf

einer Hirtenflöte mit 7 Pfeifen? verschiedene Stücke. Vor dieser Grotte ist das

Artischockcnbassin, welches s. Namen einer steinernen Artischocke von ungcheurcr

Größe verdankt, aus deren Blättern 12 Fontainen in Bogen springen, wovon die

mittelste in einer geraden Höhe von 40 F. emporsteigt. Vier Haupteingänge führen

zum Erdgeschosse des Rirsenschlosses; von diesem Erdgeschosse, welches ein großes

Kreuzgewölbe ist, gelangt man auf 4 von Außen hinaufführcnden Treppen zum

ersten Umgang, und ebenso zum zweiten, in welchem verschiedene Zimmer zur

Wohnung eingerichtet worden; das dritte Stockwerk wird von 192 gekuppelte»

toscanischen, 48 F. hohen Säulen gestützt. Durch die von diesen Säulen gebildeten

Bogengänge gelangt man zu einem achteckigen Tonnengewölbe um das Octogon, in

welches man auf einer Schneckentreppe ohne Spindel bis zu einer Plateform steigt,

die sich über bas ganze Gebäude erstreckt und mit einer massiven Brustlehne um¬

geben ist. Auf dieser Plattform, nach der Seite der Cascaden hin, ragt, aus gro¬

ßen Quaderstückcn errichtet, die Pyramide hervor, deren Bau ein ganzes Jahr er-

fodert hat und erst 1714 vollendet ward; sie ist viereckig, 96 F. hoch und hat im

Innern 5 Kreuzgewölbe über einander. Zu ihren 4 Umgängen gelangt man mit¬

telst einer um eine hohle Spindel angelegten Wendeltreppe. Oben auf dieser Py¬

ramide steht auf einem 11 F. hohen Piedestal die kolossale Statue dcs Farnese'schen

Hercules, in der umliegenden Gegend der große Christoph genannt, und krönt die

Spitze des bewundernswürdigen Gebäudes. Drei Jahre nachher, als Guernieri

den Bau vollendet hatte (1717), wurde sie an ihrem jetzigen Platz aufgestellt; sie

ist aus Kupfer getrieben und 31F. hoch. Das Piedestal und die Bildsäule selbst

Md hohl, und auf Leitern kann man bis in die kupferne Keule, worauf der Koloß
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! kräftigen Arm stützt, steigen; in dieser Keule haben 12 erwachsene Personen
? Raum; es ist darin eine Thür angebracht, deren Öffnung theils die außerdem hier

herrschende finstere Nacht in eine Dämmerung verwandelt, theils dazu dient, die
! unbeschränkteste Aussicht bis zum Inselsberge bei Gotha und bis zum Brocken hin

! zu gewähren. K. U.
i Wilhelmsstein, s. Steinhuder Meer,

i Wilken (Friedrich), I). der Theol., känigl. preuß. Historiograph, Ober¬

bibliothekar und Prof, an der Universität zu Berlin, großherzogl. badischer Hof¬

rath, wurde am 23. Mai 1777 zu Ratzeburg geb., wo sein Vater Pedell bei der

sachsen-lauenburgischen Landesregierung war. Nachdem er seine erste wissmschaftl.
Bildung anfangs durch Privatunterricht, dann auf der mecklenburg-strelitzischen

Domschule seiner Vaterstadt erhalten halte, bezog er 1795 die Universität Göttin¬

nen , wo er zuerst Theologie studirte, bald aber ausschließend unter der Leitung

Heyne s und Eichhorn's sich den Studien der klassischen und oriental. Philologie
und der Geschichte widmete. Auch war er von 1797—99 Mitglied des philolog.

Seminariums. 1798 erhielt er für eine kritische Arbeit über die Nachrichten des

' Sultan Abulfeda von den Kreuzzügen einen von der Philosoph. Facultät zu Göt-

tingen ausgesetzten Preis. Dieser erste literarische Versuch veranlaßte ihn hernach

zu einer ausführlichen Bearbeitung der Geschichte jener merkwürdigen Begeben¬

heiten. 1800 trat er zu Göttingen als Repetent der theolog. Facultät in die Reihe
der akademischen Docenten, nahm dann 1803 die ihm von dem Grafen v. Wall-

moden-Gimborn angetragene Stelle eineSJnstructors des Fürsten Georg Wilhelm

v. Schaumburg-Lippe an und begleitete diesen edlen jungen Fürsten auf die Univer¬

sität Leipzig und später auf einer Reise in das südliche Deutschland. 1805 folgte er

! dem Rufe als außerordentl. Prof, der Geschichte an der damals neugcgründcten

^ Universität Heidelberg, wurde 1807 ordentl. Prof, und 1808 Director der dorti¬
gen Universitätsbibliothek, welche er das Glück hatte, in wenigen Jahren bedeutend

j vermehrt zu sehen. Die 1815 stattsindendc allgemeine Zurückfodcrung der von den

' Franzosen geraubten Schätze der Wissenschaft und Kunst erweckte in ihm den küh¬

nen Gedanken, die im dreißigjährigen Kriege von den Vaiern geplünderte und dem

Papst Urban VIII. geschenkte Palatinische Bibliothek ebenfalls für die Universität

Heidelberg zurückzufodcrn. So viele Schwierigkeit auch diese Reklamation eines

^ Schatzes fand, d°ssen Besitz der römische Stuhl für verjährt und durch fast 200jäh-

I rige Dauer für geheiligt achtete, so traten doch günstige Umstände ein, welche wider

! Erwarten einen glücklichen Erfolg herbeiführtcn. Vornehmlich ist in dieser Hinsicht

^ die äußerst thätige Verwendung der preuß. und östreich. hohen Ministerien, insbe¬
sondere der Herren W. v. Humboldt, v. Altenstein und v. Weffenbrrg, dankbar zu

rühmen. Nicht wenig wirkte dabei der Umstand, daß die Römer in dem Wahne

standen, Heidelberg sei eine preuß. Stadt; daher wurden auch die zurückgegebenen

palatinischen Handschriften eigentlich dem Könige von Preußen von dem Papste

Pius VII. zum Geschenk gemacht. Den berühmten Bildhauer Canova, welcher

i ohne alle genaue Instruction über die Gegenstände seiner Reklamation als päpstl.

Eommissarius nach Paris gekommen war, machte sich W. verbindlich durch die

i Mittheilung des 1805 zu Leipzig gedruckten Verzeichnisses der aus dem Vatikan

geraubten Handschriften und Kunstschätzt; und dieser Künstler verwandte sich selbst

bei dem Cardinal Consalvi für die Bewilligung der Heidelberger Foderung. Es wur¬

den also zu Paris, wohin W. im Herbste 1815 als Commissarius der großherzogl.

badischen Regierung gereist war, 38griech., lat. und sranz. Handschriften, unter

welchen sich der schöne Codex der griech. Anthologie befand, und späterhin 853

deutsche Manuskripte zurückgegeben. W. fand in Rom, wohin er im Frühling

! 1816 geschickt wurde, bei dem Papste Pius VII., dem Cardinal Consalvi, meh-

! ren andern Cardinälen und Gesandten eine sehr freundliche Ausnahme. Die Bi-
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bliotheken und Museen wurden ihm mit großer Bereitwilligkeit geöffnet. Der Papst
bewilligte ihm am 1. April 1816 eine Unterredung von einer halben Stunde, sprach

sehr verständig über die Kreuzzüge, und klagte, daß er nicht im Stande wäre, mehr
für die Vermehrung der vaticanischen Bibliothek und der römischen Kunstsammlun¬

gen zu wirken. Schon vor den jetzt erwähnten Reisen hatte W. im Frühling 1811.

Paris besucht, um für die Geschichte der Kreuzzüge die Handschriften der k. Bi¬

bliothek daselbst zu benutzen. 1813 ernannte ihn das franz. Institut zum Eorre-

spondenten. Im Nov. 1815 ernannte ihn der Großherzog von Baden zum Hos-
rath, und im Dec. 1815 ertheilte ihm die theolog. Facultät zu Heidelberg die Würde

eines Doctors der Theologie. 1817 folgte er dem ehrenvollen Ruf als k. preuß.
Oberbibliothekar und Prof, an der Universität zu Berlin, wurde 1819 ordenll.

Mitglied der dortigen Akademie der Wissenschaften, dann Historiograph des preuß.

Staats, Prof, an der allgemeinen Kriegsschule zu Berlin und Rath im k. preuß.

Lbercensurcollegium. Aber 1824 unterbrach eine von Gicht herrührcndeGemüths-

krankheit seine verdienstvolle Thätigkeit. Er hielt sich zu seiner Herstellung in Sach¬

sen auf und kehrte dann in seine Amtsverhältnisse zurück. Ein Rückfall nöthigte

ihn leider abermals nach Sachsen zu gehen, von wo er zur Befestigung seiner Ge¬

sundheit 1825 Prag und Wien besuchte. Hierauf brachte er den Winter in Dres¬

den zu, wo er den 4. Theil s. „Geschichte der Kreuzzüge" zum Drucke vollendete.

1826 unternahm er, mit Zustimmung seiner Regierung, eine wissenschaftliche

Reise über Prag und Wien nach Italien. Allein in Wien erkrankte der würdige

Mann aufs Neue. Dort völlig wiederhergestellt und der wissenschaftlichen Thatig-

keit wiedcrgeschenkt, arbeitet er seit 1827 mit neugcstärktcr Kraft als Lehrer und

Oberbibliothekar, und hat seitdem auch eine „Geschichte der königl. Bibliothek zu

Berlin" (Berl. 1828) herausgegeben. Der König ehrte ihn 1827 durch Ver¬

leihung des rothen Adlerordens. — W. hat sich in der Wissenschaft vorzüglich

durch das fleißige Studium der Schriften des verdienstvollen Silvestre de Sacy

gebildet, und diesem großen Muster in seinen wissenschaftlichen Leistungen nach¬

gestrebt. Unter seinen Schriften, von denen dir meisten die persische Sprache und

die Geschichte des Orients zum Gegenstände haben, nennen wir sein Hauptwerk:

„Geschichte der Kreuzzüge nach morgenländischen und abendländischen Berichten"

(Bd. 1—6, Lpz. 1807—30), seine „Geschichte der Bildung, Beraubung und

Vernichtung der alten heidelbergischen Büchersammlungen, nebst Verzeichnisse der

aus Rom nach Heidelberg zurückgckehrtcn Handschriften" (Hcidelb. 1817). Die

übrigen Schriften dieses Gelehrten nennen Meusel und Saalfeld (in der „Gesch.

der Universität Göttingen"). 1829 machte W. in Auftrag des Ministeriums eine

Reise nach Paris, London und Oxford, um mit den dasigen Bibliotheken Verbin¬

dungen zum Gedeihen literarischer Institute einzuleiten. 20.

Wilkes (John), Parlamentsglied, dann Lordmayor und zuletzt Schatz¬
meister der Stadt London, ein Mann, der zu seiner Zeit auch im Auslande großes

Aufsehen erregte, von der Volkspartei als Verfechter der engl. Freiheit vergöttert,

von den Ministern aufs heftigste verfolgt wurde, und durch sein Beispiel auch auf

das gegenwärtige Zeitalter, das jenem ähnliche Austritte hervorbrachte, fortdauernd

gewirkt hat. W., der Sohn eines reichen Branntweinbrenners zu London, war

1727 geb. Der feurige, talentvolle Knabe wurde den Wissenschaften gewidmet.

Nachdem er den ersten Unterricht in seinem Vaterlande erhalten hatte, ging er nach

Leyden, um da die Rechte zu studiren, und machte dann eine Reise durch Holland

und Deutschland. Nach seiner Zurückkunst wurde er 1757 von der Stadt Ailes-

bury als Repräsentant im Unterhause gewählt, zeichnete sich aber weniger durch

Rednertalent als vielmehr durch seine witzige und anziehende Schreibart aus. Er

gab ein politisches Wochenblatt: ,,3'Ke Nortl, Lritvu", heraus, das gegen die

Minister gerichtet war und begierig gelesen wurde. In einem dieser Blätter
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(Nr. 45) hatte er die Rede, mit welcher der König das Parlament nach dem
(1763) zu Paris geschlossenen Frieden eröffnet», stark angegriffen, und einen Aus¬
druck in derselben für eine Lüge erklärt. W. wurde dcßwegen in den Tower gesetzt,
mußte aber, da er sich auf die Habeascorpu sacke (s. d.) berief, bald wieder
in Freiheit gesetzt werden. Die Volksvartei triumphirte laut über diesen Sieg.
Es entstanden nun im Parlamenteheftige Debatten über die Preßfreiheit,und
beide Hauser faßten den Beschluß, daß die Nummer 45 des „Nortlr Lritrm" durch

!' den Scharfrichter öffentlich verbrannt werden sollte. Dieses Urtheil wurde nicht
ohne Volksunruhenvollzogen. Im Unterhause ward hierauf ein Proceß gegen W.
eingeleitet, und mit einer großen Stimmenmehrheit seine Ausstoßung aus dem
Parlamente beschlossen. Eine Schmähschrift:„Versuch über das Weib" (klsssi

i on vornan", eine anstößige Paraphrase des „Veni Örestor"), die W. heimlich
gedruckt und verbreitet hatte, vergrößerte seine Schuld, und er flüchtete sich nach

' Frankreich. 1768 kam er nach England zurück, wurde in London von dem Pöbel
mit großer Freude empfangen und von der Grafschaft Middlescx zum Repräsen¬
tanten im Parlamentegewählt. Freiwillig stellte er sich vor das königl. Gericht
(kiiigsdcneli), und selbst in das Gefängniß,wozu ihn jenes verurtheilte,ohne
die Bewegungen des Volks, das Alles versuchte, um ihn zu befreien, zu sei¬
nem Vorihei! zu benutzen. Seine Entlassung aus dem Gefängnisse (1770) war
die Losung zu neuen Unruhen, weil bas Parlament sick weigerte, ihn als Reprä¬
sentanten von Middlesep anzunehmen. Er wurde indessen, den Ministern zum
Trotz, zum Alderman und 1770 zum Lordmayor von London gewählt; in der Folge
erhielt cr die sehr einträgliche Stelle als Schatzmeisteroder Kämmerer von London.
Alle diese Ämter verwaltete er mit Treue und Rechtlichkeit. Ec starb 1797. W-

i war ein Mann von Verstand und Kenntnissen, besonders der Rechte seines Vater-
' landeS kundig, die cr mit Entschlossenheit und ausharrender Standhaftigkeit vec-

thcidigte und dadurch den willkürlichen Unternehmungender Minister Schlanken
setzte. Sein Charakter war nicht vorwurfsfrei; es hätte vielleicht nur von ihm ab¬
gehangen, ein zweiter Catilina zu werden, aber er bemühte sich nachher (17L0),
einen von Andern vcranlaßten Volksaufruhr selbst mit Gefahr seines Lebens zu
dämpfen. Außer vielen politischen Aufsätzen und einer Sammlung seiner Parla-

! mentsredcn hat er auch eine „Geschichte Englands von der Revolution an bis zur
! Thronbesteigung deS braunschweigischen Hauses" (1768, 4.) herausgegeben.

Willamov (Johann Gottlicb), der Dilhyrambcndichter, geb. den 15.
Jan. 1736 zu Mohrungen in Preußen, studirle in Königsberg, und wurde 1758

i Professor in Thorn. Einige Jahre später gab er seine erste Sammlung von Poe-
i sien heraus. Der so milde, sanflmüthigeMann hatte sich in einer Gattung ver-
s sucht, die sonst nur die rasende Trunkenheit beim Dienste des BacchuS ausströmte,

in dem Dithyrambus. Da sie nicht mehr ihren eigenthümlichen Charakter beibe-
balten konnte, so wendete er sie auf große Ereignisse an und besang z. B. die

> Trennung Sicilicns von Italien, Hermann u. s. w., mit der Fülle und Regello¬
sigkeit dithyrambischer Bilder. Doch diese Form der Poesie kann uns nie national

i werden, und so wurde auch an W.'s Dithyramben wol das Studium des Pindar
i bewundert, aber seine Gesänge selbst wurden bald vergessen. 1765 folgten die

ersten 2 Bücher dialogischer Fabeln, die sich durch Natürlichkeit, Anmuth und
Wahrheit in einer eigensinnigen Form vortheilhaftauszeichncn. W.'s spatere Ver¬
hältnisse waren so unerfreulich, daß der Sänger ganz verstummte. Nachdem ec in

^ Thorn als Prof, zwar arm, aber ruhig gelebt, ward er 1767, nach Büsching's Ab-
( gang, als Direktor der deutschen Schule nach Petersburggerufen, wo cr 1771

seine Ubers, der „Batrachomyomachie" drucken ließ. Mangel an ökonomischen
Einsichten verwickelte ihn hier in die unangenehmstenVerhältnisse; er brachte das

s Institut in Schaden und nahm 1776 seine Entlassung, wurde zwar dann als Leh-
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rer an einem Madcheninstitutc angestellt, allein mit so geringem Gehalt, daß er sich
kaum anständig genug kleiden konnte, um in Gesellschaft zu erscheinen. Ein un¬

angenehmer Vorfall, der ihn im Mai 1777 traf, machte auf sein Gemüth so tie¬

fen Eindruck, daß er erkrankte und den 21. Mai, im 41. I. seines Alters, starb.

Poetische Schriften v. W., Leipz. 1779, vollständiger Wien 1793 , 2 Bde.

Wille. Der Wille bezeichnet die Selbstlhätigkeit dcS Streben- und der

Einwirkung in die Sinnenwclt. Die Selbstthäligkeit des Begehrens besteht darin,

daß der Mensch zu einem vorgestellten Zwecke durch bestimmte Mittel strebt, mit- j

hin eine Wahl hier eintritt, von welcher die Thätigkeit den Namen hat. Der Wille

ist sonach das nach Zweck bestimmte Bestreben; es ist die Kraft, seine Thätigkeit

zur Verwirklichung eines Vorgestellten mit Bewußtsein zu bestimmen. Allein in

dieser Bedeutung ist der Wille noch gleichbedeutend mit Willkür, d. h. dem durch

den äußern Eindruck nicht unmittelbar bestimmten Bestrebungsvermögen. Es ist

aber das Bestreben verständig, wenn es zunächst auf Das gerichtet ist, was

für nützlich und schädlich gehalten wird. Bei dem verständigen Bestreben, das

auch vorzugsweise willkürlich genannt wird, wirkt der äußere Eindruck nur mittel¬

bar, d. h. der Mensch begehrt daS Angenehme, und strebt, das Unangenehme z»

vermeiden durch gewisse hierzu vorgcstellte Mittel. So unterscheidet sich die mensch¬

liche Willkür von berlinerischen (.-rrlnti-ium brntum), welche da vorkommt, wo

der blinde Trieb nicht zwingend einwirkt. Wille dagegen im engern Sinne, od>r

moralisches Bestrebungsvermögen, ist das Vermögen, das Vernünftige oder an sich

Gute zu bestreben: ein Vermögen, daS dem Thiere nicht zukommt. Der ver¬

nünftige Wille setzt Freiheit voraus; der Mensch könnte das Gute unterlassen und

dem sinnlichen Antriebe solgen, dann ist der sittliche Wille nicht wirksam. Die

sittliche Freiheit besteht also darin, daß sich der Mensch, rein nach Vernunft, un¬

abhängig von der Naturnothwendigkeit bestimmen kann, und die Foderungen, wel¬

che die Vernunft dem Handeln vorschreibt, heißen daher auch Willens- oder Frei¬

heitsgesetze. (S. Freiheit.) Diese Gesetze sind der wahre Wille der Mensch¬
heit und damit zugleich der Gottheit. Wir nennen aber den Willen rein, der le¬

diglich auf das Gute gerichtet ist; insofern der Mensch jedoch zugleich sinnlickes

Wesen ist und bleibt, wird auch sein Wille immer noch ein pathologischer bleiben,

d. h. er wird nicht allem Einfluß sinnlicher Antriebe entzogen, und nur der Gott¬

heit schreiben wir den reinen Willen zu. 3'. j

Wille (Johann Georg), Kupferstecher, war geb. de» 5. Nov. 1715 auf

der Obermühle unweit dem Städtchen Königsberg bei Gießen. Sein Vater, ei»

Müller, hatte ihn zu seinem Gewerbe bestimmt, ließ ihn aber, als er seine Nei¬

gung zum Zeichnen wahrnahm, welchem der Jüngling von Jugend an mit auf¬

fallendem Glück, odwol ohne alle Unterstützung nachhing, die Kunst eines Büch-

senmcisters erlernen, wo er bedeutende Fortschritte machte und in die Schlösser der

neu gefertigten Gewehre sehr gefällige Jagdstücke gravirte. Doch genügte ihm

diese Arbeit nicht, und nachdem ec s. Wanderschaft angetreten hatte, ging er zu

der Kunst des Uhrmachers, die er in großer Vollkommenheit übte, über. Ec reiste

endlich nach Strasburg und nach Paris. Hier widmete er sich ganz der Kupfti-

stecherkunff, jedoch ohne alle Unterstützung seines Vaters, der ihn für einen ungk-

rathenen Sohn hielt. Nach langem Kampfe mit den Verhältnissen lieferte er zu¬

erst das Brustbild des Marschalls Belleisle, welcher, wegen des trefflichen Gel!»- ^
gens dieser Platte, den Grund zu W.'s Glück legte. W. ward Meister in seiner

Kunst, verlor aber in der Revolution s. bedeutendes Vermögen (gegen 800,000

Fr.) und wäre fast ein Opfer derselben geworden, wäre nicht sein Sohn General

der pariser Nationalgarde gewesen. Sein Ruf war in Frankreich und Deutsch¬

land allgemein. Napoleon ernannte ihn zum Ritter der Ehrenlegion, das Institut

der Wissenschaften und Künste nahm ihn zu seinem Mitglieds auf. Anfangs stach
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er meist Bildnisse. Unter ihnen sind die vom Minister Florentin und dem berühm¬
ten Redner Bossuet besonders geschätzt. In späterer Zeit arbeitete er nach Nieder¬

ländern historische und ähnliche Stücke; unter ihnen sind besonders s. Nusieion»

»mlnilsnt», nach Dietrich, s. Iiwtruetion paternelle, nach Terburg w., be¬

kennt. Auch nach den Zeichnungen seines 1748 in Paris geborenen Sohnes,

Peter Alexander, hat er viel gestochen. Seine Schüler sind Berwick, Mül¬
ler d. Ä. und Schmutzer. Ec starb den 8. Aug. 1808.

Williams (Helena Maria), eine englische Schriftstellerin, bck..:ntt durch

ihren Aufenthalt in Frankreich während der Revolution und durch eine gewisse Vor¬
liebe für Napoleon, geb. zu London den 27. Juni 1769, trat schon in ihrem 18.1-,

wo sic in London unter dem Schutze des 0. Kippis lebte, durch diesen aufgemun-

tert, als Dichterin auf und »eichnete sich im Fache der Erzählung aus. Der Ertrag

von 2 Bdchn. Gedichte setzte sie in den Stand, Frankreich 1788 zu besuchen, wo

sie seit 1791 sich fortwährend aufhielt. Unter Robcspierre's Schreckensregierung
ward sie in den Tempel gesperrt, kam aber nach dem Sturze des Tyrannen in Frei¬

heit, und machte sich jetzt, von ihrem Freunde, dem bekannten I). Stone, unter¬

stützt, auch als politische Schriftstellerin bekannt. Allein cs war auffallend, daß sie,
eine eif.igc Republikanerin, eine Lvbrednerin von dem Zwangherrscher Frankreichs

werden konnte, dessen Bewunderung Ossian's sie für ihn einnahm. Vorzüglich

entehrte sic sich selbst durch die gefühllosen Bemerkungen und die verleumderischen

Zusätze, mit welchen sie die Herausgabe der Eorrespondenz Ludwigs XVI. beglei¬

tete („Ludwigs XVI. polit. und vertrauter Briefwechsel", mit Anmerk., 3 Bde.,

1793). Jndcß zog sie sich die Ungnade Napoleons durch eine Ode auf den Frieden

von Amiens zu, in der sie seiner mit keinem Worte gedacht, sondern, was ihn noch

wehr erzürnte, von ihrer geliebten vaterländischen Insel gerühmt hatte, daß ihr die

Meere gehorchten. Der Polizeipräfect nahm sie beßhalb in Verhaft und untersuchte

ihre Papiere; doch ward sie, da man nichts Verdächtiges fand, nach 24 Stunden

wieder in Freiheit gesetzt. Sie erzählt dies in ihrer letzten Schrift: „Historische

Nachrichten von den letzten Ereignissen in Frankreich seit der Landung Napoleons

den 1. Mär-1815 bis zur Wiederherstellung Ludwigs XVIII., nebst einem Be¬

richt von dem gegenwärtigen gesellschaftlichen Zustande und der öffentlichen Mei¬

nung in Frankreich 1815". Unter ihren frühem Schriften sind zu bemerken: ein

Gedicht über den Sklavenhandel (1788); „Julie" (eine Novelle, 2 Bde., 1790),

und mehre einzelne Gedichte und Aufsätze, vorzüglich die „Briefe", geschrieben in

Frankreich im Sommer 1790 (2 Bde., 2. Ausl. 1792), und „Briese über den

polit. Zustand von Frankreich" (4 Bde., 1796); „Reise in die Schweiz, mit ver¬

gleichenden Blicken auf den gegenwärt. Zustand von Paris" (2Bde., 1798);

„Briefe über den sittlichen Zustand und dlc öffentl. Meinung in der ftanz. Republik"

(2Bde,, 1800), und die „Reisen des Hm. v. Humboldt in die Tropsnländer
der neuen Welt" (4 Bde., 1814). Ihre politischen Schriften über den Zustand

in Frankreich sind auch ins Deutsche übersetzt. Sie starb zu Paris den 14.
Der. 1827.

Willkür, die ungebundene Wahl — aus Wille und Kür, Wahl, zusam¬

mengesetzt. In der Psychologie heißt so das Wahlvermägen und der Zustand, in

welchem man zwischen Verschiedenem wählen kann, was vorausseht, daß der Geist

mehre Zwecke denken kann und nicht durch den Mechanismus des Vorstellens, wel¬

cher durch Übermacht des Körpers bewirkt wird, beherrscht sei. Sie ist also mehr als

Spontaneität (s.d.). In menschl. Willkür steht, oder der Willkür überlassen ist

Es Das, was weder durch das Sittengesetz, noch auch durch ein bürgerliches Ge¬

setzuntersagt ist. (S. Freiheit und Wille.) — Im besondern Sinne versteht
man darunter Stadtgesehe und Statuten, insofern sie durch freie Wahl und Stim¬

mung der Bürger gemacht worden sind, und in dieser Bedeutung wird Willkür dem
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allgemeinen Landrechte entgegengesetzt. (S. Landrecht.) Das Sprüchwort:

„Willkür bricht Landrecht!" heißt so viel als: die Stadtrechte haben den Vorzug
vor dem Landrechte.

Wilna (Wilno), ehemals die Hauptst. des Großherzogth. Lithauen, jetzt
Hauptort des russ. Gouvern. Wilna, am schiffbaren Flusse Will» (Wilna). Sie

liegt in einem Thale zwischen Bergen, hat ohne die weitläufigen Vorstädte 1 Meile

im Umfange, 3000 H., 25,000 E., darunter 12,000 Juden und 1000 Tataren,

ansehnliche Paläste u. a. Gebäude, 35 Kirchen und Klöster des kath. Ritus, zu
welchem auch die Domkirche (mit dem Grabmale des h. Casimir) gehört, und 7

Kirchen andrer Rcligionsverwandten, unter denen sich auch ein mohammedanisches

Bethaus befindet. Es haben sich hier viele Deutsche niedergelassen. Der hiesige

Handel, der theils mit ausländischen Maaren, theils mit Versendung inländischer

Producte nach Königsberg, Memel und Riga getrieben wird, ist bedeutend; we¬

niger sind cs die Fabriken und Manufacturen. Die 1576 gestiftete und 1803 von

der russ. Regierung neu eingerichtete Universität mit einem Fonds von 142,000
Silberrubeln, hat 32 Professoren, 12 Adjuncte in 4 Facultäken: der schönen

Wissenschaften und Künste, der physikalischen und mathematischen Wi'sscnschastrn,
bcrMcdicin, der Moral und Politik, unter welchen letztem auch Theologie und

Jurisprudenz mitbegriffcn sind; ferner e. gut eingerichtete Sternwarte und e. botani¬

schen Garten; auch Ist e. botanische Ges. und eine Ges. der Wissenschaften errichtet

worden. Über die akadem. Polizei in Wilna vgl. m. E. Pabel's „Rußland in drr

neuesten Zeit" (Dresd. 1830). Außerdem besitzt W- mehre Bildungs- und Un-

terrichtsanstalten, e. kaiscrl. medicinlsche und e. philanthropische Ges., und 5 Blick¬
druckereien. DaS Gouvern. Wilna enthält 1084 (IM. und 1,328,000 E. Es

ist eine flache Ebene, bloß mit Landrücken und vielen Waldungen, Brüchen, Mo-

rästcn und Seen. Der im Ganzen fruchtbare Boden liefert viel Getreide, Flachs

und Hanf. Die Industrie ist unbedeutend und beschränkt sich fast allein auf die ge¬

wöhnlichen städtischen Gewerbe. Die Einw. sind Lithauer, Letten, Polen, Ju¬

den, Griechen, Tataren, auch Russen und Deutsche.

Wilson (Sir Robert Thomas), geb. 1777, war britischer Generalmajor,

Großkrruz des östr. Maria-Theresia -, Ritter des portug. Thurm - und Schwert-,

des russ. St.-Gcorgs-und des prcuß. rochen Adlerordens. Sein Vater, der berühmte

Maler und Schriftsteller, Benjamin W., hatte ihm eine gute Erziehung ge¬

geben. 1788 trat Sir Robert W. in Kriegsdienste und zeichnete sich 1794 i»

Flandern aus, vorzüglich in dem Treffen von Villcrs en Couch« bei Cambra!

(23. April), wo er zur Rettung des Kaisers Franz, welcher in Gefahr kam, ge¬

fangen zu werden, viel beitrug, und wofür ihm eine besondere Medaille und der

Maria-Theresia-Orden zu Thcil ward. In der Folge diente er unter Pork in

Holland 1799; dann ging er als Major mit Abercrombie nach Ägypten. Über
diesen Feldzug gab er einen merkwürdigen Bericht heraus, der den franz. Bericht

des Gen. Regnier theil- widerlegte, theils ergänzte. Man erfuhr aus W.'s

Schrift, daß Bonaparte in Jaffa seine pestkranken Soldaten habe vergiften und

die türkischen Gefangenen niedcrschicßen lassen. Beides wurde jedoch durch spätere i

Zeugnisse berichtigt, — S. dessen engl. Übers, der Schrift von Regnier „Über den

Feldzug 1801 in Ägypten" (1802), und s. „Uintorioal account ok tlie britwli ,
vxpollition to rvitlr oomo important kavts relative to Keaeral Luo-

naparte" (1802, 4., 4. Aust-, 2 Dde,). Diese Schrift ist auch ins Deutsche

übersetzt und im Auszuge (1803) vorhanden. Napoleon ließ sie durch einen Ei¬

genbericht von Sebastian! widerlegen. Nachher ging W. mit Baird nach Bra¬

silien , dann nahm er Theil an der Eroberung des Caps. Im Nov. 1806 beglu-

tets er den Gen. Hutchinson, der eine Sendung an den russ. Kaiser hatte. Hier ;

erwarb sich W. im Kriege mit den Franzosen die Achtung des Kaisers und fand ^
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nach dem Frieden zu Tilsit in Petersburg eine ausgezeichnete Aufnahme. 1808

vollzog er in Lissabon die ihm übertragene Organisation der lusttanischen Legion so

schnell und mit solcher Geschicklichkeit, daß der franz. Feldherr glaubte, er habe alte
britische Krieger in portug. Uniformen vor sich. Darauf bewies W. in dem russ.

Kriege 1812 nicht wenigcrMuth und Geschicklichkeit. Er befand sich inKutusoff's

Hauptquartier, als Lauriston wegen eines Waffenstillstandes unterhandelte, und
man glaubt, daß Kutusoff bei dieser Gelegenheit mit auf seinen Rath gehört habe.

Nach des britischen Gesandten im Gefolge Alexanders, Lord Cathcart, Zeugniß

hatte ec an jedem bedeutenden Treffen im russ. und deutschen Feldzuge mit Ruhm
Thcll genommen, sodaß er sich die Achtung der Ossiciere von allen Armeen erwarb,
und Alexander ihm im Angesichte des Bundesheeres den St. - Georgsorden umhän¬

gen ließ. Als ihn daraus seine Regierung nach Italien sandte, ertheilte ihm der
^ Kaiser Alexander als ein Zeichen seiner persönlichen Achtung den St. - Annenordeu

1. Classe; nur s. eigne Regierung gab ihm kein Zeichen der Anerkennung s. Ver¬

dienste. Er hatte durch freimüthigen Tadel beleidigt, und da er sich mit Warme für

die Volksrechte erklärte, welche er von der britischen Regierung gekränkt glaubte,

und überdies von den seltenen Eigenschaften Napoleons, als dieser gestürzt war, mit

Bewunderung sprach, so machte er sich viele Feinde. Noch größeres Aufsehen er¬

regte s. großmüthige Mitwirkung zu Lavalette's Entführung aus Paris und Frank¬

reich im Dec. 1815. Diesen schon zum Tode verurtheilten Staatsgefangenen hatte

s. Gemahlin aus dem Gefängnisse befreit, worauf er sich den Engländern Bruce,
Cap. Hutchinson und Gm. Wilson anvertraute, die s. Flucht beförderten, indem

W. selbst in s. Wagen ihn in der Verkleidung eines britischen Stabsofsiciers über

die Grenze brachte. Durch aufgefangene Briefe wurde das Geheimniß entdeckt

und W. nebst seinen Freunden, mit Einwilligung des Herzogs v. Wellington und
dcS engl. Gesandten, in das Gefängniß Laforce gebracht. Zugleich entdeckte die

pariser Polizei, daß W. sich bittere Äußerungen über das HauS Bourbon in Brie¬
fen an s. Freunde in England erlaubt habe. Der Proceß der 3 Engländer vor dem

Assisenqericht in Paris (April 1816) ward nach franz. Gesetzen so entschieden, daß

sie zu .^monatlichem Gefängniß verurtheilt wurden. Im Juli 1816 kehrte W.

nach London zurück. Der Prinz - Regent mißbilligte s. Handlung, weil er seinen

Stand als britischer Ofsicier durch die bei der Entführung angewandte Verkleidung

gemißbraucht habe. Dies Alles erbitterte den ohnehin sehr reizbaren Sir Rvb. W-,

und er schrieb in solcher Stimmung Mchres, was eine strenge Prüfung nicht aus-

hä... Das meiste Aufsehen erregte die von ihm ohne s. Namen herauSgegebene

Schrift «leotclr ok tlie militarz' an ll politlcal porver okkussia" (Lond. 1817).

Als Theilnehmer an den wichtigsten Kriegs - und Staatsbegebcnheiten ist W.'s

Zeugniß nicht unwichtig; nur enthält das flüchtig hingeworfene Ganze mehr un¬

bestimmte Annahmen als gründliche Entwickelung aus erwiesenen Thatsachen.

, Der Vf. betrachtet die Geschichte des Kriegswesens und der KriegSpolilik in Ruß¬

land; sodann rügt er mehre Mißgriff- der brit. Regierung rc. Insbesondere be¬

merkt er, durch welche Fehler Napoleon (vielmehr Junot) den Erfolg seines Krie-

i ges mit Rußland vereitelte, sowie die Fehler, welche die russ. Heerführer begingen.

Ueber die Kriegsereignisse in Deutschland gibt er manche Aufschlüsse, noch bedeu¬

tendere über die entscheidenden Augenblicke in dem Gange des Krieges in Frank-

! reich; indeß haben einzelne sehr gewagte Behauptungen starken Widerspruch ge-

^ fundcn; vgl. die Anmerkungen zu W.'s Schrift in den „Europ. Annalen", 1818,

^ und die Beurtheilung im ,,L<linb. revierv", 1817, welche zugleich über den
letzten Frieden mit Frankreich und über die damalige Stimmung der Völker sich

verbreitet. Was W. übet die außerordentlichen Fortschritte der russ. Kriegsver¬

waltung seit dem tilsiter Frieden und über den vortrefflichen Zustand des russ. Hee¬

res 1815 als Kenner und Augenzeuge bemerkt, bleibt allemal wichtig. Er erklärt

; Conv.-Lex. Siebente Aufl. Bd. XII. ch 21
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sich lebhaft für Ney, dem die Capitulation von Paris hatte Schutz gewähren sollen.

Dann zeigt er das Übergewicht der politischen und militärischen Stellung Ruß¬

lands in Europa und Asien 1815, sowie dessen umsichgreifcnden Einfluß auf
den Welthandel im Westen von Nordamerika. Endlich beurtheilt er die Stellung
Frankreichs, Ostreichs, der Pforte und Englands. Er schloß sich übrigens den

Reformers an, begab sich 1818 als Freiwilliger nach Südamerika und diente un¬

ter den Fahnen von Venezuela; allein er konnte sich mit Bolivar nicht vertragen,

kehrte nach England zurück, warb von Southwark zum Parlamentsgliede gewählt,

und gehörte in der berühmten Sitzung, die den 24. Nvv. 1819 ihren Anfang
nahm, zur Opposition. Er drang auf Ersparnisse und Reformen, sprach für die
Sache der Königin, und mischte sich, um Blutvergießen zu verhindern, in den Tu¬

mult bei dem Begräbnisse derselben. Dcßhalb ward er aus den Listen des britischen

Heeres gestrichen; doch entschädigte ihn eine von s. Freunden veranstaltete Unter¬

zeichnung für s. Anspruch auf eine Summe von mehren 1000 Pf. St., die er da¬

durch verlor. Hierauf machte er eine Reise nach Paris, mußte aber auf Befehl der

Polizei Frankreich binnen 3 Tagen verlassen. Als 1823 der Krieg zwischen Frank¬

reich und den span. Eortes ausgebrochen war, begab sich W., ungeachtet den brit.

Unterlhanen verboten war, Dienste bei den kriegführenden Machten zu nehmen,

nach der Halbinsel, um für die constitutionnelle Partei zu fechten. Er erhielt eine

Anstellung in der Armee der Cortes, ward bei Coruira schwer verwundet, sah die

Niederlage s. Partei und flüchtete sich nach Lissabon, wo ihm aber der König ans

Land zu kommen vöcbot und s. Namen aus der Liste der portug. Ordensritter strei¬

chen ließ. Jndeß hatte er bereits aus eignem Antriebe die Ocdensinstgnien dem

Könige von Portugal zurückgeschickt. Darauf begab sich W. nach Cadiz und, nach

der Übergabe dieser Stadt an die Franzosen, nach Gibraltar, von wo er im Olt.

1823 nach England zurückkchrte. Der König von Preußen und die Kaiser von

Ostreich und von Rußland haben ihn wegen s. Vertheidigung der revolutionnairen

Partei in Spanien ihrer Orden für verlustig erklärt. — Außer s. schon genannten

Schriften hat W. noch herausgegeben: „ein inguir)- into tire present state ok

tde iniiltarzr koree ok tbe brltisir empire" (1804), und: „eiecouut vk tbe

eainpai^ns in kolanii in 1806 an<i 1807, vritlr reinailcs vn tire cbaracter anii

voruposition ok tire rnssian arni)-" (1811, 4.). Iv.

Wimpfen, Stadt (2600 E.) und Amt im großherzogl. Hess. Fürstcnth.

Starkenburg, 2 Meilen von Heilbronn, an der Jaxt und am Neckar, im Kraich-

gau, war bis 1802 eine freie Reichsstadt. Hier ist das durch Bohrversuche seit

1818 aufgefundcne Salzwerk Ludwigshall. Wimpfen ist bekannt durch Tilly's

Sieg 1622 und den Heldentod der 400 Pforzheimcr. (S. P so rz h eim.)

Winckel (Therese Emilie Henriette aus dem), Künstlerin zu Dresden, ist

die Tochter des k. sachs. Obristlieut. Jul. a. d. W., der 1806 in der Schlacht bei

Jena blieb. Geb. zu Weißenfels d. 20. Dec. 1784, erwuchs Therese a. d. W,,

fast ohne des Glücks der Vaterliebe sich erstellen zu können, unter den Augen einer
im Leben ernstgeprüften Mutter, die mit einem lebhaften und durch alte wie durch

neue Sprachen gebildeten Geist einen festen, durch Grundsätze tief ausgeprägten
Charakter und die geordnetste, anhaltendste Thätigkcit verband, der die von Al¬

len, die sie kannten, hochverehrte, 87jährige Matrone mit wahrhaft männlicher

Beständigkeit treu geblieben war. Sic erzog das geliebte einzige Kind zu gleicher

Ordnungsliebe und geregelter Thätigkeit, indem sie dieselbe mit Kunstfertigkeiten

ausstatteke, die ihr jetzt eine unabhängige und selbständige, obwol mühsam errun¬
gene Stellung im Leben gewahren. Musik und Malerei wurden Theresens treueste

Begleiterinnen; zugleich machte sie sich vertraut mit Allem, was den Geist bildet

und den Kunstsinn bereichert. So trat sie ein in eine vielseitige, nützliche Wirk¬

samkeit. Sie schreibt und spricht Französisch, Italienisch und Englisch; sie er-
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theilt Unterricht auf der Harfe und in Sprachen; sie hat jüngere Freundinnen
> musterhaft gebildet. Alles dies erstrebte ihr edler Wille mit unendlicher Liebe,

durch rastlosen Fleiß, in kindlicher Bescheidenheit, ohne allen Schutz, außer dem

s mütterlichen; in der Ölmalerei fast auch ohne eigentlichen Lehrer, außer wenigen
Freunden und Rathgebern, gestützt allein auf die beharrliche Kraft ihres Gemüths.

: Ohne nach Originalität zu ringen, ist Th. v. W. in der anspruchloscn Sphäre der
! edlern, weiblichen Beschränkung geblieben. Als Malerin den hohen alten Mei-

t stern huldigend, hat sie deren Werke mit einer Treue wiederholt, die ibr im Jn-
»nd Auslande gerechte Anerkennung erworben hat. Sie studirtc auf der dresdner

' Galerie, wo sie noch jetzt die alten ilal. Meisterwerke, viele mehrmals, in Öl copirt.
Um durch den Unterricht der berühmtesten Lehrer, eines Nadermann und Marin,

ihr Spiel auf der Pedalharfe ausbilden zu lassen, und um ihr die Gelegenheit zu

verschaffen, die aus Italiens Galerien nach Paris entführten Kunstschätze zu stu-
diren, reiste die Mutter 1806 mit ihr nach Paris. Hier blieben Beide 2L Jahr.

David wurde in der Malerei der Tochter Freund und Lehrer. Er gab ihr das

Zeugm'ß, sowie sie habe noch Niemand Correggio nachgeahmt. Während dieser

Zeit verlor ihre Mutter durch das Sinken der ostr. und der schweb. Staatspapiere
ihr Vermögen. Was die Tochter bisher aus reiner Kunstliebe erstrebt hatte, das

! wurde jetzt ihr Lebensunterhalt. Sie gab auf ihrer Rückreise Eoncerte, und wohnt

seitdem in Dresden mit ihrer Mutter vereinigt (diese starb 1828) und von gleichge¬

sinnten Freunden und Freundinnen umgeben. Unter jenen muß vorzüglich Kügel-

gen genannt werden; man findet darüber Bekenntnisse von ihr selbst in dem „Leben

i Gerhards v. Kügelgcn", von Hasse. Die bescheidene Künstlerin bedarf wenig von

^ Dem, was man äußeres Glück nennt. Ihr kleines Haus im dresdner ital. Dörf-
j che» und die Gemäldegalerie sind ihr irdischer Himmel; jenes hat sie geschmückt mit

s den schönen Nachbildungen der letztem, und wie viele sind aus diesem stillen Wohn-

s sitze des Fleißes und der Demuth ausgewanderl nach fernen Gegenden in Deutsch¬

land, England, Rußland und Polen! In Ostrock, dem Sitze des Fürsten Karl
s Zablonowski, ist ein Saal mit ihren Eopicn der vorzüglichsten Stücke der dresdner

k Galerie geschmückt. Das Altargemälde in der Kirche zu Brockwitz bei Meißen ist

^ eine von ihr gefertigte Eopie des Giov. Bellino: der lehrende Erlöser. Wenn ihren
t Tag die Harmonie des Farbenlichts verschönert, so belebt die Abende des reizenden

! Tagewerks ihr Harfenspiel. Zwischen beiden wechseln Unterricht, den sie ertheilt,
und weibliche Arbeiten. Ohne Schriftstellerin sein zu wollen, ist Mebres von ihr

durch den Druck bekannt geworden. Briefe von ihr aus Paris an ihre Freundin¬

nen erschienen ohne ihr Wissen und Wollen in deutschen Journalen. Dann gab

sie Beiträge zu Kind's „Harfe" unter dem Namen Eomala, zu den „Hesperiden"

u. d. Namen Theorosa, ferner zu des Prof. Wcndt „Kunstblatt", zu der „Abend¬

zeitung" und zu a. Blattern. In der vom Prof. Hasse herausgeg. „Taschenencp-

klvpädie" sind ihre auf das Kunstfach sich beziehenden Arbeiten mit U. bezeichnet.
Auch war sie Mitarbeiterin am Conv.-Lex. in einzelnen Kunstfachcrn. 20.

Winckell (Georg Franz Dietrich aus dem). Dieser erfahrene und ge¬

lehrte Forstmann, Jäger und Jagdschriftsteller ward geb. am 2. Febr. 1762 auf

dem Rittcrgute Priorau im Königreiche Sachsen. Schon im ersten Lebensjahre

- wurde ihm s. Baker, kursächs. Oberhofgcrichtsassessor, durch den Tod entrissen,

8 und s. Erziehung mußte anfänglich die Mutter, später s. Stiefvater besorgen. Beide

« ließen den Jüngling, mit Zustimmung seines Vormundes, auf dem Pädagogium

k in Halle und auf der Landschule zu Grimma die Humaniora studiren und sodann

E die Universität Leipzig beziehen, um sich der Rechtswissenschaft zu widmen. Allein

k ein Sturz mit dem Pferde und eine dadurch erhaltene Beschädigung auf der Brust

! geboten, eine andre als eine sitzende Lebensart und Beschäftigung zu wählen. W.

lernte nun bei dem Wildmeister Hähnel zu Sitzenroda, unweit Torgau, einem21 *
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tüchtigen Waldmanne, die Jägerei, und suchte sich aus den Erstlingsfrüchten

der Forstlitcratur, aus den Schriften eines Döbel, Beckmann, Zanthier, Mo¬

ser, Cramer u. A. für die forstwirkhschaftliche Ausbildung eine kräftigere Nah¬

rung zu verschaffen, als der waidmännische Lchrprincipal anbieten konnte. Nach

der gänzlichen Ausbildung und Befähigung in beiden Fächern meldete sich W. um

eine Anstellung im Jagdfache am sächs. Hofe, wurde aber mehrmals zurückge-

wiesen, weil in seinem Stammbaume, den er herkömmlich verlegen mußte, die

Reihe seiner Ahnen durch eine sogen. Mißheirath eines seiner Altvordern mit ei¬

nem bürgerlichen Frauenzimmer unterbrochen war. Er lebte nun einige Jahre auf
seinem Familiengute, trieb dort den Landbau, die Jagd und Forstwissenschaft mit

Erweiterung seiner Kenntnisse in diesen Fächern. Ohne Aussicht auf Anstellung

in Sachsen begab sich Hr. v. W. hierauf in fürstl. dessauische Hofdienste, mit der

Absicht, dort in die Forstdienste überzugehen, welches ihm auch zugesichert wor¬

den war. Allein er wurde, obschon begünstigt von dem damaligen Erbprinzen

Friedrich, Vater des jetzigen Herzogs, abermals getäuscht und mußte eine bittere

Zurücksetzung erfahren. Im Schmerzgefühl über die gescheiterte Hoffnung und

verlorene Zeit legte er s. Hofstelle nieder, in welcher er abermals Gelegenheit ge¬

funden hatte, seine Kenntnisse und Erfahrungen» besonders in Betreff des Be¬
triebes der Parforcejagd, zu vermehren. Nach seinem Abgänge von Dessau wohnte

er wieder aus dem Lande unweit Leipzig, wo er am Arme der Musen und im Eic¬

kel edler Freunde, von welchen der Hofralh Spazier, der Sliftsrath Koch u. A.

m., besonders aber der unsterbliche Dichter, v. Thümmel, zu nennen sind, ein

stilles, ruhiges Leben führte. Zu Obernitzschka arbeitete er scin class. „Handbuch für

Jägerrc."(3Thle.) aus, welches durch seine praktische Gediegenheit ihm einen wohl¬

verdienten Ruhm gründete und nun in seiner 2. Aust. (1820—22) eine der ersten

Stellen in der Jagdliteratur einnimmt. 1810 übertrug ihm derk. bairische Kämme¬

rer, Freiherr v. Thüngen, die Administration der beiläufig 40,000 bair. Tagwecte

betragenden Waldungen der Familie v. Thüngen, und er führt sie seit 1813 thätig

und ämsig mit einem Erfolge, der nicht zweifelhaft sein konnte. Nach manchen er¬

duldeten Unfällen des Lebens lohnte den Edeln auf der ruhiger gewordenen Bahn das

Vertrauen der genannten Grundhcrrnfamilie, die Freundschaft der ausgezeichnetsten

Forstmänner Deutschlands, eines Bechstcin, Cotta, Hartig, Laurop, v. Wil¬

dungen, Witzleben u. A., die Aufnahme gelehrter Vereine in ihre Mitte und die

Verehrung des ganzen waidmannischen Publicums. Außer dem obengenannten

Jagdhandbuche hat derselbe viele Aufsätze in Encpklopädien, Zeitschriften und Ta¬

schenbücher geliefert.

Winckelmann (Johann Joachim). Dieser um Kritik und Geschichte

der Kunst, sowie um das Studium der Antike unsterblich verdiente Gelehrte, geb.

d. 9. Dec. 1717 zu Stendal in der Altmark, war der Sohn eines Schuhmachers.

Auch die äußerste Dürftigkeit konnte seine früh erwachte Neigung zum Studiren

nicht unterdrücken. Er besuchte die Schule seines Geburtsorts, deren würdiger

Rector ihn bald liebgewann und zu sich ins Haus nahm; und als dieser alte Lehrer

blind geworden, war W. sein Führer und Vorleser und genoß dafür seiner belehren¬

den Unterbaltung. Mit einem guten Grunde im Griechischen und Lateinischen
ging er 1735 nach Berlin auf das kölnische Gymnasium, und wanderte von dort

nach Hamburg, um aus des berühmten Fabricius Bibliothek einige alte Classiker

zu erstehen, wozu er sich das Geld unterwegs bei Pfarrern und Gutsbesitzern erbat.

Zu Ostern 1738 bezog er die Universität Halle, lebte während seines 2jährigenAuf¬

enthalts daselbst von einem kleinen Stipendium und von Unterstützungen, undda ihn

das Studium der alten Literatur und schönen Wisscnschaficn mehr anzog als die

Theologie, so vernachlässigte er die Collegien, besuchte aber desto fleißiger die Bi¬

bliotheken und beschäftigte sich mit den Alten. Nach einem mißlungenen Versuche,
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i Paris und Rom zu besuchen, war er 174! Hofmeister bei dem Rittmeister v. Troll¬
mann zu Osterburg, besuchte sodann Jena, wo er italienisch und englisch lernte, und

! aing 1742 als Hauslehrer zu dem Oberamtmann Lamprecht in Heimerslebcn bei

) Halberstadt. Hier beschäftigte er sich vornehmlich mit Gcschichtsstudien. 1743 er-

l hielt er das Conrectorat an der Schule zu Seehausen in der Altmark. So nicder-
! drückend auch seine Lage sowol als seine Amtsbeschäftigung hier war, so ertrug er sie

j doch 5 Jahre, während welcher er mit unermüdlichem Eifer seine Studien sortsetzte.

' 1748 wandte er sich an den Minister, Grafen v. Bünau, nach Nölhenitz bei

Dresden, und bot sich ihm zum Bibliothekar an. Der Graf halte zwar einen Bi-

! dliothekar, erklärte sich aber bereit, ihn als Bibliotheksecretair mit 80 Thlrn. Gehalt

! anzustellcn. W. nahm froh das Erbieten an und verlebte einige Jahre zufrieden,

> «Heils mit eignen Studien, theilS mit Arbeiten für den Grafen beschäftigt. Die

l Nähe Dresdens mit seinen reichen Kunstschätzen und die Bekanntschaft mit einigen

^ Künstlern erweckten in ihm die Liebe zur Kunst, deren praktischer Ausübung er sich

f gern noch gewidmet hätte, wenn er nicht bereits zu alt dazu gewesen wäre. Er

i fühlte, daß er seine Neigung auf das theoretische und geschichtliche Studium deri Kunst beschränken müsse. Wo» entscheidendem Nutzen für ihn war die Bekannt-
r schast und der Umgang mit Lippert, Hagedorn und Äser. Ec lernte die verschie¬

denen Schulen der Kunst, den eigentlichen Charakter der Künstler und ihrer ver-

i schiedenen Manieren, sowie auch das Materielle der Kunst kennen. Jetzt richtete
! er alle seine Wünscht auf Italien, das Vaterland und den Wohnsitz der Künste.

' Das Anerbieten des päpstl. Nuntius, Archinto, der W's Gelehrsamkeit schätzte,

! ihm in Rom eine Bibliothekarstelle zu verschaffen, war daher zu anlockend, als daß
die damit verbundene Bedingung derReligionsänderung ihn hätte abschrecken sollen.

^ Die Unterhandlungen zogen sich indeß in die Länge, bis endlich des Königs von
r Polen Beichtvater, der Pater Rauch, di« Sache so leitete, daß W. mit einer klei-

^ uen Pension ganz unabhängig in Rom leben konnte. Er trat 1754 förmlich zur
§ römischen Kirche über, und verließ die Dienste des Grafen Bünau, um in Dresden

^ ganz dem Studium der Kunst zu leben. Die erste Frucht desselben waren die „Ge-
r danken über die Nachahmung der griech. Kunstwerke" (1755), die sowol des Jn-

s Halts als der Schreibart wegen den Beifall der Kenner erhielten, wenngleich die

l Zueignung an den König, die auf Brühl's Rath geschehen war, zufällig unbeachtet

^ blieb. Um die Wirkung seiner Schrift noch zu verstärken, griff W selbst sie in
° einer zweiten an und verthcidigte sie in einer dritten. Endlich waren alleHindernisse

s beseitigt, und W. reiste im Herbst 1755 mit einer köm'gl. Pension von 200 Thlrn.

' auf 2 Jahre nach Rom ab- Hier fand er bald Freunde und Beschützer. Der Hof-

s maler Dietrich hatte ihn an Rafael Mengs empfohlen, mit dem er schnell in ein
l- rertrauteS Verhältniß trat. Die gelehrten und kunstliebenden Cardinäle Passionci

j und Albani kannten ihn durch Archinto, der inzwischen Cardinal und Staatssecre-

; tair geworden war, und interessirten sich für ihn, und des Papstes Leibarzt Laurenti
s wirkte ihm sogar eine Audienz bei Benedict XIV. aus, der ihn leutselig aufnahm

^ und seines Schutzes versicherte. W. überließ sich jetzt dem Anschaum und der Be-
? trachtung alter und neuer Kunstwerke; auch machte er einige schriftstellerische Pla-

) ne, ohne jedoch Etwas auszuführen; die Idee einer Geschichte der alten Kunst
sl schwebte ihm vor, aber noch fehlte es ihm dazu an Klarheit der Begriffe und an Er-

^ fahrung. Im Frühjahr 1758 besuchte er Neapel, wo er die Bekanntschaft der

h ausgezeichnetsten Männer machte und durch sie den Zutritt zu den Alterthümern

L von Portici, Herculanum und Pompeji erlangte. Nach lOwöchentlicher Abwe-

E smheit kehrte er mit einer reichen Ausbeute von Bemerkungen und Kenntnissen nach
fs Rom zurück, die er zum Theil in seinen Berichten über die herculanischen Alterthü-

f wer, welche er für den Kurprinzen von Sachsen einsandte, nicderlegte. Im Sept.

( 1758 reiste er auf die wiederholte Einladung des Grafen Munzel-Stosch, der durch

z
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Erbschaft von seinem Oheim im Besitz einer der schönsten und reichsten Gemmen-
sammlungen war, nach Florenz, wo er 9 Monate verweilte, um jene Sammlung
zu ordnen und zu verzeichnen. Dieses Verzeichniß, das er im nächsten Jahre aus¬
arbeitete, erschien zu Florenz u. d. T.: „voacription <Ies pierres Aravves >i„ kcu
Larou äs Ltoselr". Um diese Zeit nahm W. die ihm angcbotenc Stelle als Bi¬
bliothekar und Aufseber über die Altcrthümer des Card. Albani, mit freier
Wohnung und IW Scudi Jahrgehalt an. Er halte seine Geschichte der Kunst
zwar angefangen, fand aber bei seinem schnellen Fortschrcitcn den ersten Entwurf
bald zu dürftig und beschloß, ihn völlig umzuarbeiten. Im Sommer 1760 en¬
digte er die „Anmerkungen über die Baukunst der Alten", die 2 Jahre spater in
Deutschland erschienen. Verschiedene Anträge lehnte er ab; der Aufenthalt in
Rom ward ihm immer lieber, und er dachte daran, für immer dort zu bleiben. Da
der Cardinal Albani Bibliothekar der Vaticana geworden war, so hatte er Hoffnung
auf die erste erledigte Stelle an derselben, mithin aus eine lebenslängliche Versor¬
gung. Schon früher war ein angeblich altes Gemälde, Jupiter und Ganymed,
in Rom zum Vorschein gekommen und von W. in seinen Briefen als eins der schön¬
sten Alter'hümer gepriesen worden, obgleich Viele cs für ein Werk von Mengs hiel¬
ten; zu einem ncch schlimmem Jrrthum verleitete ihn jetzt Casanova, der eigens,
um der Kennerschaft seines Freundes einen Streich zu spielen, 2 Gemälde ver¬
fertigt hatte, die W. für echt nahm und sogar in seiner „Geschichte der Kunst" be¬
schrieb. Erst nach dem Druck der letztem entdeckte er den Betrug. 1762 besuchte
W. in Gesellschaft des Grafen Brühl abermals Neapel und dessen merkwürdige
Umgebungen, und übergab seine daselbst gemachten Entdeckungen und Bemerkun¬
gen bald daraus dem Publicum in dem Sendschreiben an den Grafen v. Brühl über
die hcrculanischen Entdeckungen. Der Plan einer Schrift zur Erläuterung schwerer
Punkte in der Mythologie und denAlterthümern erweiterte sich ihm unter den Hän¬
den zu einem größern Werke mit vielen K-, das, 5 Jahre spater, u. d. T.:

„lUonumeuti antieüi inoliti", in ital. Sprache und für die Italiener bestimmt,
ans Licht trat. Auch legte er, da die, .Geschichte der Kunst" in der Handschrift vvll-
ettdrt war,-die Hand an die längst beschlossene Schrift über die Allegorie, welche
aber erst 1766 erschien. 1763 gab er eine andre kleine Schrift, über die Empfin¬
dung des Schönen, heraus. Ähnliche Mittheilungen an seine Freunde über Ge¬
genstände der Kunst sollten folgen, blieben aber unausgeführt. In dcms. I. er¬
hielt er endlich die Stelle eines Oberaufsehers aller Alterthümer in und um Rom
mit einem monatlichen Einkommen von 12 —15 Scudi, und zugleich ein jäbrl.
Wartegcld von der vaticanischen Bibliotbek, bis ein Scrittorat an derselben ledig
würde. Dadurch wurde seine Lage in Rom gesichert, und als im nächsten Jahre
auch die Unterhandlungen mit Friedrich II. wegen einer Anstellung in Berlin sich
zerschlagen hatten, beschloß er um so mehr, für immer dort zu bleiben. .Im
Anfänge 1764 erschien endlich zu Dresden sein Hauptwerk: „Geschichte der
Kunst". In dcms. Frühling machte er mit Volkmann und Heinr. Füßli eine dritte
Reise nach Neapel, deren Ergebnisse er in den „Nachrichten von den neuesten her-
culanischen Entdeckungen" bekanntmachte. Den größten Theil 1766 widmete
W. der Ausarbeitung des Livoorüo prelimiuaro seiner „iUauumoiitl inolliti
einer neuen Durchsicht und dem Druck derselben. Die Kosten dazu bestritt er selbst
seit 1764, wo Casanova, der sie bis dahin vorgeschossen hatte, nach Dresden
reiste. Um die Mängel der ersten Ausg. seiner „Geschichte der Kunst" einstweilen
zu ersetzen, ließ er 1767 Anmcik. dazu erscheinen, arbeitete aber inzwischen mit
großem Eifer an einer 2. Ausg. dieses Werks. Zugleich erwachten in ihm alte
Rsiseplane nach Griechenland, die er jedoch verschob, um Berlin zu besuchen, wo
seine „Geschichte der Kunst" in einer franz. Übersetzung erscheinen sollte, und wo er
für jene Reiseplane Unterstützung zu finden hoffte. Er machte noch eine vierte
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Reift nach Neapel, wo sein Sendschreiben ihm heftige Gegner zugezogcn hatte,
söhnte sich mit diesen aus, bestieg den Vesuv wahrend cims eben stalthabrnden Aus¬
bruchs, traf die nöth'gen Verfügungen für die Kupfer zum 3. Th. seiner „IVIonu-
menti", wofür er bereits Vieles gesammelt hatte, und trat endlich im April 1763
in Gesellschaft des Bildhauers Cavaceppi seine Reise nach Deutschland an. Schon
der Anblick der tiroler Gebirge versenkte W. in eine tiefe Schwermuth, die in Augs¬
burg und München immer mekr zunahm. In RegenSburg endlich äußerte er den
festen Entschluß, allein nach Italien zurückkehren zu wollen. Allein, was sein
Reisegefährte von ihm erlangen konnte, war, daß er bis nach Wien mitging, um
sodann seine Rückreise anzutreten. Hier kam er den 12. Mai an und fand bei dem
Fürsten Kaunitz u. a. Großen die ehrenvollste Aufnahme. Aber von dem gefaßten
Entschluß der Rückkehr konnte ihn nichts abhalten. Seine Gemüthsbewegunq
wurde durch Zurcdungen nur vermehrt, und zog ihm ein heftiges Fieber zu, das
ihn einige Tage im Bette hielt. Nach seiner Herstellung besah er die Merkwür¬
digkeiten Wiens, ward in Schönbrunn der Kaiserin Maria Theresia vorgestellt, die
ihn mit besonderer Auszeichnung empfing und reich beschenkte, und reiste zu Anfang
dks Juni nach Triest ab. Hier gesellte sich ein Italiener, Namens Francesco Arc-
angeli, zu ihm. Dieser abgefeimte Bösewicht, der erst vor Kurzem in Wien zum
Tode vcruribcilt, aber begnadigt und des Landes verwiesen worden war, gewann
durch Dienstbeflifscnheit bald das Vertrauen des arglosen W., der ihm seine goldenen
Medaillen und a. Kostbarkeiten unbedenklich zeigte. Arcangeli übernahm die Be¬
sorgung der Reiftangclegcnheiten, während W- im Gasthvfe blieb. Am 8. Juni
zwischen 1 und 2 Uhr saß er schreibend am Tische, als der Italiener in sein Zimmer
trat, um ihm s. vlotzliche Abreise anzuzeigen und Abschied zu nehmen. Er bat, ihm
zuvor noch ein Mal die goldenen Medaillen zu zeigen; aber während W., vor dem
Koffer kniecnd, sie hervorlanqcn wollte, warf jener ihm eine Schlinge um den Hals
und versetzte dem Unglücklichen, der sich vergeblich wehrte, ü tödtliche Stiche in
den Unterleib, worauf er, ohne Etwas witzunchmen, entsprang. W. verschied
wenige Stunden darauf, nachdem er s. Testament gemacht und den Cardinal Albani
zum Universalerben eingesetzt hatte. Seine Handschrift zur 2. Ausg. der „Ge¬
schichte der Kunst", die er bei sich führte, kam in den Besitz der kaiserl. Akademie
der bildenden Künste in Wien, welche 1776 eine Ausgabe danach besorgen ließ, die
jedoch den Erwartungen der Kenner nickt entsprach; f. übrigen Papiere kamen in
dieBibliolhck des Hauses Albani; 1799 führten sie die Franzosen nach Paris, von
wo sie jedoch wahrscheinlich zurückgekchrt sind. — W.'s Geist ist in s. Schriften
ausgeprägt, die ebenso schätzbar durch gehaltvollen Inhalt als körnigen, einfachen
Ausdruck sind. Ihr unvergängliches Verdienst besteht darin, daß sie zuerst die
Grundsätze der Kunst ausstellen und die Werke derselben nach ihrem wahren, durch
jene Grundsätze bedingten Wesen und ihrem Zusammenhänge unter einander dar¬
stellen. Schelling sagt von ihm trefftich: „Er stand in erhabener Einsamkeit wie
ein Gebirg, durch seine Zeit; kein antwortender Laut, keine Lebensregung, kein
Pulsschlag im weiten Reiche dcrWissonschaften, der seinem Streben cntgegenkam".
Als seine wahren Genossen kamen, da eben wurde der Treffticke dahingerafft. Er
gab durch s. Lehre die erste Grundlage jener allgemeinen Gebäude der Erkenntniß
und Wissenschaft des Alterthums, das spätere Zeiten aufzuführcn begonnen haben.

, Ihm zuerst ward der Gedanke, die Werke der Kunst nach der Weise und den Ge¬
setzen ewiger Naturwerke zu betrachten, da vor und nach ihm alles Menschliche als
Werk gesetzloser Willkür angesehen und demgemäß behandelt wurde. Nächstdem
enthalten sie einen Schatz von historischen Aufklärungen, gegen den die einzelnen
Jrrthümcr unbedeutend erscheinen. Sie finden sich gesammelt, bis auf die /Mo¬
nument! inoäiti", die „Oeseription des piorre« Arsveea" und die verschiedenen
Briefsammlungen, in der von Fernow begonnenen und von Meyer und Schulze be-
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endigten Ausg. (Dresd. 1808—17 , 7 Bds). Nächstdem ist zu W.'s Kemitnitz
zu empfehlen Göthe's treffliche Schrift: „Winckelmann und sein Jahrhundert'.
Über s. traurigen Tod gibt eine kleine Schrift: „Winckelmann'S letzte Lebenswe-
che", herauegegeb. von Rosetti (Dresd. 1818), genaue Nachricht. Einen Nach¬
trag zu der biogr. und liler. Notiz vonWinckelmann hat Gurlitt (Hamb. 1820) ge¬
geben. Rosetti hat ihm in Triest 1820 ein Denkmal errichtet, vom venelian. Bild¬
hauer Ant. Bosa verfertigt, und beschrieben und abgebildcl in der Schrift: „II
uepolvro äi ^Viucleelnisna in Hielte" (Vened. 1823, 4.), die auch W.'s letzte
Lebenswoche enthalt. Sicklcr hat vorgcschlagen, durch Ausgrabungen in Olympia
Kunstschatze für ein Museum zu sammeln, das W.'s Denkmal sein soll. Ungcdruckle
Briese von W. an den Grafen v. Schlabcrndorf stehen im „Lil. Eonv.-Bl.", 1821,
Nr. 142.

Wind. Die den Erdball überall umgebende Lust zeigt, gleich allen flüssi¬
gen Körpcm, ein beständiges Bestreben, sich ins Gleichgewicht zu setzen. Wird
dies Gleichgewicht irgendwo gestört, etwa durch Kalte, welche bekanntlich die Luft
«usammenzieht,o .r durch Warme, welche sie ausdehnt, so strömt die benachbarte
Lust, zur Wiederherstellung dieses Gleichgewichts, herbei; das ist die nächste und
gewöhnlichste Ursache der Winde. Damit verbinden sich andre Umstände, um srhr
merkwürdige Erscheinungen hcrvorzubringcn, namentlich der zwischen den Wende¬
kreisen herrschende, beständige Ostwi'nd, der den Seefahrern so bekannt ist, daß, um
von Europa nach Amerika zu segeln, man erst bis zur Region dieser Winde hinauf¬
schifft, und, sich ihnen überlassend, den Ocean dann in gerader Linie durchscknei-
det. Die Ursache dieser Winde ist in der vereinigten Wirkung der Sonncnwarir.e
und der Umdrehung der Erde, welche bekanntlich in der Richtung gegen Osten
vor sich geht, zu suchen. Die stärkere Erwärmungder Lust zwischen den Wende¬
kreisen bewirkt ein beständiges Zuströmen kälterer Luft aus den Polargegenden,also
von Punkten.„welchebei der Umdrehung der Erdkugel einen mindern Schwung er¬
leiden als die Äquatorialgegenden. (Vgl. Abplattung der Erde.) Bei der
Ankunft in den letzter» bringt die Luft diese mindere Geschwindigkeit mit, dergestalt,
daß das mit der rolirenden Erdkugel gegen Osten fortgeführteSchiff sich an diese
weniger geschwinde Lust stößt, oder, weil die erste« Bewegung vom Schiffer nicht
empfunden wird, einen von Osten wehenden Wind erfährt. — Außer diesen be¬
ständigen Winden gibt cs periodische Winde, wohin besonders die Passatwinde
(Moussons) gehören, die auf einigen eingeschränkten Meeren zwischen den Wen¬
dekreisen eine Zeit des Jahres hindurch nach dieser, in der übrigen Zeit aber nach
entgegengesetzter Richtung wehen, und deren Ursache in der Modisication der an¬
geführten Hauptumständc durch Localitäten gesucht werden muß. — In unfern
Gegenden kennt man bekanntlich nur unbeständige Winde, die sich von jenen be¬
ständigen und zugleich gelinden und gleichförmigen Winden auch noch durch die
Verschiedenheit ihrer Stärke unterscheiden. Hat der Wind eine Geschwindigkeit
von 40—60 Fuß in der Sekunde, so wird er Sturm, darüber, Orkan. Derglei¬
chen Orkane pflegen in den heißen Erdstrichen, wo die hohe Temperatur ihre Erzeu¬
gung begünstigt, außerordentliche Verwüstungen anzurichten *). — Ebenso furcht¬
bar in ihren mechanischen Wirkungen zeigen sich die Wirbelwinde, welche aus
einer Luftsäule bestehen, die sich mit Gewalt um ihre Axe dreht und zugleich eine

*) In einer Sekunde hat der gelinde angenehme Wind (jnlio bi-ise) die Geschwin¬
digkeit von 10 engl. Schuhen; der lebhafte Wind (vent stuis) die von 20 Sch-, der
starke Wind (v. Aranil krsis) die von 80 Sch., der heftige Wind (v. violent) die
von 50 Sch., der stürmischeWind sv. tre8-viole»t) die von 70 Sch., der Sturm
(tempete) die von 80, der heftige Sturm (grantle tempete) die von 100, der Or¬
kan (oursgun) die von 120, und ein Orkan, der Bäume und Häuser umstürzt,die
von ISO engl. Schuhen.
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svrtgrhende Bewegung hat, und die Wasserhosen (s. d.), gleichwie andrerseits

die gesundheitzerstörenden Einflüsse des in Italien wehenden Sirocco, des Sam in
Arabien u. s. w, aus Rciscbeschreibungen bekannt find. Darüber darf man je¬

doch nicht vergessen, daß sie auch eine sehr wohlthätige Wirkung Hervorbringen,
indem ohne sie das Lustmeer bald in einen stinkenden Sumpf verwandelt werden

wüide, und es ist, bei der höchst wichtigen Rolle, welche sie in der Ökonomie der

Natur spielen, nur zu beklagen, daß uns die Meteorologie über ihre physische Natur

so wenig Befriedigendes zu sagen weiß. Ausführlicher hierüber verbreitet sich
Mayer in s. „Lehrb. der phys. Astronomie, Theorie der Erde und Meteorologie"

(Gott. 1805, mit Kpfcn.) u. Lampadius's „Grundriß derAtmospharologie" (Freib.
1808). Eine umfassende Sammlung aller Beobachtungen über die verschiedenen,

auf der Erde herrschenden Winde, Fluten u. s. w. aber hat man von Romme:

„'I'ableau «ie» vents, >Ie» msree8 oto. sur touteu les mors <lu zlobe ; «vvv
tle» rellexions 8UV v«8 pkeuoinsne8" (Paris 1806, 2 Bde.). I). bi.

Wind buchse, ein Schießgewehr, welches so eingerichtet ist, daß stark

verdichtete Lust die Kugel, statt deS bei ändern Gewehren nöthigcn Pulvers, fort-

trcibt. Schon in der letzten Halste des 15. Jahrh. gab es Windbüchsen. Im

17. Jahrh. wurden sie häufiger, und in Nürnberg fertigte man sie oft unter dem

Namen Windkanonen in einer Größe, daß sie 4pfündige Kugeln 400 Schritte mit

einer Stärke trieben, ein 2 Zoll dickes Bret zu durchbohren. Das Wesentlichste,

wodurch sie sich von andern Büchsen unterscheiden, ist die Windkammer, der Be¬

hälter, wo die eingepumptc und comprimirte Luft aufbcwahrt wird, bis ein Ventil

dieselbe in der Menge hsrausläßt, als zum Forttrcibcn einer Kugel gehört. Es

versteht sich, daß man da mehr als ein Mal loßschießen kann, ehe wieder neue Lust
eingepumpt wird.

Windharfe, s. Äolsharfe.

Windischgratz. Weriand, Herr zu Grätz, im Lande der Wenden oder

Windischgrätz, der am Ende d. 11. Jahrh. lebte, ist der Stifter dieses Hauses.
Es lheilt sich in 2 Linien. Die ältere, die Ruprcchtsche, erlangte 1804 die reichs-

fürstl.Würde, indem ihre Herrschaft Eglofs (1-s IIIM-, mit 1500 Einw), nebst

der Herrschaft Siggen, die in Schwaben von den vorarlbergischen Herrschaften

umgeben liegen, zu einer Reichsgrafschaft mit dem Namen Windischgratz erhoben

wurde. Dieses Ländchen wurde 1866 mediatisirt und steht jetzt unter würtomberg.

Hoheit. Die Familie ist katholisch. Der Fürst Alfred, Freih. zu Waldstein und

im Thal, geb. 1787, commandirte als Oberster das k. k. KücassierregimentGroß¬

fürst Konstantin. Das Haus besitzt noch mehre Herrschaften in Öftrcich und

Steiermark, z. B. Tachau u. A. Auch hat cs mit der jünger«, der gräfl. Si-

gismundsch. Linie, gemeinschaftlich das Oberst-Erbland-Stallmeisteramt in Steier¬
mark und die Magnatenwürde in Ungarn.

Windkugel, Äolipile, ein kugelförmiges Gefäß von Metall mit einer

Röhre von enger Öffnung, in welchem man etwas Wässer bis zum Sieden erhitzt,

dessen Dampf bann mit einem lebhaften Zischen aus dem Schnabel dringt. Die

ältere Physik wollte durch dieses Experiment die Entstehung der Winde erklären,

ohne jedoch mit dieser Erklärung viel Glück zu machen, da in der Natur ein gleich
hoher Temperaturgrad nicht eintritt. (Vgl. Wind.)

Windmesser, Windfahne, s.Anemoskop.

Windrose oder Schiffsrose ist ein Theil des CompasseS (s. d.).

Man nennt nämlich so die den Horizont verstellende und nach 32 Windstrichen ein¬

gelheilte Scheibe des Eompasscs, weil sie einige Ähnlichkeit mit einer Rose hat.

Nach einem gewissen Striche seine Fahrt nehmen, heißt daher soviel, als nach

einer der 32 gedachten Eompaßlinien den Lauf des Schiffes einrichten. Die 4 Ge¬

genden, Nord, Süd, Ost, West, welche die Scheibe oder den Horizont in Oua-
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drantcn theilen, heißen Hauptgegeuden, die kleinern Abtheilungcn Nebengegenden.

Jede der 4 Hauptgegenden wird in 2 gleiche Meile gethcilt, und die Benennung
jeder dieser ersten Ncbengegenden wird aus dem Namen der beiden Hauptgcgcndcn,
zwischen welche ste fallen, zusammengesetzt, doch so, daß Norden und Süden alle¬
zeit vorangehen; sie heißen daher Nord-Wcst (>l. >V.), Nord-Ost (dl. O.), Süd-
West (8. >V.), Süd-Ost (8. 0.). Diese 8 Gegenden werden ferner in 2 gleich,
Tbeile gcchcilt, und es entstehen nun 8 neue Nebenqegcnden: Süd-Süd - West,
West-Süd-West, West-Nord-West. Nord-Nord-West, Nord-Nord-Ost,
Ost-Nord-Ost, Ost-Süd-Ost, Süd-Süd-Ost. Der Bogen des Horizonts
ober die 16 Gegenden werden noch ein Mal in der Mitte abgetheilt, und cs ent¬
stehen nun noch 16 Ncbengegenden: Süd - gen Westen, Süd-West gen Sü¬
den u. s. w.

Windsor, ein königl. Schloß, auf einer Anhohe bei dem Städtchen
Windsor am südl. User der Themse, in der engl. Shire oder Grafschaft Berk. Eine
steinerne Brücke führt über die Themse zu dem am andern Ufer liegenden Dorfe
Etvn, berühmt wegen seiner lat. Schule. Die Stadt Windsor ist klein und bietet
keine Merkwürdigkeiten dar. Bloß das Schloß zieht die Reisenden dahin. Wil¬
helm der Eroberer erbaute dasselbe kurze Zeit nachher, als er sich zum Herrn von
England gemacht hatte. Später erwählte Eduard I. es zu seinem Aufenthalte, und
Eduard lil., welcher hier geboren wurde, baute cs nach einem neuen Plane präch¬
tiger. Auch Karl II. wendete viel auf die Verschönerung von Windsor, und seit sei¬
ner Zeit blieb cs der Lieblingßaufcnthalt der Könige von England und ihre gewöhn¬
liche Sommerwohnung. Das Schloß, von einem ehrwürdigen, alterthümlichen
Ansehen, hat 2 Höfe, welche durch den sogen, runden Thurm, die Wohnung des
Eommandanten, von einander getrennt werden. An dcrNordscite des obrrn Hofes
befinden sich die Staats- und Audienzzimmer, an der Ostseite die Zimmer der
Prinzen, und gegen S. die der vornehmsten Kronbedienten. Der untere Hof ist
wegen der St. - Georgencapelle merkwürdig, worin früher Georg III. alle Mor¬
gen in den Wochentagen seine Andacht hielt. Die verschiedenen Säle und Staais-
zimmcr zieren Tapeten und Malereien von verschiedenem Wertste. An allen ist die
Wirkung der Zeit sichtbar. Der merkwürdigste unter den Sälen ist der 180 Fuß
lange St.-Georgssaal, der zum Speisesaal für die Ritter des Hosenbandordens bei
feierlichen Gelegenheiten bestimmt ist. Er ist mit Frescomalereien von Vcrrio ver¬
ziert, welche die ganze Länge des Saales einnehmen und Sccncn aus der britischen
Geschichte darstellen. Am Ende desselben steht der königl. Thron, und über diesem
das Sr.-Gcorgenkreu; in einer Glorie, umgeben mit dem von Amoretten getrage¬
nen Strumpfbande und der bekannten Inschrift: „llonn)- soit gui rn.il ponse''.
In einem Zimmer, nicht weit von diesem Saale, liegt aus einem Tische die in Weiß
und Gold gestickte Fahne, welche der jedesmalige Herzog v. Marlborough jährlich
am2 Aug., am Tage der Schlacht vcn Blenheim, nach Windsor bringen und
dort niederlegen lassen muß, widrigenfalls er s. Recht auf Blenhcim verliert. So
lange Mitglieder der königl. Familie im Schlosse von Windsor anwesend sind, weht
von dem Thurme die große engl. Flagge, die man schon in weiter Entfernung von
dem Schlosse erblickt. Der schönste Punkt von Windsor-Eastle ist die große, in
ihrer Art einzige Terrasse. Sie erstreckt sich längs der östlichen und eines Theils
der nördl. Seite des Schlosses, ist 1870 Fuß lang und von verhältnißmäßigkr
Breite. Die Aussicht auf die Themse, welche sich durch eine der reichsten Land¬
schaften hinschlängelt, auf die mannigfaltigen Landhäuser, Dörfer und Flecken, die
ihre Ufer beleben, auf den parkalmlichen Wald von Windsor und die in der Nahe
liegenden Gärten, ist über alle Beschreibung schön und reizend. Nicht im eigent¬
lichen Schlosse von Windsor wohnt die königl. Familie, sondern in einem modernen
Gebäude, welches der südl. Terrasse gegenübcrliegt. Hinter diesem Gebäude dehnt



Winfried Winkler (Johann Heinrich) 331

sich ein wohlangclsgter Garten aus, worin sich ein zweites Gebäude befindet, wel-
chrS d:'e Prinzessinnen bewohnen.

Winfried, s. Bonifaz der Heilige.
Wingolf, s. Nordische Myth ologis.
Winkel. Zwei Linien oder Flächen, die, von verschiedenen Richtungen aus¬

gehend, einander schneiden, bilden in ihrem Durchschnitte Winkel. Dieser Punkt
heißt dann der Scheitelpunkt. Sind die 2 Linien oder Flachen, die den Winkel

f ausmachen und Schenkel desselben heißen, gerade, so entsteht ein geradliniger oder

geradflächiger Winkel, im Gegenthcil ein krummliniger oder krummsiachiger
i Winkel. Die Ausei'nanderspannung der Schenkel des Winkels, oder der Bogen,

der von dem Scheitelpunkte, zwischen den Schenkeln, beschrieben und nach Graden

gemessen wird, bestimmt sein Maß. Ist ein Schenke! des Winkels auf dem an¬
dern senkrecht, so nennt man den Winkel einen rechten. Das Maß desselben beträgt
gOGradc. Ein Winkel, der kleiner als 90 Grade ist, heißt ein spitziger, undein

s Winkel, größer als ein rechter, ein stumpfer. Zwei Winkel, die auf einer geraden
i Linie neben einander sich befinden und also einerlei Scheitelpunkt haben, find zu¬

sammen so groß als 2 rechte und haben zu ihrem Maße 180 Grade; man nennt
solche Winkel Nebenwinkel. Schneiden sich 2 Linien oder Flachen, so sind die

i einander gegenüberliegenden Winkel, Vcrticalwinkcl, stets sich gleich. Körperliche
Winkel sind solche, die von 3 oder mehren Flachen, welche in einem Punkt zusam-

! menstoßcn, gebildet werden. — In der Kriegsbaukunst hat man eingehende
Winkel, deren Schenkel gegen das Feld, und ausgehende, deren Schenkel sich

- gegen die Festung öffnen. k. 8.
i Winkelmesser, s. Astrolabium.

s Winkler (Johann Heinrich), geb. am 12. Marz 1703 zu Wingendorf
s In der Oberlausitz, wo s. Vater, ein Müller, damals lebte, erhielt von s. Mutter
! und in einer Privatschule in Lauban den ersten Unterricht. Die Bekanntschaft mit
- Naturgegenständen, wozu ihm als Kind s. Umgebungen Gelegenheit gaben, und
! die durch das Geschäft seines Vaters angeregte Liebe zur Mechanik weckten in rei-
l fern Jahren s. Neigung zur wissenschaftlichen Naturforschunz. Als er spater in
! Swaw.merdam'S „Historie der Insekten" die Abhandlung von den Bienen las,

war ihm fast Alles bis auf die durch das Vergrößerungsglas angcstellten Versuche
bekannt. Bei einem geschickten Arzte, Adam in Lauban, sah er chemische Versuche;

s, auch dies reizte schon früh s. Forschungslrieb. Von der dortigen Gelchrtenschule
t kam er 1724 auf die Universität Leipzig, wo er bei frugaler Lebensweise unter Mül-
f ler, Nidlgcr, Börner, Pfeifer, Bernd, Menke und Gottsched Philosophie,
k Theologie, alte (auch die hebr.) Sprachen, Geschichte und Beredtsamkcit studirte.
! Unter 6 Zuhörern, welche der vom Prof. Junius empfohlene Lehrer der Mathe-
s malik, Honold, bei dem Anfänge seiner Vorlesungen hatte, blieb gegen Ende des

^ Halbjahrs nur W. mit einem s. Freunde. 1729 erwarb er sich das Recht, Gorle-
! sungen zu halten. Früher schon wollte ihn Ridiger bewegen, nach Jena zu gehen,
p um gegen den Philosophen Wolf (s. d.) in Vorlesungen auszutretcn; allein W.'s
s zwar ungelehrter, aber verständiger Vater äußerte, daß es unklug gehandelt wäre,

f wenn ein junger Mensch gegen einen Mann, welcher jahrelang mit großem Ansehen
z gelehrt hatte, streiten wollte. Als nachher W. Wolfis Schriften studirte, ward

' er für dessen Philosophie gewonnen und schrieb: „Institutiones plülosoplüsi:
j 3VoIHaus>: utriungiio voutewplutivas et activas" (1735), deren 3. Aust. u. d.
E T.: „iustitut. pklilos. universso" (Leipzig 1763H erschien. Von 1731—39
; verwaltete er das Amt eines 4. Lehrers an der Thomasschule zu Leipzig, hielt seit
« 1737 Vorlesungen über Experimentalphysik, Psychologie, natürliche Theologie,
p auch über einzelne wichtige Materien der Physik. Der Magistrat gab ihm seine
5 Zufriedenheit für den im Schulamte bewiesenen Fleiß durch ein ansehnliches Ge-
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schenk zu erkennen, als W. das Schullehreramt mit einer außerordentl. Professur
der Philosophie an der leipziger Universität vertauschte. Aus den gelegentlich^
Winken, welche er den unter seiner Leitung in der Beredtsamkeit sich übenden Slu-

direnden gab, daß sie das Studium der Natur auch für diesen Zweck nicht vernach.
lässigen sollten, entstanden die Schriften: „Von dem Sein und Wesen der See¬
len der Thiere" (1741 — 45) und „Vernünftige Gedanken über die wichtigsten
Sachen und Streitigkeiten in der natürlichen Gottesgelahrthcit" (1739). Im I.
1742 erhielt er die ordentl. Professur der griech. und lat. Sprache. Außer andern
in das Fach der Philologie einschlagendcn Schriften gab er „klatonio
xrseo. et Irrt. c. not." (1744) heraus. In der Folge vertauschte er diese Pro¬
fessur mit der der Physik. Vorher aber gab er noch heraus: „lnstrtutionen mmiie-
nrrrtico-pll)-»io»o otv." (1738); „Anfangsgründe der Physik" (1753 u. 17üü).
Der Prof, der Mathematik in Leipzig, Christ. Aug. Hausen (st. 1743), und W.
waren die Ersten in Deutschland, durch welche die Eigenschaften der Elektricität,
welche man seit dem Anfänge der 40cr Jahre des 18. Jahrh. in England und
Frankreich, nach den schon früher darüber gegebenen Belehrungen des Engländers
Will. Gilbert, näher zu erforschen angcfangen hatte, bekannter wurden. Der
Erste bediente sich bei s. Versuchen einer durch ein Rad gedrehten Glaskugel; U
nahm mit Hülfe eines geschickten Tischlers in Leipzig (Joh. Friedr. Giessing) eine
Verbesserung der Elcktrisirmaschine vor. Nicht nur solche nach s. Angabe ver-
bcsserte Maschinen gingen nach England, sondern auch W.'s „Forschungen über
Elektricität" wurden ins Engl, überseht und den philos. Verhandlungen der Sccie-
tät der Wissensch. in London, deren Mitglied er selbst ward, einverleibt. Unstrei¬
tig ward auch Franklin (s. d.) bei Erfindung der Blitzableiter durch die von U
angestclltcn Versuche geleitet. W. machte 1743 in Gegenwart der damaligen
sächs. Prinzen, Friedrich Christian und Xaver, einiger der ersten säcks. Staatsmän¬
ner, namentlich auch dcS um die Wissenschaften hochverdienten Grafen v. Man-
teufel, in der Folge auch in Gegenwart andrer fürstl. Personen und auswärtiger
Gelehrten, wie des Kanzlers Wolf in Halle, der Prof. Geßncr, Hollmann auS
Göttingen, und 1746 in Gegenwart des Königs v. Polen, in dem Apel'schen Gar¬
ten mehre Versuche, welche auch auswärts große Aufmerksamkeit erregten. Seine
weitern Forschungen machte er bekannt in: „Gedanken von den Eigenschaften und
Wirkungen der Elektricität" (1744), welche ins Holländ. übersetzt wurden; „Die
Eigenschaften der elektrischen Materie und des elektr. Feuers, aus verschiedenen
neuen Versuchen erklärt und nebst etlichen neuen Maschinen zum Elektrisirm be¬
schrieben" (1745); „Die Stärke der elektr. Kraft des Wassers in gläsernen Ge¬
fäßen, welche durch den Musschenbroek'schen Versuch bekannt geworden" (1746).
In der letzten Schrift werden Blitz und Donner als Wirkungen der elektrischen Ma¬
terie aufgeführt. In Deutschland that W. die ersten Vorschläge zur Ableitung des
Blitzes in s. Dissertation: „Oe »vortonär kulminis artrkvio ex «loetrina eleotri-
eitntis" (1753). Er rieth, auf den Gipfel des Gebäudes eine lange Kette oder
einen 3 Linien dicken Draht zu ziehen, welcher weit vom Gebäude hinweg durch
die Lust gezogen und endlich an einem Pflock in der Erde befestigt würde. Er er¬
wähnt in dieser Dissertation nicht nur die Lurch Collinson in London bekanntgemach¬
ten Forschungen Franklin's, Ruhman's u. A. über die Elektricität, sondern be¬
merkt auch ausdrücklich, daß Franklin die Idee der Möglichkeit, den Blitz abzu-
leiten, zuerst gefaßt habe. Allein des Versuchs, welchen Franklin mit einem Drachen
gemacht haben soll, wird hier nicht erwähnt. Es herrscht aber auch in der Angabe
der Zeit, wann dies geschehen sein soll, große Verschiedenheit. Nach einigen An- !
gaben geschah es 1749, nach A. am 10. Mai 1752 und nach noch A. gar erst in i
der Nacht am 17. Aug. 1766. W. übersetzte auch Franklin's „Briefe über die
Elektricität". Er starb d. 18. Mai 1770. 1 l.
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Winkler (Karl Gottfried Theodor), als Pseudonym Theodor Hell,

gib. am 9. Febr. 1775 zu Waldenburg im Schönburgische», kam sehr früh mit
seinem Vater, einem ehrwürdigen Geistlichenvon der vielseitigsten Bildung, nach
Dresden, wo häusliche sorgfältige Erziehung, und in der Folge der Einfluß des I).

- Koch, jetzt Superintendenten zu Torgau, ihn zur Universität vorbereiteten. Ob-

! gleich er sich in Wittenberg mit ernstem Fleiße dem juristisch-historischen Fache wid¬
mete, so regte doch das Zusammentreffen mit Fr. Kuhn, mit Karl und Otto von

Uantcufel u. a. Freunden seine schon in den Kinderjahren geweckte Lust an der

Poesie, zur fröhlichen Übung an Aufgaben von erhöhten Ansprüchen auf. Werse
l wurden gemacht in den schwierigsten Reimarten und Formen, nur um der Freud»

M Versemachen zu genügen. Als W. 1796 Wittenberg verließ, wo er die ersten

i Ansuren im juristischen Examen erhalten hatte, fand er bald beim Stadtgerichte

zu Dresden eine Anstellung, die aber trotz des Wohlwollens s. Obern wenig Aus¬
sicht eröffnet». 1801 ging er daher an Langbein's, des Erzählers, Stelle als Geh.
Kanzellist zum geh. Archive über, mit dessen Personale er die Revision des gemein¬

schaftlichen sächs. Archivs zu Wittenberg (1801 und 1802) besorgte, rückte 1805

' zum wirkl. Geh. Archivregistrator auf, fand aber bei den Geschäften seines Berufs
( von nun an Muße genug zu der vielseitigsten literarischen Thätigkeit. Bald darauf

- ward W. zum Geh. Secrctair befördert und erhielt Urlaub (1812 —13) zu eincr

l Reise durch Italien und Frankreich, die längst zu s. Wünschen gehört hatte. Seine

s Rückkehr siel in die unglücklichen Tage von Dresden. Vom Könige der hinterlasse-
i nm Ncgierungscommission als Secretair beigeordnet, ward er als solcher beim Ein¬

tritt des General-Gouvernements zu demselben zugezogen, mit der Redaction des

Gm.-Gouvernemenlsblattes beauftragt, Expedient in der 2. Section, ruff. kaiserl.

i Hofrath, dann zur Organisation des Theaters berufen und zu dessen Intendanten

s ernannt. So fand seine frühere Hinneigung zur Bühne, die durch den Umgang
ausgezeichneter Schauspieler, wie Opitz, Ehrist, Ochsenhrimer rc., stets angeregt
worden war, jetzt Gelegenheit, sich praktisch zu bewähren, und das monatlich er¬

schauende „Bühnentagebuch" zeugt fortwährend von s. umsichtigen Thätigkeit in

( diesemBerufe. Von Michaelis 1814 bis Ostern 1815 stand W. der Verwaltung

^ der Hofbühne zu Dresden, von Ostern 1815 bis Michaelis dcss. I. ders. Bühne

in Leipzig vor. Mit der Rückkehr des Königs von Sachsen ernannte man ihn zum
- Theatersecretair in Dresden unter dem Hofmarschall, Grafen von Vitzthum, und

(fügte später die Casstrerstelle bei der Besoldungscasse der StaatSdiener bei, mit der

1816 noch das Sekretariat bei der k. Akad. der Künste vereinigt ward; der Titel

mcs k. sächs. Hofraths ward ihm 1824 dazugegeben. Die Vertrautheit mit den

alten gelehrten und den Umgangssprachen des neuen Europa, Raschheit in der Auf-

lfaffung auch verwickelter Geschäfte, unermüdliche Thätigkeit, joviale Laune und

Mischöpfliche Heiterkeit im geselligen Umgänge haben aber dieses öffentlich rüh¬
rige Leben noch mit einer Menge von persönlichen Beziehungen und von literari¬

schenUnternehmungen durchflochten. Ein ziemlich vollständiges Verzeichniß aller

Schriften gibt der fortgesetzte Meusel. Seine „Lyratöne" (Drcsd. 1821, 2 Bde.)

mden stets ein schöner Beleg von jener vielseitigen Auffassung des Lebens sein,

diegleich innig seine Schatten- und Lichtseiten zurückzuspiegeln versteht, und für die

gesellige Bildung des Kreises, in dem der Dichter sich bewegte, der überall mit dem

»ollen Leben in Berührung war, können sie einst noch rühmlich bei einem spätem

Geschlechts zeugen. Die Reihe s. Übertragungen aus fremden neuern Sprachen

begann Theodor Hell (denn unter diesem Namen sind s. zahlreichen Schriften er¬

schienen, mit Ausnahme von „Maurers Leben, dargcstellt in 9 Ges.", 3. Aufl.,

Dresden 1825) mit einem Romans der Frau von GenliS: „Der Unglücksengel"

11801). Die Übersetzung der „Lusiade" des Camoens, gemeinschaftlich mit Fr.

Kuh» (Dresden 1807), des „Mazeppa" von Lord Byron (1820), ganz neuer-



334 Winspcare

dings deS „Oberon" nach dem Engl, des Planche (1826), viele Übersetz, nach den,
Jtal. bei den festlichen Anlassen der dresdner Bühne, beweisen die Leichtigkeit, mii
der W. unsere Muttersprachehandhabt, um jene fremden Sprachen wiederzugeben.
Diese genaue Kenntniß der ital. Sprache bei vieler praktischen Musikkenntniß wa,
der nähere Grund, weßhalb unserm W. 1825 auch zu seinen andern Geschäften di,
Regie der ital. Oper übertragen ward. Becker's „Taschenbuch" und ein Gedicht
auf das NaumannsscheOratorium: Klopstock'S Vaterunser, das erste s. einzeln
gedruckten Gedichte, hatten W. als Dichter in das Publicum eingcführt, dem«
durch s. „Penelope"(Laschend., seit 1811), s. „Komus" (3 Jahrg.), s. „Agrio-
nien", durch die Beiträge zu so vielen andern Taschenbüchern, und besonders durch
s. so weit verbreitete „Abendzeitung"(seit 1817) lieb geworden ist. Sein „Stru-
delköpfchen" (nach dem Franz., 1805) und „Bianca von Toredo"(1806) haben ihn,
einen Namen unter den dramatischen Schriftstellern begründet, den er durch Über¬
setzungen und Bearbeitungen vorzüglich franz. Dramen aller Gattungen in gutem
Andenken zu erhalten nicht müde wird. Seine Kenntnis Dessen, was der Bühne
gerecht ist, kommt ihm dabei glücklich zu statten. In den von ihm herausgeg. hin-
terlassenen Schriften s. Freundes, K. M. v. Weber (3 Bdchn.; der erste u. d. T.:
„Tonkünstlers Leben. Eine Arabeske von K. M. v. Weber", Dresd. u. Lpz. 1827),
hat er in einem biograph. Vorworte den berühmten Tonmeister mit ebenso viel Lick
als Wahrheit dargestellt. 19.

Winspeare (David), geb. 1775 zu Neapel, widmete sich, nach beendig¬
ten Studien auf dem Collegium S.-Salvatore, der Rechtswissenschaft. AlsAd-
vocat beim Cassationshofe zu Neapel angestellt, gab er glänzende Beweise von Ta¬
lent und unbestechbarer Rechtlichkeit. Bald darauf ernannte ihn der König zum
Fiscal bei der Administration der Posten, und W. entsprach diesem Vertrauen, in¬
dem er durch eine weise Verwaltung den Staatscassen ein erhöhtes Einkommen
sicherte und durch mehre Verbesserungenim Postwesen die Verbindung der Pro¬
vinzen mit der Hauptstadt erleichterte. Ais 1799 beim Einbrüche der Franzosen
W.'s Vater, damals Präfect in Calabricn, sich als treuen Anhänger des Königs
bewies, wurde der Sohn als Geisel in das Castell S.-Elmo eingeschlvsscn.Nach
der Rückkehr des Königs wieder auf s. Posten gerufen, unternahm W. die Abstel¬
lung mehrer Mißbräuche, die sich bei den Gerichtshöfeneingeschlichenhatten. Für
diesen Zweck schrieb er eine treffliche Abhandlung über die freiwilligen Geständnisse
der Angeklagten, und wollte noch mehre hierauf bezügliche Schriften folgen lassen.
Doch er gab dieses Unternehmen auf, als 1806 Neapel abermals unter die Herr¬
schaft der Franzosen kam, und mit den alten Institutionen auch die Mehrzahl jener
Gebrechen verschwanden, die er hatte angreifen wollen. 1869 ward W. zum
Substituten des G-neralprocurators und 1812 zum Generaladvocatenbeim Cassa¬
tionshofe ernannt. Leicht erfaßte er den Geist der neuen Gesetzgebung,und seine
Rechtsgutachten wie s. Berichte an den Staaksrath können in jeder Hinsicht für
Schriften dieser Gattung als Muster gelten. Unstreitig sein größtes Verdienst er¬
warb er sich durch den Eifer, mit welchem er das Feudalunwesenbekämpfte, das
so lange in Neapel den Fortschritten der Cultur unüberwindliche Hindernisse cntge-
gcngestellt hatte. Nachdem durch ein Decret Leibeigenschaft,Frohndienstund jede
Art von Zwangspflicht aufgehobenwar, wurde W. als Generalbevollmächtigter
in die Provinzen geschickt, um das Verhältniß der Barone zu ihren Unterthamn
nach Grundsätzen des Rechts und der Billigkeit festzustellen. Unsägliche Schwie¬
rigkeiten traten ihm entgegen; doch gelang cs s. Umsicht und unermüdeten Thätig-j
keit, nach 3 Jahren eine neue Ordnung der Dinge zu begründen. Eine beträcht¬
liche Zahl von Nationalgütcrn wurde der ärmsten Classe zugethcilt, die Gemeinden
sahen sich von der Zwingherrschaftder Barone befreit, und cs bildete sich eine neue
Classe von Grundbesitzern, die dem Ackerbau und der Industrie Neapels höher»



335
Winter (Peter v.)

Aufschwung versprachen. Der König erhob hierauf W. in den Adclstand, verlieh

ihm das Comthurkreuz des Ordens beider Sicilicn. und beauftragte ihn, die Ge¬

schichte des Feudalismus in Neapel zu schreiben. Der 1. Bd. dieses Werks, das in

s. Gründlichkeit und Klarheit den Meister ankündigt, erschien 1811 und erregte all¬

gemeines Interesse. 1814 ward W. bei der provisorischen Negierung der römischen
Provinzen als Minister des Innern angestcllt. Die Ereignisse des folg. I. be¬

stimmten ihn zur Entfernung aus s. Vaterlande. Ec unternahm eine gleise nock
Frankreich und Deutschland, hielt sich eine Zeit lang in Dresden auf und entwarf

hier den Plan zu dem Werke: „8ur l-orizlne ries nations", welches bisher noch
nicht erschienen ist. Auch beschäftigte er sich mit einer ital. Übersetzung von Cicero's

Schrift: „Do legibus", welcher er schätzbare Noten hinzufügte. 1819 nach Nea¬

pel zurückberufen, übernahm er wieder eine Advocatur, und zählte zu s. Elientcn
selbst Die, welche ihm den Umsturz des Feudalsystems nicht verzeihen konnten,
aber nichtsdestoweniger den großen Rechtsgelehrten und den rechtschaffenen Mann

in ihm hochachteten. 1820 zum Mitgliede der provisorischen Regierung ernannt,

wurde W. vom Kronprinzen beauftragt, über die Vollziehung des 1818 abgeschlos¬

senen Concordats mit dem päpstlichen Nuntius zu unterhandeln. Nach der Rück¬

kehr des Königs Ferdinand vom Eongresse zu Laibach nahm er die Rcchtspraxis wie¬

der vor, und er sieht sich seitdem durch die Gunst des Publicums für die Ungnade
des Hofes reich entschädigt.

Winter (Peter v.) gehört zu den ausgezeichnetsten Gesangscomponisten s.

Zeit. Er war geb. zu Manheim 1754 und Sohn eines Brigadiers der kurpsälzi-
schm Garde. Der Hofmusikus Meyer gab ihm den ersten Unterricht auf der Vio¬

line; unter der Leitung des ersten Violinspielers der kurpfälzischen Capelle, Kra¬

mer, entwickelte ec sich so schnell, daß er schon als Knabe von 10 I. in das kurfürstl.

Hoforchester ausgenommen wurde. Auf persönliches Verlangen des Kurfürsten

Karl Theodor ging er zum Contcebaß über. Je mehr sich s. praktische Musikfähig¬

keit entwickelte, desto größer ward auch sein Hang zur Eomposition, in dessen Ge¬

heimnisse ihn der berühmte Abt Vogler einweihke. Eine concertirende Symphonie

war das erste von ihm öffentlich aufgeführte Musikstück. 1775 erhielt er bei Er¬

öffnung des deutschen Theaters in Manheim die ehrenvolle Anstellung eines Or-

chesterdircctors, welche Stelle er auch bei Versitzung des kurfürstl. Hoflagers von

Manheim nach München am letztem Orte fortbehielt. In diese erste Periode sei-

mr schaffenden Thätigkeit fallen mehre Ballets, Cantaten und Melodramen, welche

jetzt nicht mehr gegeben werden^ Seine zweite Periode beginnt mit s. Reise nach

Wim 1780, wo er wieder mehre Harmoniestücke, Cantaten und die Musik zu eini¬

gen Balletten componirte, und unter Einfluß des damals blühenden Salieri noch

größere Fortschritte in der gründlichen Composüion machte. Nach s. Rückkehr von

Wien führte er s. erste Oper: „Helena und Paris", 1782 in München auf. Treff¬
licheDeclamation, schöner gefühlvoller Gesang und Neuheit in der Jnstrumenti-

mng erwarben ihr bald den Ruf eines der vorzüglichsten Musikstücke der damaligen

Zeit; sie wurde nicht nur auf allen ausgezeichneten deutschen Bühnen aufgeführt,
sondern auch, in die franz. und engl. Sprache übersetzt, in Paris und London

mit großem Beifall aufgeführk. Bald darauf schrieb er die ebenfalls zu ihrer Zeit
beliebten Singspiele: „Das Hirtenmädchen" und „Der Bettelstudent", und 1787

die Oper „Bellerophon" für Manheim. Im letztem Jahre ward er auch zum Ca-
pellmeister ernannt. Als solcher schrieb er bis 1790 mehre Cantaten und Ballets,

i>B. ein pantomimisches Ballet mit Chören: „Orpheus und Eurydice", und das

Singspiel: „Scapin und Scapine", nach Göthe's Text. Seine dritte blühende

Periode beginnt mit s. ersten Kunstreise nach Italien im Oct. 1790. Hier «nt-

mickelte sich in dem Vaterlande des Gesanges und der Melodien sein großes Talent,

für den Gesang zu schreiben und Gesang zu lehren, vollkommen. Bon der andern
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Seite aber gewannen die Kompositionen dieses deutschen Meisters, der sich so schM
die Vorzüge der ital. Tonkunst aneignete, und mit ihnen die Vorzüge deutscher Mu¬

sik, Kraft der Harmonie und Instrumentation, in so hohem Grade verband, den

ausgezeichneten Beifall jener Nation, sodaß er mehrmals als Thsatercomponist
dahin berufen wurde. Seine erste in Italien geschriebene Oper: „Oatoiivia

litie»", wurde 1791 in Venedig aufgesührt; ihr folgten mehre Opern und Ora¬

torien. Ausgezeichneten Werth hat unter denselben die zuerst für Venedig IM

componirte, bann auch ins Deutsche übersetzte Opera butt'»: „I kratelli rivali»

(„Die Brüder als Nebenbuhler"), welche sich durch Leichtigkeit des Styls und

gut gearbeitete Ensembles empfahl und lange auf der Bühne erhalten hat. 1795

und 1796 reiste er nach Prag und Wien; am letztem Orte schrieb er (1796) auch

die dramatische Musik, welche ihn am meisten berühmt gemacht und ihm einen der

ersten Plätze unter den deutschen Opercomponisten erworben hat, seine überall be¬

kannte und beliebte Oper: „Das unterbrochene Opferfest". Die Neuheit und

Lieblichkeit s. Melodien, die treffende Charakteristik der Personen und ihrer man¬

nigfaltigen Situationen, das Sprechende in der Deklamation und die effektvoll:

Jnstrumentirung: Alles dies sind Vorzüge, welche sich selten in einem dramali-

scheu Werke vereinigen, und die daher auch diese Oper beim ganzen Volke beliebt ge¬
macht haben. — Für Wien schrieb er dann (1798) den 2. Act der „Pyramiden

von Babylon" und 1799 die Oper: „Das Labyrinth", beide als Fortsetzung der

„Zauberflöte". Obgleich in diesen Opern sich manches vortreffliche Musikstück be¬

findet, so schadet ihnen doch im Ganzen die unvermeidliche Nachahmung der „Zau¬
berflöte", und sie sind mit dem Geschmack an den Zaubcropern dieser Art von der

Bühne verschwunden. 1800 schrieb er den „Sturm" (nach Shakspears) für

München, und 1801 für dieselbe Bühne die ernste Oper: „Maria von Monlol-

ban" (nach dem Sujet der „Lanassa"), eine gediegene Musik, die Vieles enthalt, was

sich dem „Opferfcste" gleichstellen laßt. 1802 unternahm er s. Reise nach Frank¬
reich und England. In Paris schrieb er in dems. I. die Opera soria „Tamerlan",

in London 1803 die Opern: „Kalypso" (aus welcher die schöne Ouvertüre allge¬

mein bekannt ist), „Kastor und Pollux", und 1804 die Opern: „Proserpina"und

„Zaire", welche er späterhin für die deutsche Bühne umgearbeitet hat. Seine

Opern wurden dort mit großem Beifall ausgenommen. Außerdem schrieb er auch

um diese Zeit die Opera oeria „Colmal" und die ital. Oper „Ochus", in welcher
man einen bestimmten Charakter vermißte. Unter seinen vielen in dieser Periode

geschriebenen geistlichen Musiken zeichnet man aus mehre Oratorien und einige Can¬
taten, die er für die Protest. Hofkirche, ein vortreffliches Requiem, welches er zur
Todtenfeier des Kaisers Joseph H. geschrieben, und ein in sehr edelm Style compo-

nirtes Maerere, mehre Messen, Vespern rc. Doch steht W. im weltlichen Style

höher. Unter s. weltlichen Cantaten ist „Timotheus, oder die Macht der Töne" (nach

Dryden's „Alexandersfest", von 0. Chr. Schreiber bearbeitet) am meisten bekannt

und geschätzt; sie enthalt besonders herrliche Chöre. Weniger bekannt sind „Die

Tageszeiten". Jndas 1.1813 gehört die glänzende Schlachtsymphonie mit Chören.

Nach dieser Zeit beginnt eine neue Periode in dem Leben dieses Tonsctzers, wo sich

seine Gesangswerke zu dem zeither herrschend gewordenen und durch die ital. Oper

auch nach München verbreiteten Geschmack Rossini's und seiner Geistesverwandt«»

Hinneigen, wie sich in mehren einzelnen Arien und einigen trefflichen Variation«»,

welche er für die Singstimme geschrieben, zeigt. So sehr diese Erscheinung mißg«-

drutet werden kann, so ist sie doch aus der jugendlichen Empfänglichkeit dieses Ve¬

teranen der Tonkunst, aus seiner großen Gewandtheit in der Handhabung der mu¬

sikalischen Mittel und endlich hauptsächlich aus dem Umstande zu erklären, daß G«-

sangsmelodie und das eigentliche Cantabile von jeher der Gegenstand seiner Neigung

und seines Strebens gewesen. Gleichwvl hat W. auch in dieser Periode eine ernste
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§per geliefert, welche in Italien wie in Deutschland als ein eigenthümlichesMei¬
sterwerk anerkannt worden ist: dies ist „Mohammed",deren schöne Eavatinen
und glanzende Finales zu den besten neuern Gesangstücken gehören. Dagegen gibt
mm ihm Schuld, daß ec sich an den altern Meistern, Paisiello, Zingarelli, ver¬
sündigt habe, indem ec deren Opern („Die Müllerin", „Romeo und Julie") dem
Mdegeschmacke zu Liebe verkürzt und mit fremdartigenBestandthcilen vermischt
habe; seine Ouoerture, die er zu letzterer Oper geschrieben, ist dem Stoffe ganz un¬
angemessen und voll leere» Lärms. — Was den musikalischen Charakter W.'s über¬
haupt anlangt, so hat sich die Behauptung verbreitet, man finde in W.'s später»
Kompositionen immer das „Opferfest" wieder. Jndessenmöchtedabeiwolei'neTäu¬
schung stattsinden. Indem nämlich unter allen Werken W.'s das ebengenannte das¬
jenige ist, welches sich am meisten verbreitet hat, und man die Eigenlhümlichreit
W.'s am meisten durch dasselbe kennt, so glaubt man statt der in diesem Werke aus-
gchrochenen Eigenthümlichkeit vielmehr das „Opferfest" in allen übrigen zu sinder«,
da doch „Zaire", „Mohammed",„Maria von Montalban" sich von demselben so
schr unterscheiden, als sich überhaupt die Werke eines Meisters, der nicht gerade eine
Epoche in der Kunstwelt herbeiführt,von einander zu unterscheiden pflegen. In
der Behandlung des Gesanges, wie schon angcdeutct, ist W. ein Stern der ersten
Größe; sein Gesang ist der Stimme vollkommen angemessen und befördert die Bil¬
dung derselben auf ausgezeichnete Weise; seine Melodien sind immer fließend und
schmeicheln dem Ohre, ohne das Herz leer zu lassen; weniger mannigfaltig ist seine
Modulation,gewisse Cabenzen und Wendungen wiederholensich zu oft und ein¬
förmig; die Begleitung, die ebenfalls sehr fließend ist, hat gewisse Licblingssigu-
mi, z. B. im toinpo »gitatv, die zu oft wiederkehren, und in einigen neuern
Stücken bedient er sich der starken Jnstrumentirung oft zu sehr, um den Mangel
großer Motive dadurch zu verbergen. Das Anmuthige und Prächtige gelingt ihm
mehr als daS Erhabene. Um aber W.'s Verdienste vollkommen zu schätzen, müs¬
sen wir noch anführen, baßer, obwol selbst ohne Stimme, einer der trefflichsten
Singlehrer in Deutschlandwar und durch seine tiefe Gesangskenntniß und treffliche
Methode mehre wahrhafte Sänger und Sängerinnen bildete, z. B. Mad. Metz-
ger-Vespermannund den Baritonisten Mittcrmair; dies beweist auch die von ihm
kurz vor seinem Tode erschienene „Singschule" in 4 Abth. (Mainz 1824), welche
besonders in den Solfeggien einen großen Vorzug vor andern Singschulen hat.
Diese Verdienste erkannte auch der tonkunstliebende Fürst, in dessen Dienste er von
seiner Jugend auf bis ins Grcisenalter treu geblieben, lohnend an- Als er 1814
seine 50jährige Dienstfeier beging, erhob ihn der König v. Baiern zum Ritter deS
bairischen CivilverdicnsiordenS. W. starb zu München am 17. Oct. 1825.

Winter (Johann Christian Friedrich), Universitätsbuchhändlerzu Heidel¬
berg, geb. 1ä73 zu Gochsen am Kocher im Altwüctembergischcn,trat Ende 1814
an die Stelle Zimmer's, seines vicljahrigen Freundes (welcher sich erst damals aus
besonderer Neigung dem Predigcrstande gewidmet hatte), in die unter der Firma
Mohr und Zimmer bestandene Umversitätsbuchhandlungals Associe ein. Die neue
Mrma Mohr und Winter, begünstigt durch das Vertrauen und die Achtung des
Pnblicums und der Gelehrten, löste sich im Oct. 1822 t"'edcr auf, und seitdem
führt W. allein eine Sortiments- und Verlagshandlung unter der Firma C. F.
Winter fort. Auf mehrfache Weise erwies die Bürgerschaft zu Heidelberg demsel¬
ben großes Zutrauen und viel Achtung. Er wurde von ihr als Abgeordneter zum
ersten badischen Landtage gewählt, und die gedruckten Verhandlungen von 1810
enthalten Beweise seiner Gesinnung und seiner Thätigkeit. Allgemeineres Inter¬
essehalte sein Antrag auf Herstellung der Preßfreiheit, gemäß der badischen Con-
stilution (späterhin von dem rühmlich bekannten Deputaten Freih. v. Liebenstein
begutachtet), fernrr sein Bericht für die Vermehrung der Dotation der Universität

Conv..-e-?x. Siebente Ausl.. Bd. XII. -s 22
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zu Freiburg und seine Motion für bessere Unterstützung der Heidelberger Universi¬

tätsbibliothek und der akademischen Institute. Bald nach dem ersten Landtage
wurde W. demagogischer Umtriebe beschuldigt, lange Zeit in polizeilichem Haus¬

arrest gehalten, vom Hofgerichte zu Manheim aber frei und unschuldig erkannt.

Mit großer Stimmenmehrheit wurde er hierauf auch zum Bürgermeister erwählt

und noch 2 Mal zum Abgeordneten in die badische Ständeversammlung. Die Re¬

gierung ließ in öffentlicher Sitzung der Kammer der Landstände durch den Minister

Freih. v. Berkheim das Urtheil des Hofgerichts für die Unschuld W's vortragen,

zu den gedruckten Verhandlungen geben, auch demselben nun das Lod der Bürger-

tugend crthcilen. Schon vor der Wahl der Deputaten zum Landtag 1825 halte

er öffentlich erklärt, daß er diese Stelle nicht wieder annehmen würde, und er legte

auch bald darauf freiwillig die Bürgermeistcrstelle nieder. Da er sich für die Un¬

terstützung der Griechen sehr thatig gezeigt hatte, so dankt« ihm die griech. Regie¬

rung in einem besonder» Schreiben des Maurokordatos. Auch die durch die grase

Überschwemmung 1824 unglücklich Gewordenen erhielten durch seine thatigc Ver¬

wendung vom Auslande bedeutende Unterstützungen.

Winter, die rauheste und kälteste Jahreszeit, welche bei uns im astrana-

mischen Sinne mit dem kürzesten Tage (22. Dec.) anfängt und mit der Frühlings¬

nachtgleiche (um den 21. März) endet. In der südlichen Halbkugel fällt er in die
Zeit unsers Sommers. In der nördlichen Halbkugel wahrt der Winter nur etwas

über 89, auf der südlichen hingegen über 93 Tage, weil der nördl. Winter in die

Sonnennähe, der südl. aber in die Sonnenferne fallt, wo die Erde langsamer geh!

und also um so viel Tage länger verweilt. — In der heißen Zone findet nach unsemi

Begriffe kein Winter statt; hier gibt eS nur eine Regenzeit, die aber nicht kaltist.

Eine ziemliche Strecke über die Wendekreise hinaus, in beiden gemäßigten Zonen,

ist noch derselbe Fall. In ganz Nord- und Südafrika, mit Ausnahme der Gebirgs¬

gegenden, ja selbst in Neapel, Sicilien, dem südl. Spanien und Portugal, kennt man

wenigstens für gewöhnlich weder Eis noch unsere Winterkalle. Im Jan. pflegen
bereits die Mandelbäume zu blühen, und die Gartengewächse gedeihen in dieserZet

zum Theil besser als im Sommer. W-iter hinauf, schon im Kirchenstaate, gestiert
es öfter; noch mehr in Oderitalien. Diesseits der Alpen, wo dec Winter immer

mehr steigt, wird er schon ziemlich anhaltend und streng, und erreicht endlich jenseits

des Polarkreises einen Grad von Kälte, der unsere Vorstellungen übersteigt. Dieselbe

Fortschreitung findet nach dem Südpol zu statt. Der strenge Winter 1829—30

hatte das Eigmtbümliche, daß er in Deutschland, Frankreich, Spanien und imSü-l

den überhaupt früher als gewöhnlich cintrat, lange anhielt und in südl. Breiten viel

Schnee und Eis im Gefolge hatte. Nach Stark's Beobachtungen zu Augsburg stieg

die Kälte von 10° R. am 3. Jan. bis 23° am 2. Febr. (Morg. 6 Uhr). C. H. Pfass!

hat in s. Schrift über die strengen Winter des 18.Jahrh. (1809) die harten Win¬

ter 1709,1732,1740,1776,1785 und 1789 verglichen.

Winterfeldt (Hans Karl v.), k. preuß. Generallieutenant, Ritter des

schwarzen Adlerordens und des Ordens xour I« mörito, geb. 1707 zu Vanstloiv

in Vorpommern, begann die militärische Laufbahn im 16.1. bei dem Kürassm-

regimente v. Winterfeldt, von welchem er bald zur Garde du Corps versetzt wach.
Friedrich d. Gr., der ihm schon als Kronprinz sein Vertrauen geschenkt hatte, erheb

ihn, der damals noch Lieutenant war, bald nach s. Thronbesteigung zum Major».

Flügeladjutanten, und sendete ihn wenige Monate darauf (1740) nach Petersburg,
das dortige Cabinet dafür zu gewinnen, daß es sich nicht in den ersten schlesische»

Krieg mische, den er beschlossen hatte. Der Zweck ward vollkommen erreicht, und W,

zum Heere zurückgeeilt, trat an die Spitze eines Grenadierbataillons, mit welchem

er sich bei der Überrumpelung Glogaus (8. März 1741), besonders aber in der

Scklacht bei Mollwitz (10. April) auszeichncte, wo er verwundet, bald darauf M

Oberstlieutenant und nach wenig Tagen zum Oberst und Generaladjutanten beför-I
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dcrt ward. Er leitete darauf noch das glänzende Gefecht bei Rokhschloß (22. Juni).

Im zweiten schlesischen Kriege (1744) machte er sich zuerst wieder bei dem Rückzuge

aus Böhmen bemerkbar, wo er abermals eine Wunde empfing. 1745 lieferte er den

ungarischen leichten Truppen bei Schlawmriz (1t. April) ein glänzendes Gefecht,
und schlug bald darauf den General Nadasti bei Landshut, wofür ihn der König, der

ihn zu diesen Unternehmungen ganz besonders ausgewählt hatte, zum Generalma¬

jor ernannte. Er nahm darauf vorzüglichen Ankheil am Siege von Hohcnfriedbcrg

(4. Juni) und an dem glücklichen Gefechte bei Katholisch-Hennersdorf (23. Nov),
und that dem nach Böhmen fliehenden Feinde bei Zitrau noch beträchtlichen Scha¬

den. In der nach dem dresdner Frieden eingctretenen lljahrigen Waffenruhe war

er, als Generaladjutant, immer in der Nahe des Königs, und im Besitz von dessen

gröstem Vertrauen, sodaß er von ihm zu den verschiedenartigsten wichtigsten Ge¬

schäften gebraucht ward. Den dritten schlesischen Krieg voraussehend, strebte er

durch Einziehung guter Nachrichten über die Militairemrichtungen der Nachbarstaa¬

ten und Studium des wahrscheinlichen Kriegsschauplatzes sich darauf besonders vor-

zubereiten. Als die aus dem dresdner Cabinet erhaltenen Papiere keinen Zweifel

üdcr dic Absicht der Gegner übrigiießcn, drang er in den König, der ihm drohenden

Gefahr durch einen unvorhergesehenen Angriff zuvorzukommen. Seine Ansicht ge¬

wann die Oberhand über die entgegengesetzte Meinung der Prinzen und einiger Ge¬

nerale, und man hat ihm damals den Vorwurf einer großen Leidenschaftlichkeit und

Ehrsucht gemacht. — Er ward kurz vor dem Ausbruche deS Krieges Gsnecallieute-

nM und erhielt den schwarzen Adlerorden. AIS Friedrich die sächsischeArmee in ih-

nm Lager bei Pirna einschloß, ward W- abgesendet, um den König August von s.

Verbindung mit Östccich abzuziehcn, erreichte jedoch (.Zwecknicht. In der Schlacht

bei Prag befehligte er die Division deS linken Flügels und ward am Halse verwun¬

det; später ward er der Armee des Prinzen August Wilhelm zugctheilt. Dieser

Prinz ward bekanntlich wegen der bei Gabel und Zittau begangenen Fehler vom

Könige ebenso hart behandelt, als alle unter ihm stehende Generale, mit Ausnahme

W.'s, der nun bei dem Armeecorps des Herzogs v. Bevern angestellt wurde, wel¬

ches Friedrich, nach eignem Geständniß, eigentlich ihm anvertraute. — Der Herzog

lagerte darauf am 31. Aug. (1757) an der Landskrone bei Görlitz, W. jenseits der

Neifft, den rechten Flügel gegen MoyS, den Holzberg mit 2 Grenadierbatailloncn

besetzt haltend. Im östr. Lager war der Minister Kaunitz angekommcn, und die Ge¬

nerale beschlossen, um diesem ein Complimmt zu machen, den Angriff aufW.'s

Stellung, zu welchem sie in der Nacht zum 7. Sept. 66 Bat. und 70 Escadr. zn-

sinnmenzogen. Am 7. des Morgens begann der Angriff aus den Hslzberg, jene beiden

Bat. mußten ihn nach tapferer Gegenwehr verlassen. W-, der den Herzog vergeblich

um Unterstützung bat, eilte an der Spitze einer Brigade nach dem bedrohten Punkte,

«hielt hier aber eine Schußwunde in die Brust, an welcher er den folgenden Morgen

starb. Friedrich, der ihm stets unbedingtes Vertrauen geschenkt hatte, betrachtete s.

Tod als inen der größten Verluste, die er je erlitten, und auch die Feinde ehrten

de» gefallenen Helden. Seine marmorne Bildsäule steht auf dem Wilhelmspktze

zu Berlin. Eine Biographie von ihm gab sein Sohn heraus (Leipzig 1809).
Winterpunkt wird derjenige Punkt der Mliptik genannt, in welchem die

Sonne, bei ihrem scheinbaren Umlaufe, den weitesten Abstand südwärts vom Äqua¬

tor erlangt hat. Dies geschieht um den 21. Dcc. Wir haben alsdann den kürzesten

Tag (von 7H- Stunde), und die Sonne beschreibt den kleinsten Bogen über unfern,

Horizont. Der Winterpunkt ist der Anfang vom Zeichen des Steinbocks, obschon

dieses Sternbild den Ort verlassen hat (vgl. Vorrücken der Nachtg leichen),
und jener Punkt daher jetzt in das Bild des Schützen fallt.

Winterschlaf der Thiere. Es gibt eine kleine Anzahl von Thicrcn,

welche außer der täglichen Ruhe, dis sie mit den meisten übrigen Thieren theilen,
22 *
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mehre Monate hindurch in einer Art von Scheintod oder wenigstens in völlig
Unthätigkeit liegen. Außer dem Igel und der Fledermaus gehören alle übriz,
Säugthiere, die man Wintecschläfer nennt, burchgehends zu der Familie der G,
fingerten. Auch beschranken sie sich nicht bloß auf die kaltem Klimate, sondi,«
auch in sehr warmen Gegenden finden sie sich. So hält die Jerboa in Arabien >O
der Taurick in Madagaskar den Winterschlaf. Die Zeit, wo sie den SchlafG
fangen, fallt meistens in den Monat, wo das Futter anfängt zu mangeln und«
die Pflanzenwelt ebenfalls in einen Zustand von scheinbarer Unthätigkeit versah
Der Instinkt treibt die Thicre um diese Zeit, sich eine sichere Schlafstelle ausich-
chen. Die Fledermaus verbirgt sich in dunkle Höhlen oder in die Mauern versG
ner Gebäude. Der Igel wickelt sich in Blätter «in und legt sich gewöhnlich unla
Gestrippe von Farrenkräutern. Hamster und Murmelthiere vergraben sich in di,
Erde, und die Springmaus von Canada schließt sich in eine Kugel von Thonm
Dabei rollen sich diese Thiere gewöhnlich so zusammen, daß die Glieder vor ll,
Kälte geschützt sind, daß die Eingeweide des Unterleibes und selbst die Luftröhrej«>
sammengedrückt werden, wodurch der Umlauf de« Blutes unterbrochen wird. M
dieser Thiere, besonders die Nager, wie der Hamster und die Wanderratte, hä»ß«
vorher Vorräthe an, von denen sie wahrscheinlich leben, bis der Schlaf sie übn-
mannt. Während dieser Periode bemerkt man nun zuvörderst Abnahme der W-i«
Diese wird bei manchen Thiercn um 20°, bei andern um 40—50° Fahrenh.
mindert; doch ist sie immer noch größer als die Temperatur der Lust in den M
teemonaten. Wenn sie im Winter erweckt werden, so nehmen sie sehr bald teiek
ihre natürliche Wärme an, und diese künstliche Erweckung schadet chncn nicht. Fir
n.r athmen die Winterschläfer viel langsamer und unterbrochener.Oft bcmail
man mehre Minuten, ja wol gar eine Viertelstunde lang, nicht den geringßo
Athen», selten wird man mehr als einmal in der Minute sie athmm finden. Lchi
verderben sie auch durch das Athmen die Lust weit weniger und können selbst d
verdorbener Lust viel länger aushalten, als wenn sie wachen. Natürlich muß st
das Herz verhältnißmäfiigebenso langsam bewegen. Beim Hamster schlägt esm
Winterschlaf« nur 15 Mal in der Minute, während man im wachenden Zustack
bei ihm wol 115 Herzschläge zählt. Ihre Reizbarkeit ist sehr gering, und nm
bat Hamster in diesem Zustande zergliedert, die nur dann und wann nach Laß
schnappten, wenigstens das Maul öffneten, und auf deren Gedärme Schwefelst»
und Weingeist wenig oder gar keme reizende Wirkung hatten. Murmelthiere!»
man nur durch starke elektrische Schläge wecken. Ebenso ist die Verdauung z«-
mindert, Magen und Gedärme sind gewöhnlich leer, und selbst wenn die Thim
erwacht sind, zeigen sie nur in geheizten Zimmern Freßdegierds; so vcrrnindertst
auch ihr Gewicht während des Winterschlafes ungemein. Die Ursachen dieses Zu¬
standes hat man gewöhnlich in einem abweichenden Bau des Körpers gesucht
Wahr ist es, daß die Venen in der Regel viel weiter und größer sind, daher dielst
terien, von den Venen Überwegen,nicht die gewöhnliche Thätigkeit bewcisnkcn-
„et». Auch öffnet sich die große Hohlvene nicht bloß in das rechte Herzohr, sind«
sie theilt sich in 2 ansehnliche Stämme, und die Thymusdrüse, die bei den Kindm
im Mutterleib« so bedeutend groß ist, hat hier ebenfalls einen außerordentlichenUm¬
fang. Indessen muß man doch, wenn man die Ursachen dieses Zustandes aufM
manche äußere Umstände nicht übersehen. Es ist gewiß, daß die Kälte, wenn si
auch nicht die einzige Ursache ist, doch einen bedeutenden Anlheil an dieser Erschei¬
nung hat. Daher Thiere dieser Art auch mitten im Sommer einschlafen, nm»
man sie in kalter Temperatur zu erhalten weiß; dagegen bleiben sie munter, nm»
man sie gegen den Winter in geheizte Zimmer bringt und mit Futter versieht.
fallen sie hier sogleich IN Schlaf, wenn das Heizen eine Zeit lang unterlassen n!lk>
Bei manchen Winterschläfem wirkt vorzüglich eingeschränkte Luft; so kann ni'»
den Hamster sehr bald zum Schlafen bringen, wenn man ihn in ein Behält
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sperrt, welches man ciniLe Fuß tief in die Erde gräbt- Unter de» Vögeln sind auch
die Schwalben, nach sichern Zeugnissen, einem ähnlichen Winterschlafsunterwor¬
fen. Die Mauerschwalbefindet man in Schottland nicht allein in den Ritzen alter
Gemäuer, sondern man hat sie auch oft aus dem Schlamme des Wassers gezogen
und sie durch Wärme wieder erweckt, sodaß matt daraus eine allgemeine Regel her-
geleittt, die indessen keineswegs gültig ist, da sie vielmehr bekanntlich als Zugvögel
im Winter wärmere Klimate anffuchcn. Die im Schlamme gefundenen Schwal¬
ben sind höchst wahrscheinlich durch zufällige Ursachen aufgehalten,haben sich im
Röhricht versteckt, und sind so in diesen Zustand verfallen. Auf ähnliche Weise
hat man auch einst einen jungen Kuckuk erstarrt im Wasser gefunden, ohne daß

. bei diesen Vögeln der Winterschlaf Naturgesetz wäre. Bei den Fröschen hingegen
und bei andern kriechenden Amphibien ist der Winterschlaf sehr gemein. Sobald
die äußere Temperatur unter 50° Fahrenh. sinkt, vermindert sich sogleich die Zahl
der Herzschläge von 30 bis auf 12 in der Minute. Wenn man ihnen in diesem
Zustande mit Gewalt Futter bcibringt, so findet man es nach geraumer Zeit ganz
unverdaut.Auch bleiben Frösche, Schlangen und Eidechsen, die man in einer
künstlichen Kälte erhält, oft Jahre lang in einem solchen Zustande. Daher kommt
es, daß man bisweilen Kröten in Steinen eingeschlossen gefunden, die vielleicht
Me Jahrhunderte darin gelegen. Auch die übrigen niedrigen Thicre, als Schne¬
cken und Insekten, halten bekanntlich ihren Winterschlaf.Einen unvollkommenen
Winterschlaf findet man bei dem gemeinen Bären, der im Nov., wo er vorzüglich

, fett ist, sich in seinen Bau zurückzieht, den er mit Moos gefüttert hat, und so den
s'Minter über selten erwacht. Aber wenn dies geschehen, pflegt er sich die Tatzen zu
(-lecken, die ohne Haare und voll kleiner Drüsen sind, daher man geglaubt hat, daß er
E seine Nahrung allein ans ihnen ziehe. Auch der Dachs verschläft den größten Theil

des Winters, indem er seine Schnauze in einen Fettbeutcl am Hinterleibesteckt.
Wintzingerode. Diese Familie ist eine der ältesten deutschen im Eichs-

.felde. Unserer Zeit gehören davon an: 1) Graf W., würkembcrg. Staatsmi¬
nister, Großkanzler der k. Orden, geb. 1752. Er hatte sich früh dem Militaic-
bienste gewidmet und war als Officier in hessische Dienste getreten; die Verhält¬
nisse enthoben ihn aber bald einem ihm wenig angemessenen Lebenskrcise und för¬
derten seine geistige Bildung durch Reisen und den Umgang mit den ausgezeichnet¬
sten Männern seiner Zeit, wobei er die Stunden seiner Muße dem eifrigen Stu¬
dium der Geschichte und Politik der neuern Zeit zu weihen Gelegenheit fand. Ohne
den entferntesten Wunsch nach einer Staatsstelle gehegt zu haben, überredete ihn
Herzog Friedrich (nachher Friedrich I. König) v. Württemberg, in würtembergische

^Dienste zu treten. Er wurde 1801 Minister der auswärt. Angelegenheiten und
(1806 erster Minister. Die Auszeichnung, mit welcher er an der Spitze der Re-
sgierung in der schwierigsten Zeit und Lage inncrn und äußern Stürmen begegnete,
! der Adel, die Kraft des Geistes und Charakters,die Gewandtheit und Geradheit

in Behandlung der vielfachen Interessen des Staats sind selbst von Denen aner-
schinnt worden, welche in ihm stets nur den Fremdling sahen und nicht fassen woll-
fsiin, daß Pflicht und Ehrgefühl ebenso große Triebfedern zu edeln Handlungen sein
( können als Vaterlandsliebe. Er nützte noch in der Zurückgezogenheit von den Ge¬
schäften, welche ihm vergönnt worden, indem er die Gesandtschaften an den Höfen
,, "en Berlin, Dresden, Hanover und Kassel übernahm; er lebte abwechselnd an
) den verschiedenen Höfen seiner Bestimmung,oder auf seinem Schlosse Bodenstein

im Eichsfclde. Seit 1825 ist der General Graf v. Bismark an seine Stelle in jenen
^Gesandtschasisposten getreten. — 2) Graf W., ehemaliger würtemb. Staats¬

und der auswärt. Angelegenheiten Minister, Schn des Vorigen, geb. 1778. Er
(war früher Gesandter in Karlsruhe, München, Paris, Petersburgund Wien,
° sowie im Hauptquartiere der Murten während der Feldzüge 1814 und 1815- Ob-

' ich er sich nicht der diplomatischen,sondern der administrative»Laufbahn geVid--
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mer hatte, so machte er doch, nachdem ihn der vorige König v. Würtemberg

wenige Jahre in dieser gelassen hatte, in jener einen so schnellen Weg, daß «st,
nach 12 Jahren bis zu ihrer höchsten Stufe durchlaufen hatte. Er lebt jetzt,

allen Geschäften getrennt, in der Zurückgezogenheit. — 3) Ferdinand Fr«>z
v. W., russ. General der Cavalerie und Generaladjutant des Kaisers, geb. 17M

Er verlebte eine stürmische Jugend; der Durst nach ehrenvollen Thaten trieb isi

1790 aus hessischen Diensten zur östreich. Armee in den Niederlanden, 2Jih„
später wieder in hessische Dienste, wo er am Rhein mitkämpfte, dann wieder unk

die Fahnen Ostreichs, wo er bis zum Frieden von Campo-Formio aushielt. M

ward er Major in russ. Diensten, diente im Feldzuge von 1799 als Freiwilliger n»

Bewilligung Rußlands abermals unter Ostreich und zeichnete sich in der Schlch
von Stockach glänzend aus. 1802 wurde er Gencraladjutant des russ. Kaisas

leitete 1805 die Unterhandlungen mit Ostreich und Preußen mit derselben Aus¬

zeichnung , mit welcher er bei Dürrenstein kämpfte. 1809 focht er wieder und,

Oestreich bei Aspern und ward daselbst auf dem Schlachtfelde zum FeldmarschO

lieutenant befördert. In dieser Schlacht zerschmetterte ihm eine Kartätschen!^
den rechten Fuß. Als Napoleon gegen Rußland zog, war er, wie überall, m

es Befreiung vom Franzosenjoche galt, der Ersten Einer, die sich unter der Fahiu

der Freiheit sammelten. Er wurde beim Verfolgen des Feindes in der Nähe »en

Moskau gefangen, und Napoleon befahl, ihn sofort zu fusiliren. Dieser Besch

wurde aus Rücksicht für die franz. Generale in russ. Gefangenschaft zurückgenm-

men, und General W. gegen Wilna transportirt. Ein polnischer General, dm«i

aus diesem Wege um die Erlaubniß ersuchte, sich einen Pelz kaufen zu dürfen, u»>

der diese Bitte verweigerte, erhielt spater durch W.'s Fürsprache eine vorthcilhch

Wiederanstellung in der russ. Armee. Der General Ezernitscheff befreite W>«

den Händen der Franzosen, und er ging nun einer Reihe von Siegen entgegen,

welche ihn den berühmtesten Feldherren seiner Zeit an die Seile zu setzen wüch

machten. Die Schlachten bei Kalisch, Lätzen, Dennewitz und bei Leipzig, d»

Sturm von Soissons und die Expedition gegen Napoleon bei St. - Dizier, welch!

ihm einen Ehrendegen mit Diamanten erwarb, wanden unvergängliche Lorbm

um das Haupt dieses echtdeutschen, biedern und hochherzigen Mannes, der auch all ^

Mensch, als Gatte, Vater und Freund die Liebe und Achtung Aller genoß, die« ^

seinen Kreis traten. Er starb am 17. Juni 1818 zu Wiesbaden.

Wipperthal, das, auf dem rechten Rheinufer in der preuß. Provilij

Jülich-Kleve-Berg, ist eine der gewerbfleißigsten Gegenden Deutschlands. Seil

1816 hat die Bevölkerung sowol als der Wohlstand dieses Thales sehr zugenoni-

men. Hier bilden Elberfeld (s. d.), Gemark, Ober« und Unterbarmen, Wh-

perfeld und Rittershauscn beinahe eine aneinanderhängende Stadt mit den scheu¬

sten Gebäuden und reichsten Fabriken und mehr als 40,000 Einw.

Wirbel (Cartesiamschc), s. Descartes.

Wirbelwind, s. Wind.

Wirklichkeit heißt das Ganze des Daseins in Zeit und Raum, oder In¬

begriff des Gewirkten; im engcrn Sinne aber und entgegengesetzt dem Eingebilde¬

ten oder den Vorstellungen der Einbildungskraft, das Dasein der Dinge, insofern

es von unfern Vorstellungen abhängig besteht. Die Wirklichkeit begreift sonnt

sowol die Natur als di« Geschichte nach ihren Erscheinungen. In einem enger» s

Sinn aber versteht man vorzugsweise darunter das Ganze menschlicher Verhältnisse 1

oder die Gegenwart, und unterscheidet in Beziehung auf die Kunst dis gemeine W R
der höhern Wirklichkeit. W

Wirkung, jede durch eine Ursache (in der Physik durch eine körperliches U

hervorgebrachte Veränderung, oder das Streben nach einer solchen Veränderung Z

Jeder Wirkung muß eine Ursache (eausa) entsprechen (cessaute oauiis,

osseotu»), und mit der Größe der Wirkung muß die Größe der zu ihrer Hervel- ß
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bn'ugung angewandtenKraft ,'m Verhältnissestehen. Diese Sätze dringen sich dem
Verstände auf; woqegen über Das, was man unter Größe der Kraft zu verstehen
habe, ein müßiger Streit geführt worden ist. Von der Wirkung (effvctuo) ist die
Folge (eonoeguentia) im philosophischenSprachgebrauche unterschieden. Darunter
versteht man Das, was aus einem Grunde (rativ), welcher nicht, wie die Ursache,
»ach dem Wodurch? sondern nach dem Warum? fragt, erkannt wird.

Wis baden (Wiesbaden), eine dem Herzoge von Nassau gehörige
Stadt, die wegen ihrer Bäder berühmt ist. Sie liegt auf einer kleinen Ebene, nach
S. und O. von Wiesen und fruchtbaren Getreidefluren, n. N. von sanft sich erhe¬
benden Rebengeländern umgeben, durch hohe Waldgebirge vor rauhen Winden
geschützt. Um die Stadt her ziehen sich große Gemüse - und Obstgärten, und auf
allen Seiten sieht man freundliche Meierhöfe oder anmuthige Dörfchen. Sie hat
gegen 800 größtenthcils gutgebaute H. und gegen 4600 Einw., ist lebhaft, mit
breiten, reinlichen Straßen und gutem Pflaster verseben, und mitten in der Stadt
befindet sich eine mit Hecken und Alleen umgebene Esplanade, die zu Spaziergängen
dient. Von dem alten Schlosse ist noch etwas Mauerwerk übrig; das neue Schloß
erbaute Joh. Ludw. v. Nassau gegen das Ende d. 16. Jahrh. Die Herzogs. Biblio¬
thek, welcher Weitzel Vorsicht, zählt über 27,000 Bde. Das Rathhaus ist wegen
der in Holz gearbeiteten und anderer Verzierungen sehenswerth. Die Länge des
geschmackvollen neuen Cursaals beträgt 350, die Tiefe 170 Fuß, und 58 inländi¬
scheMarmorsäulen tragen ihn von Innen und Außen. Die Römer kannten schon
die mattiakifchen Quellen, und noch bemerkt man hier die Spuren des von Drusus
erbauten Castells auf dem Kirchhofe; auch hat man Überreste römischer Bäder und
alte Grabmäler um die Stadt herum entdeckt. Schon die Karolinger hatten hier
eine Pfalz, welche Karl d. Gr. oft bewohnte. Otto d. Gr. erhob 965 Wisbaden
zur Stadt. Wisbaden zählt 14 warme und 2 kalte Mineralquellen.Die heißeste
Quelle hat 151° Fahr. Man benutzt das Wasser weit mehr zum Baden als zum
Trinken. Die Stadt hat nur ein trinkbares Wasser, das in Röhren vom schwal-
bacher Wege hcreingeleitet wird; aAe übrige Brunnen der Stadt sind salzig. Der
Badehäuser sind 23, mit Ausschluß des Hospitalbades und des öffentlichen bürger¬
lichen Bades; jedes enthält 10—30 Badestübchen, die verschlossen werden können,
und deren Boden mit Backsteinen ausgelegt ist. Man bezahlt gewöhnlich für sein
Bad wöchentlich 1 Thlr. bis 1 Thlr. 12 Gr. Durch Canäle wird von den Haupt¬
quellen aus das Wasser in die übrigen Bäder der Stadt geleitet. Die Einw. von
Wisbaden sind sehr gefällig und überhaupt Leute von Lebensart.Sie treiben aller¬
hand bürgerliche Gewerbe, Acker - und Weinbau. Daher fallen sie auch nicht so
gierig über die Beutel der Fremden her, wie dies in manchem andern Badeorte ge¬
schieht. Die Landesbehördenhaben auch ihren Sitz in der Stadt. Unter allen
Spaziergängen um Wisbaden her ist die neue Anlage, welche sich vom Herrengarten
bis zum ehemaligen Wiesenbrunncn hinzieht und den herrlichen Cursaal umgibt, die
schönste. Aber einen unendlichen Reichthum an großen und schönen Naturftenen
bat die umliegende Gegend. Wir nennen hiervon nur die Fasanerie, von einem
Walde umgeben, in einem freundlichen Thale; Klarenthal, ein ehemaliges Kloster,
indessen Nähe man alte Grabhügel findet; Svnnenberg, eine alte Burg mit weit¬
läufigen, malerischen Ruinen; den Geisberg, von welchem man eine reizende Aus¬
sicht nach Mainz und dem Rheine hat; Adamsthal, eine schön angelegte Meierei;
die Walkmühle, mit recht artigen Anlagen und einem Tanzsaale;das Jagdschloß,
die Platte, wo man eine der reichsten Aussichten in Deutschland genießt; und Bic-
berich mit feiner herrlichen Fürstenwohnung und der ebenso herrlichen Umgebung.
Bgl. G. H. Ebhardt's „Geschichte und Beschreibung der Stadt Wisbaden" (Gie¬
ßen 1817) und v. Nullmann's„Beschreibung Wisbadens und seiner Heilquellen"
Wisbaden 1823).

Wischnu, s. Indische Mpthologie.
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Wismar Wissenschaft

' Wismar, Stadt im Großhcrzogth. Mecklenburg-Schwerin, imLßs,,-
oder Wismar- District, ist mit Mauern und Graben umgeben und liegt an ein,«,

Meerbusen der Ostsee, der einen geräumigen und sichern Hafen bildet. Vor dem,

selben liegt im Meerbusen ein Fort, das Walisisch heißt. W. hat 1205 Haus»,
9648 Einw., welche sich hauptsächlich mit dem Handel zur See und dem Schiffs

beschäftigen. Sie haben 70 eigne Schiffe. 1828 liefen 250 Schiffe daselbst ei«,

Auch befinden sich eine Karten - und 3 Tabacksfabriken hier. Die Stadt gehört,

ehemals zu den Hansestädten. Im Anfänge d. 17. Jahrh. wurde sie zum Herzog»,.

Schwerin geschlagen, und im westfäl. Frieden an die Schweden, die sie cingenm-

men hatten, abgetreten. Seitdem ist die Stadt mehre Male belagert und geriM

men worden. 1803 ward sie mit ihrem Gebiete, nebst den Ämtern Poel, aufd„

Insel gl. N., und Neuklostcr von Schweden dem Herzoge». Mecklenburg-Schwerin

für 1,200,000 Thlr. Banco überlaffen. Auf dem Landtage zu Malchin 18)8

ward W. in den Körper der Landstande ausgenommen. Der Entwurf, durch e!n,n

Canal von W. nach dem schweriner See das baltische Meer mit der Elbe zuvkr-

binden, läßt für den Elbhandel und W. die wichtigsten Folgen hoffen.

Wismuth (auch Bismuth), ein Metall von röthlichweißer Farbe, blättrig,,

Textur und von lOfachem specif. Gewicht; es ist fast so hart wie Kupfer, aber w,d,i

zäh noch geschmeidig, sondern spröde. Es schmilzt fast ebenso leicht als Zinn M

verflüchtigt sich in der Glühhitze. Hat die atmosphärische Luft Zutritt, so über», dl

sich das geschmolzene Metall mit einer vraungelblicken Haut (Wismuthasch,),

während es in höherer Temperatur mit bläulicher Flamme verbrennt und als geld¬

liches Oxyd sublimi'rt. Mit Wasser verbunden erscheint dieses Oxyd als ein weW

Pulver, spanisch- oder Wismuth-Weiß genannt. Das Wismuth ist ein in der Na¬

tur nicht sehr häufig verbreitetes Metall von ziemlich eingeschränktem Gebrauch,.

Es kommt am häufigsten in gediegenem Zustande, seltener als Wismuthglan; mil

Schwefel, als Wismuthblci und Wismuthkupfer mit Blei oder Kupfer und Schm-

fel, endlich als Wismuthocker mit Sauerstoff verbunden vor. Alles Metall wirdaui

dem gediegenen Wismuth gewonnen. Dieses wird zu d°m Ende zerkleint und ent¬

weder auf einem Saigerherde ausgesaigert oder in gußeisernen, theils liegende»,

«Heils stehenden Röhren behandelt. Letzlcre sind mit einem durchlöcherten Bod,»

versehen und durch den Herd eines Flammenofens gesteckt, während die erstem üb«

dem Roste eines Ofens liegen. Das gewonnene Metall wird in eisernen Kessel»

nochmals umgeschmolzen. Das Wismuth findet sich im Erzgebirge in Böhmen,!»

Schweden rc. und wird zu einigen Metallgcmischcn und zur Bereitung des Ss><>-

nischweiß benutzt, auch als Heilmittel.

Wissen, das, ist eine Überzeugung, welche sich entweder auf Sinmsa»-

schauung und Erfahrung gründet (das historische W.), oder auf mathematisii!

Anschauung, d. i. die reine, unabhängig von aller Erfahrung uns inwohmnd,

Anschauung von Größe, Gestalt und Zahl (das mathematische W), ober

auf die Begriffe des Verstandes (die verständige oder philosophische Er-

kennlniß); meistens aber ist eS das Ergebniß aller dieser Erkenntnisse zusamt«.

Der Charakter dieser Üderzeugungsweise ist, daß sie sich immer auf die endliche»

beschrankten, bedingten Verhältnisse der Welt bezieht, und uns bei allem Strebe«

nach Einheit und Ganzheit nur Stückwerk zeigt: denn wir vermögen auf diesem

Wege nicht über die Grundkräfte der Materie oder unsers Gcmüths hinauszudn»-

gen. Allein eben dieser Weg führt von selbst zu einer zweiten An der Überzeu¬

gung , welche aus dem Bewußtsein der Ideen von Einheit, Vollendung und U»be-

dingtheit entspringt. (S. Glaube.)
Wissenschaft, im Allgemeinen jede erweiterte, deutliche und geordnete

Kenntniß oder der Inbegriff Dessen, was man weiß. Im enger» Sinne aber b<-̂

zeichnen wir durch Wissenschaft ein organisch verbundenes Ganzes von Erkennlms'I

ftn, im Gegensätze eines bloßen Aggregats derselben. Einem solchen Ganzen, in-
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welchem das Einzelne alS nothwendiges Glied erscheint, ist Einheit der Idee noth-
wendig. Es muß ein Grundsatz da sein, nach welchem die Materie der Wissenschaft,

^ die einzelnen heraehörigcn Erkenntnisse, zur Einheit des Ganzen verbunden sind.
M andre Grundsätze, die in einer Wissenschaft Vorkommen, müssen von diesem

Hauptgrundsatze abgeleitet und ihm untergeordnet sein. Wissenschaftlich nennt
man sonach eine Erkenntnis aus Principien, mithin zugleich eine solche, welche die
Idee eines Gegenstandes entwickelt und ihn so nicht bloß als seiend, sondern zugleich
als werdend darsteüt. Dieses ist im höchsten Sinn in der Wissenschaft schlechthin
oder in der Philosophie der Fall, welche nach den letzten Gründen oder reinen Pcin-
cipien forscht. Wissenschaft unterscheidet sich von Gelehrsamkeit (s. d.). (Vgl.

j Encyklopädie der Wissenschaften.)
Wissenschastskunde sowol als Encyklopädie der Wissenschafts-

lehre bezeichnet entweder im Allgemeinen die Theorie der Wissenschaft oder denje¬
nigen Theil der Logik, welcher die allgemeinen gesetzlichen Bedingungen der Wissen¬
schaft überhaupt entwickelt, oder insbesondere, das von Fichte (s. d.) unter letz¬
tem! Namen ausgestellte System.

Wittgenstein (Ludwig Adolf, Graf), von dem ludwigsburger Aste des
Hauses Sayn (s. d.) - Wittgenstein, geb. 6. Jan. 1769, ruff. Genemlftldmarschall,
Eyef eines Husarcn-Reg., commandirte gegen Napoleon im 1.1812 fg. und führte
den Oberbefehl in dem Kriege gegen die Pforte 1828. Ec nahm 1829 s. Entlassung
und ging auf s. Güter Kamenka. Sein Nachfolger war der General Graf Die-
bilsch, vorher Ehef des Gcneralstabes. (S. Rußland.)

Witt (Johann de), Großpenstonnair von Holland, berühmt als Staats¬
mann, bekannt durch sein tragisches Ende, geb. 1625, war der Sohn des Bürger¬
meisters Jakob de Witt in Dortrecht. Schon dieser kam als Gegner des Prinzen
Wilhelm l>. v. Omnien für geraume Zeit in den Kerker. Joh. de W. erbte von ihm
den Haß gegen das Haus Omnien, die Grundsätze des Republikaners. Nach sorg¬
fältiger Ausbildung s. Talente trat er in die Dienste s. Vaterstadt, und war einer der

^ Deputieren, die die Staaten von Holland 1652nakh Zeeland schickten, diese Provinz
von den Maßregeln abzudringen, die Wurde eines Gcnemlcapitains auf den jungen

l (2jährigen) Prinzen Wilhelm III. v. Omnien überzutragen. Seine Beredtsamkeit
, erwarb ihm hier bas allgemeine Vertrauen. Allein cs zu erhalten, war wahrend der

Gahrungen, die in den Generalstaaten tobten, fast unmöglich. Eine Partei wollte
während des Krieges, den England mit Holland führte, dem Prinzen Wilhelm Ilk.

^ immer mehr Macht und Würde «»geräumt wissen. Eine andre, W. an ihrer
Spitze, suchte diesen! alle zu entziehen und dis Statthalterschaft gänzlich aufzuhebcn.
DcrKricg mitEngland, bald glücklich, bald unglücklich geführt, hatte Lähmung des
Handels, Unwillen des Volks gegen die letztere Partei zur Folge, den jene, die ma¬
nische genannt, um so mehr benutzte, bis 1654 diese mit Eromwell einen Frieden
schloß, der die geheime Bedingung enthielt, daß das Haus Omnien von allen Staats-
ämtern ausgeschlossen sein sollte. So schien die republikanische Partei gesiegt zu
haben, und de W., als Großpensionnair, benutzte die Zeit des Friedens, die dem
Staate geschlagenen Wunden zu heilen. Nachdem Karl il. wieder den Thron der
Stuarts eingenommen hatte, neigte sich de W. mehr auf Frankreichs Seite, welche
Stimmung bei dem 1665 zwischen den Gcncmlstaaten und England wieder aus¬
brechenden Kriege neue Nahrung erhielt. Da der Bischof von Münster wahrend
desselben ebenfalls gegen die erstem zu den Waffen griff, so wuchs der Unwille des
Volks gegen de W. immer mehr, und er sah sich, ihn zu beschwichtigen, genöthigt,
dem Prinzen von Omnien größere Rechte einzuraumen und mitEngland 1667Frie¬
den zu schließen. Um de W.'s Verhältnisse zu verschlimmern, entwickelte jetzt Lud¬
wig XlV. s. Absichten aus die span. Niederlande. Die cmmschc Partei drang dar¬
aus, den Prinzen Wilhelm zu dem Posten zu erheben, den s. Ahnen bekleidet hatten.

De W. setzte es durch, daß dis Würde des Statthalters und Gmeralcapitains yvn
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einander getrennt, und er, wenigstens in Holland, von dieser ganz ausgeschlossensei»
sollte. De W.'s Feinde mehrten sich. Er mußte mit England und Schweden ein,
Tripleallianz gegen Frankreich schließen. Sic führte den aachner Frieden von 1688
herbei und löste sich so schnell wieder auf, als sie entstanden war. Jetzt machte Lud¬
wig XIV. mit England vereint einen Einfall in die vereinigten Niederlande (1672).
Wilhelms Freunde setzten es durch, daß er zum Oberftldhcrrn ernannt wurde. De,
erste Feldzug ging sehr unglücklich. Man schrieb dies Verräthereien von de W. und
s. Freunden zu. Meuchelmörderbedrohten das Leben des Erstem. Wilhelm Waid
durch die allgemeine Stimme zum Statthalter ernannt. De W. legte sein Am
nieder. Aber die Stimmung des Volks war damit so wenig geändert, als der Haß
der oranischcn Partei befriedigt. Sein Bruder, Cornelius, ward beschuldigt,
dem Prinzen nach dem Leben getrachtet zu haben, gefangen genommen,gesollt,!
und, da er nichts gestand, aus dem Lande mit Verlust aller Güter verbannt. Durch
die Nachricht, daß er ihn im Gefängniß sprechen wolle, bewogen, eilte Joh. de W.
dahin; allein plötzlich erhob sich ein Volksaufstand im Haag. Die schnell aufgeft-
tene Bürgergarde konnte ihn nicht zerstreuen, da die meisten Ofsicicre derselben dm
Prinzen ergeben waren. So wurde vom Pöbel das Gefangniß erbrochen. Beide
Brüder sanken unter den Streichen desselben (20. Aug. 1672). Die Staaten föder¬
iert vom Statthalter Untersuchung, Bestrafung der Mörder, die aber nie erfolgte.-
Daß die Urkheile der Zeitgenossen über so einen Mann sehr verschieden lauten, ist
natürlich; doch stimmen sie darin überein, cs sei ihm in keiner Art Verrat!) gegen
das Vaterland vorzuwerfen.Einfach und bescheiden war er in allen s. Verhältnissen.
Er siel als Opfer der Parteienwuth, ohne baß ihm die oranischc Partei Etwas auf-
bürdcn konnte, als — nicht zu ihr zu gehören, und die Absicht gehabt zu haben, sie
durch die seinige Niederdrücken zu wollen. De W. ist auch politischer Schriftsteller
und hat über die Begebenheitens. Zeit manches Treffliche geliefert.

Witte (Karl), l). der Philos. und Prof, der Rechte zu Breslau. Dieser
Mann, der in s. 16. Jahre die Würde eines Doctors beider Rechte auf eine ausge¬
zeichnete Art, nachdem er alle deßhalb crfodcrliche Prüfungen auf das ehrenvollste
bestanden hatte, bei der Universität zu Heidelberg erhielt, ist ein merkwürdiges Bei¬
spiel von Dem, was glückliche, obschon nicht ganz außerordentliche Naturgaben un¬
ter zweckmäßiger Leitung schon sehr frühzeitig vermögen. — Karl W. ist ged. zu
Lochau, einem Dorfe unweit Halle, 1800. Sein Vater, Pfarrer daselbst, bekannt
als ein Mann von Kopf und Kenntnissen, hatte von jeher eine große Neigung zu der
Pädagogik gezeigt, und war 4 Jahre lang Erzieher der Kinder einer Familie v. Sa-
lis in der ital. Schweiz gewesen. Durch s. frühem Beschäftigungenund Reisin
war er mit vielen namhaften Erziehern und Erziehungsanstalten Deutschlandsbe¬
kannt geworden, wozu sein eignes fortgesetztes Nachdenkenüber die Erziehungs¬
wissenschaft fruchtbringend hinzukam. So nahm er sich vor, seinen Sohn selbst
auf das sorgfältigste, jedoch streng der Natur gemäß, zu erziehen. Seine wohlge¬
sinnte, verständige Gattin, die er auch größtcntheils zu seiner Lebensgefährtin ge¬
bildet hatte, unterstützte ihn bei seinen Bemühungen mit dem regsten Eifer. Zm
4. Jahre las der junge W. schon recht gut deutsch, rechnete auch bewundernswürdig
im Kopfe, selbst mit Brüchen. Doch ließ ihn der Vater diese Übung nicht mit dem¬
selben Nachdruck fortsetzen, weil sie den Geist zum Nachtheile des Körpers allzu sehr
anzustrengen schien. Dieser blieb übrigens keineswegs auffallend zurück, und dos
Kind genoß immerwährend der besten Gesundheit. Vom 5. J-chre an begann der
regelmäßige Unterricht in den neuern und ältern Sprachen. Selbst hebräisch lernte
der Knabe mit Lust und Eifer, das Schreiben ohne Anleitung durch sich selbst. Im
8. I. erregte er die Aufmerksamkeit mchrer ausgezeichneten Gelehrten, Pädagogen
und Schulmänner, z. B. eines Funk, Schütz, Ticftrunk, Olivier, Tillich u- A. !
Er hatte bis zum vollendeten 6. Jahre nur eine halbe bis ganze Stunde den Tag
über, im 7. etwa eine bis anderthalb und im 8.2—2H Stunde Unterricht erhalten,
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laut der darüber mitgclheilten Nachrichten. Der Ruf einer so frühzeitigen Ent¬
wickelung verbreitete sich mehr und mehr, und auf einer Reise, die der Vater mit
dem Knaben nach Leipzig machte, erregte dieser hier eine solche Theilnahme, daß sich
mehre wohlwollende Bewohner des Orts vereinigten, ihm eine jährliche Pension
von 550 Thlrn. zu geben, damit der Vater sich einzig der Ausbildung s. Sohnes
auf der Universität dasilbst widmen könne. Mehre Prüfungen hatte der Knabe, so-
we! in Leipzig als auch in Dresden auf hohem Befehl, zur allgemeinen Zufrieden¬

heit bestanden, und so ward er unter die Zahl der Gtudircnbrn auf die gewöhnliche
Art ohne Anstand ausgenommen. Später ging derselbe, LO I. alt, mit s- Vater,
auf den Wunsch des Königs v. Westfalen, der Beiden als ihr Landesherr eine Pen¬

sion von 2000 Franken zugesichert hatte, von Leipzig nach Göttingen. Der Vater
war zu dem Ende seiner Stelle enthoben worden. Der Sohn schrieb hier im 12.I.

'seine erste lat. Schrift aus dem Gebiete der hohem Mathematik, für welche er eine
besondere Vorliebe zeigte. Während der 4 I., welche er hier zubrachte, studirte er

i. mit vielem Eifer alte und neue Sprachen, Geschichte, Geographie, Mathematik,
Physik, Chemie, Naturgeschichte, Philosophie u. s. w. Mit diesen fortgesetzten
Studien verband er Privatvorlesungen über niedere und höhere Mathematik. Im
13.1. ward er I). der Philosophie zu Gießen, und !m 14. Mitglied der Gesellschaft
natursorschcnder Freunde in der Wetterau. Zugleich schrieb er sein zweites Werk,

- und zwar deutsch, über einen Gegenstand der höher» Mathematik. Jetzt nahm sich
seiner sein früherer rechtmäßiger Landesherr, der König v. Preußen, wieder an, und

s verlängerte ihm dis obgedachke Pension noch auf 4 Jahrs. Nun studirte W. auch
s dir Rechte, Diplomatik und Camcralwiffcuschaftsn, und begab sich deßhalb nach
)' Heidelberg, wo ec d- 20. Aug. 1816 die Doctorwürde erhielt. Bei s. Rückkehr nach
ist Berlin wollte er sich dort dem akademischen Lehramts widmen, gerieth aber deßhalb
s i» einen Streit mit der Juristenfacultät, worüber Bericht an das Ministerium cc-
ß stattet wurde. Da es unter diesen Verhältnissen nicht gerathcn schien, ihn sein gc-
is wünschtcs Lehramt sofort antreten zu lassen, wurde er durch höhere hülfreiche Ver¬
di miltelnng zu einer literarischen Reise von einigen Jahren in den Stand gesetzt, ans

^ welcherer ansing, nun auch ein größeres Publicum zu beschäftigen, wenn auch nicht
auf dem ausschließenden Wege des wissenschaftlichen Interesse. Nach s. Rückkehr

ß von dieser Reise ward er zum Prof, der Rechte an der Universität zu Breslau und
si 1829 zum vrdentl. Prof. d. R. ernannt. Seitdem hat er einige römische Gesetze
- herausgegebcn, auch sich als Kenner und Bearbeiter der altital. Literatur (besonders
st des Dante) ausgezeichnet. — Seine „Erziehungsgeschichte", welche von s. Vater

^ hcrausgegeben worden ,(L819, 2 Bde.), enthält eine Menge richtiger Erziehungß-
z grundsätze, und kann Altern und Erziehern nützlich sein, wiewol man dem Ganzen
st mehr Ordnung und Ausführung des Einzelnen, die störende Polemik aber ganz
) wegwünschen möchte.

st Wittekind, Fürst der alten Sachsen und einer ihrer vorzüglichsten Au¬
st sichrer im Kriege gegen Karl d.Gr. Die Sachsen, ein zahlreiches und tapferes Volk,
; bewohnten u.d.N. der Ostfalen, Westfalen und Engem, zu welchen Letztem W.
; gehörte, das nördl-Deutschland zwischen dem Rhein, der Elbe und Nordsee, oder
- das heutige Westfalen und Niedersachscn. Sie beunruhigten durch häufige Einfalle
st ihre Nackbarn, besonders die fränkischen Grenzen. Karl d. Gr. beschloß daher, sie
st unter s. Herrschaft zu bringen. Zugleich wurde die Religion als ein Bewegungs-
? grund dazu gebraucht. Der Krieg begann gegen sie im I. 772 und dauerte bis
' 803, also 30 I. hindurch, mit Inbegriff verschiedener Waffenstillstandsvertrage,
st die Karl mit den Sachsen machte, wenn neue Kriege ihn anderswohin riefen. Auch
- erlitten die Sachsen bei aller Tapferkeit häufige und bedeutende Niederlagen, weil
st die Franken durch bessere Kriegskunst und Knsaszucht, durch zweckmäßigere Waffen
st und den guten Gebrauch derselben ein großes Übergewicht über sie hatten. Nach
> jeder Niederlage verlangten die Sachsen Frieden und versprachen Gehorsam. Aber
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sobald Karl sich mir s. Kriegsmacht wieder entfernt hatte, griffen sic aufs Neue zu
den Waffen. Sv sing auch W. 782 einen neuen Krieg an. Ein von Karl ihm eni-
gegengeschicktcs Heer wurde fast gänzlich aufgerisben. Karl kam nun selbst mit ei¬

nem mächtigen Heere, und als ihmW., der sich nachDanemark geflüchtet hatte,aus
s. Verlangen nicht ausgeliesert wurde, rächte er sich dafür, indem er an einem Tage
-4500 gefangenen Sachsen die Köpfe übschlagen ließ. Durch dieses Verfahren wur¬
den die Sachsen zur Verzweiflung und z» einem neuen Aufstande gereizt. Aber fi,
wurden (783) in 2 blutigen Treffen bei Detmold und am H-Vefluß so geftylagee,
daß sic fast keinen Widerstand mehr leisten konnten. Karl versuchte mm auch gelinde
Mittel, und bewog durch große Versprechungen die beiden Heerführer der Sachsen,
W. und Albion, sich ihm zu unterwerfen und das Ehristenthum anzunehmen (;»
Attigny in der Champagne 785). W. erhielt s. Besitzungen wieder; wie Einige
behaupten wollen, machte ihn Karl zum Herzoge von Sachsen. Durch Biscböfe und
Priester, die Karl schickte, und durch 8Bisthümer, die er in Westfalen und Nieda-
sachsen stiftete, suchte er die Sitten der Nation zu mildern und sie im Gehorsam zu
erhallen. Dennoch empörten sich die Sachsen zu wi-dcrholten Malen, aber imnm
zu ihrem Nachtheil. Erst im 1.803 endigte der Friede zu Sel;, der ihnen verschie¬
dene Vorrechte gewährte, aber die Annahme der christlichen Religion zu einer da
Hauptbedingungen machte, dirse mit der äußersten Erbitterung geführten Kämpft
— Daß W. der Stammvater der sächsischen Regenten sei (s. Wettin), ist ans da
Geschichte keineswegs zu beweisen. W. soll sein Leben im Z. 807 in einer SchlaÄ
wider den schwab. Her og Geroald verloren haben. Sein Leichnam soll zuerst in
Paderborn, dann in Engcrn in der Grafsch. Ravensberg l eigesetzt worden sein. Hm
befindet sich ein Monument, welches ihm Kaiser Kar! I V. soll haben errichten lasten.
Aintm. Schuhmacher und die westfäl. Gesellschaft für Vaterland. Eultur haben aus
dem Platze der chemal. Wittekindsburg bei Minden zum Andenken Wittekinds eine
Spitzsäule von Sandstein d. 18. Oct. 1829 errichtet.

Wittelsbach, s. Otto von Wittelsbach.
Wittenberg, diese durch Luther und Melanchthon welthistorische Stach

liegt in dem Merseburger Regierungsbezirke der prenß. Provinz Sachsen, an der Elch
über die eine hölzerne, 500 Ellen lange und 11^ Elle breite Brücke fuhrt. Sielst
jetzt stark befestigt. Vor der letzten Belagerung im 1.1813 hatte sie 602 Haus»,
verlor aber durch dieselbe 285 Wohnhäuser, und zählt mit der Besatzung 6400st
Seit 1817 sind 2 neue Vorstädte auf dem linken und rechten Elbufcr entstanden.
In der Stadtkirche ist ein Gemälde von LncaS Kranach: bas Abendmahl. wie Chri¬
stus dem Judas den Bissen reicht, rechts die Laufe mit Melanchthon, links die
Beichte mit Pomeranus; unter diesem dreifachen Hauptbilde: der Gekreuzigte, und
Luther predigt. Die Schloß - und Universitatskirche, an die Luther am 31. Oct.
1517 seine berühmten 95 Satze anfcblug, und in der Luther, Melanchthon und die
Kurfürsten Friedrich der Weise und Johann der Beständige begraben liegen, wurde
1760 bei der Beschießung der Stadt ein Raub der Flammen, wobei auch 3 Gemälde
von Alb. Dürer verbrannten, welche die sächs. Fürsten hatten malen lassen. 18l7
ward sie auf königl. Kosten von den wahrend der letzten Belagerung erhaltenen Be¬
schädigungen wiederhergestellt. — Die 1502 von Friedrich dem Weisen gestiftete
Universität, welche mehre Grundstücke, darunter 8 Dörfer und außerdem 354,694 !
Lhlr. an Capitalien (darunter 79 Stipendien) besaß, ist von der preuß. Regierung
1817 mit der hallischen vereinigt, dafür aber ein theologisches Seminarium er¬
richtet worden. 1547 wurde sie in Folge der Schlacht bei Mühlberg vom Kaiser
Karl V. eingenommen, allein Eigenthum, Gottesdienst und die Gräber der Re¬
formatoren von dem Sieger geschützt. Im siebenjährigen Kriege wurde Wittenberg
1760 vom 10.—14 Oct. durch die auf den Weinbergen aufgestellte Rcichsamice
ibombardirt, und der preuß. Eommandant, Obrist Sakemon, zur Übergabe genö-
thigt. Das Schloß und 114 Häuser wurden hierbei ein Raub der Flammen.
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Sie hörte auf, eine Festung zu sein, ward aber, da sie noch mit einem Watt und

nassen Graben umgeben war, auf Napoleons Befehl im I. 1813, unter dem
Marfchall Victor, beim Vorrücken der Russen so gut wiederhergestellt, als cs die

Zeit gestattete. Wittenbergs Garnison bestand damals aus polnischen Truppen.
Born 26, Marz bis 20. April durch das Corps des Gen -Licut. v. Kleist blockier,

während des Waffenstillstandes verstärkt, pallisadirt und mit einem bedeckten Wege

versehen, ward es nach der Schlacht bei Dennewitz vom Bülow'schcn Corps einge-

schlossen. Ende Oct. rückte die Brigade des Gm.-Maj. v. Dobschütz davor, die
eigentliche Belagerung begann aber erst nach der Eroberung Torgaus, am 28. Dec.
Das von den Franzosen befestigte, ungefähr 100 Schritte vor dem Schloßthore ge¬

legene Armenhaus ward in der Nacht zum 2. Im. 1814 erstürmt, der bedeckte Weg
i„ der Nacht zum 7. genommen, in der folgenden das Couronncmcnt desselben be¬

gonnen, und durch die hier ausgfführte Batterie am 12. in die Bastion längs deS
Schloßthors Bresche gelegt. Da der Gouverneur, Gen. la Poppe, die Auffoderung

zur Übergabe ablehme, so stürmten die Preusien Wittenberg um Mitternacht in 4
Kolonnen. Die gegen die Bresche gerichtete drang zuerst ein, und sehr schnell war

der -Platz, mit Ausnahme des Nachkaufs und Schlosses, genommen, ln welche sich

die Garnison geworfen hatte, bie sich indeß bald darauf ohne Bedingung ergab.

Der Verlust der Belagerer betrug etwa 400 -M., davon beim Sturm 8 Ofsiciere,

100 M. Der Gen. Graf Tauenzien, dec diese Belagerung, sowie die von Tvrgau,

gclcilet hatte, erhielt das Eroßkreuz des eisernen Kreuzes und den Ehrennamen

Tanmzien von Wittenberg. — Bei der dritten Jubelfeier dec Reformation legte

derKönig in Wittenberg den Grund zu einem Denkmale Lucher's, dessen Bildsäule

in Berlin, nach Schadow's Modell, in Eisen gegossen und 1822 aufgestcllt worden

ist. S. „Wittenbergs Denkmäler der Bildncrci, Baukunst u. Malerei, mit histor.

und ortist. Erläuterungen", herausg. von I. G. Sckadow, Direct, der kön. Akad.

der Künste zu Berlin (Wittenberg 1825, 4., mit Kpftn.). Über die Organisation

der Universitär s. den Aufsatz vom Hoch. Pölitz in dessen „Jahrb. der Gesch. und

Staatsk.", 1828, Dec. („Erinnerungen an dis Hochschule zu Wittenberg").

Witterung, s. Wetter.

Witterun gskundc, die, oder Meteorologie, beschäftigt sich mit Auf¬

suchung dcr bestimmten und festen Regeln und Grundsätze, wonach Witterungs¬

und Wettererschcimmgm in dcm Dunst- oder Lustkreise erfolgen müssen. Dazu

gehört die Kcnvtnrß 1) aller Luftartm und ihrer Verwandtschaften; 2) des äußern

Baues der Erdflachen, besonders der G.birgs- und Höhenzüge, des Abflusses aller

Ströme und Flüsse, dcr großen Landseen, Waldungen und umgebenden Meere;

3) dcr Abdachung der Länder in Niederungen und des Abhanges des ganzen Lan¬

des vom Äquator nach den Polen; 4) des täglichen und jährlichen kreisförmigen

Umlaufs des Erdballs; 5) der wechselseitigen Ab - und Zuströmungen der Aonal-

wärme und Kälte; 6) dcr vom Lande ungezogenen Abdunstungen der Weltmeere

und dcr mit ihnen verbundenen großen Seen; 7) der täglichen Luftströme aus den

Gebirgsschluchten beim Umschwünge des Erdballs; 8) der Luftbewegungen oder

Winde, durch die mannigfaltigen Schattenseiten dcr Gebirge, einzelnen Berge,

Wolken, der Nachtseite des Erdballs und andrer Erhöhungen; 9) der Störungen

des Gleichgewichts der Lust durch elektrische Explosionen und andre feurige Lnst-

erscheinungen; 10) der Schnee- und E-Slagen auf hohen Bergen und Gebirgen
unter der Schusslinie, u. a. Gegenstände mehr. Alls diese vielseitig mitwirken-

den Ursachen enthalten die Gründe zur Erscheinung dcr täglichen Witterung oder

des Wetters. Aus den Schriften der alten Griechen und Römer sind die Irrwege
bekannt, auf welche damals die poetischen und prosaischen Naturforschcr gcrathcn

sind, und in dem Mittelalter war die Wittecungskunde sogar ei» Theil der Astro¬
logie oder Sterndeuterei, wovon noch jetzt Anzeigen des Wetters in den C -lendern
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mit Aberglauben die Überreste der Finstcrniß des menschlichen Geistes sind, den«

Beibehaltung als ein Maßstab der Kindheit des größer« Publicums in dies«,
Thcile dcrNaturkenntnisi angesehen werden kann. Sogar noch zu Anfang? des 17.

Jahrhunderts erklärte Theovhrastns Paracelsus (in s. Werken von den Meteors!
die Nebensonnen für messingene, von den Luftgeistern fabricirte Becken, und d«

Sternschnuppen für die Excrcmente der Gestirne, welche aus der Verdauung ih»,
astralischen Speisen entständen. Bei diesen astrologischen Thorheiten, die ms«

zur Erklärung nieieorologischer Erscheinungen anwendete, bildeten sich Bauer,

und alle Frauen noch andre Witterungs- und Wetterregeln, die m m aus de«,

Verhalten mancher Thiers und den Veränderungen der Pflanzen hernahm. Giss,

tentheils waren dies, Regeln nur für ein nahe bevorstehendes oder Localwekter «,,s
1 oder 2 Tage in einem gewissen Orte anwendbar, jedoch fand inan auch versG >

dene Erfahrungssätze, welche ganze Jahreszeiten voraus anzuzeigen vermochte«,

z. B.: Ein schöner Herbst bringt einen windigen Winter; wenn die Zugvögel j«

großen Hecrden und zeitig kommen, so wird es srüh und ein strenger V-rwintm

wenn Schwalben niedrig und Bienen nicht weit von dem Bienenstöcke wegfliege«,

so kommt Regen w. Diese sogen. Haus- oder Baucrregeln wurden bei den fon-

gesetzten Beobachtungen der Landwirthe und Naturforscher nach und nach vernicht,
und daraus entstanden große Sammlungen solcher Regeln. Auch hierin zeigte H

bald eine gewisse Unzuverlässigkeit, wodurch diese Hausregeln an Glaubwürdigkeit,

wenigstens für die Voraussicht ans mehre Monate, verloren. Das mimm

Studium der Physik, welches besonders in Deutschland vor der Mitte des dreißig,

jährigen Kriegs begann, bekam seit Erfindung der Luftpumpe, der Barometer,

Thermometer und a. meteoroskopischen Instrumente bald eine andre Richtung,

wenigstens trugen sie zu bessern Begriffen vom Luftkreise bei. Jetzt glaubte me«

jedoch das wahre Wetter- und Witterungsorakel gefunden zu haben. Man flh ,
jene neuerfundenen Werkzeuge für die sichersten Verkündiger der Wettervemntr- ,

rungen an. Jeder Besitzer eines solchen Wetterglases, denn so nannte man dir

Lufrschweremcsser (Barometer), wollte an dessen hohem oder tiefem Stande drl

Quecksilbers den Zustand des Lichtkreises bloß auS dessen Dichte und Federkraft a-
kennen. Über die Ursachen des Steigms und Fallcns der Barometer, sowie üdn

den Zusammenhang der Witterung mit der Dichte der Luft, entstand eine groß

Anzahl von unzureichenden Hypothesen, und dies veraniaßte die Erfindung cim

Menge ähnlicher Meßinstrumente. Aber man ist bei ihrer vielfältigen Vermehrung

und allen Verbesserungen in der Witterungskunde um nichts weiter gekommen,

so viel man sich auch selbst noch in unfern Tagen damit beschäftigt hat. Welch-

Vorthcile werden oder sollen unsere Nachkommen auch davon habcn? Erwu den

Cyklus von 19 oder einer andern beliebigen Anzahl von Jahren, nach deren Al¬

lans dieselbe Witterung wiederkehrt? — Innerhalb eines Jahrhunderts wird kS

unstreitig mehre Jahre geben, die nach Beschaffenheit ihre« Witterungscharakteri,

svwol in Rücksicht auf die Winter - als Sommermonate, einander ähnlich semmi-

gen. Wo findet man aber wol bei Vergleichung gleichartiger Gegenstände nichl

Achnlichkeiten heraus? Menschengestalten, Gesichter und Charaktere, Thiercmd

Pflanzen, Fossilien und Tage, Gegenden und Gedanken sehen oft einander so üb¬
lich wie Zwillingsgkschwistcr, und sind dennoch verschieden und einander fremd, M

dies schon Leiblich gelehrt hat. Alle diese Jnstrumentalbemühungcn und Bccdaih

tungen, wohin auch die der pfalzbairischcn meteorologischen Gesellschaft und ta

Beitrag zur Witterungskunde von dem verdienstvollen I) Schön zu Würzbnrgge¬

hören, dürften daher wol zu keinen befriedigenden Ergebnissen im Allgemeinen füh¬

ren. Daß sich jedoch einst, wenn diese allgemeinen und besonder», oder Zonal- mid

klimatischen Gesetze für die Witterung und deren Voraussicht aufgefunden sei» i

werden, ein nicht unbeträchtlicher Nutz- n für die Localwittcrung davon erwart,'»
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wird Niemand in Abrede stellen. Sobald nur einige scheinbare Ideen durch

dre vielfältigen Instrumente aufgeregt waren, da entstand auch eine Menge von
Wagesätzen über Wetter und Witterungen, deren Geschichte der Abt Richard
(„klistoire u»turelle äs I'sir et cko» invteores", Paris 1770 , 7Thlr., deutsch
Fkf. 1773 ) auszählt. Eartesius bemühte sich im 17 . Jahrh., alle Lufterscheinun¬
gen mechanisch, Stahl chemisch, de Luc physisch und Toaldo selenisch, d. h. durch
den Einfluß des Mondes, zu erklären. 1724 gab Pater Colte zu Paris zuerst
ein Lehrbuch der Meteorologieheraus, das auch s. großen Mängel hatte. So scha-
tzenswerthe scharfsinnige Bemerkungen und Erklärungen man in demselben, wie in
den Schriften der Herren v. Saufsure, de Luc, Horrebow zu Kopenhagen, und in
den Werken sranz. und engl. Gelehrten (s. „Nemoires rie l'scarlewäv äes Scien¬
ces" und „ktttlosopbicltl trnnssctions") über meteorologische Gegenstände sinket,
so läßt sich doch das Unsichere und Schwankende in diesem Theile des menschlichen
Wissens auch darin nicht verkennen. Ebenso schränken sich die mühsamen Unter¬
suchungen eines Lambert, Mayer und Gatterer mehr auf klimatische und Local¬
witterung ein und verfehlen den Überblick des Ganzen. Dis Witlcrungskunde
kann daher nie Fortschritte machen, so lange man auf den alten Landstraßen, den
Beschäftigungen mit Localwettererscheinungen,mit Beobachtungen der Barome¬
ter- und Thermonu'tcrstande, fortwanderk. Wer kann sich beim Anblick eines
Stückchens Mauerwand oder Abputzes aus den Kammern von Herculanum und
Pompeji einen Begriff von der Bauart der alten Römer machen? Ebenso wenig
wird man von einzelnen Veränderungen,welche die meteoroskopischen Werkzeuge
in einer mehr oder weniger eingeschränkten Gegend von dem über ihr befindlichen
LuftkreiSzustandt anzeigen, auf die Witterung im Allgemeinen einen richtigen
Schluß machen können. Es verdient daher dieser Theil der Naturkenntniß eine
allgemeine Revision durch sachkundige Männer, die eine richtigere Bahn nach fe¬
ster» Grund- und Erfahnwgssätzcn betteten. Welchen unübersehbaren großen
Nutzen würde aber eine zuverlässigere Wittcrungskundc für die Landwirthschaft
und das menschliche Leben überhaupt gewähren! Dahin kann uns jedoch nur die
Erforschungder hierzu erfodeelichen allgemeinen Naturgesetze und ihrer Modalitä¬
ten führen. Sobald wir diese Haupt - und Grundursachenaller Erscheinungen der
Veränderungen in nnserm Dunstkreise genauer kennen, dann wird und muß sich
auch die Witterung als eine nvthwcndige Folge jener Vordersätze vorherbestimmen
lassen. Eine systematische Witterungskunde erfodcrt Gewißheit, Gründlichkeit und
Deutlichkeit. Beim Aufbau einer solchen Lehre muß man außer den oben bereits
angeführten Sätzen Folgendes berücksichtigen. Alls Witterungserscheinungen
müssen in 3 Hauptclaffen eiagetheilt werden, nämlich in allgemeine oder Zonal-,
besondere oder klimatische, und in die besonderste oder Localwitterung. Durch die
elftere wird der Charakter der Witterung eines ganzen Erdlheils oder Landes unter
Einer Breite und Länge bestimmt; die andre zeigt dir Abänderungen dieser Wit¬
terung nach den eigenkhümlichen Beschaffenheiten und nach der Lage einzelner Ge¬
genden oder Provinzen an; und die dritte beschäftigt sich mit dem Wetterwechsel in
einzelnen Ortern. In Berücksichtigung dieser Eintheilung kommt es auf den Über¬
blick des Ganzen der dreierlei Erbgürtcl, auf die Kenntnis! der Beschaffenheitdes
Baues einzelner Gegenden,und dann auf die Lage und Umgebungen besonderer
Orter und die bisher in denselben gemachten Erfahrungen in Absicht des Wetter¬
wechsels an. Die Hauptursache aller Witterung liegt in dem jährlichen Fluge des
Erdballs um die Sonne und in der unablässigen Ab - und Znner'gung eines oder des
ander» Theils seiner Oberflächevon und zu ihr, wodurch der Stand der letztem
in jedem Augenblick bestimmt und die Einwirkung der Sonnenstrahlen auf die ih¬
nen entgegenstehenden Körper mehr oder weniger befördert werden muß. Nach der
Lage und Beschaffenheit eines Landes wird nun durch dieses fortwährende Ab - und
3uwenden des Erdballs von und zu der Sonne bald eine größere, bald eine geringere
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Menge Wärmestoff aus dem letztem entwickelt, und dadurch die Lust verdünnt
Durch die rollende Bewegung des Erdballs um die Könne fallt ln jedem Aus¬
blick eine neue Lichttangente aus seine Oberfläche, und diese ewigen Auf- und Nie¬
dergänge der Sonne, die in jedem Augenblick über irgend einem Halbkreise tts
Erdballs statlflnden, verursachen eine fortwährende Luftverdünnung und Verkit¬
tung jener in den hohem, dieser in den nieder» Regionen der Atmosphäre. Dadurch
entsteht eins beständige Luftströmung aus der Schattenseite des Erdkörpers selbst
und aller auf ihm befindlichen Erhöhungen. Diese Zuströmnng der dichtem in dir
verdünntere, oder der kaltem in die wärmere Luft, erzeugt die meisten Winde und
Dünste. Mit den Grundstoffen des Wasser - und Samrstoffgases entweicht du
Wärmestoff aus der Oberfläche aller Körper und bildet Dünste, die in den höhan
Luftregionen Wolken, in den nieder» aber Nebel genannt werden. Je ausqrbm-
teter die Wolkcnmaffe nach allen Richtungen über die unter ihr liegenden Länch
ist, um desto kühler oder kälter wird es in denselben. Im Winter senkt sich d„
Dunstkreis tiefer zur Erde herab als im Sommer. Sobald nun aus dem lllicnmst
der beständigen Sommerwärme ein Thcil derselben von der südlichen Äquatvchil,
nach Norden herströmt, so fangen an den untern Bcrgregioncn Schnee »ud Eis an
zu schmelzen, und die mildere Jahreszeit tritt ein, oder es beginnt der Frühling.
Von den beiden Seiten des Äquators ziehen nach den EiSgcgenden oder dem Sül>-
und Nordpol Wolken und Nebel hinab. Auf dem sogen, festen Lande umschwebrn
jene Dünste die Gipfel der hohen Berge in Nebel - und Wolkengestalt. Aas dm
durch die Einwirkung der Sonnenstrahlen im Winter herabgefalleuen Schnee, da
sich auf allen Seiten der Gebirge, einzelner Berge und Landhöhen befindet, ent¬
stehen in der mildern und wärmern Jahreszeit die Dünste. Im Winter wirkt die
Sonne ihres niedrigen Standes wegen auf die mittäglichen Bergftiten und die dar¬
auf befindlichen Schmelagen nur sehr schwach. Im Frühling erftlgt diese Ein¬
wirkung der Sonnenstrahlen auf die Morgenscite der Schneeberge schon viel stw-
ker, und im Sommer liefern die Mitlernachtseiten aller Gebirge die meisten Regal
und Niederschläge. Der Herbst erscheint immer um desto heilerer und regenloser,
je weniger sieh noch Schnee- und Eislagen auf der abendlichen Seite der Gebirge,
welche in dieser Jahreszeit von den Strahlen der Sonne am meisten beschienen wei¬
den, befinden. Öfters wird auch schon ein Theil des neugefallenen Herbsischnees ven
den Berghöhen abgethaut, und es entstehen daher im Spätherbste, besonders im
Nov., nickt selten anhaltende Regentage. Bruchige Gegenden und Bcrgschlich-
een, große Waldungen undHöheuzüge sind Nebeln und Regengüssen mehr als an¬
dre flache und niedrige Gegenden ausgesetzk. Die meisten europäischen Schmo-
berge liegen in den südwestlichen Gegenden von Europa, daher kommen auch fast
immer Regen und Wolkenzüge von dieser Seite. Die Richtung der letztem wird
aber auch durch den Schwung des Erdballs von Westen nach Osten, und dessen
Abhang nach Norden hin, begleichen durch die größere Wärme i» den nordöstliche»
Ländern während der Sommermonate bedingt und hervorgebracht. Je wärmer es
in den letztgenannten Ländern während der langen Sommertage ist, um desto
schneller fliegen die abgedunsteten Südwestwolken dahin. Da sich der Erdball bei
s. fortwährend raschen Fluge um die Sonne in jedem Augenblick in einem andern
Standpunkte gegen sie befindet, so muß sich wenigstens alle 8 Tage ein andrer Zn-
stand der Erde und ihres Dunstkreises in gebirgs-, wasser- und waldreichen Lin¬
dern zeigen. Durch diesen Wetterwechsel ist der Jrrthvm von dem Einfluss-' d>S
Mvnr.es aufdieWitterung entstanden, der aber nach unwiderleglichen Gründen ebenso

unzulässig ist, wie der Einfluß der Gestirne. Der eben erwähnte, täglich Veranda»
Standpunkt des Erdballs muß auch nach den besondcrn Lagen und Beschaffenhei¬
ten eines Landes'größere und geringere Luft- und Zustandsveränderungen drs
Dunstkreises hcrvvrbringen, die theils aus Zonal-, sehr oft aus klimatische», >nfli
wo! aus Localursachen gebildet werden. Diese Veränderungen hat man bisher irr-
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thümlich der einwirkender, Kraft de« Mondes zugeschrieben. Fast immer, oder doch
fthr häufig, strömen im Dunstkreise warme und kalte Lust und Wolkenzüge in ver¬
schiedenen Richtungen über einander. Dis untersten Wolken werden die Regen¬
wolken , weil die obern Tröpfchen auf die untern herabfließen und sich zu Tropfen
vergrößern. Wenn die Luftsäule sie nicht mehr tragen kann, fallen sie herab. Die
heiße und warme Lust hat überall ein Bestreben, aufwärts zu steigen, und die kalte
oder kühlere Luft dringt an die Stelle, von welcher sich jene erhebt. Der Wärme-

stoff wird aber nie dem Erdbälle von den Sonnenstrahlen oder von irgend einem
andern Weltkörper mitgetheilt, sondern nur durch die Einwirkung der Sonne aus
allen auf demselben befindlichen Körpern aufgeregt und entwickelt. Die wärme¬
erregende Kraft der Mondsirahlen ist noch nicht bekannt, vielleicht ist diese Ent¬
deckung noch zu wachen!? — Durch die Nähe des Nordpoleises und der dadurch
kälter gewordenen Nordländer ward die freie Wärme von Europa bisher abgezogen,
daher es manchem Naturbeobachter vorkam, als nähme die Wärme ab, da es doch
gegenkheils seit 2000 Jahren in diesem Erdtheile um viele Grade wärmer gewor¬
den ist. Die schwedisch-norwegischen Gebirge sind die Schutzmauer gegen eine
viel größere Kälte, die sonst aus Norden nach Deutschland kommen würde. Stän¬
den nicht die hohen Bergketten gegen Süden den Südwinden entgegen, so würden
diese letztem in Deutschland nicht so selten sein. Diese Umstände mildern die zu
strenge Kälte und zu große Hitze, welchen sonst Europa ausgesetzt sein würde. Lie¬
gen in den Sommermonaten an den Ufern der arktischen Länder noch Eisschollen

^ vom Frühjahrseisgange, dis von den Meereswellen in Bewegung gesetzt werden,
und befindet sich auf der Nocdseite der Nordostgebirge daselbst noch Schnee, so
wehen kühle und kalte Winde im Sommer von Nord und Nordost nach Süd und

^ Südwest. Die Erhöhung des Erdballs am Äquator, die bis 90° R. und S. Br.
- 10 Meilen beträgt, verhindert den Einstuß der Luftbeschaffenheik der einander cnk-
s gegenstchenden gemäßigten Zonen und der beiden Pole. Ebenso treten die nördl.
s und nordöstlichen Nebel der Kälte nach Süd und Südwest entgegen. — In die

Oberfläche der Erde dringt ein großer Theil der im Sommer rege gewordenen Wär¬
me und verbindet sich mit der freien Wärme, die sich im Innern derselben ent-

' wickelt. Wenn nach dem Herbstglrichtage die Winde zwischen Westen und Osten
wehen und nur in ihrem Gang« mit den dazwischen fallenden Mittclwinden bis

s über die Mitte des Oct. abwechseln, dann bleiben sie wenigstens 3 Monate in die-
sen Weltgegendcn stehen, und der südl. Theil von Europa hat einen strengen, der

- nördliche einen milden Winter. Geht aber der Wind von West nach Nordwest und
, über Nord und Nordost nach Osten, dann erfolgt ein kalter und strenger Winker

für die Nordseite Europens, und ein mäßiger für die jenseits der Gebirge liegenden
Südländer. Bei dieser Bestimmung der Winterwi'tterung muß man auf den Bau
der 3 großen verbundenen Erdtheile (Europa, Asten und Afrika) besonders Rück¬
sicht nehmen, und auf den erwähnten Gang des Winters durch die beiden Thäler,
Abhänge oder Abdachungen zu beiden Seiten der langen Bergkette von Sierra Mo-
rena in Spanien bis zu der nerzinskoi'sch- ochotskischen Bergkette in Sibirien durch
Europa und Asten achten. Diese vorläufigen aphoristischen Ideen können un¬
gefähr den Weg bezeichnen, welchen die Naturforscher betreten müßten, wenn sie
in der Witterungskunde größere und zuverlässigere Fortschritte machen wollten,

i Auf diese Weise würde aber auch die Witterungslehre eine ganz andre Gestalt erhal¬
ten und eine der wichtigsten aller menschlichen Kenntnisse werden. — Die altern
Ansichten von der Witterungslehre findet man in des P. Cotte „Visite cke invteo-
lologie" (Paris 1774, 4.). Damit verbinde man Mayer's „Lehrb. der phys.

- Astronomie und Meteorologie" (Gott. 1805, m. K.) und Lampadius's „Almo-
sphärologie" sFrcib. 1806). Über den richtigen Gebrauch meteorolog. Instrumente

- Verbreiter sich Slark's „Anleit, zum Gebr. der meteorolog. Instrumente" (Augsb.

- Conv.-Lex. Siebente Ausl. Bd. XU. 23
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1815, mit Kpf.). S. auch v. Schön's „Witterungskunde in ihren Grundlage»
(Bert. 1818); Bode's „Gedanken über den Witterungslauf" (1819) und Stark- s
„Meteorologisches Jahrbuch", 1813 — 17. i

Witthum (vi'iualitiuin, üvtniitium, äouaire), der Theil von den Gü-

tern des ManneS, welchen nach seinem Tode seine Witwe zu federn hat. Diesi-

Verhältniß hat vielfache Veränderungen erfahren. In Rom hatte die Min

Nichts zu federn als die Rückgabe ihrer Mitgift (eio»), und wenn sie arm war, n,

nen Zuschuß aus dem Nachlasse des Mannes. Bei den germanischen Nationen, >n

die Frau der Regel nach ohne Vermögen war, wurde es gewöhnlich, ihcsoM

bei der Verheirathung einen Thcil von den Gütern des Mannes zum lebenslängls
chen Genuß (auch wol zum Eigemhum) «uszusetzcn, was man ihre «io» nai»

DieS wurde in mehren Ländern gesetzlich ein Dritttheil oder ein Vierthcil der Güter

Das Lehnwesen änderte die Sache, indem es dem Manne unmöglich machte, übn

Lehngüter so zu verfügen, und auf der andern Seite brachten nun auch die Fmm

dem Manne häufig baares Vermögen zu; daraus entstand zweierlei: 1) das,!-

gcntliche »iotalitiuin, eine Art der Zurückgabe des von der Frau dem Manne M
brachten Vermögens, indem ihr statt des EapitalS doppelte, und ebenso vcndaa

gewöhnlichen Gegenvermachtnisse gleichfalls doppelte, also eigentlich vierfache Zin¬

sen auf Lebenszeit (als Lcibgedinge) bezahlt wurden, wobei sie das Eapill!
selbst nicht zurückbckommt. Sie hat aber meist die Wahl, entweder das Capiia!

oder die vierfachen Zinsen zu nehmen. Dies Leibgedinge verliert sie auch nicht, «renn

sie sich wieder verheirathet; in manchen Landern ist es aber bei Lehngütern aufm

gewisses Verhältniß zum Werthe des Lehns eingeschränkt. 2) Eigentliches Wit¬

thum (virluslitirim) , der standesmäßige Unterhalt, welcher der Witwe aus da,

Gütern des Mannes (fürstlichen Witwen aus dem Lande) gewahrt wird. Dazu

gehört Wohnung (Witwensih), baares Geld, Naturalien; eS wird auch Al

der Genuß eines Guts oder Grundstücks dazu angewiesen. Dies Witthum aba

verliert sie, wenn sie zur zweiten Ehe schreitet. 37.

Witwencassen sind Anstalten zur Unterstützung hinterlassener Witmn.

Es gibt deren 2 Hauptgattungen, welche wesentlich von einander verschieden sind:

1) solche, die ein durch Vermächtnisse, oder Schenkungen, oder Besoldungsabzügk i
gebildetes Capital besitzen, dessen Zinsen jährlich unter die Witwen vertheilt wa- ^

den, im Verhältnisse zu den von ihren Ehegatten geleisteten Beiträgen. Hier wird,

um sicher zu gehen, gewöhnlich keine bestimmte Summe zugesichcrt, sondern die

Größe der Unterstützung richtet sich nach der Zahl der Interessenten und der Wit¬

wen; von dieser Art ist die Universitälswitwencasse in Göttingen und die in Leipzig.

2) Solche, die auf Leibrentenfuß (s. Leibrente) eingerichtet sind, indem sich ei«

ansehnliche Anzahl von Ehemännern, deren Frauen noch sämmtlich am Leben sind,

anheischig macht, entweder auf einmal, oder nach und nach eine gewisse Geldsumme

durch ihre Beiträge zusammenzubringen, um ihren dereinstigen Witwen eine dem

Beitrage gemäße, stet« gleiche Pension bis zum Tode der Witwe oder bis zur Mün¬

digkeit der Kinder zu versichern. Man kann in diese Anstalten auf zweierlei Weise

eintreten: ») auf Eapitalfuß, d. h. durch Hcrschießung einer Summe auf Einem

Drete; b) auf ContributionSfuß, d. h. dergestalt, daß man jedes Jahr zu bestimmten

Zeiten eine gewisse Summe alS Beitrag hergibt. Die Größe der der Witwe zuge¬

sicherten Leibrente wird berechnet: ») nach dem Lebensalter des Mannes und der

Frau zur Zeit des Eintritts; b) nach dem wahrscheinlichen Tob« Beider; o) nach
der Größe de« Einsatzes, welcher letztere jedoch verfallen ist, wenn die Frau vor dem

Manne stirbt. — Bei den Anstalten, welche auf Eapitalfuß eingerichtet sind, ist

die Berechnung leichter zu übersehen und die Casse mehr gesichert als bei denen aus

ContributionSfuß. Hinsichtlich der Art und Weise der Berechnung haben T'tens

und Kritter, die Hauptschriftsteller in diesem Fache, folgenden Grundsatz aufgestel»:
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Bei dem wahrscheinlichen Lobe des Mannes muß, der Beitrag mag auf Capital-
od-r Contributionssuß geschehen, die volle Summe Vorhandensein, welche, mit
Zinsen und Zinsenzins berechnet, erfodcrlich ist, um der Witwe bis zu ihrem wahr¬
scheinlichen Tode die bestimmte versprochene Pension zu verschaffen. — Die Si¬
cherheit einer Witwencassenanstalt beruht hauptsächlich auf der dabei zum Grunde
gelegten Berechnung der Wahrscheinlichkeit der Sterblichkeit. Diese Wahrschein¬
lichkeit ist von mehren Schriftstellern, insbesondere von Süßmilch („Die göttliche
Ordnung des menscbl. Geschlechts rc.") in Tabellen bargestcllt worden; wie richtig
indessen auch diese Tabellen hinsichtlich der Sterblichkeit überhaupt sein mögen, so
hatte man doch Unrecht, sie unbedingt bei den Witwencaffenzum Grunde zu legen;
denn 1) bei diesen Anstalten sind die Witwen gewöhnlich eine ausgesuchte Anzahl
gesunder Weiber, auf welche die Sterblichkeitder Weiber im Allgemeinen nicht an¬
wendbar ist; 2) haben die Frauen die Zeit ihrer möglichen Schwangerschaft Über¬
ständer», so tritt bei ihnen eine ganz andre Sterblichkeit ein; 3) die hergebrachten
Gesundhei'tsschcineder Ehemänner beweisen wenig: die Sterblichkeit unter den Ehe¬
männern, welche cinsetzen, ist größer als die Sterblichkeit unter dem männlichen Ge¬
schlecht überhaupt. Es ist daher zur Vermeidung einer fehlerhaften Berechnung in
dieser Hinsicht von Kritter folgender Grundsatz ausgestellt und auch bei verschiede¬
nen Anstalten der Art zur Richtschnur angenommen worden: Besteht eine Wit-
wencasse aus 2000 Theilnehmern, welche im Durchschnitte 40 Jahre, und deren
Frauen 32 I. alt sind, und werden jedes I. 200 neue Mitglieder ausgenommen,so
ergibt sich gegen das 50. I., wann der erste Stamm von 2000 Theilnehmernmit
ihren Frauen als völlig ausgestorben angenommenwerden kann, folgendes Verhält¬
nis der höchsten und beständig sich glcichbleibenden Zahl der Witwen, welche Pensio¬
nen erhalten, und der Personen, welche beitragen, nämlich 3: 5, d. h. 5 Interessen¬
ten müssen so viel beitragen, als 3 Witwen Pension erhalten. — Witwencaffen,
welche ihre Versprechungen nicht halten können, sind in der Regel nur dadurch vom
gänzlichen Untergange zu retten, daß mit den Theilnehmern wegen einer Verminde¬
rung der Pension übereingekommen wird. Noch ist zu bemerken, daß dergleichen An¬
stalten nicht gerade den Armen zu gut kommen, auch nicht sehr von Sparsamen ge¬
sucht werden können, weil man durch Privatsparsamkeit zwar nicht eine gleich große
Rente seiner künftigen Witwe zusichern kann, aber auch dabei nicht Gefahr läuft,
das Ganze zu verlieren, wenn die Frau früher stirbt; daher sind dieselben hauptsäch¬
lich da zu empfehlen, wo bei den Ehemänner» wenig Sparsamkeit zu erwarten ist.
Bellständige Belehrung findet man in „klclaireissemens8UI len etal-Iiasomens
publica ealcules aous la «iireotion äe lwonii. Illulcr, par Nr. k'ua»", deutsch von
Kritter (Altenb. 1782, 4.); Kritter's „Auflös. der wichtigst. Fragen üb. die Erricht,
dauerhafter Witwencaffen" (Gött. 1768); Dessen „Plan der neuen Einricht, der
brcm. Witwenpfleggesellschaft" (1787,4.); Karsten's „Theorie von Witwencaffen"
(Halle 1784); Tetens'S „Einleit, zur Berechn, der Leibrenten" (Lpz. 1785 u-1786,
2 Thle.); Dessen „Nachr. von dem Zustande d. Witwcncasse zu Kopenhagen 1797"
(Kopenh. 1803); Florencourt's „Abhandlungen aus der jurist. und polit. Rechen¬
kunst, mit e. Vorrede von Kästner" (Altenb. 1781). LN.

W i tz. Der Witz, als Eigenschaft des Subjects, ist eine aus vorzüglicher An¬
lage beruhende Fertigkeit, die Ähnlichkeiten an denjenigen Dingen, welche der na¬
türliche Verstand als verschiedenartige zu bewachten pflegt, leicht, schnell und leben-
dig aufzufassen und darzustcllcn. Da dies Aufsi'nden der Ähnlichkeit Vergleichung
voraussetzt, so kann man auch sagen, der Witz ist eine natürliche Fertigkeit der ver¬
gleichenden Urtheilskraft im Aufsinden solcher Ähnlichkeiten, durch welche die Dinge
meine sinnreiche Beziehung treten, oder kurz ausgedrückt, eine spielende Urtheils¬
kraft. Der Witz aber, als Product, bezeichnet den glücklichen und sinnreichen Ver¬
gleich und was durch denselben bewirkt wird, ja oft auch versteht man unter dem

23 *
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Witzigen das Sinnreiche überhaupt, besonders aber sofern es in Worten ausge¬
sprochen wird (die Franzosen sagen daher dorr mot). Der Witz zeigt sich um st
mehr als Fertigkeit, je leichter er Dasjenige verknüpft, was für den gewöhnlichen
Blick in keiner Beziehung zu stehen scheint, mithin je tiefer die Ähnlichkeit liegt,
ferner je reicher er selbst an Auffindung solcher Beziehungenist. Er wird als Ta¬
lent sehr unterstützt durch Lebendigkeit, Leichtigkeit und Mannigfaltigkeit der An,
schauungcn,Lebhaftigkeit der Einbildungskraft und damit verbundene Übung und
Fertigkeit im Vergleichen überhaupt; weßhalb ihn Jean Paul auch den angeschnn,
ten Verstand zu nennen scheint. Er äußert sich ebeniowol im Eckenntnißgcbiete M
im Gebiete der Kunst und des gemeinen Lebens, in Reden und Handlungen, soml
ernst als belustigend. Das Belustigende desselben aber beruht vorzüglich auf dir
schnellen und spielenden Äußerung der Verstandesthatigkeit, und ist um so groß«,
je mehr es durch sinnreiche Beziehung ungleichartiger Gegenstände überrascht, und
um so lächerlicher, je größer und anschaulicher der Contrast der verglichenen Gegen¬
stände ist. Letztere Art pflegt man wol auch vorzugsweise Witz zu nennen, und die
Einfälle desselben erscheinen dann gewöhnlich unter der Form der Jdccnassocimion
und werden oft durch Vergesellschaftungder Vorstellungen hervorgerufen. In,
letztem Falle, und insofern sein Zweck keine ernstliche Belehrung, sondern die spu¬
lende Äußerung der Kraft sein einziger Zweck ist, ist er im vollen Sinne des Wer¬
tes spielende Ürtheilskrast. Hier kommt es nicht darauf an, ob die Ähnlichkeit
oder Verschiedenheit in der Wirklichkeit existirt, oder bloß durch Vorstellung dir
Einbildungskraft scheinbar bervorgebracht ist. Indessen darf der Schein doch nicht
willkürlich sein (denn der Witz ist feine Ürtheilskrast), und selbst das Scheinm-
hältniß, welches er aufstellt, muß einen Grund haben, in einer, wenn auch noch
so geringen, Beziehung, welche man den Vergleichungspunkt(tertium compsr,-
tioni«) nennt. Je tiefer, treffender und sinnreicher dieser Vergleichungspunkt er¬
griffen ist, desto sinnreicher und tiefer ist der Witz, und um so schaler und leichter,
je zufälliger diese Beziehungen, und je leichter sie auch dem alltäglichsten Kopfe in
die Augen fallen. In Rücksicht seiner Gegenstände ist der Witz Sach- oder Form¬
witz; letzterer geht auf die Beziehung der Gegenstände (dahin gehört z, B. dai
Wortspiel), elfterer aber auf Gegenstände der Wahrnehmung oder Begriffe. Beidr
Arten des Witzes sind in Hinsicht ihrer Darstellung eigentlich, wenn der Witz sich
an die Wahrnehmung und den eigentlichen Ausdruck hält, oder uneigentlich und
bildlich, wenn er das Sinnliche mit dem Nichtsinnlichcn, oder umgekehrt, vir-
gleicht. Man redet auch von einem scharfsinnigen Witz; das ist nun entweder ein
solcher, welcher durch Blicke in das Wesentliche und Innere der Dinge entspringt,
oder man will damit bezeichnen den Witz, der sich der Unterscheidungen und Ent-
gegensctzungen des Scharfsinns scheinbar oder als Mittel zu Vergleichungen bedient
Was seine Wirkungen anlangt, so ist der Witz im Ganzen eine heilsame Gabe der
Natur, wenn die Freiheit, die in der spielenden Thätigkeit desselben liegt, den Be¬
schränkungender Einseitigkeit, Pedanterie und Schwerfälligkeit entgegmwirkt.
Doch kann er, wo er herrschende Thätigkeit wird, auch dem Verstände und Ge¬
fühle nachtheil g wirken, und führt oft zu Kälte oder zur Zerstreuung, im höher»
Grade fixirt, zur Abspannung des Geistes und Aberwitz. Selten auch ist der blch
Witzige geliebt. Daher muß sich der Witz mit andern Vorzügen des Geistes ver¬
binden. Und er ist vorzüglich angenehm, wo er mit Gutmüthigkeit sich verbindet;
vermieden und gehaßt insbesondere, wenn«, als Spott, dre Absicht hat, zu ver¬
letzen. Der Witz kann, weil er Talent ist, nicht Zweck der Erziehung sein. Die
Entwickelung desselben aber wird besonders durch mannigfaltige und lebhafte An¬
schauung, leichten geselligen Umgang und heitere freie Verhältnisse begünstigt.
Durch freien geselligen Umgang wird ein gewisser Takt in der Anwendung des Wi¬
tzes hervvrgebracht, ohne welchen der Witzige leicht zum Witzbold wird, d. h. j»
einem Menschen, der Witz am Unrechten Orte anwcndet oder verschwendet.
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Wladimir (Wladimir), Zar von Rußland, ward 981, nach dem Todes,

beiden Brüder, Herr des ganzen russischen Staates, und vergrößerte denselben
durch Besiegung verschiedener benachbarter Völker. Bei Gelegenheit s. Vermäh¬
lung mit der griech. kaiserl. Prinzessin Anna Romanowna ließ er sich (988) taufen
und nahm mit seinem ganzen Volke die christl. Religion an. Die ersten Rcligions-
lehrer der Russen kämm aus Konstantinopel, und von ihnen wurde der noch jetzt in
Rußland übliche Ritus der griech. Kirche eingeführt. W. wird, als der erste christl.
Regent, und weil er viele Klöster und Schulen stiftete, in der russ. Geschichteder
Heilige, endlich weil er den Grund zu der nachmaligen Größe des Reichs legte, auch
der Große genannt. Er theilte das Reich unter s. 12 Söhne, doch sollten alle un¬
ter Einem Großfürstenthumevereinigt sein. Damit begann nach s. Tode (1015)
«ine Reihe von Familienkriegenund der Verfall des Reichs. Zu Wladimirs deS
Heil. Andenken stiftete die Kaiserin Katharina ll. am 22. Sept. 1782 den St.--
Wladimirorden.

Woche. Die Eintheilung des Monats in siebentägige Perioden (Woch n)
hat ihren Ursprung im grauesten Alterthum und im Orient, und wird daher, wol
nicht mit Unrecht, von der Mosaischen Schöpfungsgeschichte hcrgeleitet. Dagegen
rührt die ältere Benennung der Wochentage von einem astrologischen Aberglauben
ber. Die Ptolemäische Weltordnung zahlte nämlich 7 Planeten in der Ordnung r
Saturn, Jupiter, Mars, Sonne, Venus, Mercur, Mond; und der Aberglaube
ließ diese Planeten hinter einander weg, jeden immer eine Stunde, regieren. Fangt
man allo irgend einmal eine erste Tagesstunde mit dem Saturn an, so fällt auf die
24., wie man leicht sieht, der Mars, und auf die 25., oder erste des andern Ta¬
ges, die Sonne (Sonntag); so fortgehend, auf die erste des nächsten Tages der
Mond u. s. w. Man könnte auch annehmen, daß der Anfang mit der Sonne,
als dem vornehmsten Planeten nach Ptolemäischen Begriffen, gemacht worden sei,
was, wie man gleich übersieht, die nämliche Ordnung noch ungezwungener herbei-
sührt. I). N.

Wodan ist gleichbedeutend mit Odin, eine der mächtigsten Gottheiten des
Nordens. Man hat ihn auch von dem indischen Buddha herleiten wollen. Die
allen Sachsen und Thüringer verehrten namentlich den Wodan als ihren Kriegs¬
gott, und jene schwuren in dem Kampfe mit Karl d. Gr. ein feierliches Gelübde,
demselben alle feindliche Gefangene zu opfern. (Vgl. Nordische Mytholo¬
gie) Die Römer fanden ihren Mars in demselben wieder.

Wohlfahrtsausschuß, Oomit« äe «alut public. Unter diesem Na¬
men verschleierte der Berg oder die Partei de« Terrorismus (s. d.) im Natio¬
nalconventess. Frankreich) die Dictatur, welche die Männer des Schreckens an
sichrissen, um die G irondisten (s. d.) und die gemäßigte Partei niederzuscbmet-
tern, damit der Berg herrsche, und die Republik über ihre innern und äußern Feinde
ttiumphire. Der richterliche oder vielmehr Henkersarm, welcher diesem anfangs
mun-, später zwölfköpfigen Souverain blindlings gehorcht«, war das Rev o lu-
tivnstribunal (s. d.). Der Wohlfahrtsausschuß ward an der Stelle des kaum
10 Tage altrn Ooinitc ile äekenoc Acrierule den 6. April 1793 errichtet und vom
Convente, aus dessen Milte seine Mitglieder (darunter Danton, Barrcre, Cam-
bon) gewählt waren, mit unumschränkter Vollmacht zu geheimen Berathschlagun-
M und zur Aufsicht über die Minister versehen; nur nach eignem Ermessen sollte
n in jeder Hinsicht für die öffentliche Wohlfahrt sorgen; daher ward ihm, einige
Monate später, auch das Recht ertheilt, Haftbefehle zu erlassen. Die herrschende
Partei ging dabei von der Ansicht aus, daß Frankreich, von Innen und Außen
bedroht, nicht wie im Frieden (so wollten es die Girondisten) regiert, sondern wie
m Zeiten der höchsten Gefahr nur durch verzweifelte Mittel gerettet werden könne.
Ns aber, nach dem Sturze der Gironde (1., 2. Juni 1793), der Berg nach
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dem Vorschläge des Wohlfahrtsausschusses erklärte, daß die Bevölkerung Frank¬
reichs nur aus 2 Parteien, Patrioten und Feinden der Revolution, bestehe, „tz

jene zur Verfolgung dieser auffoderte, da trat an die Stelle des Gesetzes doj

Schrecken. Bald nachher ward Rob espierre (s. d.) den 27. Juli 1793 Mit¬

glied des Wohlfahrtsausschusses, dessen Mitglieder anfangs monatlich ernannt,
nun aber gewöhnlich wieder bestätigt wurden. Seitdem beherrschte der Aus¬

schuß die Bergpartei, und durch diese den Convent. Als einzige Regel bei ssi-

nem Verfahren erklärte Robespierre: die Spannkraft der Volksregierung im R,-

volutionszustande sei 1a vertu et la terreur! Bald sah dieses Ungeheuer von

politischem Wahnsinn in sich allein jene Tugend (der Jakobiner) rein vorhanden:

darum trat er Alle zu Boden, die nicht dachten wie Er. Mit ihm und nach seinem

Sinne arbeiteten im Wohlfahrtsausschüsse St.-Just, Couthon, Billaud de Baren-

nes, Collot d'Herbois und Hcrault de Sechelles. Nur Carnot (s. d.), eben¬

falls Mitglied des Wohlfahrtsausschusses, beschrankte sich allein auf die oberst,

Leitung der Heere, und überließ seinen Genossen das Innere, ohne Theil an ihm

Maßregeln zu nehmen. Auf den Antrag jener Männer ward die neue Verfassung

einstweilen ausgehoben, und die rcvolutionnairc Regierung dem Wohlfahrtsaus¬

schüsse vom Convente am 4. Dec. 1793 gesetzlich übertragen. Nun bestellte da

Wohlfahrtsausschuß zu Richtern der Verdächtigen, in allen Gemeinden der Repu¬

blik, aus den wildesten Menschen Revolutionsausschüsse, deren Zahl auf 20,M

stieg. Die letzten noch übrigen Proceßformen wurden abgeschafft; an ihre Stelle

traten Wahnsinn und Wuth, Grausamkeit mit Thorheit gepaart, Heimtücke und

Verrath. Endlich erklärte sich der eine Zeit lang durch Robespierre aus den, Wohl¬

fahrtsausschüsse entfernte Danton gegen das nutzlose Blutsystem, und Robespierre

selbst willigte in die Verurtheilung der Häuptlinge des pariser Pöbels (24. Wz

1794), unter welchen Hebert (s. d.) der Abschaum der Gesellschaft war; aliriir

bald darauf ward auch Danton (5. April), nebst Herault de Scchelles, von Rvbes-

pierre gestürzt. Nun blieb dieser Wahnsinnige bis zum 28. Juli 1794 Herr über

Leben und Tod von 30 Mill. Menschen. Er ernannte Fouquier-Tinville

(s. d.) zum öffentlichen Ankläger. Die Gefängnisse häuften und füllten sich; du

Gefangenen wurden gemißhandelt, von Spionen verrathen und ohne Vertheidi-

gung verurtheilt; das Vermögen der als verdächtig Verhafteten ward eingezoge»,

und die Guillotine kam nicht vom Platze. Auf gleiche Art wütheten einige Bevoll¬

mächtigte des Wohlfahrtsausschusses, vorzüglich Collot d'Herb ois, Carrier

(s. dd.) und Jos. le Bon in den Provinzen. Unter den zahllosen Schlachtopfer»

dieses Systems befanden sich der edle Male sh erb es (s. d.) und der berühmte

Lavoisier (s. d.). Endlich wurden die Mitglieder des Wohlfahrtsausschusses und

die des Sicherheitsausschusses unter sich uneins. Beide hatten, jede 3 Parteien

unter ihren Gliedern. Diese, und nicht Tallien, führten eigentlich den 9. Thermidor

herbei. Im Wohlfahrtsausschüsse bildeten Robespierre, Couthon und St. -In?

„A0N8 <Io 1a baute main" eine Partei; die zweite: Barre» , Billaud und Collot

d'Herbois „les Aens revolutionnaiies"; die dritte: Carnot, Prieur und Lindst

„los Zens ä'examvn". Im Ausschüsse der allgem. Sicherheit gehörten zur erste»
Partei: Vadier, Amar, Jagot, Louis (<Iu bas UI,in), Voulland, „Avus ä-erpe-

äition" genannt; diezweite: Danton, Lebas, „eoouteurs"; die dritte: Moisr

Bayle, Lavicomterie, Elie Lacoste, Dubarran, „los gen« «le eontrepoiäs 'ge¬

nannt. Robespierre wollte den unbiegsamen Carnot aus dem Wohlfahrtsaus¬

schüsse ausstoßen; dagegen arbeitete Billaud de Varenncs an Robespierre's Sturze.
Nur Couthon, St.-Just, die Jakobiner und der Geheimerath von Paris hinge»

noch an dem Haupte der Demagogie. Als aber St.-Just am 25. Juli im Wohl¬

fahrtsausschüsse „zum Heile des Staats" wirklich eine Diktatur vorschlug, erhöbe»
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! sich im NationalconventeBadier, Collotd'HcrboiS, Billaud de Varennes, Cam-
^ don, vorzüglich Tallien (s.d.) undFrcron gegen Robespierre; der Dictatorund

s. Anhang wurden geächtet, und BarcaS's (s. d.) Sieg am 9. Thermidor (27.
! Zull), welchen eigentlich der Gendarme Meda entschied, führte am 28. Juli Ro-
i beSpierre, dessen Bruder, St.-Just, Couthon u. A., zusammen 105, auf das
- Blutgerüst. Der Convent erlangte jetzt s. Ansehen wieder; die Jakobiner und die

Anhänger des Terrorismus (I» gucuc ckc kobcspicirc) wurden vollends besiegt;
zugleich gab der Convent dem Wohlfahrtsausschüsseund dem Revolutionstribunale
eine beschränktereVollmacht und Einrichtung. Die blutige Willkür hörte auf, und
als die neue Verfassung d. 28. Oct. 1794 eine Directorialregierung (s. Directo-
r!um) einführte, löste sich der Convent auf, und in seinem fluchbelastcten Grabe
versanken zugleich mit ihm die Revolmionsregierung, das Schreckenssystem und
der Wohlfahrtsausschuß. S. „I>1cmoirc8 inellit» ckc8cn»rt" (Generalsecrct.des

l Wohlfahrtsausschusses,st. 1796) oder , licvclrrtiovu pui-ceo rlano Ica csrton»
^ «lesaliit public et >lc ourete generale ' (2. A., Paris 1824). Die „Nein, kia-

roriguca <le N. >ie 1a Lusaicrc" (Legendrc's Geheimschreiber) erzählen, wie sinn¬
reich dieser cmploz-c au Ovrnite <Ie »alut public eine Menge Verhafteter der Vernr-
lheilung entzog. S. Meda's „krccin üu 9 Urcrinirlor" (Paris 1825). K.

Wohlgemuth (Michael),geh. in Nürnberg 1434, gest. daselbst 1519.
Wenn auch dieser Künstler durch s. Werke weniger bekannt wäre als er es ist, so
verdient er doch schon als Stifter der nürnberger Schule und als Lehrer des noch
berühmter gewordenen Albc. Dürer, der ihn noch, als W. 82 I. alt war, malte,
genannt zu werden. Zu s. Zeit war er der beste Maler Nürnbergs, welches auf
der Burg einige Werke und in der Moritzcapclle 4 Werke: den h. Georg, diel).
Katharina, Rosalia und Joh. d. Täufer, sammtlich mit Rückseiten, besitzt; die¬
selben befanden sich ehemals am Hauptaltarc der Augustinerkirche. Auch die zwi-
ckauer Hauptkirche hat Bilder von ihm; das bewandertste Werk von ihm aber besitzt
die Stadt Schwabach unweit Nürnberg. Nach Einigen soll das jüngste Gericht in
Danzig von ihm sein. Die wiener und Münchner Galerien besitzen ebenfalls schöne
Werke von ihm. Und wenn auch die trockene, harte Zeichnung, die die deutschen
Künstler jener Zeit alle haben, bei W.'s Arbeiten vorwaltet, so ist doch der Far-
benglanz, der kräftige Charakter in allen Figuren, die richtige Composition dersel¬
ben nicht genug zu rühmen. In Privat- und öffentl. Sammlungen wird inzwischen
Manches als s. Werk ausgegebcn, was nicht als solches zu erweisen ist. Wie die meisten
s Zeitgenossen war er zugleich Holzschneider und Kupferstecher.Vorzüglich von ihm
gefertigte Blätter in Holzschnitt enthält die 1493 erschienene Chronik von Nürnberg.

Wohnung. Obgleich die Wohnung, in welcher man s. längste Zeit verlebt,
einen sehr großen Einfluß auf die Gesundheit der Menschen haben muß, so wird
dennoch bei der Wahl und der Einrichtung der Wohnungen auf die Umstände, wel¬
che der Gesundheit schädlich oder nützlich sind, gerade zuletzt Rücksicht genommen.
Überdies sind auch die Umstande, welche schaden, so zahlreich, daß sie kaum alle zw
vermeiden sind, und eine Wohnung, welche gar keine Krankheitsursachen enthält,
kaum gefunden wird. Wir wollen diejenigen, welche am häufigsten Vorkommen, an-
führen. Eine mäßige Anhöhe, auf der sich die Wohnung befindet, ist nützlich, eine
zu große ist schädlich. Wohnungen, die sich auf großen Ebenen befinden, sind allen
den mannigfaltigen Veränderungenunterworfen, welche hier in der Luft, den Win¬
den, dem Boden rc. vor sich gehen. Befinden sich dieselben in dichten Wäldern, so ist
der Luftzug nicht frei, der Boden, der immer feucht bleibt, schadet; am schädlichsten
aber sind Sümpfe in der Nähe der Häuser. Der Aufenthalt am Meere wird nur
aus zufälligen Ursachen schädlich, an sich ist er es nicht. Außer den Überschwem¬
mungen machen auch Erdbeben und Sftmeelavinrn manche Wohnung sehr gefähr¬
lich. Die Städte werden durch hohe Mauern, welche sie umgeben, enge und
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nicht gepflasterte Straßen, durch Unreinlichkeit auf denselben, durch die Ausdün¬
stungen , welche manche Handwerke und Manufakturenveranlassen, durch di-
Kirchhöfe, welche sich in der Mitte derselben befinden, ungesund. Die Steine, aus
welchen die Häuser gebaut werden, sind bisweilen so beschaffen, baß sie die Feuch¬
tigkeit der Atmosphäre anziehcn und die Wohnung feucht und kühl machen; ferner
ist eine sehr beträchtliche Höhe der Häuser theils dadurch schädlich, daß sie den Lust¬
zug auf den Straßen beschränkt und den Zugang der Sonnenstrahlen zu vie¬
len Gemächern verhindert, theils dadurch, daß das häufige Treppensteigenviel«
Menschen beschwerlich und nachtheilig ist. SchlechtgebauteKeller verursachen oft -
Scheintod der Eintretenden, wenn der Luftzug in denselben fehlt; auch in dm
Zimmern sind die Fenster bald zu klein, bald find sie so gestellt, daß der Luftzug
schädliche Folgen hat. Manche Häuser sind durch Rauch, der sich in ihnen an-
häuft, durch den Geruch, den die Abtritte verursachen, unangenehm und schäd¬
lich. Jedes neuerbaute Haus ist so feucht, und di« verschiedenen Baumaterialien -
verbreiten so üble Dünste, daß der Aufenthalt in demselben bedenklich sein muß. s
Endlich ist eine reichhaltige Quelle vieler Krankheiten die schlechte Luft, welchctheili i
durch die Übersüllung der Wohnungen von Menschen, theils durch Unreinlichkeil i
jeder Art erzeugt wird. s

Woiwoda, ein slawisches Wort, das so viel als Heerführer im Kriege !
(äux belli) bedeutet und aus den beiden slawischen Wörter Woi, Truppen, und s
Wodit', anführen, zusammengesetzt ist. Die Fürsten der Walachei und Moldau
hießen ehemals Woiwoden,ehe sie von den griech. Kaisern, mit denen sie in eini¬
ger Verbindung waren (1439), den Titel Despoten erhielten, an dessen statt sie z
nachher den Titel Hospodar, so viel als Herr, annahmen. Jetzt heißt Woiwod i
der türkische Pachter der Abgaben eines Bezirks. Im ehemaligen Königreiche Po- ;
len nannte man Woiwoden die Statthalter in den Landschaften (Woiwod- l
schäften), in welche das Reich cingetheilt war. Sie verwaltetendie Regierungs- ^
geschäste, Justiz und Polizei, und machten die erste Classe der weltlichen Reichs- ,
stände aus. Wenn in Kriegszeiten ein Aufgebot des Adels statlfand, so führte jeder
Woiwode den Adel seiner Woiwodschaft'indas Feld. s

Wolcott(John). Dieseru. d. N. PeterPindar bekannteresatyrische s
Dichter, geb. 1738 zu Dodbrocke, einem Dorfe in Devonshire, und erzogen zu s
Kingsbridge und Bodnim, studirte bei seinem Oheim, einem Wundarzt und Apo- s
thekcr zu Fowey in Cornwall, mit Eifer die Apotheker - und Arzneikunst, inwel- )
chcr letztem er sich noch in Londons Krankenhäusernausbildcte, um dann in der ^
Heimath sie selbst zu üben. Doch trieb er nebenher Poesie und Zeichnen Als Sir s
W. Trelawney,ein Verwandter von ihm, 1768 Gouverneur von Jamaica ge- ;
worden war, begab er sich in dessen Gefolge dahin. Während das Schiff zu Mo- j -
beim anhielt, schrieb er einige seiner besten Sonette, eine Schilderung der Natur- -s
schönheiten dieser Insel enthaltend. Auf Jamaica übte er die Kunst des Wund- s
arztes und wurde vom Gouverneur zum Physikus ernannt, der ihm dazu ein l
Doctordiplom aus Schottland verschaffte.Fast wäre er für immer in Westindien ! s
geblieben, denn nachdem er einige Zeit das Amt eines Pfarrers durch geistliche Vor- ! ^
träge und Leitung des Unterrichts auf der Insel versehen hatte, wünschten ihn die ^
Pflanzer für beständig in dieser Stelle zu behalten; aber der Bischof von London s
gab die Erlaubniß nicht dazu. Da nun der Gouverneur starb, kehrte W. nach U
England zurück und ließ sich als Arzt zuTruro nieder; allein hier gerieth er wegen
seines Hanges zur Satyre mit mehren Leuten in der Nachbarschaft in unangenehme
Verhältnisse. Dies, und daß er nach dem Tode seines Oheims ein ansehnliches
Einkommen erbte, bestimmte ihn, sich mehr seiner Neigung zur Dichtkunst und
zum Zeichnen zu überlassen. Er nahm sich des späterhin als Maler und Prof n»
der königl. Akademie bekannt gewordenen John Opie an, und setzte ihn durch sei'
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n,n Unterricht in den Stand, bald als Portraitmaler reisen zu können. 1778 begab

sichW nach London, wo seine literarischen Beschäftigungen bald eine Quelle reich¬
lichen Ertrags für ihn wurden, denn seine satyrischen Schriften las man allgemein
mit vielem Vergnügen. Nur fand man daran auszusetzcn, daß sie nicht selten den

sittlichen Anstand verletzten und zu oft gegen Personen von wahren Verdiensten
gerichtet waren. Nachdem einige Streitigkeiten mit den Verlegern seiner Wecke,
wegen einer Leibrente, die er sich von ihnen bedungen hatte, beseitigt waren, bekam
er eine Fehde mit W. Gifford, der ihn in seiner „Baviade und Mäviado" hart
mitgenommen hatte, und die sich mit einer Prügelei zwischen Beiden endigte. Svä-
techin bekam er Händel andrer Art mit dem Ehemanne einer jungen Frau, der er
Unterricht in der Kunst sccnischer Darstellung gegeben batte. Indessen wurde diese

Angelegenheit mit einigen Zeitungsartikeln abgethan. Nachdem er das Gesicht ver¬
loren , starb er 1819 zu Somers-Town 811. alt. Die Anzahl seiner Schriften
von 1778—1813 ist sehr ansehnlich. Eine, jedoch nicht Alles enthaltende, Ausg.

erschien 1812. Sie gibt in der Einleitung seine Lebensgeschichke kurz skizzirt. Mehr
über idn und seine Schriften s. in den „Zeitgenossen", XXtV.

Wole, der schützende Geist der Erde, die uralte Seherin. Von ihr heißt
der älteste Theil der Edda Voluspa, das Gesicht der Wole.

Wo lf(Christian, Freih. v.), Kanzler der Universität Halle, ein berühmter
deutscherPhilosoph und Mathematiker, ward 1679 zu Breslau geb. Sein Vater,
ein nicht sehr bemittelter, aber gebildeter Handwerker, wendete Alles an, um sei¬
nem Sokne, der frühzeitig vortreffliche Anlagen zeigte, eine gute Erziehung zu
geben. W. erhielt den ersten Unterricht auf dem Gymnasium zu Breslau, und ging
1699 nach Jena, um Theologie zu studiren. Doch waren Mathematik und Phi¬
losophie s'ine Lieblingswissenschaften, mit denen er sich fast ausschließend beschäf-

(tigte. Mit Cartesius'S u. Tschirnhausen's Schriften machte er sich vor allen bekannt.
Er faßte den Entschluß, sich dem akademischen Leben zu widmen, habilitirte sich
1703 .cu Leipzig durch eine Disputation („Oe Philosoph!» prsetlea universal!,

i metiunlo ruatbematiea eonsoripta"), die eine sehr günstige Meinung für ihn
erweckte, und hielt mathematische und philosophische Vorlesungen, die häufig be¬
sucht wurden. Durch verschiedene Werke, die er über einzelne Theile der Mathe¬
matik kerausqab, wurde sein Name auch im Auslande rühmlich bekannt. Als der
Einfall der Schweden in Sachsen (1706) auch ihn von Leipzig entfernte, erhielt er
auf Leibnitz's Empfehlung (1707) den Ruf als Prof, der Mathematik und Na¬
turlehre auf die Universität Halle. Hier erwarb er sich durch seine systematische
Lehrmethode, sowie durch mehre mathematische Schriften, großen Ruhm. Die
Deutlichkeit und Bestimmtheit der Begriffe und Lehrsätze in seinen mathemati¬
schen Vorträgen war etwas bis dahin ganz Ungewöhnliches. Daher kam es, daß
seine Philosophie, die er, nach dieser Methode bearbeitet, herausgab, allgemeinen
Beifall fand, sich schnell durch Deutschland verbreitete, und man ansing, diese Me¬
thode auch auf andre Wissenschaften, nicht selten mit Übertreibung und Pedanterie,
zu übertragen. W. wurde jedoch von seinen College» in Halle, besonders von den¬
jenigen Theologen, welche den damals überhandnehmenden Pietismus begünstig¬
ten, und deren Grundsätzen seine philosopbische Denkart zuwider war, heftig an¬
gegriffen, für einen Religionsverächter und Jrrlehrer erklärt, und bei der Regierung
förmlich angeklagt. Durch eine Cabinetsordre des Königs Friedrich Wilhelm I.,
vom 15. Nov. 1723, ward er seiner Stelle entsetzt, und ihm unter Androhung
harter Strafe (des Stranges) befohlen, Halle in 24 Stunden, und in 2 Tagen
die preuß. Staaten zu verlassen. Er fand in Kassel günstige Aufnahme, und bei
der Universität zu Marburg eine ehrenvolle Anstellung. Der Streit über sein phi¬
losophisches System ward nun allgemeiner, und fast ganz Deutschland nahm Partei
für oder wider ihn. Indessen erhielt er aus dem Auslande viele Ehrenbezeigungen
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und vsrtheilhafte Anträge, welche letztere er aber ebenso ablehnte wie den Vor¬

schlag, nach Halle zurückzukehrcn, obgleich der Proceß wider seine Philosophie durch
eine in Berlin eigens dazu niedergesetzte Commission zu seiner völligen Genuqthuung!
entschieden worden war. Erst 1740, als Friedrich II., der ihn sehr schätzte, drn
Thron bestiegen hatte, ging er als Gehcimerrath, Vicekanzlcr der Universität und

Prof, des Natur- und Völkerrechts nach Halle zurück. 1743 ward er, an Ludwig'-
Stelle, Kanzler der Universität, und 1745 erhob ihn der Kurfürst von Baiero,
während des Reichsvicariats, in den Freiherrnstand. W. sah seine Philosoph»
durch ganz Deutschland und einen großen Theil Europas verbreitet, und hatte un¬
zählige Schüler; aber er überlebte seinen Ruhm als akademischer Lehrer; denn
die Zahl seiner Zuhörer verminderte sich in den letzten Zeiten bedeutend. Er stch
1754, im 76. I. seines Alters. — W. hat unleugbares Verdienst um die Philo¬
sophie. Er hat sie zwar nicht mit großen und glänzenden Erfindungen bereich»«,
aber die Aufmerksamkeit vornehmlich auf die systematische Methode gelenkt. Smo
strenge matkematsiche Methode brachte Ordnung, Licht und Gründlichkeit in das
Ganze der Wissenschaft, deckte aber auch, je mehr sie angewendet wurde, dieSchwo-
chen dieser Lehre um so sichtbarer auf. Daß diese Methode in der Folge von schwa¬
chen Köpfen gemißbraucht wurde, kann ihm nicht als Schuld angerechnet weiden.
Er machte sich vorzüglich Leibm'tz's Hypothesen und Grundsätze zu eigen, bildete
sie weiter aus und popularisirte sie. Durch die Menge seiner zum Theil deutsch ge-
schriebenen Schriften und durch die große Zahl seiner Zuhörer hatte er einen sehe
ausgebreitcten, und de! dem damals sich regenden Pietismus und Mysticismus zu¬
gleich sehr wohlthätigen Einfluß auf sein Zeitalter. Auch um die deutsche Sprache
hatte er wesentliche Verdienste. Er entwickelte ihren Reichthum für philosophische
Begriffe und schrieb rein und verständlich in derselben. Die Kant'sche Kritik stürzte
den Dogmatismus dieser Methode gänzlich.

Wolf(Friedrich August), der anerkannt größte Philolog seiner Zeit, ward
geb. am 15. Febc. 1759 zu Haynrode, einem Kirchdorf« der Grafschaft Hohnstein,
unweit Nordhausen. Sein Vater war Cantor und Organist des Dorfs, späterhin
Lehrer an der Jungfcauenschule der ebenqcnanntcn ehemaligen freien Reichsstadt.
Bis zum 7. Jahre ward W. von der geistreichen Mutter mit großer Sorgfalt erzo¬
gen, und vom Vater — als Elementarlehrer, besonders in Sprachen und Musch
von nicht gewöhnlichen Verdiensten — mit größter Strenge unterrichtet, und bezog
hierauf das nordhäuser Gymnasium. Während der Schuljahre wirkten besonders
der Rector Hake, nächst dem Vater der Erste, durchweichen er Liebe zum gründ¬
lichen Studium der alten Sprachen gewann, und der Musikdirektor Frankenstein,
welcher ihn dem Studium der neuern Sprachen und Literatur zuführte, am
meisten auf die Entwickelung seiner Talente. Letzterer, ein Mann von den herrlich¬
sten Anlagen, hielt das Studium der neuern Sprachen bei einiger Kenntniß der
alten für so leicht, daß er seinem begierigen Schüler je ein Wörterbuch nur auf?
Monate lieh, als welche Frist hinreiche, sich die nöthige Wörtermenge durch Aus¬
wendiglernen und Abschreiben anzueignen. Unter der Anleitung dieses Lehrers ent¬
stand bei W. die ihm vorherrschend gebliebene Neigung zur Autodidaktie, und die
Gewohnheit, immer nur Eins, und das mit größter Anstrengung zu treiben. Schon
auf der Schule verglich er auf seinem Stübchen die alten und neuen Sprachen, um
sich eine vergleichende Grammatik anzulegen. Noch vor seinem Abgehcn zur Uni¬
versität hatte W. die bedeutendsten Autoren der Alten, wie der Franzosen, Italiener,
Spanier und Engländer, zum Theil wenigstens gelesen. — Zur Musik trieb der
Vater ganz besonders an, und nachdem er den Sohn theoretisch und praktisch hin¬
länglich vorbereitet glaubte, übergab er ihn dem Unterrichte des gelehrten Organisten
Schröter, welcher ihn zwar durch die Bekanntschaft mit den Schriften der Alte»
über Musiksehr an sich zog, aber ihn auch mit Mathematischem marterte, welchem
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der Schüler, wie spater der Mann, durchaus abgeneigt war. W. liebte die Musik

sehr als Erholung; er sang mit im Stadtchore, übte mehre Instrumente und com-
ponirte kleinere Stücke; der Wunsch des Vaters aber, Musik zum Hauptstudium
seiner beiden Söhne zu machen, ward nur durch den jünger», GeorgFriedrich,
erfüllt, welcher sich späterhin, schon im 21. Lebensjahre, durchseine „Clavierschule"
einen Namen in diesem Fach erwarb. Diese vom Vater mit den Söhnen wo! zu
«eit getriebene Pädomathie schwächte jedoch des Knaben Körper, der sonst sebr
robust zu werden, schien. Nach Antritt des 19.1., 1777, bezog W. die Hochschule

zu Göttingen, mit dem festen Vorsatze, ausschließlich nur Philologie zu studiren.
Das „kliiloloFiae 8tu«lic>8U8", wie er in der Matrikel genannt zu werden bat, war,

! M damals durchaus ungewöhnlich, sogar dem Philologen Hepne dermaßen auf-
( fallend, daß man Bedenken trug, ihm zu willfahren; W. aber ließ sich nicht davon
! abbringen und war nicht zu bewegen, sich als Theologen cinschreiben zu lasse».
! Er hörte, jedoch höchst unregelmässig, weil das Selbststudiren ihn sehr verwöhnt hatte,

bei Gatterer, Schlözcr, Michaelis, Feder, Meincrs und Heyne. Diesem letzter»
vielvermögenden und höchstachtbaren Manne empfahl sich W. indeß weder durchsei¬
nen geringen Eollegienbesuch noch durch die scheinbare Unregelmäßigkeit seiner Stu¬
dien , sodaß ihn Heyne von seinem Collegium über Pindar, wozu W. sich meldete,

, ausschloß, als dazu wol wenig geeignet. Übrigens lebte W. bis Michaelis 1779
. Göktingcn sehr glücklich (besonders durch den ihm gestatteten freiem Gebrauch

der Bibliothek), obgleich sonst einsam, Wenigen bekannt und nur mit Einigen ver-
L. lmut. Sein leidenschaftliches Studiren warf ihn zu Götlingen 2 Mal in lebens-

^gefährliche Krankheiten, aus denen ihn Baldinger rettete. Neben seinen Studien
k gab er mehren ihm empfohlenen Studenten Unterricht im Griechischen und in
t neuern Sprachen, besonders im Englischen, zu welchem Behuf er Shakspcare's
f „Macbeth" mit erklärenden Noten (Göttingen 1778) herausgab. Von Heyne

hielt W. sich so fern, daß er auch nicht einmal eine Stelle in dessen philologischem
Seminarium suchte, so wünschenswert!) ihm solche in ökonomischer Hinsicht ge¬
wesen wäre. Um sich jedoch dem einflußreichen Manne auch zunftmäßig zu em¬
pfehlen, legte er ihm kurz vor seinem Abgehen von der Hochschule 1779 in einem
Aussatze seine abweichenden Gedanken über Homer vor, welche Heyne indeß beharr¬
lich und peremtorisch abwieS. 1779 ging W., von Heyne nicht eben aus wohl¬
wollender Theilnahme dazu veranlaßt, als außerordentlicher Lehrer an das damals
blühende Pädagogium nach Ilfeld. Hier blieb er bis zum Frühling 1782, fleißig
im Lernen und Lehren. Von hier aus machte er sich zuerst der philologischen Welt
bekannt durch seine Ausg. des Platonischen „Gastmahls", mit deutschen Noten,
deutscher Inhaltsübersicht und Einleitung, deren Ton, Stvi, Art und Kunst ihm
denBeifall der Gebildeten, namentlich auch des preuß. Ministers v. Zedlitz, erwarb,
auf welchen W. es ganz eigentlich dabei abgesehen hatte, den Blick schon damals
auf eine preuß. Hochschule gerichtet, denn der Name Friedrich II. klang ihm süß in
dm Ohren. Auf den Grund sebr genial behandelter Probelektionen ward er 1782
zum Rector der Stadtschule zu Osterode am Harz erwählt, wohin er, nachdem er
noch zu Ilfeld seine Hochzeit gefeiert hatte, im Frühlings dess. I. abging. Schon
im folg. I. erhieltet, der kaum sein 24. Lebensjahr angetreten hatte, einen dop¬
pelten Ruf, als Dircctor des Gymnasiums nach Gera, mit 700Thlr. Gehalt,
und nach Halle als ord. Prof, der Philosophie, besonders der Pädagogik, und als
Director des pädagogischen Instituts der dortigen Hochschule, an Trapp's Stelle,
mit einem Gehalte von 300 Thlr. Des geringem Gehalts ungeachtet zog er den¬
noch, auf Scmler's Rath, den Ruf nach Halle vor, weil er ihm einen größer»
Wirkungskreis eröffnet«. Im April 1783 ging er nach Halle. In den ersten Jah¬
ren hatte W. hier einen schlimmen Stand. Der geringe Gehalt und die übermäßige
Pädagogik machten ihm viel zu schaffen. Sein Hörsaal blieb leer, weil er auf dem
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Lehrstuhle wenigstens einen höhern Ton angab als auf der osteroder Schule; sch
Streben auf strengere philologische Studien ward von den durch die pädagogisch«,
Meister arg verwöhnten Studenten wenig begriffen. Es gelang ihm indcß bald, un¬
ter dem Beistände des Ministers v. Zedlitz, das ihm untergebene pädagogische I«,
stiiut in ein philologisches Seminarium umzuwandcln; er stimmte seinen Lehrle«
herab, die Studenten gleichwie osteroder Schüler betrachtend, ward nun verstand!»
und erhielt grossen Zulauf. Erst in den letzten 10 I. seines Professorats zu Hch
ging er in den ersten höhern Ton zurück. Als akademischer Lehrer ging W. sein,«
eignen Weg, den Grundsatz verfolgend, daß das klassische Alterthum besonders als
Vordild eines auf den edelsten und größten Ideen beruhenden öffentlichen und Pri¬
vatlebens betrachtet, und so als Bildungsmittcl auf Hochschulen benutzt werd««
müsse. Er machte sichs zur Hauptaufgabe seines Amts: die Universität Hall,
zum Mittelpunkte des umfassendem philologischen Studiums zu machen, den vater¬
ländischen Schulen tüchtige, gründlich gebildete Lehrer und Vorsteher zuzuführr«,
und das Schulwesen wo möglich für immer von der wissenschaftelnden Praktik dir
Pädagogen zu befreien. Sich als Schriftsteller zu zeigen, wie die akademisch!«
Lehrer es für ihren vorzüglichen Beruf zu halten pflegen, war ihm durchaus im
Nebensache; er wollte nicht Schriftsteller, sondern nur Lehrer sein. Von seim
vielleicht beispiellosen Thatigkeit als Lehrer mag hier nur das angeführt werden, das
er, wahrend der 23 Jahre seines Professorats zu Halle, über 50 verschiedene i«-
hallreichc Collegicn gelesen hat, die bedeutenden Übungen und Vortrage im philo-
logssche» Seminarium ungerechnet. Nur zum Behuf einer mythologischen Ver¬
lesung besorgte er gleich (1784) einen neuen Abdruck der Hesiodischcn „Thcogvnie',
mit Vorrede und einer Art von Eommentac aus den gehaltenen Vorlesungen: das
erste und einzige Mal, daß er ein Collegium mit einer schriftstellerischen Arbeit in
Verbindung setzte. In der Vorrede erkennt man schon aus den vorsichtig hiugi-
worfenen wenigen Worten die ganze Betrachtungsart der ältesten Griechen, die er
spater in den Prolegomenen zum Homer vorgetragen. Schwerlich möchten viele
Jünglinge seines damaligen Alters mit solchen Ideen so lange an sich gehalten und
sie so oft und vielfach durchgeprüst haben, ehe sie an öffentliche Bekanntmachung
denken mochten. Überall aber war sein Bestreben, die Kränze des Ruhms höhn
zu hängen. Erwünscht kam ihm zu derselben Zeit die von der höllischen Waisen-
hausbuchbandlung ihm dargebotene Gelegenheit, einen Abdruck der Werke Ho-
mer's nach der glasqowschen Ausgabe zu besorgen; er las seitdem öfter über den
ganzen Homer. 1792 erschien seine Bearbeitung der Demosthcnischen Rede wider
Leptines, welche durch vollendete Latinitat, Reichhaltigkeit der Einleitung, mu¬
sterhaften Commentar und scharfsinnige Berichtigungen des Textes seinem Namen
großes Gewicht gab. Ihr folgte 1795 der 1. Th. seiner „Prolegomena zum Ho¬
mer", in welchem er seine Ansichten von der alten, ursprünglichen Form der „Ilias"
und „Odyssee", ihrer mannigfachen Schicksale und von dem ersprießlichsten Wege,
auf welchem sie wiederhcrzustellen sein dürften, ausspricht; mit seltenem Scharfsinn
begründend, geistreich überredend und mit großer Gelehrsamkeit den Leser überzeu¬
gend, daß „Ilias" u. „Odyssee", sowie wir sie haben, nicht das Werk Homers,
sondern mehrerHomerischer Rhapsoden seien. Das Buch machte durch daS ganze
gebildete Europa unendliches Aufsehen, erregte vielseitigen Streit und brachte die
wichtigsten historischen, antiquarischen und kritischen Untersuchungen auf die Bahn.
So willkommen indcß dem Vers. Widerspruch war, wenn die Angelegenheit da¬
durch weitergebracht wurde, so widerlich war ihm die hier und da vcrlautbare Äu¬
ßerung mehrer Gelehrten: daß ihnen über „Ilias" u. „Odyssee" schon längst gleiche
Gedanken vor der Seele geschwebt hätten. Sie säumten auch nicht, ihre Träume
nun alsbald in der Taghelle der Wolf'schen Demonstration auf ihre eigne Weise
weiter zu träumen, nicht ohne wunderliche Seitenblicke auf W.'s Verdienst der
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i Priorität. Die Streitigkeiten, welche ihm daraus mit einigen solchen nachträumen-
s den Propheten erwuchsen, sind bekannt; unter Letzter» suchte Heyne sich auch noch
s unter der Hand das Ansehen zu verschaffen, als sei Er, zu dessen Füßen W. gesessen,
j die Quelle, aus welcher dieser geschöpft habe. Dies veranlaßte die geistreichen
i Briese an Heyne", von denen die drei ersten als treffliche Muster gelehrter Pole-
! mik und feiner Ironie betrachtet werden. 1801 legte W. das kritische Messer
! an mehre Reden Cicero's, beweisend, daß sie unecht, als bloße Declamirübun-

i gen anzusehen und des großen Redners unwürdig seien. 1802 erschien seine Ausg.
i des Sueton. Nachdem W. 1796 einen Ruf nach Leyden, 1798 nach Kopenha¬

gen, als Oberdirector aller höher» Schulen, und 1805 nach München abge-
lehnt hatte, ward er, mit bedeutender Gehaltsvermehrung, zum königl. preuß.

^ Geheimenrathe ernannt. Während er mit seiner neuen Rccension der Homerischen
^ Werke beschäftigt war (1804 — 7), ward die Hochschule zu Halle aufgehoben. W.,

seines Einkommens und, was ihn tiefer schmerzte, seines in jeder Rücksicht gesegne¬
ten Lehrstuhls beraubt, ohne Vermögen und zum Erwerb durch Büchermachen
ebenso schwierig als unlustig, sah sich in einer sehr drückenden Lage. 1807 ging
er zum Besuch nach Berlin, wo er zu bleiben veranlaßt ward, um dort in der unge-

^ störten Akademie der Wissenschaften thätig zu sein. Mehr als einen in dieser Zeit
an ihn gelangten auswärtigen Ruf lehnte erab, da sein Monarch ihm aus der Ferne
die Versicherung zugehen ließ, daß alle mögliche Sorge für ihn getragen werden
solle, um ihn dem Vaterlande zu erhalten. An der Stiftung und Einrichtung der

> Hochschule zu Berlin nahm W. mit Rath und That den lebhaftesten Anthcil. Für

l sich selbst wünschte er die Oberaufsicht der sämmtlichen berlinischen Schulen und die
i specielleDirektion eines neuen von ihm cinzurichlenden philologischen Semina-
! riums, in organischer Verbindung mit den Gymnasien und der Hochschule der
i Residenz, wozu er vortreffliche Vorschläge und Ansichten eingereicht hat. Sein

Hauplwunsch jedoch war: von allem Geschäftthum, was ihm Zeit und Kraft zum
Lehren schmälern könnte, möglichst befreit zu bleiben. Da ihm dies nicht genügend
gewährt wurde, blieb er nur kurze Zeit im eigentlichen Staatsdienste, als Direktor
der wissenschaftlichen Deputation und als Mitglied der Sektion für den öffentlichen
Unterricht, im Ministerium des Innern. Er trat bald ganz aus dem Geschäfts¬
leben heraus, sich lossagend auch von den regelmäßigen Arbeiten eines ordentlichen
Mitgliedes der Akademie und eines ordentlichen Professors der Universität, nur das
Recht sich vorbehaltend zu freien Vorlesungen auf der Universität, als Ehrenmit¬
glied der Akademie. Der ihm seit 1807 gewordenen leidigen Muße verdanken wir
unter Anderm die unvergleichliche „Darstellung der Alterthumswissenschaft" und
die ebenso geist-als kunstreichen Übersetzungen aus Hora;, Homer und Aristopha-

i »es. Die „Analckten", eine der gehaltvollsten Zeitschriften, brach er plötzlich alb
und ließ seitdem nichts mehr drucken, um nicht auch dem hcreingebrochenen Censur-
imwescn zu verfallen. Eine in den letztem Jahren oft wiederkchrende Kränklichkeit,
deren Heilung sein Arzt nur vom wärmer» Himmel des südlichen Frankreichs er¬
wartete, gab ihm den Entschluß ein, dorthin zu reisen. Er verließ im April 1824
Berlin und kam, höchst erschöpft durch die nur zu ungeduldig beeilte Reise, im
Juli zu Marseille an, wo ein heftiger, nicht ganz unverschuldeter Lungenkararrh
den Faden seines Lebens am 8. Aug. zerriß. Der klassische Boden der uralten:

i > Maffalia birgt nun die Reste des deutschen Mannes, der die Philologie zuerst zur
! Wissenschaft und Kunst erhob. — W. hinterläßt außer s. latein. und deutschen
; Schriften, in denen er sich als schöpferischen Meister in fast allen philologischen
! Disciplinen erweist, zahlreiche Schüler, welche die von ihm gestiftete preiswürdige
! Schule des freien, von keinem Meister abhängigen Selbststudiums fortsctzen wer-
: i bm, streng darauf bedacht, daß sie nimmer in eine Schule für —aner ausarte,
! k >«ie die seines Namensvetters, des hallischen Philosophen. Die treue Anhäng-
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lichkeit und Liebe der Mehrzahl seiner Schüler erfreute den Abend seines Leb«

und enthob ihn dem Unmuthe, welchen ihm einige Schüler, und zwar die ihm soff,
gerade am nächsten gestanden, dadurch erregten, daß sie, über dem Gefühl ein,,
durch ihn gewonnenen Selbständigkeit, die Pietät gegen den väterlichen Lehrer und

Freund vergaßen. W.'s hohes, geistreiches Antlitz wird durch 3 von Friedrich

zu verschiedenen Zeiten gelieferte Marmorbüsten von höchster Ähnlichkeit auf di,

Nachwelt kommen. Ein Schüler W.'s, Prof. Hanhart, am Gymnasium zu W-

sei, schrieb: „Erinnerungen an Friedrich August Wolf" (Basel 1825).

Wolf (Arnoldine), ged. zu Kassel am 21. Jan. 1769, Tochter des Regin

rungsprocurators Weissel zu Kassel und SynbicuS der Universität Marburg, den st,
aber schon im 4. Jahre verlor. Die Mutter sorgte desto eifriger für eine gute Erft-
hung ihrer 4 Kinder. Im 12. I. wurde sie einer geschickten Erzieherin anverlM,

Schon in ihrem 15. I. verlangten sie der Hofralh Schlözer in Göttingen und du

Hofrath Witlhof in Duisburg als Erzieherin ihrer Töchter; allein die Mutter hi,l>
sie zu diesem wichtigen Geschäfte noch für zu jung. Im 18. I. wurde sie von di,

schrecklichen Krankheit 8cabie» inuuiila befallen, und seitdem lebte sie 26 Wochen

lang fast ohne Schlaf. Mitten im höchsten Grade der Schmerzen sang sie ein M>

Alles, was ihr nur in das Gedachtniß kam, daraufdichtete sie aus dem Stegreif

«in Lied; so folgten noch 5 andre, die sie in schlaflosen Nachten verfertigte. Dich

beförderte ein Freund 1788 zum Drucke, und es mußte bald eine zweite Aufl.veia».

staltet werden. Ganz entkräftet siel sie nach 6 Monaten in eine Art von Todesschlos

und behielt nichts als das Gehör und das Bewußtsein, mit der Furcht lebendig de-

graben zu werden. Nach 4Wochen sing sie an sich zu bessern und erhielt ihre völlig!

Gesundheit wieder. Im 23. I. heirathetc sie den Bergrath Georg Friedrich Wolf

in Schmalkalden, mit dem sic 9 Kinder zeugte, und starb am 5. März 1820. Ein¬

zelne Gedichte von ihr stehen im „Morgenblatt", in den „Erholungen", in d«i

„Fcauenzimmerzeitung" u. in andern Zeitschriften. „Gedichte der Arnoldinc W."

mit ihrer für die psychische Kenntniß des Menschen sehr wichtigen Krankheilsge-

schichte, gab v. Wiß zu Schmalkalden 1817 heraus.

Wolfdietrich, s. Hcldenbuch.

Wolfe (James), ein besonders durch seinen Heldentod berühmt gewordener

engl. General. Frühzeitig durch große militairische Talente ausgezeichnet, ward

er indem Kriege, der 1754 zwischen England und Frankreich wegen Grenzstrei-

tigkeiten in Nordamerika ausbrach, zum Generalmajor befördert, und erhielt 17R
den Oberbefehl eines besonder» engl. Armeccorps von ungefähr 7000 M., wclchrS

bestimmt war, den Franzosen Eanada zu entreißen. Es kam dabei vorzügliche»!

die Eroberung von Quebeck, der Hauptstadt dieser Provinz, an. Die engl. Flottr

unter Admiral Saunders, auf welcher sich W. mit seinem Corps befand, segelte

zwar in dieser Absicht den St.-Lorenzfluß hinauf, aber die ersten Versuche der Eng¬

länder, zu landen und die Franzosen anzugreifen, schlugen fehl, und W , durch

Anstrengungen und Kummer über das Mißlingen seiner Unternehmungen heftig

angegriffen, siel in eine Krankheit. Als er wiederhergestellt war, gelang es ihm

(Juli 1759), auf der östlichen Seite von Quebeck zu landen. Da aber der stanz.

Heerführer, Marquis Montcalm, sich in einer festen Stellung zwischen den Eng¬
ländern und der Stadt befand, und der Angriff auf die letztere dadurch unmöglich

wurde, änderte W. seinen Plan, schiffte sein Corps wieder ein und landete mit

demselben (12. Sept.)im Westen von Quebeck, ohne daß die Franzosen cS ver-

muthen und verhindern konnten. Montcalm war nun genöthigt, um die Stadt

zu sichern, den Engländern am folgenden Tage eine Schlacht zu liefern. Dai

Treffen war sehr hitzig, und von beiden Seiten ward mit gleichem Muthe gesich¬

ten. Auf welcher Seite die überlegnere Anzahl von Truppen oder der größer«

Verlust gewesen, ist aus den sich widersprechenden Berichten nicht mit Bestimmt-
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heit abzunehmen. Die Franzosen mußten das Feld räumen. Beide Heerführer
wurden tödtlich verwundet und mußten aus dem Treffen gebracht werden. Auch
ihre beiden Stellvertreter wurden verwundet. W. war in den letzten Augenblicken
seines Lebens nicht um sich, sondern bloß um den Ausgang der Schlacht besorgt.
Mit Ängstlichkeit erkundigte er sich danach, und als man ihm die Nachricht brachte,
daß die Feinde gänzlich geschlagen wären und von allen Seiten wichen, sagte er:
„Nun bin ich zufrieden", und wenige Augenblicke nachher verschied er. Die Folgen

l der Schlacht waren sehr wichtig. Die Franzosen versäumten, wider des sterbenden
Montcalm's Rath, Verstärkungen an sich zu ziehen, zogen sich weit zurück und

s überließen die Stadt Quebcck ihrem Schicksale, die, auch durch das Feuer der engl.
- Schiffe geangstigt, 4 Tage nach der Schlacht auf ehrenvolle Bedingungen sich er-

gab. Die Engländer eroberten nachher ganz Eanada, das ihnen im pariser Frieden
verblieb. — W. war erst 35 I. alt, und hatte sich, ohne mächtige Verbindung,

! bloß durch sein Verdienst emporgeschwungen. Sein Leichnam wurde nach England
gebracht und in der Westminsterabtei beigcsetzt, wo man dem Helden ein prächtiges

- Grabmal errichtete. — Seine letzten Augenblicke sind durch ein schönes, allgemein
s bekanntes Kunstblatt (den Kupferstich von Will. Woollett nach Benj. West's schö¬

nem Gemälde) verewigt worden.
: Wolff (Herr und Frau), deutsche Schauspieler, Mitglieder des berliner

Theaters. Die Kunst deS dramatischen Künstlers wird um so schwieriger, je weiter
b die Nation, der er angehört, in ihrer ästhetischen Bildung fortschreitet. Wo man
' früher sich mit Nachahmung der gewöhnlichen, Allen leicht erkenntlichen Wirklich-
- keit begnügte, und mit gewissen allgemeinen Darstellungsformen zufrieden war, da

^s will man später ideale Bilder erblicken und in dem Darsteller einen wahren Seelen-
? maler finden. Man will, was die Phantasie des Dichters geschaffen hat, nicht

nur im Sinn und Geist desselben vollkommen wiedergegcben sehen, sondern man
mrint sogar vom Schauspieler verlangen zu können, daß er die Fehler des Dichters
verbessere und seine Dichtung, wo sie mangelhaft erscheint, vollende und verkläre.
Daß dazu nicht nur Bildung des Geistes und der Sitten, sondern auch mannig¬
fache Kenntnisse und Geschicklichkeiten crfodert werden, welche sich nicht wie die

s l Kränze, die Antonio im „Tasso" meint, bequem und mit Spazierengehen verdienen
s ^ lassen, leuchtet wol Jedem ein; denn wie will der Schauspieler sich in Zeiten ver¬
hetzen, die er nicht durch die Geschichte kennt, wie sich das Sein und Wesen von

Personen auch nur auf Augenblicke aneignen können, deren inneres Leben dem sei-
mgen auf keine Weise entspricht? Mit Recht genießt also der dramatische Künstler,
wenn er jenem Ideal sich nähert oder nachstrebt, einer hohen Achtung; denn er ist
keineswegs bloß ein dienendes Werkzeug eines höhern Genius (des Dichters), son-

! dem selbst schaffender Geist, in gewissen Schranken unabhängiger Bildner. Daß
das Künstlerpaar, von dem wir hier sprechen, in diese Elaste gehöre, darüber ist
unter den Zeitgenossen nur Eine Stimme, und so verdient auch sein Name der Nach¬
welt aufbewahrt zu werden. — Pius Alexander W. wurde, so viel uns be¬
kannt geworden, 1782 im Kreise einer gebildeten Familie zu Augsburg geboren,

! nicht zum Schauspieler erzogen, sondern für den Stand des Gelehrten bestimmt.
Daher hatte ec sich auch diejenigen Kenntnisse früh zu erwerben gesucht, welche diese

f Bestimmung erfodcrle, und die ihm auch auf seiner später eingeschlagenen Laufbahn
so nützlich wurden. Mit lebhafter Phantasie, tiefem Gefühl, sinnendem Ernste,
feiner Beobachtungsgabe und einem scharfen Blicke des Geistes ausgerüstet, dabei
unterstützt von einer mehr feingebildeten als starken und kräftigen Gestalt und
einem alle Abstufungen des Gefühls und des Gedankens leicht und ungezwungen
bezeichnenden Organe, schien er zum darstellenden Künstler gleichsam von der Na¬
tur berufen. Er folgte diesem Rufe, und wir finden ihn seit 1804 als Mitglied
der Schauspielergesellschaft in Weimar, zu der Zeit, wo sich das dortige Theater
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zu dm Kunsthöhe zu erheben begann, auf der es ein Muster für die deutschen Ms- I

nen ward, welche den Geist desselben sich anzueignen geneigt oder fähig wäre», l !

Da sich 2 der größten Geister, die Deutschland erzeugt hat, und die beiden erst,, '

dramatischen Dichter ihrer Zeit (Schiller und Göthc) selbst mit der Leitung dich
Bühne angelegentlichst beschäftigten, so fand ein Mann von W.'s Geist und Ta¬

lenten, umsomehr, da er sich Beider besonder» Gunst zu erfreuen hatte, vielfach
Gelegenheit und Unterstützung, um sich zum wahren Künstler auszubilden. M-

theilungen darüber hat W. selbst in Holtei's „Monatl. Beitr. zur Geschichtet,,

dramatischen Kunst" (1828) drucken lassen. Lange war man in Deutschland schwan¬

kend gewesen, was man für das höchste Ziel des darstellenden Künstlers anerkenn,,

sollte. Nachdem die steife manierirte Pracht, das conventionnelie Pathos, die ineh
deklamatorische als dramatische Darsteliungsart der Franzosen, besonders in dm

höher« Drama, von dem Streben nach flacher Natürlichkeit, ängstlicher Nachah¬

mung der Wirklichkeit oder roher Darlegung des Affects durch Sturm und Dranz,
Würben und Toben auf den Bretcrn verdrängt worden war, und sich Jeder zm

Schauspieler berufen glaubte, dem die Natur eine imponirende Gestalt und durch¬

dringende Stimme verliehen hatte, erhob sich, besonder« durch Göthe geweckt, d,i
Genius echter Kunst, und zeigte durch Vereinigung des Gedankens mit dem G,-

sühle, des kräftigen Lebens der Natur mit dem gemessenen Gange der Regel, sä¬
nne durch die Unterordnung des Wirklichen unter das Ideale, das Ziel, nach dm

der Künstler zu streben habe. Die weimarische Bühne bildete damals einen Kuij

verschiedener Talente, die gemeinsames Streben unter Leitung eines hohen Genius

gleichsam zu einer Künstlerfamilie vereinigte. W. fühlte sich in diesem schön,»

Kreise bald einheimisch, und strebte, indem er sich besonders der Tragödie zuwandt,

und in das Fach jugendlicher Helden oder ernster, tiefer und erhabener Eharaklm

trat, nach schöner und belebter Gestaltung des idealen Menschen. Sein Hamlet,

sein Posa, Max Piccolomini, Weißlingen, Orest, und späterhin sein Tasso wur¬

den als musterhafte Bildungen in ihrer Art ausgezeichnet und erwarben ihrem

Schöpfer bald einen bedeutenden Ruf, der mit der Freiheit seiner Darstellung,»

immer gewachsen ist. Allein nicht bloß das ernste Drama zog seine Neigung an,

sondern er zeichnete sich auch später im Komischen ans, wozu er in seiner reichen,

ieicht beweglichen Phantasie, seinem feinen Beobachrungsgeiste große Hülfsmittel ^

fand. Vornehmlich sagte ihm das Humoristische zu. Man sah ihn immer mit

Vergnüge» im Lustspiele, wiewol die eigentliche Sphäre seines Talents das Trami-

spiel (in der Bedeutung, wo es das ernste Drama mit einschließt) geblieben ist. Zn
der letztem Zeit hat er sich der ausgeführten Seelcncharakleristik mit großem Erfolg

gewidmet. Man denke an den Maler im „Bild", Graf Leicester, den Vater im l

„Fluch und Segen", Herr v. Uhlen. W. wurde auch selbst dramatischer Dichter. !

Er schrieb ein heiteres Lustspiel: „Cäsario", welches überall mit Beifall aufgenom- t

men wurde, später ein rührendes Drama „Pflicht um Pflicht" (gedruckt in Müll- k

ner's „Almanach für Privatbühnen", 1. Jahrg.), dann ein ähnliches: „Treue «

siegt in Liebesnetzen", eine kleine Posse: „Der Hund des Aubri" und das späterhin U
mit Webcr's charakteristischer Musik ausgestattete und beliebte Theaterstück „Pre- «

ciosa", welches nebst den beiden erstgenannten in seinen „Dramat. Spielen" (I.Bd., A

Berl. 1823) gedruckt erschien; endlich das Lustspiel . „Der Mann von 50 Jahren".-^ «
Während seines Aufenthalts in Weimar verheirathete er sich mit einer Künstln!»,

welche gleich ihm in die heitern Höhen der Kunst sich zu erheben suchte, der Frau

Becker, geb. Malcolmi. Mit einer hohen, wohlgebildeten Gestalt vereintst
eine ausdrucksvolle Gesichtsbildung und edle, würdevolle Haltung. Ihr biegsames,

obwol dem Umfange der Töne nach sehr beschränktes Organ erleichterte ihr dieKunß '

zu sprechen, die sie in hohem Grade besitzt. So eignete sich ihr Wesen besonder-

für das Trauerspiel, indem sie die ersten Heldinnen mit Glück darstellte. Vornehm-
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ijch gediegen und anmuthsvoll waren ihre Darstellungen rein naiver und idealer

j weiblicher Gestatten, z. B. Jphigenia (in Göthe's Drama gl. N.), Stella, Ma-

> rii, Stuart, Fürstin in der,,Braut von Messina", Klärchen in „Egmont", Adel-

! Heid in „Götz von Berlichingen", Leonore Sanvitale in „Täffv", Eboli in „Don
! Carlos" u. a. In spaterer Zeit hat sie noch mehre Charaktere hoher Frauen über-

H nomnien und mit ungemeiner Meisterschaft dargcstellt, z. V. Elisabeth in „Maria

j Stuart", Sappho. Allein auch im Scherzhaften hat sie sich vorzüglich in früherer

s I,it mit Glück gezeigt. Sie verralh überall einen tief eindringendcn Verstand, ei-
! ^ sichern Überblick des Ganzen, einen zarten Sinn für die dichterischen Schön-
l ihrer Partie, eine hohe Feinheit in der Schattimng verwandter Seelenzu-

l stände; dabei wird ihr Spiel von einer hohen Anmuth beseelt, und Nichts gelingt
? j!,r so als das Hmreißen des Zuschauers in ruhigen und zarten Momenten. Die

! gebundene Rede verstanden Beide mit unnachahmlicher Leichtigkeit vorzutragen,
t und die Costumirung ohne eitle Glanzsucht zu ihrem künstlerischen Zwecke anzu-

- wende». — W. mußte wegen Kränklichkeit die Regie des Schauspiels niederlegen.

! Erstarb, 46 I. alt, dm 28. Aug. 1828 zu Weimar, aus der Rückreise aus dem
i Bade zu Ems nach Berlin. Seine Gattin steht noch bei der k. preuß. Hofbühne im

s Fache würdevoller u. leidenschaftlicher Fcauencharaktere und feinerer Anstandsrollen.

^ Wolfcnbüttel, Fürstenthum. Unter diesem Namen begriff man ehe-
i vals, im weitern Sinne, die Besitzungen der ältern Linie des Hauses Braun-

! schweig oder Braunschweig - Wolfcnbüttel (s. d.) im niedersächstschen Kreise,
e Das Fürstcnthum Wolfenbüttel im engein Sinne, als Haupttheil des Ganzen,

s enthielt den wolfenbüttel-schöningischen, Harz- und Weser-Bezirk (58

j MMOEinw.). — Die Stadt Wolfenbüttel, bis 1754 die Residenz der

Z Herzoge v. Braunschwcig, liegt in einer niedrigen und sumpfigen Gegend an der
u Oker, welche durch die Stadt fließt. Sie war mit Festungswerken umgeben, hatte

^ i» ihrer Mitte eine Citadelle (die Dammfestung) und enthalt mit 2 Vorstädten

f MO meistens gut gebaute H. und 6000 E. Sämmtliche Festungswerke sind

st jetztabgetragen. Es ist hier ein altes fürstl. Refldenzschloß und Zeughaus, ein
( Waisenhaus und ein großes Armenhaus. Dem Schlöffe gegenüber ist das schöne,

l vom Herzog Angust Wilhelm 1723 in Form des Pantheons zu Rom aufgeführte

ckGebäude, in dessen Ecogeschoß sich die herzogl. Reitbahn, oben aber die berühmte

fflrvlfenbüttelsche Bibliothek befindet. Sie ist eine der vorzüglichsten in Deutsch-
xland, die durch ihren Bibliothekar, Z. G. E. Lessing (s. d.), noch bekannter

Wurde. Sie besitzt viele Manuscripie (10,000), eine große Anzahl der ältesten

ffDrucke, und soll überhaupt gegen 200,000 (wie Einige glauben, nur 110,000)
ß Bde. enthalten. S. Ebert, „Zur Handschriftenkunde", 2.Bdchn., welches einVer-

Mchniß der griech. und lat. Handschriften dieser Bibliothek enthalt (Leipzig 1827).

(Noch sind zu Wolfenbültel 3 Pfarrkirchen, ein Gymnasium, das immer einen

Mm Ruf behauptet hat, und für das ganze Herzogthum folgende Obercollegisn:

s das Eonsistorium, das gemeinschaftliche Oberappellationsgericht für Waidcck, die

i beiden lippischen Hauser und für dis braunschweig. Lande, das Lanbcsgericht, die

s kchns - und Grcnzcommission. In Wolfenbüttel wird ein beträchtlicher Handel

finit Garn getrieben; auch werden hier Leinwand, Drell, Papicrtapeten, Leder,
Mitte Maaren, Handschuhe, Karten, Vitriol rc. fabricirt.

Wolfgang, Fürst zu Anhalt, geb. 1492. Seine Mutter war Marga-

i pelha, Gräfin zu Schwarzburg. Nach dem Tode seines BatcrS Woldemar kam er,

j ^16 I. alt, zur Regierung. Sein Hoflagcr war zu Köthen. Dieser Fürst hatte in

1 j Körperstärke, ritterlicher Haltung und Gewandtheit kaum seines Gleichen. Ec

War von Natur fröhlich und muthig. 1521 wurde Wolfgang in Worms, als

«Luther sein Bekmntniß ablegte, dessen Jünger und inniger Freund. Als es die

»Evangelischen hart anging, sagte Wolfgang: „Er wolle lieber Andern die Stiefeln
U Conv.- tzex. Siebente Ausl. Bd. XIl. 7 24
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abwischen, Land und Leute verlassen und mit einem Stecken davongehen, alSdq

Evangelio untreu werden!" Er Unterzeichnete und übergab mit 1530 auf dn,
Reichstage zu Augsburg bas evangel. Glaubcnsbekenntniß. Als Kaiser KuN

und Ferdinand, auf Antrieb der päpstlichen Gesandten, die Evangelischen durch
Drohungen zu bewegen suchten, die Predigt des Evangeliums einzustellen und«,

den Gebrauchen des Papstthums Theil zu nehmen, da waren es Wolfgang W
Markgraf Georg, welche zu dem Kaiser hintraten und mit festem Muthe eM,

tsn: „Sie würden sich gegen des Kaisers Majestät in aller Unterthanigkeit verlyl

ten, wenn er sie bei ihrem Glauben und Bekenntnisse ließe; aber ehe sie Gvtturl

sein Evangelium verläugneten, möge er ihnen lieber die Köpfe abschlagen lasse»!'

Er warMltstifter des schmalkaldischen Bundes, und Luther nannte ihn, dag

viele Reisen machte, um Friede« zu stiften, den Legaten GotteS. W. ward nach
Eisleben von den Grafen v. Mansfeld eingeladen, wohin auch Luther kam, K

daselbst den 18. Febr. 1546 starb. Bei dem Ausbruche des Krieges zog W. sch

mit in den Kampf, den die Schlacht bei Mühlberg endigte. Hierauf crkch>,

Karl V. den 12. Jan. 1547 den Fürsten W. in die Acht, als dieser eben auf sei»,

Schlosse in Bcrnburg war. Das Land desselben schenkte er einem span. Günstling,
Namens Ladrone. W. setzte sich, als er die Acht vernommen, zu Pferde M

ritt durch die Stadt zum Thore, indem er Luther's Lied: „Eine feste Burg istm-

ser Gott", sang. Er suchte einen Aufenthalt im Harzgebirgs. 1552 gelang!!,i

wieder zu dem ungestörten Besitze seines Landes. 70 I. alc übertrug er die Rep

rung seines Landes seinen Vettern und verlebte 4 I. ruhig zu Koswig und ZeÄ,

doch sorgte ec mit fürstl. Großmuth für Kirchen und Schulen. So war Wolf

gang der Gründer und auch Vollender der Reformation in Anhalt, obwol «skia

neu Vetter, den weisen und gelehrten Fürsten Georg, der mit Recht den Br»!

men des Gottseligen führte, späterhin zu seinen! Eehülfen nahm. (Achs

Fürst Georg, welcher in Merseburg von Luther, Jonas u. A. zum evangel.W)

schof geweiht worden war, hat oft und gern gepredigt.) W. hatte 15 I. lange«

seinem Tode seinen Sarg in s. Schlafgemach flehen, mit der Inschrift: „Christ«!

ist mein Leben, und Sterben ist mein Gewinn" (Phil. 1, 21). Ec starb un»i

heirathet am 23. März 1566 und ist in der Bartholomauskirche zu Zerbst b.'gralmg

wo auch sein Bildniß sich befindet. S. „Fürst Wolfgang zu Anhalt. Einepl

schichtliche Nisormatio-rspredigt, gehalten am 31. Oct. 1819 von 11. Friedr.Adels

Krummacher, herzogl. anhalt-bernburg. Supcrintcnd." (Dessau 1820).

Wölfl (Joseph), geb. zu Salzburg 1772, bildete sich unter Leop. Mo;ai>!

und Mich. Haydn (ebenfalls in Salzburg) zu einem beliebten Componisten (beson-I

derS für das Pianoforte) und zu einem der fertigsten Pianofortefpicler, wobei ihij

die Natur selbst durch eine ungemeine Größe und Gelenkigkeit der Hand unterstütz!

zu haben schien. Als Mozart's Ruhm ganz Deutschland erfüllte, entschloß D

W.'s Vater, ihm seinen Sohn zur Vollendung seiner musikal. Laufbahn zuffi

schicken. Mozart wurde W.'s treuester Freund und empfahl den 18jähr. Jüexi

ling dem poln. Grafen Oginski zum Capellmeister. Bei dem Ausbruche der Mj
Revolution 1794 verlor der Graf sein Vermögen; W. ging 1795 nach W«a

Hier sing er an, für das Theater zu componiren, und seine Aauberopern: „Der-M
lenberg" (1795) und „Der Kopf ohne Mann", Operette (1798), erwarben ihm

lauten Beifall. Damals verheiratheke er sich mit einer geachteten Schauspieler!»)

allein seine Ehe war nicht glücklich, und W. machte 1799 ohne seine Frau !>»<!

Reise durch Deutschland. Er war seitdem fast beständig auf Reisen und ermds

sich durch seine ungemeine Fertigkeit und durch die Leichtigkeit und Sicherheit, ms

der er die größten Schwierigkeiten überwand, den Ruf eines der größten Virtuos»,

auf seinem Instrument. 1801 kam er nach Paris, wo er allgemeine Bewuuds

rung erregte, und zugleich eine sranz. Oper für das lilöLtrs eowiguo: ,,6'amE
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«^ ramanesgue", in einem Act schrieb und daselbst zue Ausführung brachte. 1805

« Mg er nach England, wo er 1812 starb. Folgende Anekdote beweist seine Ge-

> schjMchkeit und Geistesgegenwart (s. Gerber's „Tonkünstlerlexikon"). Als W.
» ein Concert in Dresden geben wollte, und die Capelle zur Probe desselben versam-

ch Mlt war, fehlte es an dem Instrumente, worauf er spielen wollte. Endlich wird

U es gebracht, aber es steht einen halben Ton zu tief. Um indcß das Orchester nicht

U! aufjuhalten, setzt sich W. ganz ruhig an das Pianoforte und spielt sein in 6 gesetz-
4 „z Concert (eins der schwersten für dies Instrument) aus tu» mit eben der Fertig-

E keil, Reinheit und Präcision, als wäre es in dieser Tonart geschrieben, — Er war
! ein bescheidener, angenehmer und munterer Mann, der seinen frühen Tod leider

» durch eine ausschweifende Lebensart herbeiführte. Außer den angeführten thca-

§ i tttlischen Werken hat er für die Kammer eine große Anzahl Sonaten, Quartette,
r; Trio?, Phantasien, Fugen rc. für das Pianoforte, mit und ohne Begleitung, 15

- l verschiedene Hefte Variationen für das Pianoforte, welche vorzüglich sind, 3 große
l> Eoncerte für das Pianoforte mit Orchester, „Die Geister des Sees", Ballade für

> Elavier und Gesang (Leipzig bei Härtel), 2 Hefte Gesänge mit Begleitung des

Elaviers, nebst einer 4stimmigen Hymne componirt.

>> Wolga, in Rücksicht ihres gegen 570 deutsche Meilen fortgchcnden Laufes

der größte Fluß von ganz Europa. Sie entspringt im russischen Gouvern. Twer,

> auf den alaunischen Höhen bei dem Dorfe Wolcho-Werchowie, aus einigen Seen,

f LO Meilen oberhalb Twer, wird bei dieser Stadt für Lastschiffe schiffbar, und

h nachdem sich die Ocka oberhalb Nowgorod und die Kama unterhalb Kasan mit ihr
vereinigt haben, zum beträchtlichen Strome, der sich in mehr als 60 Armen, 12

^ i Meilen unter Astrachan, in das kaspische Meer ergießt. Die Wolga wird im

(i Laufe des Jahres immer seichter, uud nur wenn gegen das Ende des Frühlings

^ Schnee und Eis schmilzt, und der Fluß dadurch so anschwillt, daß er (gewöhnlich

^ !m Mai und Juni) aus seinen Ufern tritt, können auf demselben große Schiffe über
' die Sandbänke und die niedrigen, alsdann ganz unter Wasser stehenden Inseln

§ bis Astrachan sicher hinabfahrcn. Die Ufer der Wolga sind überaus fruchtbar,

selbst die näher gegen die Mündungen zu liegenden, noch nicht angcbautcn Gegcn-

^ dm derselben. Nirgends wird in Rußland so viel Eichenholz angetroffen als in der

^ Nähe dieses Stroms, der für die Verbindung des innern Rußlands von äußerster
h Wichtigkeit ist und auch den ausländischen Handel belebt, indem der Canal von

^Wischnci-Wolotschock einen Nebenfluß der Wolga, nämlich die Twcrza, mit dem

^ l Zm, und diesen mit der Schlina verbindet, welche in einer natürlichen Verbindung
mit der Msta, dem Wolchow und der Newa steht, wodurch eine Schifffahrt von

" Astrachan bis Petersburg, mithin eine Verbindung des kaspischen Meeres mit der

( Lstsie bewirkt wird; deßglcichen verbindet der nördliche Canal im Gouvernement
Wvlogda die nördl. Keltma und den Dschuritsch mit der südl. Keltma, und dadurch

« die Kama und Witschegda, durch diese aber die Wolga und Dwina, das kaspische

>'» und weiße Meer mit einander. Die Wolga ist, besonders von Astrachan an bis

H zu ihrem Ausfluß in das Meer, außerordentlich fischreich; von allen den Fischen,
dir im kaspischen Meere sich finden, drängen sich im Frühjahre eine so außerordent¬

liche Menge in die Mündungen des Flusses und weiter hinauf, daß der Fischfang
"I um diese Zeit über 10,000 kleine Fahrzeuge beschäftigt. Die Fische, welche am

läufigsten gefangen werden, sind Störe, Sterlet, Karpfen und Hechte von au-

"«ifirordentlicher Größe, und vorzüglich der Hausen (im Russischen wegen seiner

W Weißen Farbe Beluga genannt). Aus dem Roggen deS Sterlet und des Hausen

»W aus Rußland zu uns kommende Kaviar, sowie aus der Haut und den Ein-
R Weiden des letztem die Hausenblase bereitet. Auch Seehunde kommen aus dem

H kaspischen Meere in die Mündungen der Wolga und werden da gefangen. Wich-
niann schlägt den reinen jährl.Gewinnvondieser Fischerei auf4,700,000 Rubel an.24 *

'
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Wolke (Christian Heinrich), ein deutscher Pädagog und Sprachlehre,,
kais. russ. Hofrath und Professor, wurde am 21. Aug. 1741 in dem damals

halt-zcrbstischen, seit 1813 zum Herzogthum Oldenburg gehörigen, Städtcs,,

Jever geb. Nach dem Wunsche seines Vaters, welcher einen Handel mit Pferds

Rindvieh, Lrder und Schuhen trieb, sollte der Sohn einst dieses Geschäft sousiih

ren. Aber schon im 6jährigen Knaben regten sich Anlagen zu einem höhern Beruh,
Er versuchte für sich das Lesen, welches er mittelst des sogen., ihn nicht ach„,

chendenBuchstabirens bei einer Schule haltenden Frau erlernen sollte, ohne dassch

zu erlernen, und der Versuch gelang zu seiner Freude so gut, daß er täglich mch,

Capitel in der Bibel und Sonnabends eine Predigt aus einer alten Postille Ich,

konnte. Nachdem er auf den Hochschulen zu Götlingen unter Kästner, Hollnur,

und Heyne, und zu Leipzig unter Gellert, Ernesti und dem Physiker Winkler K

Jahre lang studirt hatte, entstand 1770 in ihm der Wunsch, eine Lehr- rind is»

zichungsanstalt zu errichten, in welcher die aufblühende Menschheit für die hch,

Zwecke derselben nach einem naturgemäßen Stusengange wahrhaft menschlichM

det würde. Dieser Plan setzte ihn in Verbindung mit Based ow (s. d.), drr d,>

mals noch in Altona lebte, welcher ihm versprach, durch seines Namens R„!»

diese Anstalt zu empfehlen, wenn W. ihm verspräche, Mitarbeiter an dem von L>

sedow Gigckündigten Elemcntarwcrke zu werden. W. ging in diese Bedingung,i,

und übernahm nicht nur die Bearbeitung der in daS Gebiet der Natur und Ms
einschlagcnden, sondern auch die Darstellung andrer von Basedow vorgeschlog-W

Gegenstände (von 1770—73). Nachdem Basedow 1774 in einer eignen SchG

das in Dessau errichtete Philanthropin angckündigt und zur Unterstützung dessclim

aufgefodrrt hatte, lud er, unwillig darüber, daß die Unterstützungen nicht mim

erwünschten Maße eingegangen waren, (auf den 14.—16. Mai 1776) zuaiNst

gräbnissc des Philanthrop'ns ein, wozu auch über 120 Personen erschienen, Mst
welchen viele namhafte Gelehrte waren. Mit Vergnügen bemerkten diese die Feilst

schritt, welche eine Anzahl Kinder, Jünglinge und ein 30jä»r. DocfschulmHst

in Sach-und Sprachkenntniffen, besonders durch W.'s Bemühungen, in kugaj
Zeit geinacht hatten, und Unterzeichneten gegen 1000 Thlr. für das PhilanthreM,

Ungeachtet mannigfaltiger Kränkungen und Unannehmlichkeiten, welche W. erfchi

ren mußte, widmete er doch dieser Lehr- und Erziehungsanstalt seine Kräfte, mds

erst nach Auflösung derselben ging er nach Petersburg, wo er sich bis ILÜl niil

gleich unverändertem Eifer dem Erziehungs- und Unterrichtsgeschäfte widmete md

zum kaisecl. Hofrathe ernannt wurde. Seit dieser Zeit aber privatisirte er, out
als Greis rastlos thätig, in Leipzig, und von 1805—14 in Dresden, dann!»

Berlin, wo 1814 meist aufseinen Betrieb die Gesellschaft ftrr die deutsche Sprch!

entstand. Seine zahlreichen Schriften enthalten theils Anleitungen zur natur-o

mäßen Erziehung und zum Elementarunterrichte in nützlichen Kenntnissen und Fast

tigkciten, theils beziehen sie sich auf die Reinigung der deutschen Sprache mj
Fremdwörtern und auf die Einführung einer andern als der bisher gewöhnlichn

Schreibweise der Wörter unserer Sprache. Zu den erstem gehören: „Erzichlehtt,j
ober Anleit zur körperlichen, verständlichen und sittlichen Erziehung" (Leipz. 1805,

und „Die Mitthcilung der allerersten Sprachkennlnisse und Begriffe" (ebeM/

1805). Früher schon schrieb er: „Erste Kenntnisse für Kinder von der Stobest
kenntniß an bis zur Weltkunde" (1783). Nach der in dieser Schrift aufgest koi

Methode, welche viel Ähnlichkeit mit den später von Olivier, Stephani und Krig
bekanntgemachten Methoden hat, lehrte W. 1773 innerhalb 4 Wochen Badesoir'»

3 s-Jahr alter Tochter, ohne Buchstabiren, deutsch und französisch lesen. Fans

schrieb W., außer den erwähnten Beiträgm zum Elementarwerke: „Beschreib»»-

der 100 von Chvdowiecki zum Elementarwerke gezeichneten Kupftrtaseln" (2Thl«,

Leipzig 1781 und 1787), auch sranz. (1782 u. 1788) und latem. (1784); ,Z>-i
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'wc!simg, wie Kinder und Stumme zum Verstehen und Sprechen oder zu Sprach-
kennlniffen und Begriffen zu bringen sind" (Leipzig 1804). Seine Schriften,
welche die deutsche Sprache zum Gegenstände haben, sind: „vkuliaelre ör«»8üi-
«vde OeiliZto, 8ingoi!iAto, Krirvsciirikten, ftvcker, koman^en nn Lallailen"
(1804), bei deren Mitttzeilung W. auf dm Wohlklang der nicdcrsächstschen Spra¬
ch? aufmerksam machen wollte. Sein Hauptwerk aber ist : „Anleit zur deutschen
Gesammlsprache, zur baldigen Erkennung und Verbesserung mehrer zu wenigst
50,000 fehlerhaft gebildeten deutschen Wörter, auch zur Abwendung eines großen

lZ-ik- und Geldverlustes" (1812). Durch Aufsuchung der Wurzeln von den Wör-
'i,rn der deutschen Sprache suchte er die rechte Form dieser Wörter zu bestimmen,
dis überflüssigen fehlerhaften Buchstaben, z. B. das auch von Jean Paul verwor-

f sine Verbindungs- S, sowie die in die deutsche Sprache aufgenommcnen Fremd¬
wörter durch vorgeschlagens neue deutsche zu verdrängen. Dieses Werk ist die
Frucht langer und tüchtiger Studien und enthält einzelne treffliche Vorschläge un»

'Versuche zur Reinigung und Verbesserung der deutschen Sprech- und Schreibweise.
Aber im Ganzen ist das Bestreben, eine lebende Sprache nach einem neuen Maß-

lstabeconsequentumzuformen, verfehlt; daher können auch Kinderschristen, inje-
"',,er neuen Sprache verfaßt und gedruckt, keinen Eingang finden. — W. starb am

8. Jan. 1825 zu Berlin im 84. Jahr seines Alters. Eine originelle Selbstbio¬
graphie desselben steht in der Haube u. Spener'schcn Zeit., Nr. 9. S. auch W.'s

(„Lcbensgeschichte" von Hasselbach (Aachen 1826).
Wolken nennen wir die in beträchtlicher Höhe über der Erde schwebenden

l sichtbaren Wasserdünste. Vom Nebel sind die Wolken nur durch die Höhe und
(durch eine größere Undurchsichtigkeit verschieden. Letztere hat ihren Grund in der
i dünnern Luft, wo die Dunsttheilchen sich verdichten. Doch findet darin ein großer

Unterschied statt, indem es Wolken gibt, die den Himmel trüben, ja verfinstern,
und wieder andre, die, einem leichten Schleier ähnlich, die Sonnen- und Mond-

: strahlen durchscheinen lassen. Die Wolken entstehen auf ähnliche Art wie der Ne-
: bel. Die wässerigen Dünste, die aus den Meeren, Seen, Teichen, Flüssen und
: drm ganzen Erdboden aufsteigm, erheben sich vermöge ihrer Elasticität und gerin-
) gern Schwere in der Atmosphäre so hoch, bis sie eine sehr dünne und kalte Lust
, antreffen, in welcher sie nicht mehr steigen können, sondern vielmehr verdichtet
; werden. Über die Art und Weise aber, wie diese Verdichtung und die ganze Wol-
s Einbildung vor sich geht, sind die Physiker verschiedener Meinung. De Luc, dessen
' Ansicht die statthafteste ist, glaubt, daß sich das Wasser nach seinem Aufstcigen in

ft Dünsten, che cs Wolken bildet, in Gasgestalt in der Luft befinde und gar nicht
» aufs Hygrometer wirke, daher die Luft in den ober» Regionen immer trocken sei.

- Die Wolken erklärt er für Ansammlungen von Bläschen, bei deren Bildung aus
dem Gase der Wärmestoff wenigstens zum Theil wirken soll, weil sie nach seiner Er-

" fahrung fühlbare Wärme dem Körper mittheilen, den sie benetzen. Nach Hube sind
die Wolken Sammlungen von niedergeschlagenen Bläschen und unterscheiden sich
durch ihre negative Elektcicität von den Nebeln, deren Elektricität meistentheils po¬
sitiv ist; verlieren Nebel und Wolken ihre Elektricität, so entsteht Regen. Völlig
befriedigend sind indeß diese Erklärungsarten keineswegs. Mehrdarübcrin Mayer's
„Lehrbuch über die physische Astronomie, Theorie der Erde und Meteorologie" (Göt-
lmgcn 1805). Auch die Veränderung der Winde ist bei der Bildung von Wolken
und Nebeln wesentlich wirksam. Wo diese Veränderungen geringer und selten
sind, wie zwischen den Wendekreisen, müssen auch die wässerigen Luftcrscheinungen
weit seltener, aber wenn sie sich ereignen, auch desto heftiger sein, wegen der
Menge wässeriger Dünste, die sich vorher in der Atmosphäre gesammelt haben.
Sehr verschieden sind die Entfernungen, in welchen die Wolken über der Erde
schwiben. Dünne und leichte Wolken übersteigen noch um Vieles die Höhe unserer
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höchsten Berge; dichte und schwere Wolken dagegen berühren nicht nur die Berg¬
gipfel, sondern selbst die Spitzen derThürme, ja die Gipfel der Baume. Im
Durchschnitt kann man die Entfernung der Wolken von der Erde eine halbe Merl,
rechnen. Auch in Größe und Umfang sind sie sehr verschieden. Bei manchen har
man die Lange und Breite auf eine deutsche Meile angegeben und die Dicke (auf
Vergreisen) oft mehre hundert, ja tausend Fuß gefunden; andre sind mieden«
sehr geringen Dimensionen. — Die Naturgeschichte der Wolken, abgesehen vo»
den physischen Gesetzen ihrer Entstehung, ist durch Howard's Beobachtungen über
Wolkengestaltcn und deren Anwendung auf Meteorologie und Wittcrungskund,
glücklich erläutert worden. Howard nimmt 3 Hauptbildungen an, die in jedei
Wolkenmasse entstehen, bis zur größten Ausdehnung zunehmen und endlich ch
nehmen und verschwinden können. Diese sind: ») Eirrus, schlangelnde oder aus-
einanderlaufende, nach allen Richtungen sich auSdehnende Fasern; I>) Cumulrü,
convexe oder konische Haufen, die von einer horizontalen Grundlinie aufwärts ze-
nehmen, und o) Stratus, weit ausgedehnte, zusammenhängende, horizontal,
Schichten. Man nimmt 3 Lustregionen, die obere, mittle und untere an, woz»
noch die vierte oder unterste gerechnet werden kann. In der obern ist die Atmosphäre
indem Zustande, daß sie Feuchtigkeit in sich aufnehmen und emporh-ben kW,
indem sie das Wässerige zertheilt in sich enthält, oder in seine Bcstandtheile getrennt
in sich aufnimmt. Dieser Zustand der Atmosphäre zeigt die größte Barometerhöh,.
In diese Region gehört der Cirrus, der die geringste Dichtigkeit, aber die größte
Höhe und die verschiedenste Ausdehnung und Richtung hat. Er ist die frührsie
Botschaft eines heitern und beständigen Wetters, das sich zuerst durch wenigem
Lufträume sich ausdehnende Fäden zeigt. Diese nehmen allmalig an Lange zu, und
es setzen sich an den Seiten neue an. Die Dauer des Cirrus ist ungewiß, von in¬
nigen Minuten nach der ersten Erscheinung bis zu mehren Stunden. Länger dauert
er, wenn er allein erscheint und in ansehnlicher Höhe, kürzer, wenn er sich tiefer
in der Nahe andrer Wolken bildet. Die mittle Region der Lust ist der Sitz des Cu¬
mulus, der gewöhnlich die größte Dichtigkeit hat und sich mit dem der Erde M
nächsten ziehenden Luftstrome bewegt. In dieser Region wird der Streit bereit«,
ob die obere Lust oder die Erde siegen soll. Sie kann viel Feuchtigkeit aufnehme»,
aber nicht in vollkommener Auflösung. Die Feuchtigkeit vereinigt sich und zeigt
sich gehaust, oben nach bestimmten Formen begrenzt, konisch aufsteigend, mit,»
auf der dritten Region wie auf einer Schicht ruhend. Die Erscheinung, Zunahme
und Verschwindung des Cumulus bei schönem Wetter sind oft periodisch und mit
dem Grade der herrschenden Luftwärme übereinstimmend. Er bildet sich gewöhn¬
lich einige Stunden nach Sonnenaufgang, erreicht seine höchste Stufe in den heise-
sten Nachmittagsstundcn, nimmt ab und verschwindet um Sonnenuntergang.
Große Massen von Cumulus auf der vom Winde abgckehrten Seite bei starkem
Winde deuten auf Windstille mit Regen. Wenn der Cumulus bei Sonnenunter¬
gang nicht verschwindet, sondern aufsteigt, so ist in der Nacht ein Gewitter zu er¬
warten. Siegt die obere Region und ihre trocknende Gewalt, so werden die geball¬
ten Massen des Cumulus am obern Saum aufgelöst und ziehen flockenartig in die
Höhe, wo sic in Cirrus übergehen. Behält hingegen die untere Region die Oberhand,
wo die dichteste Feuchtigkeit angezogen und in Tropfen aufgelöst wird, so senkt sich
die Grundlinie des Cumulus nieder, und die Wolke dehnt sich zu Stratus aus, dir
von mittler Dichtigkeit ist, und dessen tiefere Grundfläche gewöhnlich auf der Erd,
oder dem Wasser ruht. Dieser ist die eigentliche Nachtwolke und erscheint zuerst ge¬
gen Sonnenuntergang. Hierher gehören jene schleichenden Nebel, die an windstille»
Abenden aus der Tiefe der Thäler aufsteigen und sich wellenartig verbreiten. Der
Stratus steht und zieht schichtenweise, bis er endlich als Regen niederfällt. Diese
Auflösung der Wolken in Regen, oder die Regenwolke, hcißtNimbus. Durch Ver-
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bmdmig der Bezeichnungen für die 3 Hauptgestaltungen der Wolke» erhielt Howard

^ Benennungen für Zwischcnerscheinungen, nämlich Cirro-Cumulus, kleine, rund¬

liche, horizontal geordnete Massen; Cirro-Stratus, horizontale, anihrenGren-

zm abnehmende, unten concave Massen, bald einzeln, bald in Gruppen; Cumu-
i lo-Stratus, eine dichte Wolke mit der Grundlinie des Cumulus, oben abgeplat¬

tet; Cumulo-Cirrus, die Wolke die sich in Regen entladen hat, eine horizontale

Schicht, über welcher Cirrus liegt, während Cumulus seitwärts und unten sich

anhäuft. Nach Howard folgt auf Cirrus abwärts Cirro - Cumulus, und dann Cir-
ro-Stratus, Cumulus und Stratus. Auch der eigentliche Stratus, die hori¬

zontale Wolkenfchicht, kann sich zuweilen höher erheben als zu andrer Zeit, was
von Jahreszeiten, Polhöhe oder Berghohe abhängt, wie auch der Cumulus bald

höher, bald niedriger schwebte, im Ganzen aber bleiben dieWolkenstellungen immer
stufenweise über einander. Lucas Howard legte s. Beobachtungen in s. „klssaz, vn
olnuils" nieder, woraus Gilbert'S „Annalen", Jahrg. 1815, einen Auszug gaben.

Ihm folgte Th. Förster in s. „Untersuchungen über die Wolken" (a. d. Engl.,

Lelpz. 1819). Göthe machte („Zur Naturwissensch.", 1. Bd.) eine geistreiche
Anwendung der Theorie.

Wolle nennt man im Allgemeinen denjenigen Theil der Bedeckung der

Säugethicre, der unter den obern Spitz - oder Stachelhaaren (Grannen) liegt, und

auch Grundhaar heißt, überhaupt Haare, die einen größern natürlichen Zusam¬

menhang haben als andre, insbesondere aber die Hautbedeckung der Schafe. Alle

der Lust ausgesetzten Theile des Körpers der Schafe bedecken sich mit Wolle. Wo

das Schaf keine Wolle trägt, hat cs Haare wie andre Thicre, z. B. auf der Nase,

an den Unterbcincn; man nennt sie Beinwolle. Zu den beständig wollctragenden

Stellen der Haut des Thieres im gesunden Zustande gehören diejenigen, die eine

fleischige Unterlage haben. Die Gestalt des Wollhaares ist im Allgemeinen entweder

gerade und schlicht, oder, aufverschiedene Art vonder geraden Gestalt abweichend, ge¬

krümmt, gekräuselt oder geschlängelt. DieAbthcilungcn von Flöckchen oder Büschel»,

wozu sich die einzelnen Wollhaare auf dem Körper des Thieres verbinden, nennt

man Stapel, dessen Bildung bei jeder Wollart etwas Eigenthümliches hat. Die

von der Haut im Zusammenhänge abgcschorene Wolle heißt Fließ. Denkt man sich

ein Fließ in einer Haut ausgebreitct, so bildet die Wolle vom Kopf, dm Beinen,

dem Bauche und Schwänze — welche die schlechteste ist — die äußersten Theile

desselben oder den Rand. Die Verschiedenheit der Wolle auf verschiedenen Thie-

ren hängt im Allgemeinen ab von Abstammung, Kreuzung der Raccn, Klima, Nah¬

rung und Lebensweise der Thiere, sowie unter Individuen eines Stammes von

Alter, Geschlecht und äußern Einwirkungen. Man theilt die Wolle in dieser Hin¬

sicht überhaupt 1) in grobe, die lang, entweder schlicht oder nur unregelmäßig ge¬
krümmt ist, oder die Landwolle der einheimischen Raccn, und 2) in feine, regel¬

mäßig geschlängelte und gekräuselte. Man nennt diese spanische, oder, da nicht

alle Schafe in Spanien feine Wolle tragen, Merinowolle. Unter der groben

Wolle findet gleichfalls Verschiedenheit statt. Die meisten Arten derselben sind mit

kürzer» feinem, mehr oder weniger schlichten Haaren vermischt, andre aber weni¬

ger. Zu der ersten Art gehört die meiste gemeine Landwolle, zu der andern beson¬

ders die feine eiderstadter Wolle in Holstein. Das schlichte Wollhaar wächst auf

den ausgewachsenen Thiercn im Laufe eines Jahres gewöhnlich 6 — 8 Zoll. Die

Merinowolle ist nicht so lang als die schlichte und wird auf gesunden und erwach¬

senen Thieren binnen einem Jahre nur 1—2 Zoll, meist aber zwischen 1^ —

2 Zoll lang. Veredelte Wolle nennt man die Wolle aller Schafe, die aus einer

Vermischung feiner spanischer Stähre mit groben Schafen herrühren, entweder

unmittelbar oder aus einem folgenden Geschlcchte. Sie bleibt der groben Wolle an¬

fänglich in Länge und Sprödigkeit ähnlich, nähert sich aber schon auf der ersten
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Stuft der Veredlung in der Kräuselung der feinen. Die Zucht eines feinwollig
Schafstammes durch Fortbildung der aus Spanien cingeführten Escorialschast
sowie die Veredlung des Landschaft in Deutschland, ist von Sachsen ausgegangen
daher man auch die feine Merinowolle sächsische nennt. (Vgl. Sch a fzucht.)
sec dem sächsischen Schafstamme haben sich auch in Mähren, Ungarn, Ostreich
edle Stämme gebildet, und in neuern Zeiten ist zu den feinwolligen Racen noch d«
Schaf in Neusüdwalcs gekommen, das schon viel Wolle in den Handel liefert
Nach einer Schrift von Ternaux (Paris 1827) über fcanz. Schafzucht und WO
Handel war die span. Wolle vor 40 Jahren die theucrste. Seit 1794 und noch
mehr seit 1804 sind dis Preise immer mehr gefallen, die der sächs. Wolle dagegen
gestiegen. So kostete im 1.1804 das Kilogramm der span, allerfeinstcn 24 Fr,
im 1.1827 nur 9 Fr.; die franz. allcrfeinste damals 18 Fr., jetzt 20 Fr, und
die sächs. Lleotrr *) damals 16, jetzt 34 Fr. — Die Wolle, wie sie aus der ersten
Hand in den Handel kommt, wird in sogen. Schursortcn eingetheilt. Nach dm
Alter der Schafe zerfällt sie in Lammwolle und Wolle von altem Schafvieh. M
diesem unterscheidet man Wolle, die nur ein Mal im Lauft des Jahres geschoren
wird, einschürige, und solche, die 2 Mal geschoren wird, zweischürige. Dich
thcilt man in Sommerwolle, die im Sommer gewachsen und im Herbste geschoren
ist, und in die im Frühjahr geschorene Winterwolle. Wolle, die von Schlachtvieh
außer der Schurzcit kommt, heißt Schlachtwolle, Wolle von erkranktem oder ge¬
fallenem Vieh, Raufwolle, und Wolle, die erst beim Gerben von den Fellen ge¬
nommenwird, Gerbcrwolle. In technischer Hinsicht dient die Wolle wegen ihm
Anhänglichkeit und leichten Auflösbarkeit zum Filzen, wegen ihres Zusammen¬
hangs zum Spinnen, mit Pferdehaarcn vermischt zum Polstern, mit Baum¬
wolle zum Watten. Lammwolle wird vorzüglich zu Hüten, Strümpfen, und,
mit andrer Wolle vermischt, zu Tuck, Sommerwolle bloß zu gewöhnlichen Tu¬
chen, einschürige Wolle zu verschiedenen Zeuchen und Tuch, Winterwolle aber vorzugs¬
weise zu Tuch, Zeuchen rc. gebraucht. Grobe und halb veredelte Wolle wird ent¬
weder verarbeitet, wie sie von dem Schafe kommt, oder die länger» Haare werden
von den kürzer» abgesondert, und beide Sorten besonders benutzt. Dieses Absen¬
dern heißt Kämmen, und die dazu sich eignende Wolle Kammwolle. Aus langer,
gekämmter Wolle bereitet man Strumpfgarn und verschiedene glatte tuchähnlich
Stoffe. Ungekämmte, gewöhnliche Wolle dient zu Tuchlcisten. Merinowolle,
sowie die hochveredcltcn Gattungen, sind zum Kämmen weniger geeignet als
grobe. Ungekämmt bleibende, zum Verspinnen bestimmte Wolle heißt nach dm
Werkzeuge, womit die Haare gelöst und zum Spinnen in Ordnung gebracht wer¬
den, Streichwolle. Zeuch aus kurzer Streichwolle, das durch Weben und Walken
Dichtheit und eine Decke von kurzen gleichlaufenden Härchen erhält, heißt Tuch
Von dem Kaufmann wird die Wolle nach der Beschaffenheit und Güte sortirt. Zn
Spanien werden die Schafe vor der Wäsche sortirt, alsdann geschoren, und zuletzt
die Wolle gewaschen. Sie kommt in den 4 Sorten: Resina, Prima, Secunda
und Tercera, in den Handel. Die Merino- oder sächsische Wolle wird gleichfalls in
4Hauptsorten gctheilt: Electoral-, Prima-, Secunda- und Tertiawolle. Vgl.
Wagner's „Beiträge zur Kenntniß und Behandlung der Wolle und Schafe" fi.
Aust., Berlin 1821); F. B. Weber: „Über die Gewinnung der feinen und edel»
Wolle" (Breslau 1822); I. M. Freih. v. Ehrenfels: „Über das Electoralschaf
u. die Electoralwolle" (Prag 1822); „Neueste Ansichten über Wolle und Schaf¬
zucht , nach 3 franz. Schriftstellern", von Christ. Kars Andre (Prag 1825, 4)
(ausdessen „ÖkonomischenNeuigkeiten", 1824, besonders abgedruckt); „Das Schaf
und die Wolle w.", vom Prof. Ribbe (Prag 1825); und Petri, „Das Ganze der
Schafzucht rc." (Wien 1825, 2Thle., 2. Aust.). — Der Wo llh andel istsiit

*) Llocta, d. i. auserlesene; ehemals Electoralwolle, d. i. kurfürstliche, genannt.
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1000 Jahren in England wichtig; anfangs durch Ausfuhr, jetzt durch Einfuhr,

die seit 1700 jene überstieg, obgleich die Wollproduction fortwährend im Steigen

ist: ein Beweis von der weit großem Zunahme der Wollmanufactur. Die Woll-
Muhr ward daher in England verboten. Nun holten die Niederländer ihre Wolle
jn Spanien, das jetzt seine Wollproduction zugleich verbesserte und vermehrte. Wie

j dadurch die niederländischen Tücher an Güte gewannen, holten auch die Engländer

j Wolle aus Spanien; dasselbe thaten die Franzosen. Jetzt singen die Deutschen,

f zuerst Sachsen, dann Schlesien, an, ihre Schafzucht zu verbessern, was den
Franzosen durch Einführung spanischer Merinos nicht gelingen wollte. Bald hol¬
ten Niederländer und Engländer deutsche Wolle; doch erhob sich der deutsche Woll¬
handel erst mit dem Anfänge des 19- Jahrhundertsso, daß dieser endlich den Aus-

i schlag gab, weil er an Güte alle übertrifft. Die erste große Wollhandlung wurde
? in Sachsen gegründet; der erste Wollmarkt zu Breslau; seitdem gibt es auch Woll-

- markte zu Berlin, Stettin, Dresden, Leipzig, Kirchheim unter Teck, Nürnberg,

- Wmar, Göppingen, Heilbronn u. a. a. O. S. die Berichte in der „Mg.

1824 fg.

I Wollen. Wenn wir unter Willen das Vermögen des Geistes, sich selbst

»zubestimmen, verstehen, so ist das Wollen die wirkliche Anwendung dieses Vcr-

* mögens, es ist verbunden mit der Vorstellung eines Zwecks und umfaßt die flüchti¬

gere oder bedächtigere Überlegung Dessen, was für diesen Zweck geschehen kann,
und die Folgen unsers Handelns. Ihm gehört also auch der Entsch luß an und

der Borsatz in Beziehung auf ein künftiges Thun oder Verhalten. Dadurch ist daS

, bloße Wünschen vom Wollen verschieden; denn jenes bleibt auf der bloßen

Stufe des Begehrens und Verlangens stehen; das Wollen ist aber einBestim-

i mm zur Wirksamkeit.

Wollmesser (kwiometro), eine im 1.1823 bekannt gewordene Erfindung

e des Wollhändlers A. C. F. Köhler und des Mechanikus CH. Hoffmann. Die

! Mitwirkung beider Erfinder von Jedem in seinem Fache konnte um so mehr zu ei-

k, uem Ganzen führen, da sie sich zur Zeit der Erfindung Beide in Leipzig befanden.

- Dieses Instrument hat insbesondere darinden entschiedenen Vorzug vor andern schon

i bekannten, daß mit ihm die Durchmesser von 100 Wollhaaren zusammen gemes-

s sen werden, welches zu weit sicherer» Resultaten führt als das Messen einzelner

> Haare. Das Messen geschieht auf einem ganz einfachen Wege: es werden näm-

i lich die zu messenden Wollhaare in eine in der Mitte des Instruments befindliche

r kleine Vertiefung eingelegt; ein Apparat drückt sodann die eingelegte Wolle mit ei-

: nem Gewicht von ungefähr 3 leipziger Pfunden zum Maximum der Entgegenwir-

j kung ihrer Elasticität zusammen, und das Resultat wird sogleich an einem Grad-

; bogen in einem 60 Mal vergrößerten Maßstabe angezeigt. Dieses Instrument

j wurde auf den Wunsch des Hrn. Köhler, jetzigen Besitzers einer Kammwollge-

, spinnstfabrik in Zwickau, im sächs. Erzgebirge, nachdem er sich von der Zweckmä-

, ßigkeit desselben überzeugt hatte, nach ihm, Köhler's Wollmesser genannt,

' worauf er eine Broschüre über den Nutzen und Gebrauch dieses Wollmessers heraus-

- gab. Diese Instrumente werden bei dem Mechanikus CH. Hoffmann in Leipzig

, fabrikmäßig angcfertigt, und ein Exemplar wird von ihm für 40 Thlr. verkauft.

Wöllncr (Johann Christian v.), der Sohn eines Predigers, geb. zu Döv-

l ritz 1727, Staatsministcr und Chef des Depart. der geistl. Angeleg. im preuß.

' Staate unter der Regier, des K. Friedrich Wilhelm II. In diesem Posten suchte er,

j dem Geiste der Zeit und den bisher in jenem Staate befolgten Grundsätzen ganz ent-

i gegen, Glaubenszwang, Schwärmerei und Mysticismus herrschend zu machen,

s und selbst den Monarchen mit dergleichen geistigen Ausschweifungen und Vcrirrun-

- gen anzustecken. Die Wirkung davon war das Religionsedict, welches der jetzt re¬

gierende König sogleich beim Antritt s. Regierung widerrief. W. hatte zu Halle

!
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Theologie studirt und wurde 1759 Prediger zu Großbehnitz unweit Berlin. Nch
dem er s. Predigcrstelle niedergclegt hatte, ward er Kammerrath des Prinzen Hch-
rich v. Preußen; denn er hatte sich durch Schriften als einen Mann bewährt, d„

auch im Gebiete der Ökonomie nicht unbedeutende Kenntnisse besaß. 1786 wa,d

er vom K. Friedrich Wilhelm II. in den Adelstand erhoben und zum Geh. Obufi-

nanzrath und Intendanten des königl. Bauwesens ernannt, bis er 1788 Minis!,,
wurde. Er wußte sich auf die Person des Monarchen einen großen Einfluß zu

schaffen, und da er zugleich in mehren geheimen Ordcnsverbindungen stand, sog,:
lang cs ihm, sich des seinem Geschäftskreise eigentlich fremden Ministeriums zub,-

mächtigen. Nach dem Tode Friedrich Wilhelms II. erhielt er s. Entlassung, und

lebte nun auf einem seiner Güter, Großriez bei Bceskow in Brandenburg, wo,,

1800 starb. In s. frühem Jahren halte er die Landwirthschaft und Ökonom,

überhaupt praktisch geübt; s. Werke darüber sind in Meusel's „Gelehrtem Deutsch¬
land" verzeichnet, z. B. Franz Home's „Grundsätze des Ackerbaus und dii

Wachsthums der Pflanzen, a. d. Engl. m. Anm.". Auch Predigten hat er druck,»

lassen, und insgeheim verschiedene rosenkreuzerische Neben, da er diesem Lrdin

angchörte und viel dafür gewirkt haben soll. Sein Ordensname war hier: Chry-
sophiren.

Wollust ist in moralischer Bedeutung der Hang zur sinnlichen Lust, und im

engsten Sinne zur Geschlechtslust. Sie macht nicht nur die niedere Seite im Men¬

schen zur herrschenden und ist insofern überhaupt vernunftwidrig, sondern sie macht

auch durch ihre Ausschweifungen den Körper untüchtig, dem Geist als Werkzeug da

Vernunft zu dienen, und zerstört die Achtung vor der Menschenwürde Andrer. Ei,

ist somit der größte Feind der häuslichen, bürgerlichen und menschlichen Gesellschaft.

Ihr steht die Enthaltsamkeit und Keuschheit in hoher Würde entgegen, welche dm

Genuß nur sofern sich hingibt, als er durch die Pflicht gestattet ist.

Wolsey (Thomas), Cardinal, Erzbischof von Pork und Staatsminislir

Heinrichs VUl. v. England, war von niederer Herkunft — der Sage nach da

Sohn eines Fleischers zu Ipswich —, besaß aber großeTalente. Ec siudirte zu Ox¬
ford, wurde daselbst Lehrer der Grammatik, bekleidete nachher einige geringe Stil¬

len und wurde endlich Capellan und Almosenier des K. Heinrich Vll. Bei demSohn,

und Nachfolger desselben, Heinrich VUl. , wußte er sich so in Gunst zu setzen, daß

er bald eine große Gewalt erhielt. Er bekam nach und nach verschiedene Bisthü-

mcr, wurde endlich Erzbischof von Uork, Großkanzlcr von England, und erlangt!

durch diese Würde einen höchst bedeutenden Einfluß auf die damaligen öffentlichen

Angelegenheiten Europas. Der Friede zwischen Heinrich VUl. und Ludwig Xll.

(1514) war vorzüglich s. Werk. Karl 1. (V.) v. Spanien und Franz I. v. Frank¬

reich bewarben sich wechselsweise um die Gunst des Alles vermögenden Ministers.

Franz verschaffte ihm (1515) den Cardinalshut, und Papst Leo X. ernannte ihn

zugleich zum Legaten a latere für England. Bei der persönlichen Zusammenkunft

Heinrichs und Franz l. (1520) in dem wegen des daselbst gehaltenen prächtigen Tur¬

niers sogen. Oamp äe drap ck'or, zwischen den Städten Ardres und Guines, war

auch W. zugegen und zeigte s. Prachtliebe durch einen verschwenderischen Aufwand.

Heinrich VIII. hielt zwischen den beiden mächtigen Nebenbuhlern Franz und Karl

das Gleichgewicht Eine Zeit lang neigte er sich mehr auf die Seite des Letztem, j

aber der von Frankreich wicdergewonncnc W. zog ihn davon ab und lenkte ihn zu der

franz. Partei. Bei der Ehescheidung Heinrichs VIII. von s. Gemahlin, Katharina

v. Aragonicn, war W. sehr thätig. Er beförderte die Liebe des Königs zu der schö¬

nen Anna Boulen, um ihn dadurch von den Staatsgeschäftcn zu entfernen. Auch

ward ihm, zugleich mit dem Cardinal Campeggio, vom Papste Auftrag gegeben,

in dieser Sache zu sprechen- W.'s Ehrgeiz ging so weit, daß er selbst nach der päpsll.

Krone strebte, wozu ihm Karl V. Hoffnung gemacht hatte. Aber er verlor umr-
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nmket die Gunst des sehr veränderlichen Königs, wozu Anna Beulen vielleicht bci-
aetragen hatte; es ward ihm das große Siegel abgenommen, und er wegen s. Hand¬
lungen vor dem Parlament angeklagt und (1530) in s Erzbisthum Bork verwie¬
sen. Hier ward er verhaftet und sollte nach London in den Tower gebracht werden,
starb aber unterwegs, in der Abtei zu Leicestcr, in einem Alter von 60 I. S. G.
Gmndish's „I-iko ok O-iKl. >Vol«e^" von I. W. Singer (Lond. 1825, m. Anm.)
und Ge. Howard: „Ille 0»r<I. >Vol8v^ sn<1 Iris timeo courtl/, politie»! rrwl
ccclo«iasti°al" (London 1824).

Weltmann (Karl Ludwig v.), ein deutscher Geschichtschreiber, geb. zu
Oldenburg d. 9-Fcbr. 1770, ward durch seines Vaters Dienstverhältnisse zu dem
Grafen Lynar, einem der reichsten wie der kenntnißreichsten Diplomaten, schon
früh mit dem Leben der hohem Welt vertraut, besonders da sein Vater auf alle Art
die Phantasie des Knaben durch ergreifende Schilderungen berühmter Zeitgenossen,
großer Höfe, geheimer Begebenheiten zu erregen wußte. Schon als löjähriger
Jüngling sprach er diese Richtung in Oden, Hymnen und Gedichten auö; er lebte

. und webte mit Homer, Ossian, Klopstock, Hölty, die s. Gefühlen am meisten zu¬

sagten. In Köttingen, das er 1788 bezog, widmete er sich weniger der Rechts¬
kunde als dem Studium der alten und neuen Sprachen, bis ihn plötzlich die Ge¬

schichte so mächtig ergriff, daß er beschloß, ihr allein zu leben. 1792 ging er nach
Oldenburg zurück und hielt Vorlesungen über die Geschichte für die Schüler des
Gymnasiums daselbst. Um sich diesen Wirkungskreis auf einer Universität zu er¬
öffnen , begab er sich wieder nach Göttingen. Aber der akademische Ritus und s.

i Annuth setzten ihm unüberstcigliche Hindernisse entgegen, und erst Bürger, der s.
, für Schillers „Thalia" bearbeiteten, aber darin nicht aufgenommenen „Otto III."

trefflich fand, öffnete ihm ein neues Feld, das der historischen Schriftstellerei. W.
. schrieb (1794) s. „Geschichte der Deutschen in der sächs. Periode", deren 2. Bd. nie
. erschien, die aber auch keinen kräftigen Lcbensker'm in sich trug. Die stanz. Revolu-
- tio» ergriff ihn jetzt auf eine Weise, die ihm viele Feinde zuzog. Er sah in ihr einen

Riesenschritt zur Vervollkommnung des Menschengeschlechts und entsagte seinem
' Vaterlande darum ganz. Von Spittler begünstigt, «öffnete er historische Vorle-
^ sangen, die zahlreich besucht wurden, und s. Reccnsionen in den „Göttingischen An¬

zeigen" bereiteten ihm einen Ruf nach Jena, wo er als Lehrer der Geschichte und
, als Schriftstellergleich thatig war. Namentlich arbeitete er hier s. „Ältere Menschen-
l geschichte" (eine verunglückte AnwendungKant'scher Ansichten), s. „Geschichte Frank¬

reichs", s. „Kleinen histor. Schriften" aus, und ging bereits an s. Übersetzung des
i e Lacitus. 1796 machte er eine Reise ins Vaterland, über den Harz nach Preußens

Hauptstadt u. s. f. Getäuscht in den Aussichten, zu Göttingen «»gestellt zu werden,
gefesselt an Berlin durch s. Zeitschrift: „Geschichte und Politik", die 1800 begann,
aber, wie er sagt, durch den Eensurzwang und die Cabinetsbcfehle gelähmt, nie

' zu Kraft, Einfluß und Werth gelangte, war er endlich so glücklich, hier in diplo¬
matischen Verhältnissen als Resident des Landgrafen v. Hessen-Homburg, als

, Geschäftsträger der Städte Bremen, Hamburg, Nürnberg angestellt zu werden,
wobei er als Schriftsteller in s. „Geschichte der Reformation" mehr leistete, als im
Ganzen genommen anerkannt wurde. Seine diplomatische Laufbahn aber ward
durch die Lage der Dinge von 1806 gestört, und er arbeitete daher um so fleißiger,
von s. liebenswürdigen, eben mit ihm verhciratheten Gattin, Karolina Stosch, un¬
terstützt, an mancherlei Werken. So vollendete er jetzt beinahe s. Übersetzung des
Tacitus, s. „Geschichte des westfälischen Friedens«.", ein vorzügliches Werk, bis

' er im Sommer 1813 krank und kraftlos nach Prag ging, wo er bis zu seinem To¬
de (1817), den ein Schlagfluß herbeiführte, mit historischen Arbeiten kleinerer Art
beschäftigt war, außerdem aber auch eine „Geschichte Böhmens" in2Thln. schrieb,
die unter uns weniger bekannt ist. Wicwol W.'s sämmllichen Werken der Stem¬
pel einer höhern Vollendung fehlt, so zeigen sie doch alle ein geniales Talent, das
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über dahinwelkt, ohne für die Wissenschaften etwas Großes und Bleibendes geförd,,,

zu haben. Liebe zu sinnlichen Genüssen störte ihn zu oft in anhaltender ernster LA

tigkeit, und s. Eitelkeit und Weichheit lähmten s. Kraft und zogen ihn zur Empft.,
dclei hin. Sein bestes Werk, die „Geschichte des britischen Reichs'', ließ en,n>

vollendet. Seine Übersetzung des Tacitus (vgl. d.) tragt viele Spuren flüG

gcr Oberflächlichkeit. Nachdem W. lange der Lobredncr Napoleons gewesen, si,

er dem Minister Stein s. Dienste an, in der Hoffnung, zu einem wichtigen Post,,
in der Verwaltung, wenigstens zu einer Stelle bei der berliner Akademie oder W,

versitat zu gelangen. Aber s. Plane schlugen fehl. Überhaupt hatte W. häufig

fahren, wie factiös die deutsche Literatur ist, um s. eignen Ausdruck zu gebrauche«;
er selbst aber trug auch kein Bedenken, s. Scherflein zu diesem factivsen Wesen A

zulragen. Seine Urtheile über Ioh. v. Müller's Verdienste und Styl dürften s«,

diese Bemerkung wol mehr als zu sehr sprechen, und der Ton, der in ihnen heust,,
um so weniger zu billigen sein, je mehr er Freund von Müller in Berlin geworA

zu sein versichert, obschon das Unheil selbst den Beifall mancher Unbefangenen A

den dürfte. „Die Memoiren des Freih. von S — a" (Prag 1815, 3 Thlc,), di,

er anonym herausgab, sind in vieler Hinsicht seiner unwürdig und ein Denkmals
schlecht verhüllten Eigenliebe. Seine Werke wurden von s. Witwe (Prag 1818

—21) in 11 Bdn. gesammelt. Eine Selbstbiographie von W. steht im II. Heft
der „Zeitgenossen".

Wolzogen (Justus AdolfLudwig, Freih. v.), k. preuß. Generali!«-
nant, geb. d. 3. Fcbr. 1773 zu Meiningen, stammt aus einem alten adeligen G,-

schlechte, welches ursprünglich in Tirol und in dem 16. und Anfang des 17. Iahst,

in Niedcröstreich blühte, aber wegen des Übertritts zur evangelisch - lutherischen Kich

genöthigt ward, !m Beginn des dreißigjahr. Krieges dieses Land mit Aufopferung

großer Besitzungen zu verlassen. Die Familie fand Schutz und Anstellung in Heft«

Würden bei dem brandenburg-schen Hause und kaufte sich auch in der Grafschaf!

Henneberg an, wo sie Mitglied der freien Reichsritterschaft wurde. Dcr Vatir

Ludwig's v.W. starb als sachscn-meiningischcrGeh.-Rath schon im ersten Ich,

nach dessen Geburt, sodaß die Mutter s. und seiner vier Geschwister Erziehung al¬

lein zu leiten hatte. Die damals blühende Karlsschule in Stuttgart veranlaßt- ft,

ihre 3 Söhne dahin zu geben. Im 1.1781 ward auch Ludwig, der jüngste Sohn,

dieser Schule anvertraut, auf welcher er mehre Preise und den ihr eignen Orden,

morentilius, erhalten hat. Im 1.1792 verließ er die Anstalt und wurde

als Lieutenant bei der würtemberg. Garde zu Fuß angcstellt. Damals war da

Kriegsschauplatz zwischen den verbündeten Heeren und der fcanz. Republik am Rhein,

der junge W. folgte seinem Hange zu einem thätigen Leben und seiner Vorliebe für

die preuß. Waffen, nahm s. Abschied, und wurde im Frühjahr 1794Portepecfähr-

rich in dem k. preuß. Reg. Hohenlohe - Jngelsingen; er konnte aber nur einen Theil

des Rhcinfcldzugs zu s. Ausbildung benutzen. 1797 wurde er Fähnrich und gleich

darauf Lieutenant in gedachtem Regimente. In dieser Laufbahn blieb er, bis IM

der Herzog Eugen v. Würtemberg ihm, mit Erlaubniß dcS Königs v. Preuße«,

die Erziehung s. ältesten Prinzen anvertraute, mit welchem er anfänglich in Breslau,

später in Erlangen, und endlich in Stuttgart s. Aufenthalt nehmen mußte. Z>»

1.1805 wurde der Lieutenant v. W., nachdem er die erbetene Entlassung aus k.

preuß. Dienste erhalten, würtembergischer Major, Flügeladjutant und Kannner-

herr, in welcher Würde er den Prinzen auf dessen -Reisen begleitete. Da aber am

Ende desselben Jahres die würtemberg. Truppen an dem Feldzuge gegen Ostreich

Theil nahmen und auf das schleunigste mit der franz. Armee vorrücken mußte»,

so erhielt von W. den Befehl, zurückzukehren, und wurde als Quartiermeister

bei dem Generalstabc angestellt, in welcher Eigenschaft er den Feldzug von 186b
mitmachte. Als 1806 der Krieg gegen Preußen ausbrach, bat der inzwischen zum

Obristlieutenant und Commandeur der Garde zu Fuß avanclrte v. W. bei dem Ks-
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nige von Preußen um Anstellung, wozu auch die allerhöchste Willfahrung erfolgte.
E Doch ward die Abreise, wegen Verzögerung s. Abschiedes aus k. würtembergischen

Diensten, erst 1807 möglich, wo er wahrend der Fcicdensuntcrhandlungen zu Tilsit

im k. Hauptquartiere ankam. Die Reducirung des preuß. Heeres vcranlaßtc ihn,

' den König um die Erlaubniß zu bitten, in kaiserl. russ. Dienste treten zu dürfen.

Nach erhaltener königl. Bewilligung ward er 1807 im September als Major beim

E kaiserl. russ. Generalstabe angestcllt und 18 !1 zum Obristlicutenant und Flügel-

' adjutanten desKaisers erhoben. Als solcher wurde er in demselbenJahre gebraucht,
die Befehle des Kaisers hinsichtlich des Operationsplanes zu dem bevorst hende»

' Kriege auf der westl. Grenze des Reichs in Vollziehung zu setzen, bei welcher Ge¬

legenheit er alles Land zwischen der Düna, dem Nicmcn, dem Dnieper und dem

Fug zu bereisen hatte. Beim Anfänge des Feldzugs von 1812 zum Obersten be¬

fördert und dem commandirenden General der russ. Heere, Varclai de Tolly, zuge-

theilt, hatte er Gelegenheit, thätigen Antheil an dem Kriege zu nehmen und manche
^ wichtige Dienste zu leisten; unter Anderm brachte er die Vereinigung des Bagra-

' tion'schen Heeres mit der ersten Westarmee bei Smolensk zu Stande. Wahrend

des Feldzugs von 1813 befand er sich im Gefolge des Kaisers und wurde in den

Schlachten bei Groß - Görschsn, Bautzen, Dresden und Leipzig zu wichtigen Auf¬

trägen verwendet, auch am Abend des 18. OctobrrS vom Kaiser zum Generalmajor
ernannt. Zu Ende desselben Jahres, nachdem die Organisation der deutschen Heere

beendigt war, woran er thätigen Antheil zu nehmen hatte, wurde derselbe als Chef

des Gkneralstabs des 3. deutschen Armeccorps angestellt, welches unter dem Befehle

des Herzogs von Weimar nach den Niederlanden rückte, und daselbst im 1.1814

in sehr schwierigen Verhältnissen in manchen Perioden die einzige Verbindung der

Märten Heere mit dem Vaterlande sicherte. Wahrend des wiener Eongresscs ver¬

tauschte der Generalmajor v. W. den kais. russ. Dienst mit dem k. preußischen und

^ wurde in gleichem Range wieder in das preuß. Heer ausgenommen. Eine schwere

Krankheit, Folge der vielen Strapatzen, nöthigte ihn in Baden bei Wien zurückzu¬

bleiben , wodurch er verhindert ward, an dem Feldzüge von 1815 Antheil zu neh¬
men, zu dessen Ende er jedoch noch nach Paris kam. Nach erfolgtem Frieden er¬

hielt er den ehrenvollen Auftrag, dem militairischen Unterricht der königl. Prinzen
vorzustchen, auch ward er zu diplomat. Aufträgen verwendet, endlich aber 1818

' als k. preuß. Militaircommissair bei der deutschen Bundesversammlung angestelle,s in welcher Eigenschaft ec sich noch gegenwärtig befindet, nachdem er 1820 zum Ge-
s nerallicutenant befördert worden war. Am 13. Marz 1826 übernahm er, als einer

s »an den Commissarien der Bundesversammlung, die deutsche Festung Luxemburg,

s Hr. v. W. erhielt 1812 den k. russ. St.-Anncnorden 2. El ; 1813 den k. preuß.

s Olden pour le INLI-Ito und das Cömmandeurkreuz des k. k. östreich. St.-Leopc!ds-

^ ordms; 1814 in Paris den k. russ. St.-Annenorden 1. Cl. und das Ritterkreuz
des k.bair. Max-Josephsordens; 1815 des großherzoglich sachsen-weimarischm Fal¬

kenordens Großkreuz; 1819 den k. preuß. rochen Adlerorden 1. Class.-, 1824 den

rothm Adlcrorden 2. Cl. mit Eichenlaub, und das Großkrcu; des k. k. östr. St.-Leo-

»oldsordenS; 1825 das k, preuß. goldene Verdienstkceuz für 25jahrige Dienste. —
Hr.v.W. ist seit 1820 mit der Tochter des »erst, k.würtembcrg. Gencrallieutenaats
v. Lilienberg vermahlt.

Wood (Matthew), einer von Londons Aldcrmsn, der durch die Rolle, welche

er 1820—21 in der Geschichte der verstorb. Königin spielte, bekannt geworden ist.

Es wird aber nicht eher möglich sein, ihm zwischen dem verdammenden Uriheile
seiner Feinde und dem Lobe seiner Freunde Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, als

bis die jetzige Generation mit ihren Leidenschaften verschwunden ist. Ec wurde zu

Tivecton in Devonshire geboren, wo sein Vater ein angesehener Wollhandler war,

und, von einer zahlreichen Familie umringt, in einem hohen Aller starb. Matthew,
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sein ältester Sohn, wurde, nach dem Schulunterrichte zu Tivcrton und Erster, i,

der letztem Stadt zu einem Verwandten gethan, der große Handelsgeschäfte macht,,
zu deren Bchufe W. öfters die westlichen Grafschaften Englands zu bereisen Hali,,

Er ging 1790 in die Dienste eines londner Großhändlers als Reisender. Glich,
Jahre darauf sing er an auf eigne Rechnung Geschäfte zu treiben, trat deßhalb mit

einem Andern zusammen und eröffncte eine große Farbenhandlung, vrz- sait»

(s. Nemnich's „Engl. Waarencncykl."), in London. Seine Gattin ist eine gib,-

rene Page aus Woodbridge. Ihre 3 Söhne und 2 Töchter haben eine sorgfältig,

Erziehung erhalten. Der älteste Sohn studirte in Cambridge und ist Predig,,
in London. Alle Freunde des Hauses loben die Harmonie, den guten Ton und bi,

Gastfreiheit desselben. Im 1.1805 associirte sich W. mit dem Obristlieute«,

Wigan, und nach dessen Tode mit dem Sohne. Auch ist W.'s Bruder ein Cm-

pagnon des Hauses, und die Handelsgenossenschaft macht nun unt- d. N. Weed,

Wigan und Wood in Hopfen sehr bedeutende Geschäfte. W. hat auch Antheil
an einem Kupferbergwerke in Cornwall, in welchem täglich 1200 Leute arbeite».

Schon 1802 wurde er von einem londner Stadtbezirke zu dessen Stellvertreter!»

dem londner Gemeinderathe erwählt, und bald nachher zum Alderman. Letzte,,

Würde gereichte ihm desto mehr zur Ehre, weil er, abwesend in Irland, sich nicht

darum bewerben konnte. 1809 verwaltete er das wichtige Amt eines Shcrif z,,i

großen Zufriedenheit seiner Mitbürger. Nicht lange darauf ernannte die Stabt

London einen Ausschuß (kor tbo improvoinent oktbe oit)-), uni cingcschlichene»

Mißbräuchen zu steuern, ersprießliche Einrichtungen zu machen und nothwendig,

Verbesserungen, besonders Bauten, ins Werk zu richten; sie wählte W. zum Haupt,

desselben, und crwidmete diesem Gegenstände seine ganzeZert, besonders trug er ml

dazu bei, daß ein neues Gefängniß für Schuldner gebaut wurde, und sie nicht mehr

gezwungen waren, sich unter den niedrigsten Verbrechern in Newgate aufzuhaltm.

Man sah zuerst 1814 öffentlich, daß seine politischen Gesinnungen antiministeriill

waren. Die Königin Charlotte wollte die Prinzessin von Wales durchaus nichtb,i

Hofe annchmen. Letztere sah voraus, daß ihr dieser Umstand bei der ermatteten

Ankunft der fremden Monarchen den Aufenthalt in London verleiden würde, bat

also um Erlaubniß zum Reisen, welche man ihr gern ertheilke. Bel dieser Gelegen¬

heit, wo Brougham in der Correspondenz für die Prinzessin die Feder führte, ver¬

anstaltete W. eine Adresse, die mit großem Pomp übergeben wurde, um ihr das Bei¬

leid über den angeblichen Unbill zu bezeigen. Die Stadt London wählte ihn 1818

zum Lordmayor. Der Eifer und die Thätigkeit, welche er in diesem Amte bewies,

waren musterhaft. Nie stand es mit der Polizei der Altstadt Londons besser; W>

war bei Feucrsgefahrcn und Aufläufen in Person gegenwärtig. Deßwegen erzeigte

man ihm die nicht sehr gewöhnliche Ehre, ihm dies bedeutende Amt auch für 1817

zu übertragen. Mit der Prinzessin von Wales blieb er in Briefwechsel, und als sie

Königin ward, ging er nach Frankreich und begleitete sie nach England. Diese Für¬

stin war gewohnt, immer nach eignem Gutdünken und selten oder nie nach dem

Rathe Andrer zu handeln; mithin ist es nicht wahrscheinlich, daß W. ihre Reise

nach England und die Auftritte, worin sie als Anführerin erschien, veranlaßt habe.

Dies behaupten indeß s. Feinde, worunter, sonderbar genug, Brougham, Gcneral-

siscal der Königin Karoline, gehörte, und sogar einige seiner Freunde. Brougham

sagte im Hause der Gemeinen, W. habe eben keine besondere Weisheit (absolute

„isllom) dadurch bewiesen, daß er der Königin angerathen, nach England heräber-

zukommcn, welche Bemerkung so aufsiel, daß W. seit der Zeit den Spottnamen

absolute visdom behalten hat. Sollte er demnach (so unerwcislich dies auch

scheint, und so bestimmt er selbst es öffentlich geläugnet hat) die Königin zu der Reise

nach England beredet, sollte er die Absicht gehabt haben, den Proceß seiner hohen

Gönnen» durch ihre Gegenwart zu hintertreiben, die Krönung zu verhindern ».
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k s so ist er in seine eignen Schlingen gefallen, denn alle diese Pläne schlugen fehl.

, r Wenn er aber auch mit Brougham zerfiel und von Lushington geringschätzig be-
! handelt wurde, so genoß er doch das Zutrauen der Königin und seiner Partei bis

^ ans Ende, und er hat nicht undeutlich zu verstehen gegeben, daß er noch Manches
1 zu entdecken habe, welches mehre Punkte in der Geschichte der verstarb. Königin
. aufhellen werde. 62.

Woollett (William), geb. den 22. Aug. 1735 zu Maidstone, ward der

^ i Schöpfer einer ganz neuen Manier, die Landschaften zu stechen. Er war ein Schü-
, lec des Franzosen Vivares, gest. 1782, der gewöhnlich als Künstler zu den Englän-
, dem gerechnet wird, verbesserte aber das Verfahren, das er von jenem gewonnen
E hatte. Gleichsam spielend führte W. in s. Werken die Nadel und wußte dadurch

Bäumen, Felsen undPflanzen eine Mannigfaltigkeit und charakteristische Wahrheit

zu geben, wie man sie vor ihm selten gesehen hatte. Die Vorgründe radirte er mit
^ ungewöhnlich breiten Strichen, die er dann mit dem Grabstichel überschnitt und

durch Ausfüllung der Zwischenräume aneinanderbrachte. Punkte an den rechten

^ Stellen angebracht, gaben diesen Vorgründen noch mehr Kräftigkeit. Sein Wasser
> u>,d s- Luft sind von der reinsten und saubersten Grabstichelarbeit. Alle s. Blätter

machen einen überraschenden und höchst gefälligen Eindruck. Die größte s. vielen
Arbeiten ist laeol, anck Laban, nach Elaude-Lorrain; die gesuchtesten sind s. Tod
des General Wolfe, der 1776 bei seinem Erscheinen vor der Schrift 2 Guineen
kostete und jetzt mit 25 — 45 Guineen bezahlt wird, und die Schlacht von la
Hogue, nach B. West; Niobe, Phaethon, Eeladon und Amelia, 8olitu<le,

! 6ovx anck /Vlo^ono und tlieero at bi» Villa, alle nach Rl'ch, Wilson; die kisborzr,
uach Rich. Wright und lioman eckiüve» in ruins, nach Claude-Lorrain. Bei
seinen spatem Arbeiten ließ er sich von s. Schülern Browne, Pouncy, ElliS,

! Eines, Smith und I. Vivarcs unterstützen. W. war kmzravor to bi» ms)ü»tzr
, und starb zu London d. 22. Mai 1785. In der Westminsterabtci ist er beerdigt.

Eine genauere Nachricht über ihn, die hier nicht benutzt werden konnte, gibt das
„kentleman'8 max.", Bd. LXXVm, 1. W.'s Werke bestehen vollständig aus
174 Blättern. 19.

Woolston (Thomas), ein berüchtigter englischer Freidenker, geb. 1669
> zu Northampton, hatte zu Cambridge Philosophie und Theologie studirt, lehrte

selbst in der Folge beide Wissenschaften, ward Baccalaureus der Theologie und
Mitglied des Sidneycollegiums zu Cambridge. Bei einer starken Einbildungskraft
und schwachem Verstände hatte er viel Ehrgeiz. Um sich zu einem hohen Amte in
der englischen Kirche, nach welchem er trachtete, vorzubereitcn, studirke er mit über¬
triebenem Eifer die Kirchenväter, wodurch aber sein schwacher Kopf aus Irrwege
geführt wurde. Er behauptete, die Geschichten des A. und N. Testaments wären
nichts als Allegorie. Man nahm ihm deswegen seine Stelle im Sidncycollcgium.

Dieser Verlust und das Fehlschlagen aller Hoffnung, einen hohen geistlichen Posten
zu erhalten, erweckten in ihm eimn Kittern Haß gegen die englische Geistlichkeit,
der sich in de» gröbsten Schmähungen über sie ergoß, und verwirrte seinen Ver¬
stund, sodaß man ihn 4 Jahre hindurch einsperrcn mußte. AlS er wieder in Frei¬
luit war, fuhr er fort, seine sonderbaren Meinungen in Schriften zu behaupten.
Für die anstößigsten derselben sah man die Gespräche über die Wunder unscrs Hei¬
lendes an („I)i»vour»e» VN tbv luiravle» ok our 8aviour", London 1727).
In diesem Buche beschuldigt er Jesum der Magie und legt einem jüdischen Rab-
binen Einwürfe gegen die Auferstehung in den Mund, die er ebenfalls allegorisch
»on einer geistigen Auferstehung verstanden wissen will. Seine Schriften wurden
besonders von den Juden gelesen und verbreitet; verschiedene englische Theologen,
unter denen auch Thom. Sherlock, schrieben Widerlegungen derselben. Die Re¬
gierung fand für nöthig, strengere Maßregeln gegen ihn zu ergreifen. Er wurde
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1728 verhaftet, nach einiger Zeit zwar freigelassen, da er aber fortfuhr, seine W,

nungen zu behaupten, wurde er abermals in das Gefängnis Kingsbench gesetzt,

wo er 1733 starb. — Mit diesem ist nicht zu verwechseln der Moralphilosoxh
WilliamWollaston, welcher 1659 geb. war und 1724 starb. Er führte die

Sittlichkeit auf den Begriff der Wahrheit zurück, und stellte den Satz auf: jed,

Handlung ist gut, die einen wahren Satz ausdrückt. Dieses geschah in dem Buchn

„Ikti«: reÜAion vkuaturo ilelinvateck" (London 1724 und öfter, und ins Fr««,,

übersetzt: „kibsuolro clo la leliAion naturelle"). Er fand darin an John Cleich
einen Gegner.

Wordsworth (Wilhelm), einer der ausgezeichnetsten neuern Dichter Eng¬

lands, geb. zu Cockesmouth 1770. Als ec seine erste Erziehung in der Schule;«

Hawkshead in,einer romantischen Gegend der Grafschaft Lancaster erhalten hath

kam er nach Cambridge, um seine Studien fortzusetzen, wiewol er nicht viel Lnsi

gehabt zu haben scheint, sich zu einer Berufswissenschaft zu bilden. Schon in s. LZ.

Jahre hatte er aus der Schule einen nicht unglücklichen Beweis seiner dichterisch«

Anlagen gegeben, und schon 1793 ließ er eine poetische Beschreibung seiner Aus¬

reise durch Frankreich, die Schweiz, Savoyen und Italien („veseriptlve slcewiic!

in verso") und bald nachher eine Epistel (,,^cn eveninZ rvallc") drucken. Beit!

Gedichte enthalten schöne malerische Beschreibungen, aber die Darstellung ist gm;

abweichend von dem Style, den er späterhin annahm. Bald nach seiner Rückkch

vom festen Lande verließ er Cambridge, und als er einen Theil von England durch¬

wandert hatte, wählte er eine Hütte in dem Dörfchen Alfopden, nicht weit »o»

Bridgcwatcr in der Grafschaft Sommerset, wo er mitColeridge (s.d.)inva-

trauter Freundschaft lebte. Sie wohnten hier fast in gänzlicher Abgeschiedechil

und brachten ihre Zeit theils mit Wanderungen in der Umgegend und an der Küste,

theils mit Entwürfen zu literarischen Arbeiten zu. Während dieser Abgeschiedenheit

wurden die lyrischen Balladen („1-zerieal ballails") entworfen und zum Theil voll¬

endet, ein Versuch, wie Coleridge („LlvArapliia litteraria", Bd. 2, S. 3)sazi,

ob Gegenstände, die ihrer Natur nach der gewöhnlichen poetischen Verzierungen

nicht empfänglich sind, sich in der Sprache des gewöhnlichen Lebens anziehend dm-
stellen ließen. Diese Gedichte, worin man zuerst die Eigenheiten des Slyls fin¬

det, welche W. und seine Freunde auszeichnen, erschienen 1798, als er mit sein»

Schwester durch Deutschland reiste, wo er Coleridge wiederfand. Beide blick»
eine Zeit lang im Auslande; 1860 aber ließ sich W. zu Grassmere in Westmore-

land nieder, und lebt seitdem hier oder in dem benachbarten Rydall von den mäßi¬

gen Einkünften seines väterlichen Erbes und des Amtes eines Stcmpelabgabe»-

«innehmers der Grafschaften Cumberland und Westmoreland, an der Seite eim

trefflichen Gattin, mit welcher er seit 1803 verbunden ist. Bei allen Auffodeni»-

gen zu thätigen Anstrengungen und bei dem Beistände mächtiger Freunde hätte da
Dichter leicht im öffentlichen Leben sich auszeichnen und für die Seinigen viel ge¬
winnen können, aber gleichgültig gegen die Versuchungen des Ehrgeizes undd.S

Reichthums, zog ec es vor, in seiner ländlichen Einsamkeit zu bleiben. Ec gab 1807

eine Sammlung vermischter Gedichte heraus, welchen er in der neuen Aüsg.(18i5)
eine Vorrede und einen Anhang beifügte, worin er darzuthun suchte, daß der vo»

ihm angestimmte einfache Ton auf alle Dichtungsarten anwendbar sei. Von sti¬mm ersten Auftreten an mit der herrschenden flachen Kritik im Zwiespalt, konnte«
diesem neuen Tone nicht gleich anfangs Freunde gewinnen, und er wurde durch die

Waffen des SpotteS wie mit Gründen angegriffen, bis er endlich doch zahlreiche
Nachahmer und Freunde fand, welche man die 1-alce »eiiool (Seeschule) zu nen¬

nen pflegt, weil er und Coleridge die Seen von Westmoreland so häufig zu Gegen¬

ständen ihrer dichterischen Schilderungen gewählt haben. Es ist nicht zu läugmn,

daß er mit einem reichen Gemüthe, einer schöpferischen Phantasie und einem zart,»
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! und reinen Gefühle begabt ist, aber selbst s. wohlwollendsten Beurtheilsr haben cs

! nicht verhehlen können, daß er in seinem Streben nach Einfachheit im Ausdrucke,

besonders in s. erzählenden Gedichten, nicht selten in Spielerei verfällt und matt wird.

! Nach der Herausg. einer etwas seltsam, wicwol kräftig geschriebenen Auffodecung

s .zur Fortsetzung des Kriegs auf der pyrenaischen Halbinsel (1809), worin er die Mi-
> iiister nicht schonte, machte er eine lange Pause, und erst 1814 gab er, als Bruch-
: stück eines lange versprochenen Gedichts („Hie rooluse"), eine durch Gegenstand
!n,»d Darstellung originelle Dichtung „Ille vxoursion", heraus, der im folg. I.

).„Me ,Mte live nk k^lntvne", gleichfalls ein Bruchstück des großem Werks, sich
nanschloß. Darauf folgten, außer kleinern Gedichten, „?eter keil" (1819) und

i „Mo rvagzoner" (1819), 2 poetische Erzählungen, ein Sonettenkranz (,,1'be ri-

Hvervmläou"), nebst einigen andern Dichtungen (1820), und endlich 1822 die

( Beschreibung s neuen Reise durch Italien („öleinorials vk a tour vn tds oonti-
1 novt") und die Sammlung s. Dichtungen (London 1822) 4Bde, 12.), welche je-

Ddoch das erwähnte beschreibende Gedicht: „He oxvursion", nicht enthält.

H Wörlitz, Stadt im Herzogth. Anhalt-Dessau, 3 Stunden von der Stadt
Dessau, mit einem geschmackvollen Lustschlosse, der gewöhnlichen Sommcrresidenz

des Herzogs, 240 H. und 1800 Einw. Hier hat der verstarb. Herzog Leopold

Friedrich Franz einen vorzüglich schönen Garten im engl. Geschmack ange¬

legt. S. diekurze Beschreibung desselben in Hirschfeld's „Theorie der Gartenkunst".

Vorzüglicher und umfassender ist die „Beschreibung des fürstl. anhalt-dessauischcn

Landhauses und engl. Gartens zu Wörlitz", vonA.v. Rode (mitKpf-, Leipz. 1788).

In diesem Garten enthält das sogen, gothische Haus eine interessante Samm¬

lung merkwürdiger alter Kunstwerke (besonders Gemälde). Die ehemalige chalko-

graphische Gesellschaft zu Dessau hat eine Reihe von Blättern in Aqua Tinta, An¬

sichten von Wörlitz und a. geschmackvollen Anlagen und Gebäuden in und bei Des¬

sau, hcrausgegcben.

Worms, auf dem linken Ufer des Rheins, ehemals eine freie Reichsstadt.

Durch den Frieden zu Luncville (1801) kam sie mit dem ganzen linken Rheinufer

an Frankreich und gehört seit dem pariser Frieden zu der großherz, hessischen Rhcin-

provinz. Sie liegt in einer angenehmen, fruchtbaren Gegend (in dem von den

Minnesängern gepriesenen Wonnegau) und hat in 970 H. 7700 Einw., wel¬

che sich zum Theil vom Weinbau und der Rheinschifffahrt nähren. Auch gibt es

einige Tabacksfabrikcn und eine Bleizuckerfabrik. Die Protest. Religion ist die vor¬
herrschende; die Katholiken haben außer der Domkirche, einem ehrwürdigen Ge¬

bäude, zu dem schon im 8. Jahrh. der Grund gelegt wurde, die aber erst im 12.

Jahrh. vollendet ward und 470 Ellen lang und 110 Ellen breit sein soll, noch eine

Kirche, die Lutheraner 2, und die Reformirten eine Kirche. Unter den Weinsorten,

^welche in und bei Worms gezogen werden, zeichnen sich durch Güte und Feuer aus:

l die Liebfrauenmilch, welcher Wein um die Liebfraucnkirche herumwachst und da¬

her s. Namen hat; der katerlöcher und der Lug ins Land, der bei einem ehemali¬

gen Wartthurme wachst. Worms ist eine der ältesten und in der frühem deutschen

Geschichte berühmtesten Städte Deutschlands. Die Römer hatten hier eine Nie¬

derlassung, und es war der Sitz oder doch längere Aufenthalt der frühem fränkischen

Könige, selbst Karls d. Gr., der spätem Karolinger, später der Sitz rhein.-fcänki-

scher Herzoge. In der Mittlern und neuern Geschichte ist Worms merkwürdig

thcils durch die vielen Reichstage, welche die Kaiser hier hielten (die wichtigsten sind:

der von 1495, welcher Deutschland gesetzliche Form gab, und von 1521, auf wel¬

chem Luther (s. d.) freimüthig sein Glaubensbckenntniß vor dem Kaiser und den

versammelten Reichöstanden ablegte ss. das von Anschütz nach App's Zeichnung

iichographirte Blatt: „Der Reichstag zu Worms 1521" nebst „Gedanken über

die Reformation", von Theod. Schacht, Worms 1829)), theils durch die innere

^ Conv.-Lex. Siebente Ausl. Bd. XII. -s 25
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Wichtigkeit, die cs durch s. Gewerbfleiß, s. Handelsverkehr, s. große Bevölkeruuz!
die sich noch nm Ende des dreißigjährigen Krieges auf 30,000 Seelen belief,

langt hatte; theils durch den großen Antheil, den cs als Glied des rheiniscb,,

Städtebundes an den bedeutendsten Fehden zwischen den benachbarten Fürst«

nahm. Von dieser Bedcutenheit ist Worms in den letzten 2 Jahrhunderten durch
mancherlei Ursachen, besonders aber durch die vielen Kriege zwischen DeutschlM

und Frankreich, herabgekommen. 1.689 wurde Worms, sowie Speier, aufLoie

vois's Befehl von den Franzosen fast ganz verwüstet. Seitdem ist die Stadt M

wieder gut aufgcbaut worden, doch gibt es noch Plätze, wo statt ehemaliger GM

de nur Garten sind. In den ersten Jahren des sranz. Revolutionskrieges litt Wem!

wieder sehr, indem cs abwechselnd von beiden Parteien besetzt wurde. Zu Womi

war auch ehemals ein sehr altes Bisthum, dessen Fürstbischof der jedesmalig
Erzbischof zu Mainz war.

Woronzosf, eine in hohen Kriegs - und Ewilstellen ausgezeichnchj

russische gräfliche Familie. Zu ihr gehörten 3 durch ihre Schönheit und ihre Rchj

in der neuern russischen Geschichte berühmte Frauen. 1) Elisabeth W., difl
Geliebte des Großfürsten und Kaisers Peter Ul., nachmalige Senatorin P«-j

länski; 2) die Gräfin Butturlin, 3) die Fürstin Daschkoff, die Verlraukf
Katharinens II., welche mit dem Grafen Panin den Plan zur Erhebung dersilb-ni

auf den Thron entwarf und ausführen half. Sie waren die -Nichten des Grossst

lers Grafen Michael W., der als russischer Vicekanzler den Allianzvertrag zwi-l

seien Rußland und Schweden zu Petersburg d. 23. Juni 1743, und einen cmdmi

mit Ostreich zur Vertheidigung der Erbfolge der Maria Theresia, sowie 1747 bist
Subsidienvertrag mit Großbritannien abschloß, nach welchem ein russisches Corpi'

von 37,000 Mann im Solde der Seemächte bis an den Main marschirte und dmj

Abschluß des aacbner Friedens 1748 brwirkte. In den letzten Jahren der Regie¬

rung der Kaiserin Elisabeth stand der Vicekanzler W. an der Spitze der schwedi¬

schen Partei, deren Seele der Großfürst Peter war; allein der Kanzler Bestuschess

das Haupt der dänischen Partei, behauptete im Cabinette der Kaiserin einen über¬

wiegenden Einfluß, bis er 1757 in Ungnade fiel, worauf der Graf W. Reicht-!

kanzler wurde. — Ein Graf Alexander W. war früher Gesandter an mehr-»

europäischen Höfen, wurde vom Kaiser Alexander 1802 zum Reichskanzler ernannt

und erhielt darauf die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten. 1804 nahm rr l.

Entlassung, behielt aber seine Titel. Er zog sich nach Moskau zurück und starb

daselbst 1806- — Sein Bruder S... W. war russischer Gesandter in Londc.

als die franz. Revolution ausbrach. Katharina erklärte sich gegen die Grundsatz!

derselben, und Graf W. schloß zu London den 25. März 1793 mit Lord Grendüle

einen Doppclvertrag, wovon der eine die Handelsverhältnisse zwischen Rußland wrd

England, auf den Fuß des für England sehr vortheilhaften Handelsvertrags vo»

1766, auf 6 Jahre erneuerte, der andre aber sich auf die gemeinsame Mitwirkung

beider Mächte bezog, um der Ausbreitung der franz. Revolution einen Damm ent-

gcgenzusetzen. um durch vereinigte Maßregeln den Handel Frankreichs mit den neu¬

tralen Mächten auf jede Art zu hemmen, und um sich gegenseitig in dem Kriege

mit Frankreich beizustehen. Dieser wichtige Vertrag wurde bekanntlich in dem letz¬

ter» Punkte von der Karst rin nicht vollzogen, indem sie damals ihre Plane in Po¬

len ausführte; auch nahm Katharina in der Folge keinen thätigen Antheil an dem

Kriege gegen Frankreich, weil Großbritannien sich weigerte, mit ihr ein Schutz-

und Trutzbündniß gegen die Pforte einzugehen. Diese ganze Unterhandlung führte

GrafW. Er blieb Gesandter in London auch unter den folgenden Regierungen.

Paul l. ernannte ihn zum General. Unter Alexander I. hatte er Theil an den Ver¬

handlungen , welche die dritte Eoalition durch den Petersburger Tractat (genannt

Praitö äv eonrort) vom 11. April 1805 herbeisührten. — Sein Sohn, Graf
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» Michael W, k. ruff Gen. der Infanterie und Gcncraladjutant, ist Militairge-
mralgouverneur von Neurußland (zu Odessa Langeron's Nachfolger). Geb. zu

> Moskau, ward er bei seinem Vater in England erzogen, bekleidete dann ebenfalls

mehre diplomatische Posten, und zeichnete sich im Kriege aus, vorzüglich in den
i » Feldzügen 1813 und 1814 gegen Frankreich. Mit einer drohenden Erklärung an
^Ddie Einwohner des Depart. der Ardennen und der Aisne und Marne, wenn sie die
> 'Waffen gegen die Alliirten ergriffen, betrat er Frankreichs Boden, wo er an meh-
i ren Schlachten und Gefechten Theil nahm. Bei Craone wurden er und Sacken

I M 7. Marz 1814 von Napoleon geschlagen, worauf sich Beide mit einem Vcr-
I huste von 4000 Mann nach Laon zurückzogen. Als aber Blücher nach dem Siege

I bei Laon wieder über die Aisne gegen die Marne zog, besetzte Graf W. Ehalons
am 23. März ; auf dem Marsche gegen Paris bewies er zuletzt noch bei dem An¬

griff auf diese Hauptstadt viel Tapferkeit. 1815 zog er ein zweites Mal mit nach
Frankreich, und befehligte hierauf bis 1818 das russische Contingent bei demBc-
sahungshecre, wo er zu Maubeuge sein Hauptquartier hatte. Er hielt auf gute
Mannszucht und erwarb sich die Achtung der Einwohner. Bon dort begab er sich
nach Aachen, zur Zeit des daselbst versammelten Congrcsses, wo er von seinem Mon¬

archen, dessen Kammerhcrr und Generaladjutant er war, mehre Beweise von Ach-
k nmg erhielt. In der Folge wurde er zum Militairgeneralgouverneur von Neuruß-

'land und Bessarabien ernannt. Im Juni 1826 bevollmächtigte ihn und den nach
Kmstantmopel als Gesandten bestimmten Geheimenrath v. Ribeaupicrre der Kai¬
ser Nicolaus, in Akjerman mit den türkischen Commissarisn über die Ausgleichung

- der Irrungen zwischen Rußland und der Pforte zu unterhandeln. — Ein Ver¬
wandter von ihm ist der Graf v. Woronzoff-Daschkoff, den Alexander 1.
1822zu seinem außerordenll. Gesandten und bevollmächt. Minister am k. bairischen

l Hefe zu München ernannte, von wo derselbe in gleicher Eigenschaft nach Turin ge-
» kommen ist.
I Wörterbuch, s.Lcxikon.

I Wortsuß, s. Rhythmus.
U Wortspiel. Unter dem Wortspiel versteht man nicht jedes Spiel mit
» Worten, denn sonst könnte auch das Reimecho und die hörbare Malerei in Worten
Mdahin gerechnet werden; sondern man versteht vorzugsweise darunter die Darstel-
«limg einer Verschiedenheit durch Lautähnlichkeit der Worte, z. B. viele Fenster
I» Mid doch so finster; ineeptio est amentium, bauck sniantium, wobei mit witziger
R Kürze zugleich Das, was ein Gegenstand ist, und was er nicht ist, aber sein will oder
«k sein sollte, zusammengestellt und in einer Rede verbunden wird. Es wird also zum
»Wortspiel erfodert Lautahnlichkeit der Worte, bei Verschiedenheit, ja oft Entge-
S gmsetzung der Bedeutungen; und ein Wortspiel ist um so vollkommener, je weni-
I j gor es dabei einer Abänderung der Worte oder eines Zusatzes durch Präpositionen,

Adverbien rc. bedarf. Gewiß gehören Wortspiele oder der Witz, der vorzugs¬
weise in den Worten, also der äußern Form, liegt, zu der untergeordnetsten Art
des Witzes, und dürfen daher auch nicht zu sehr gehäuft werden, aber es gehört
immer zu den Annehmlichkeiten der Rede, durch schnell gefundene Ähnlichkeit d.r
Klänge das Verschiedene in den Vorstellungen herauszuheben.

A Wouvermann (Philipp), ein berühmter Landschafts - und Thiermalcr
der niederländischen Schule, geb. 1620 zu Harlem, starb ebendaselbst 1668. Er
lernte zuerst bei seinem Vater, Paul W, dann bei seinem Landsmann, Joh.
Wynants, arbeitete viel und gut, erhielt aber wenig für seine Arbeit; destomehr
bereicherten sich die Kunsthändler durch Verkauf s. Werke ins Ausland. Er malte
Landschaften, Jagdzüge, Pferdemarkte, Neiterscharmützel, Fischereien rc. und pflegte
>ns Gemälden gern Pferde anzubringen, unter welchen sich immer ein weißes mit
Mßem Lichtreflex auszeichnet. Der Krieg, der damals in den Niederlanden gc-

25 «
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führt wurde, scheint zu einigen seiner Gemälde die Ideen gegeben zu haben. Ins.
Landschaften ist immer etwas Neues; s. Figuren und Pferde sind meisterhaft P

zeichnet. Viele s. Gemälde sind von guten Meistern in Kupfer gestochen werde». ,

(„Oeuvre, «Io Usiil. IVouvermann ch'spre» «es lueilleurs tabloaux psr I. ^
renn", Paris 1737, Fol.) Die königl. Galerie in Dresden besitzt mehre ganz vm- .

zügliche Gemälde von ihm. In dem franz. Museum (s. „Klus. Kap.", von Filhelj
befindet sich ebenfalls eine große Anzahl; einige auch in den Galerien zu Münch»

Wien und Pommersfcldcn. Nach seinem Tode stiegen seine Arbeiten zu einem sch
hohen Preise, indem der Kurfürst von Baiern, Maximilian Maria, Gouvernm

der Niederlande, sie eifrig aufsuchcn und kaufen ließ. W.'s größtes Verdienst ln,

steht darin, daß er die Natur getreu nachahmte, wie er sie innerhalb der Grenzen s.

Vaterlandes, aus denen er nie gekommen war, hatte kennen lernen. Wenn er auch
durch Lebhaftigkeit und Kraft des Eolorits s. Vorgänger Bamboccio nicht erreicht!,

so empfiehlt ihn doch s. überaus schöne Zeichnung und s. zarter, weicher Pinsel. Vzl>

„Über die Composition in Phil. Wouvermann's Gemälden ic." (Leipz. 1789). -
Peter W., s. Bruder, ist ebenfalls als Maler nicht unbekannt.

Woywoden, s. Woiwoda.

Wrack, im Niedersächsischcn, im Hochdeutschen Brack, das Untauglich
in seiner Art, der Ausschuß, z. B. von Porzellan u. s. w., das im Brennen vmm-

glückt und untauglich ist. In der Schiffersprache heißt Wrack der Körper eines ge-!

scheiterten oder sonst untauglich gewordenen Schiffes, überhaupt Alles, was des)
Meer von verunglückten Schiffen an das Ufer treibt. Das Recht derKüstenbewoh-!

ncr,sich Dessen, was das Meer ans Land wirft, zu bemächtigen, heißt das Wrack-

recht. (Vgl. Strand recht.)

Wrangel (Karl Gustav, Graf v.), schwedischer Feldmarschall, ein durch!

kriegerische That.n zu Lande und Wasser ausgezeichneter Feldherr des 17. Jcihch.^
stammte aus einer alten und berühmten schwedischen Familie. Sein Vgter, Her¬

mann W., war schwedischer Reichsrrth und Feldmarschall, und starb 1644 alsj

Generalgouverneur von Liesland. Karl Gustav trat zeitig in Kriegsdienste mdl

lernte in der berühmten Schule des großen König- Gustav Adolf. Er machtest

diesem die Feldzüge in Deutschland. Als der verdienstvolle schwedische FeldherrBc-

»er (1641) starb, war W. als Generalmajor Einer von Denen, welche das schwe-

dische Heer unter sehr mißlichen Umständen bis zur Ankunft des neuen Oberbe-i

fehlshaberS Torstenson befehligte». Unter Torstenson machte W. den Feldzug

in Deutschland, und begleitete ihn (1643) auf dem kühnen Zuge nach Holstein, um

den Krieg gegen Dänemark zu führen. (S. Torstenson.) Man übertrug W.,

nach dem Tode des Admirals Elaas Flemming, den Oberbefehl über die schwedische

Flotte, welche am 25. Juni 1644 der Übermacht der dänischen hatte weichen müs¬

sen. Durch einige holländ. Schiffe verstärkt, gelang es ihm, die dänische Flotte

am 13. Oct. bei der Insel Femern zu schlagen. Er befehligte nachher ein besonde¬

res kleines CorpS in Holstein und Schleswig gegen die Dänen mit Glück, bis der

Friede zu Drömsebrö (23. Aug. 1645) diesen Krieg endigte. W. ging hierauf wie-!

der nach Deutschland, und als Torstenson (1646) wegen Krankheit genöthigt war,

den Oberbefehl aufzugeben, wurde derselbe W. und Königsmark übertragen. W.

vereinigte sich bald nachher mit der franz. Armee unter Turcnne, und Beide zwan¬

gen gemeinschaftlich den Kurfürsten von Baiern (14. März 1647), zu Ulm einen

Waffenstillstand einzugehen. Nach einiger Zeit ging W. nach Franken, und von da
nach Böhmen, wo er Eger eroberte. Obgleich die Schweden und Kaiserlichen zu

verschiedenen Malen einander sehr nahe kamen, so erfolgte doch keine Schlacht, weil
von der Entscheidung derselben, wahrend der Fri.dcnsunterhandlungen zu Münster

und Osnabrück, zu viel abhing. Als die schweb, und franz. Armee sich getrennt

hatten, trat zwar der Kurfürst von Baiern von dem geschlossenen Waffenstillstände
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'' zurück, aber beide Heere vereinigten sich von Neuem und schlugen (17. Mai 1648)
! i bei Zusmarshausenunweit Augsburg das vereinte kaiscrl. und bairische Heer mit
! ^ großem Verluste. W. besetzte hierauf Barem und behandelte es sehr hart, bis end-

t lich der zu Münster und Osnabrück geschlossene Friede allen Kriegsunternehmungen
! der Schweden in Deutschland ein Ziel setzte. W. ging nun nach Schweden zurück,

!; u-id verlebte einige Jahre in Frieden. Als Karl Gustav den schwedischenThron
bestiegen hatte, begleitete er diesen (1655) auf dem Zuge nach Polen, und war in

l brr berühmten 3tagigen Schlacht bei Warschau (18.—20. Juli 1656) gegenwär-
! , i!g. Als noch im Laufe dieses Krieges Schweden (1657) von Dänemark angegrif-
' ) fen wurde, eilte Karl Gustav diesem neuen Feinde zu begegnen, und eroberte sehr
l 'bald Holstein, Schleswig und Jütland. W. belagerte die Festung Kronburg, die
I !,stch ihm nach 21 Tagen (6. Sept. 1658) ergab. Es ward ihm hierauf der Oberbe-
s st.fchl über die schwedische Flotte aufgctragen, die Kopenhagen angreisen sollte, allein
i tdi-s Unternehmen glückte nicht, weil die Danen wahrend der Belagerung von Kron-

1 bürg Zeit gehabt hatten, die Hauptstadt in Vertheidigungsstandzu setzen, und eine
«Holland. Flotte zum Entsatz ankam. Ungeachtet des Vortheils, denW. über die letztere
»(.'g.Oct. 1658) erhielt, mußte doch der Angriff auf Kopenhagen aufgegeben wer-
v dm. Im folg. I. vereitelte er dagegen die von den Dänen auf der Insel Fünen ver-
^ suchte Landung. Der Tod des Königs v. Schweden endigte (1660) diesen Krieg.
Mls Ludwig XtV. 1674 einen Krieg gegen das deutsche Reich begann, trat Schwe-
1 den aus die Seite Frankreichs und griff (im Nov.) unerwartet die Staaten des Kur-

-fürsten v. Brandenburg an, der auf diesen Angriff nicht vorbereitet war und mit s.
ganzen Macht gegen die Franzosen am Rheine stand. W. befehligte das 16,000

'M, starke schwedische Heer, welches in das Brandenburgische einfiel und das Land
übel behandelte. Er wurde aber bald krank; ein Umstand, der wahrscheinlich zu dem

. unglücklichen Ausgange des ganzen Unternehmens beitrug. Der große Kurfürst
friedlich Wilhelm (s. d.) eilte mit s. Truppen vom Rheine zurück, früher, als
, esdie Feinde erwarten konnten. Sein berühmter Fcldmarschall Derfflinger(sd.)

überfiel (12. Juni 1675) den schwedischen Obersten Wangelin in Rathenow und
mhm ihn mit s ganzen Regiments gefangen. Ebenso unerwartet griff am 18. Juni
1K75 der Kurfürst mit 6000 M. Reiterei daS schwedische, 13,000 M. starke Heer
deiFehrb ellin (ü d.) an, und erhielt einen vollständigen Sieg über dasselbe. Die
Schweden mußten Brandenburg räumen, und verloren selbst einen Theil von Vor¬
sommern. W. legte hierauf s. Stelle, wegen Alters und Krankheit, nieder, und
starb im folgenden Jahre. Für s. frühem Siege war er (1645) in den Grafenstand
erhoben worden.

Wrbna-Freudenthal (Rudolf, Graf), k. k. Oberstkämmrrer, Chef
des Geheimen Cabinets, Ritter des goldenen Vließes rc-, ausgezeichnet als Mensch
mb als Staatsmann, gehört zu den wenigen Großen, welchen die Achtung des
Monarchen und die Liebe des Volks in gleichem Maße zu Theil ward. Geb. zu

- Wien den 23. Juli 1761 und von seinen Altern trefflich erzogen, studirte er auf der
llmoersität Wien Philosophie und die Rechte, dann auf der Bergakademie zu
Schemnitz die Bergwiffenschaften, machte bergmännische Reisen und trat hierauf
1785 als Hofsecretair seine staatsbürgerliche Laufbahn an. Er stieg von Stufe
zu Stufe und wurde 1801 Viceprästdent der montanistischen Hofstelle, oder der
Hofkammer im Münz - und Bergwesen. Als solcher leitete Graf W. den gcsamm-

(streich. Bergbau mit Ernst, Eifer, Einsicht und Sinn für die großen Fort¬
schritte jener-Wissenschasten,welche dem gebildeten Bergmann unentbehrlich sind,

i Auch praktisch ging er in der Eisenhüttenkundeauf den berühmten Werken seiner
« Herrschaften Horzowiz und Einetz in Böhmen, mit dem ersten Beispiel und Mu-
« ster vollkommener Einrichtungenund Producte voran. Er war theils Mitgründer,
! theils lebhafter Beförderer und Mitglied vieler vaterländischen Bildungsanstalten,
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z, B. der Gesellschaft der Wissenschaften zu Prag, der patriotisch-ökonomischen Ge¬
sellschaft, des polytechnischen Instituts, der ständischen Malcrschulc, desConser-
vatoriums der Musik, des Nativnalmuscums u. s. w. — Als in Folge da
ftanz. Invasion 1805 der Kaiser und die Regierungsbehörden Wien verließen,
wurde Graf W- zum Hoftommissair ernannt. In diesem ebenso wichtigen M
schwierigen Posten gebot er den ftanz. Behörden Achtung und leistete dem Stow
die ausgezeichnetsten Dienste. Nach dem Frieden von Presburg zum obersten Käm¬
merer und Chef des Geheimen Cabinets ernannt, befand er sich stets um die Per¬
son des Kaisers, empfing und vollzog seine unmittelbaren Befehle. Unter ihm sta¬
den jetzt gegen 900 k. Kämmerer (darst?>.ter 29 Fürsten und 600 Grafen), die kms.
Leibärzte, die Aviricalcassen der k. Familie, dis Oberdirection der Familienheu-
schasten, die Schatzkammer, das Naturaliencabinet, die Gemäldegaleriemit all«
übrigen Kunstsammlungen,die Jnspection der kais Burg, die Schloßhauptmam-
schaften, endlich die k. Kammerkünstlerund die oberste Hofthcatcrdirection. Dir
Dienst raubte ihm jetzt jede Minute, und dessenungeachtet nahm er immer noch m
allen Fortschritten der Wissenschaft den lebhaftestenAntheil. Seinem Hellen Blirk
und seiner Unterstützung verdankt Ostreich die erste Geognosie (von Rcichetzer), von
deren Anwendung auf den Bergbau man früher bei der Hofkammer kaum einen
Begriff hatte. In seiner Eigenschaft als Chef des Geheimen Cabinets hatte er auch
beim Kaiser den Vortrag in Gnadensachen, und wendete unzähligen Menschen Gu¬
tes zu. — Als 1810 Graf Wallis zum Finanzminister ernannt, und die Ein¬
ziehung der schon mehr als 1000 Millionen betragenden Bancozettelund ihre Um¬
wechselung in Einlösscheine zu -t- insgeheim beschlossen war, trat die Bedenklickkal
entgegen: ob das neue Papier Anwerth finden, und dem ganzen neuen Finanzplane
werde Vertrauen geschenkt werden? Graf Wallis erklärte, es werde hinreichend
sein, wenn die neuen Zettel die Signatur des Grafen Wrbna erhielten. Und so sicht
man noch seinen Namen auf allen den (etwa 600 Mill.) Einlös- und Anticha¬
tionsscheinen , die von 1811—13 ausgegeben wurden. So groß war das Anse¬
hen, der Credit und die Achtung, in welcher W. allgemein beim Publicum stund.
Daß später jene Papiere weit unter dem pari sanken, verschuldete nicht W-'s Miß¬
kredit, sondern die Natur des Papiergeldes und die Gewalt der Umstände. Nach
einer langwierigen, schmerzhaften Krankheit starb Graf W. am 30. Jan. 182Z.
Als wenige Stunden vor seinem Hinschciden der Kaiser ihn besuchte, und vernahm,
daß zu seiner Wiederherstellungkeine Hoffnung sei, sagte er mit Thränen im Auge:
„Ich verliere an ihm nicht nur einen treuen Diener, sondern auch einen Fremd,
der 20 Jahre lang seine Ehre darein setzte, mir im Glück wie im Unglück unver-
holen die Wahrheit zu sagen!": — Worte, welche Den, dem siegalten, nicht min¬
der adeln als Den, der sie sprach.*)

Wrede (Karl Philipp, Fürst v.), königl. bairischer Feldmarschall und Ge¬
neralinspector des Heeres, Herr von Ellingen, Engelhardszell, Süden, Mondsee
u. s. w., Mitglied des königl. bair. Staatsraths (s. 1817), stammt aus einem
alten Geschlechts in Baden, ist geb. den 29. April 1764 zu Heidelberg, machte da¬
selbst seine Studien und widmete sich der Forstwissenschaft.Baron W. war anfangs
Hofgerichtsrath in Manheim, dann Assessor beim Oberamte Heidelberg 1792,
im Kriege Ostreichs mit Frankreich pfälzischer Landescommissairbei dem östreich.
Corps unter Hohenlohe, und Oberlandcscommissairbei dem östreich. Heere von
1793—98, unter Wurmser, dem Herzog Albert und dem Erzherzog Karl. Ei¬
ner Oberforstmeisterstclle,die er gekauft hatte, entsagte er, als er 1799 den Auf¬
trag erhielt, für den Erzherzog Karl ein kurpfalz bairisches Corps zu bilden, das»,

*) Die Grafen Wrbna sind ursprünglich ein schlesisches Geschlecht, das schon im
Zeitalter der Hohenstaufen durch ritterliche Lhaken berühmt war. Sie wurden Gra¬
fen 1642.
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nebst 2 östreich. Divisionen, zuerst den 14. Oct. in dem Cavalericgefechte be! Frirl»-
richsftlde am Neckar auf den Kampfplatz führte. Auch in mehren andern Gefechten
nndSchlachtcu der Feldzüge 1799». 1800 zeigteObristW. s. richtigen milit-Blick
und eine kraftvolle Thätigkeit. Er ward 1800 Generalmajor, deckte in diesem Feld¬

züge den Rückzug decöstreicher und kämpfte die Schlackt bei Hohenlinden mit. Nach
- dem Frieden arbeitete er mit an der neuen Gestaltung des bair. Heers und wurde 1804
i Gcnerallieutenant. 1805 erhielt er, an des verwundeten Gen- Deroy Stelle, dm
. Oderbefehl über das im Felde stehende bairische Heer. Von jetzt an beginnt seine

glanzende militairische Laufbahn. Der Umschwung, den das bairische Heer in Ver¬
bindung mit dem französ. erhielt, sagte seinem lebendigen Geiste zu, und der Feld¬

zug von 1805 gab ihm vielfache Gelegenheit zur Auszeichnung. Im März 1806
erhielt er das Großkreuz der Ehrenlegion. 1807 befehligte er an der Seite des
bairischen Kronprinzen, jetzigen Königs, in Polen, und 1809 die 2. Division des
bairischen Heeres, mit welcher er an den Siegen bei Abensberg und Landshut ei¬
nen nicht geringen Antheil hatte. Er verfolgte den Feind über die Isar und rettete
in dem Treffen bei Neumarkt (Besseres gegen Hiller) das schon geschlagene Heer.
Über Salzburg, das er schnell eroberte, brach er in Verbindung mit den andern
bairischen Heerführern in Tirol ein und besetzte nach wenigen Tagen Innsbruck.
Als man Tirols Unterwerfung vollendet glaubte, zog er sich über Salzburg und
Linz in Eilmärschen nach Wien, und gab durch sein pünktliches Eintreffen der
Schlacht bei Wagram den Ausschlag, wobei er eine leichte Wunde erhielt. Er trieb
dm Feind bis Znaim, und kam nach erfolgtem Waffenstillstände nach Salzburg zu-

! rück. Die in Tirol von Neuem ausgebrochenen Unruhen zwangen ihn, seine Trup-
xm noch einmal in diese Gebirgsschlünde zu führen. Nach dem Frieden ernannte

i ihn Napoleon zum sranz. Rcichsgrafm und dotirte ihn im Jnnviertel mit Mond-
sie, Engelhardszell rc. Zum Gen. der Cavalerie ernannt, führte er mit Deroy
1812 die Baiern nach Rußland. Er focht in der Schlacht bei Polotzk, und über¬
nahm , als beim Vordringen Witgenstein's Marmont und Gouvion St.-Cyr ver¬
wundet waren, und auch Deroy siel, den Oberbefehl, worauf er die Flucht des auf-

i gelösten franz. Heeres deckte, und am 6. Dec. den Rest seines Eorps über die zugc-
! frorene Wilia bei Danuschcv führte. 1813 führte er das neugebildete bairische
s Heer am 12. Aug. aus dem Lager von München an den Inn. Nachdem er hier

lange den Östrcichern gegenüber gestanden hatte, schloß er am 8. Oct. den Vertrag
ven Ricd, wodurch sich Baicrn den Verbündeten anschloß, übernahm hierauf den

i f Oberbefehl über das vereinigte bairisch-östreich. Heer, und führte dasselbe mit äu-
s ßerster Schnelligkeit vom Inn an den Main. Er hatte Würzburg erobert, Frank-
»furt schon besetzen lassen, als Napoleon mit seinem Heere auf dem Rückzuge aus
! Sachsen bei Hanau ankam. Hier lieferte W. demselben am 30. und 31. Oct. die
! Schlacht (s. Hanau), in welcher er schwer verwundet ward. Nach seiner Wieder-

, t Herstellung eilte er zu feiner Armee nach Frankreich, wo er das 5. Armeecorps be¬
fehligte; er nahm Theil an der Schlacht bei Brienne (1. Febr. 1814) und eroberte

> LZ Kanonen. Hierauf schlug er Marmont bei Rosny, drängte Oudinot bei Don-
> nemarie zurück, deckte den 18. Febr. fg. den Rückzug des großen Heeres von Troycs,
i entschied dann den Sieg bei Bar surAube, und trug zudem bei Arcis surAube

l21. März) viel bei. Auf dem Schlachtfelds bei Bar für Aube erhielt er den St.-
Georgsorden 2. Elasse. Sein König gab ihm d. 7. März 1814 den Feldmarschalls-

s stab und erhob ihn (9. Juni 1814) zum Fürsten. Hierauf verlieh er ihm und
dem jedesmaligen Chef des Hauses, am 24. Mai 1815, das im Nord gau liegende
Ellingen (Stadt und Schloß mit 19 Dörfern und 16 Weilern) als ein Fürsten-

! thum und Thron- und Mannlehn, unter bairischer Hoheit. Diese Belohnung
; ward ihm zu Theil für den von ihm mit dem Fürsten v. Metternich unterhandelten
; ^ und den 3. Jum 1814 zu Paris Unterzeichneten Vertrag, nach welchem Vaiern
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an Ostreich Tirol, Salzburg, das Inn- und Hausruckviertel abtrat, wofür c! >

Würzburg und Aschaffenburg sogleich in Besitz nahm und sich von Ostreich de^ >
künftigen Erwerb von Mainz und der Rheinpfalz versprechen ließ. — Auf dm §

Eongresse in Wien zeigte er sich als geistvollen Diplomatiker, wie er sich bisher az ^

muthigen Heerführer gezeigt hatte. Bei dem Wiederausbruche des Krieges 1815,
drang ec an der Spitze des bairischen Heeres in Lothringen ein und ging den A. -

Juni über die Saar. Die Ereignisse in den Niederlanden öffneten ihm den Weg l
ins Herz von Frankreich. Nach Beendigung des Krieges kehrte er nach Baiern zu¬

rück und nahm nun als Neichsrath oder Mitglied der ersten Kammer an den Ver¬

handlungen des ersten Landtags in Baiern 1819 Anthcil. Dann ward er mit mel-

ren wichtigen Sendungen beauftragt und am 1. Oct. 1822 als Generalissimus sn

die Spitze des bairischen Heeres gestellt. Fürst W. vereinigt schnellen Uberblies

große Besonnenheit, Feuer und Ruhe mit unermüdeter Thätigkeit und ausgezeich¬

neter persönlicher Tapferkeit. (S. „Zeitgenossen", Heft XXIl.) ,
Wren (Sir Christopher), einer der gelehrtesten und berühmtesten Baumei¬

ster, geb. den 20. Oct. 1632 zu East Knoyle in Wiltshire, wo sein Vater Pfarm

war. Schon in der Schule zu Westminster entfalteten sich seine großen Anlagen,
und bereits in seinem 13. Jahre erfand er ein neues astronom. Instrument, das .

er, sowie eine Abhandlung vom Ursprung der Flüsse, seinem Vater in geistreichen

lat. Versen widmete. In Oxford, wohin er in seinem 14. I. ging, zeichnete er

sich durch große Fortschritte in den mathemat. Wissenschaften aus. Alle seine In-

gcndarbciten sind Beweise eines fruchtbaren, reifen und hochgebildeten Geistes. Er

ward in s. 20. 1.1657 zum Lehrer der Astronomie im Grcsham - College in Lon¬

don ernannt, vertauschte aber diese Stelle 1660 mit dem Lehrstuhle der Astrono¬

mie in Oxford. Seitdem zeichnete er sich durch Arbeiten in allen Theilen der Ma¬

thematik und Naturwissenschaften aus, und vertraut mit allen Werken dpr Vorzeit

und der ganzen gelehrten Welt, erweiterte er unablässig das Gebiet der Wissen¬

schaften. Als Mitglied der königl. Gesellschaft nahm er an den wissenschaftliche»

Bestrebungen derselben den thatigsten Antheil. Am merkwürdigsten aber ist die

seltene Verbindung theoret. Wissenschaft und des prakt. Genies, dessen Schöpfer¬

kraft so viele bewunderte Werke hervorgebracht hat. Die Vollendung des Baues

der Peterskirche unter der Regierung des Papstes Jnnoccnz X. und unter Berni-

ni's Aufsicht war zu jener Zeit ein Gegenstand allgemeiner Aufmerksamkeit, und

scheint dazu beigetragen zu haben, W.'s Geisteskräfte in das Gebiet zu führen, n>o

er seinen Ruhm finden sollte. Der Tod seines großen Vorgängers Jnigo Jones

bahnte ihm den Weg. Sein erstes Werk war das prächtige Sheldons Theater in

Oxford, durch dessen Erbauung (1663) er bald berühmt wurde, und nicht lange

nachher erbaute er das Pembrokecollegium in Cambridge, aber nie ward er bei die¬

sen Arbeiten je seinen Lieblingsbeschäftigungen, der Mathematik und den Natur¬

wissenschaften, untreu. Er reiste 1665 nach Frankreich, wo die unter Ludwig XIV.

errichteten Bauwerke, besonders das Louvre, für ihn eine lehrreiche Schule wur¬

den. Es ist merkwürdig, daß er, ohne je Italien gesehen zu haben, in einem Lande,

das verhältnißmäßig ärmer an Denkmälern der Baukunst war als andre Länder,

und nur vorzügliche gothische Gebäude besaß, und bei der herrschenden Geschmack¬

losigkeit seiner Zeitgenossen, die erstaunenswürdigen Entwürfe zu fassen undaus-

zuführcn vermochte. Der große Brand in London (1666 ) öffnete seinem Geiste

ein neues Feld, und die dadurch veranlafiten Entwürfe nahmen seine ganze Geistes¬

kraft in Anspruch. Er machte gleich nachher einen Plan zu einer neuen Stadt, der

vor allen andern Entwürfen Beifall fand. Dieser Plan kam jedoch nicht zur Aus¬

führung , obgleich W. zum ersten Baumeister für die Wiederherstellung der Stadt

ernannt wurde, weil sich die Hauseigenthümer nicht zu Aufopferungen verstehe» ,

wollten. Nach seinen Entwürfen ward der Bau der Paulskirche (s.d.)begon-
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Nkliund in 35 Jahren (1676 — 1710) herrlich vollendet: ein Werk, das nach der
Peterskirche zu den vollkommensten Denkmälern der neuern Baukunst gehört. Ei¬
ner seiner Nachkommen hat 1749 9 verschiedene Plane von W. herausgegeben,
welche die Grundrisse der St.-Paulskirche darstellen. Irrig ist die gewöhnliche An¬
gabe, daß W. die Peterskirche zum Muster genommen habe; der Plan war ganz
seine eigne Erfindung; hingegen hat man noch das Modell eines Altars aus der Pe¬
terskirche, das er ausführen wollte, wenn sein erster Entwurf wäre angenommen
werden. Das sogen. Monument in London, oder die Säule zum Andenken des

.Brandes in London, ward 1671 angefangen und in 6 Jahren ausgeführt, eine

prächtige canclirte dorische Säule, die auf einem 40 Fuß hohen, mit Basrelief«
verzierten Postamente steht und 202 Fuß hoch ist. Inwendig führt eine schnecken¬
förmige Treppe von 345 schwarzen Marmorstufen zum Gipfel, wo nach W.'S
Plane 2 Statuen von Bronze stehen sollten, die eine den König KarlU., der die
Bürger zur Erbauung der neuen Stadt ermunterte, und die andre, eine weibliche
Gestalt, die gerettete Stadt vorstellend. Später aber stellte man eine schlechte Vase
darauf und umbauete es überdies non allen Seiten mit unansehnlichen Häusern.

, Mn zählt über 60 Kirchen und öffentliche Gebäude, die nach W.'s Plan und un¬
ter seiner Aufsicht von 1668 —1718, während welcher Zeit er Oberaufseher aller
königl. Bauten war, vollendet wurden. Außer den genannten Werken gehören zu
seinen vorzüglichsten der neuere Theil des Palastes Hamptoncourt, der Palast zu
Winchester, das Theater zu Oxford, die Kirche zu St. - Stephan Walbrook, das
Spital zu Ehelsea, und ein Flügel des herrlichen Spitalpalastes für die Matrosen

! in Greenwich. Er setzte seine Arbeiten bis in sein 86. Jahr (1718) fort, wo er
durch Hofränke verdrängt wurde. Seitdem lebte er abgesckicden und den Wissen¬
schaften ergeben, in seinem Hause zu Hamptoncourt, und kam nur zuweilen nach
London, um über die Ausbesserung der Westminsterabtei die Aussicht zu führen

^ und sich seines großen Werkes, der Paulskircke, zu freuen. Seinem Sohne über¬
ließ er es, den letzten Stein auf die Kuppel derselben zu legen. Seine Kräfte nah¬
men jedoch schnell ab, und wahrscheinlich trug der Unmuth, den der Greis über des
Königs ungroßmüthigcs Betragen empfand, nicht wenig bei, ein Leben abzukür¬
zen, das Mäßigkeit und Arbeitsamkeit so weit über die gewöhnliche Grenze hinaus
verlängert hatten. Ec starb 1723 an den Folgen einer Erkältung, die er sich auf
dem Wege von Hamptoncourt nach London zuzog. Man fand ihn todt in s. Stuhle,
wo er fick) nach dem Essen zum Schlafen niedergesetzt hatte. Er ward in der Pauls-
kirche begraben, deren Bau er begonnen und vollendet, und s. Grabmal bezeichnet
die schöne Inschrift: „8i inonuinentum reguirüs — oirvuinupioe". Er war
Präsident der königl. Gesellschaft, 2 Mal Mitglied des Parlaments und lange auch
Großmeister der großen Freimaurerloge. Über s. Anthcil an der Wiedergeburt der
Frcimaurerverbindung vgl. Freimaurer. Seine nachgelassenen Werke und s.
Zeichnungen wurden von seinem Sobne herausgegeben. Man verdankt ihm auch
mehre Entdeckungen im Gebiete der Naturwissenschaften, unter andern ein Instru¬
ment zur Bestimmung der Menge deS jährl. fallenden Regens; er gab Mittel an,
astronom. Beobachtungen mit größerer Genauigkeit und Leichtigkeit anzustellen, und
war der erste Urheber des Versuchs, Flüssigkeiten in die Adern derThierezu spri¬
tzen. S. des Baumeisters Eimes ,,11emc»ir8 ok tkw lis«; rrnck avorics ok 8ir Oiiri-

otopber IVren" ( London 1823, 4.) und die „kioArspliia kritnnnica".
Wright (Sir Thomas), ein engl. Schiffscapitain, der im April oder Mai

1804 in franz. Kriegsgefangenschaft siel. Weil er Georges und andre Verschworene,
z B. Villeneuve und Picot, den 27. Aug. 1803, dann Armand Polignac im An¬
fang Dec. dess. I., und zuletzt Pick-egru, Lajolais, Jules Polignac u. A. am 16.
Jan. 1804 auf dem Gestade von Belville ans Land gesetzt hatt-, so glaubten Bo¬
naparte, Fouche und Rval, daß er die Verbindungen und Absichten der Verschwöre-



394 Wucher

nen in Frankreich selbst genau kenne; er sollte daher als Zeuge gegen die Angeklaz-!

ten austreten. Allein W. behauptete standhaft, daß er nur den erhaltenen Befehl/

die Angeklagten auf der stanz. Küste zu landen, vollzogen habe, von allem Übrige/
aber nichts wisse. Hierauf — so wird erzählt — hoffte man durch die Marter ch

Gcständniß von ihm zu erpressen, und die Staatsräthc Real und Dubois wurden

als Vollzieher von Napoleons Willen genannt. Dann habe man ihm verspreche
aufs beste für ihn in Frankreich zu sorgen, wenn er das verlangte Gestandniß thri.i
würde; W. sei aber unerschütterlich bei seiner ersten Aussage geblieben. 1805 ver¬

langte England durch span. Vermittelung W.'s Auswechselung, und Napoli

sagte dieselbe zu; allein im Nov. d. I. machte der „Nlonitour" bekannt, W. habe sich
bei der Nachricht von dem Unglücke der Ostccicher bei Ulm aus Verzweiflung sM

das Leben genommen. Dagegen ward in England behauptet, daß Bonaparte ihn

habe erdrosseln lassen, damit er nicht Zeugniß ablege von der erlittenen Unmensch¬
lichkeit. Als in der Folge der engl. Schiffsarzt, I). Warden, zu Bonaparte bei

einer Unterredung mit ihm auf St.-Helena sagte: „Man glaubt in England ziem¬

lich allgemein, daß Sic den Capitain W. im Tempel haben erdrosseln lassen", so gab,

wie Warden erzählt, Bonaparte folgende Antwort: „Wozu hatte ich das gethan?

Won allen Menschen, die ich in meiner Gewalt gehabt habe, hatte ich am liebsten

ihn beim Leben erhalten: denn in demProceß, den ich damals den Verschwore¬

nen machen ließ, konnte ja W. als der bedeutendste Zeuge auftreten, weil er die

Hauptpersonen der Verschwörung, namentlich Pichegru, nach Frankreich üb-rge-

führt hatte". Zugleich betheuerte Bonaparte, daß Capitain W. im Gefängnisse in,

Tempel Hand an sich gelegt habe, und zwar um ein Gutes früher, als es im „Ilooi-

teur" bekanntgcmacht worden sei. Fouche und Savary behaupten das Nämliche.

Jener Proceß fallt in die Monate Marz, April und Mai 1804, W.'s Tod aber io -

die letzten Tage des Oct. 1805. Napoleons Versicherung kann so viel beweisen, daß :

er von W.'s Mißhandlung und Ermordung nichts gewußt habe; der Verdacht würde

dann immer noch auf Savary, Fouche und Real lasten, die sich oft staatsinquisilori-

sehe Willkür erlaubt haben, und, wenn sie W.'s Gestandniß durch die Folter halten

erpressen wollen, diese vergebliche Gewaltthat nicht anders als durch dessen Ermor¬

dung verhüllen konnten. Jndeß sind weder Aktenstücke noch glaubwürdige Zeugen

bekannt, die jenes Gerücht, das Saalfeld als eine Thatsache annimmt, bestätigen.

Auch in den „Henr. «lu I)ue <Ie IboviZo nur In mort de I'iclreAru, cku

^VriAÜt, de !l1r. Lstliurot etc." (Paris (825) wird dieses Gerücht widerlegt.

Wucher (unurerriu pravitas). Wer einem Andern Geld zu seinem Ge¬

brauche vorstreckt, muß billigerweise dafür einen Thcil von Dem erhalten, was

der Andre mit diesem Gelbe verdienen kann. Dies sind die Zinsen (rnnirso, sonst

auch Gesuch genannt), deren Maß eben hierdurch bestimmt ist und nach den Um-

ssanden wechselt. Denn wo mit dem Capital viel gewonnen werden kann, ist cs

auch nicht unbillig, einen großem Thcil an den Darleiher abzugeben, und hohe

Zinsen sind daher oft die Wirkung einer steigenden Lebendigkeit des bürgerlichen Ver¬

kehrs. Allein sie stehen auch mit der allgemeinen Rechtssicherheit und Freiheit im

Zusammenhang, und werden größer werden müssen in dem Grade, als jedes Dar¬

leihen wegen schlechter Rechtspflege und Möglichkeit willkürlicher Regierungsmaß-

rcgeln ein gewagtes Geschäft ist. Daher sind sehr hohe Zinsen ohne lebhaftes bür¬

gerliches Verkehr das sichere Zeichen einer schlechten Staatsverfassung. Die Verle¬

genheit eines Geldsuchcnden b-nutzen, um ihm höhere als die gemeinen, landübli¬

chen Zinsen abzudringen, ist Wucher, und da dies meist die ärmere Classe und un¬

erfahrene Leute trifft, so haben die Staaten nöthig gefunden, sich dieser gegen die

Bedrückungen und Überlistungen anzunehmen. Geldgeschäfte fallen in den Zeiten

der Rohheit eines Volkes, wo nur der Krieger geehrt wird, den Sklaven und Frem¬

den anheim, welche sich mit Schlauigkeit und Verzicht auf äußere Ehre unter ihren
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stolzen Schuldnern durchwinden, und sich Demüthigungen, auch Gewaltthaten ge¬

fallen lassen, um sich durch Geldgewinn zu entschädigen. Daher die Verächtlich¬
st, welche auf dem Gewerbe der Geldwechsler (Campsoren) lag. Im Mittel-
alter kam dazu, daß man wegen mißverstandener biblischer Stellen alles Zinsneh-

k men für Sünde und Wucher erklärte, was die Folge hatte, daß die Gelddarleiher

sich durch versteckte Zinsen, Renten und Gültenkauf, Kauf von Gütern mit Vorbe¬
halt des Rückkaufs u. dgl. zu helfen suchten. Die Geistlichkeit, im Besitz des mei¬

sten baaren Geldes, ging hier mit einem guten Beispiele voran. Nach und nach
wurde das Nehmen offener Zinsen wieder erlaubt, allein Reichs - und Landesge-

sthe wetteiferten, theils einen gesetzlichen Zinsfuß festzuhaltcn, theils alles Nehmen

, höherer Zinsen als Wucher zu bestrafen. Jenes war meistens 5 vom Hundert jähr-
i lich (Rom hatte IProcent monatlich eentesimas, also ILProc. jährl.); ob deck.

Zinsthalcr erlaubt sei, ist lange gestritten worden. Für kleine Darlehen auf kurze

Zeit, für Wechselgeschästc und den Handel überhaupt, vorzüglich aber Sechandel
^ und andre gewagte Geschäfte, läßt sich gar kein Zinsfuß fesihalten. Den Wucher

- hestrafen die Reichsgesctze mit Verlust eines Viertheils des Capitals, an welchem der
i Wucher getrieben worden ist: eine fthr ungleiche Bestrafungsweise, bei welcher ein

! zu viel genommenerThaler in dem einen Falle mit wenigen Thalern, im andern mit
i 1 Mill. und noch mehr bestraft werden konnte. Diese Gesetze haben den Wucher
i nicht ausrotten können, weil der Geldsuchcnde in der Noch sich doch den Klauen des
i harten Wucherers prcisgibt, und umgekehrt das Nehmen eines großem Gewinns

bei unsichern Darlehen unvermeidlich ist. Der menschliche Witz ist auch sehr geschäf-

: tig gewesen, für die verbotenen Zinsen Masken zu erfinden, sodafi beim Empfange
deSDarlehns der Schuldner schweigen muß, Weiler sonst kein Geld erhält, und

j beimZurückzahlen selten einen Beweis des Wuchers hat. Daher ist schon oft davon

! die Rede gewesen, alle Wuchergesctze aufzuheben, was aber auch bedenklich sein

! möchte. Aber die Strafen könnte man abschaffen, wenn man nur ein gewisses

s Zinsmaß (für das gewöhnliche Verkehr außer dem Handel) für klagbar erklarre, und

dem Schuldner das Zuvielgezahlte etwa doppelt zurückzufodcrn erlaubte. Mit Bent-

l ham's „Vertheidigung des Wuchers rc." (a. d. Engl, von I. A. Eberhard, Halle

' 1788) vgl. man v. Sonnenfels's „Abhandl. über Wucher u. Wuchergesetze" (Wien

-1789 und 1791); f auch I. C. Roth's „Abhandlung über den Wucher und die

i Mittel, demselben ohne Strafgesetze Einhalt zu lhun" (Nürnberg 1793).

i Wundarzncikunst, s. Chirurgie.

' Wunder sind Ereignisse, welche Denen, die sie sahen, eine solche Verwun-

f derung abnöthigten, daß sie ihnen nach den bekannten Gesetzen der Natur und des

gewöhnlichen Weltlaufs unerklärlich erschienen. Sie stehen daher immer in Bezie¬

hung auf unfern Verstand und sind für diesen unerklärbare Wirkungen, welche mit

dm bisher erkannten Kräften und deren Äußerungen zu streiten scheinen. Die Er¬

zählung von Wundern, die sich vormals zugetragen haben sollen, wird uns daher

um so dunkler bleiben, je weniger wir befriedigend auszumitteln vermögen, mit welchen

Augen die unmittelbaren Zeugen und crstenErzäh ler solche Ereignisse angesehen haben.

Wundergeschichten aus unserer odereiner nicht lange vergangenen Zeit lassen sich viel

leichter erklären als Nachrichten dieser Art aus einer entlegenen Vorzeit; und sind die

Erzähler über den Verdacht einer absichtlichen oder unabsichtlichen Täuschung erha¬

ben, so scheint der Glaube an ihre Wahrhaftigkeit die sicherste Auskunft. Mit den

Wundergeschichten in der Bibel verhält es sich so; und da die meisten derselben ganz

kurz, ja alle ohne eine zur Beuctheilung hinlängliche Angabe der Nebenumstände

erzählt sind, so mußten freilich die sogen, natürlichen Erklärungen Versuche bleiben,

die mehr oder weniger den über sie verhängten Tadel der Willkür verdienen. Als

Beweise für die Göttlichkeit der Sache Jesu hatten seine Wunderthaten zunächst

nur den Zweck, seine Zeitgenossen aufmerksam und gläubig zu machen; uns wer-
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den sie aber erst durch die Göttlichkeit Jesu selbst und durch die innere, ewigeund all¬

gemein gültige Wahrheit seiner Lehre beglaubigt. — Die Frage, ob Wunder möglich
sind, beantwortet zum Theil der oben gegebene relative Begriff des Wunders. Un¬
wissenden Menschen erscheint Vieles wunderbar, was ein mit genauer Kenntnis ^
Natur und der Wirksamkeit ihrer verborgenen Kräfte bereicherter Geist (vgl. Ma¬
gnetismus) ganz in der Ordnung und nur in dem Sinne wundervoll findet, wie
es die Entstehung des geringsten Grashalmes ist. Der Kirchenvater AngustiW

sagt: „Gott thut in den Wundern Nichts wider die Natur; ungewöhnliche Ding,
erscheinen uns widernatürlich, aber nicht Gott, der die Natur gemacht hat". Nach
ihm setzt Luther hinzu: „Die Wunderwerke, so täglich in der Welt geschehen, sich
größer, als die von Christo geschehen sind, da er auf Erden lebte. Gott hat ihm Gli¬
che kleine und seltsame Wunderwerke fürbehalten, daß er uns aufwecke, und durch
ein solch sonderlich (einzeln hervortretendcs) Wunder weise und führe in die täg¬
lichen Wunder der weiten Welt". Aber wir dürfen auch nicht vergessen, daß da
hohe, gottbegeisterte Mensch eine höhere Macht über die Natur ausübt und ihn
Kräfte genauer kennt und versteht, mit welchen er zu heiligem Zwecke wirkt. L,

Wunder der Welt (die sieben). Unter diesem Namen hat man gewiß
Denkmäler der Kunst verstanden, die entweder ihrer ungeheuer» Größe und Dam ) l
oder ihrer ausgezeichneten Schönheit wegen so unübertrefflich scheinen, daß man sie l -
die Wunder der Welt, und da gerade ihre Zahl nur 7 ausmacht, die 7 Wunder da !
Welt genannt hat. Eswaren: 1) die ägyptischen Pyramiden (s. d.), an denn
Statt von Einigen der Pharus (s. d.) von Alexandrien hierher gerechnet wird;
2) die Mauern und 3) die sogen, hängenden Gärten zu Babylon (s. Babylon s i
und Semiramis); 4) der Tempel der Diana zu Ephesus (s.d.); 5) die i
Bildsäule des olympischen Jupiters (s. Jupiter); 6) das Mausoleum (s.Arte- ^
misia und Mauso leum); 7) der Koloß zu Rhodus (s.Koloß). Dochmnß
man nicht glauben, daß dieses die einzigen, ja auch nur die ersten Werke gewesen
seien, welche die erhabene Größe des Alterhums bezeichnen. Diesen Wunderkreis, r
den die Griechen erst nach Alexanders Zeit zusammensetzten, beschrieb Philo derBy- ! ^
zantiner, dessen Buch: „Do «eptem orbi« «pect." (e,iit. Orelli, Lpz. 1816) zuerst i !
der Bibliothekar der Vaticana, Leo Allatius, 1640 hcrausgab. Schinkel in Berlin '
hat die Ansichten von jenen Wunderbauen für Gropius's d. Ä. Theater gemalt, i
Hirt hat über das Mausoleum und den Tempel der Diana, Quatremöre de Quimy ; >
über den olympischen Jupiter, und die „voneriptioir über andre Kunst¬
baue des Alterthums viel Lehrreiches gesagt. — Wunderkinder, frühreife,
wie z. B- das lübeck'sche Wunderkind, Christian Heinrich Heinecke, geb. zu Lübeck !
d. 6. Febr. 1721, gest. d. 27. Juni 1725, oder der 7jährige Vinc. Zuccaro in Pa- - )
lermo, welcher 1829 die schwierigsten arithmetischen Aufgaben löste. (Vgl. die Art. !
Crotch, Crichton und Witte.)

Wunderbar in ästhetischer Hinsicht. Der Begriff des Wunder¬
baren in ästhetischer Hinsicht seht den Begriff des Wunderbaren überhaupt voraus.
Wunderbar nennen wir nur, was von dem uns bekannten Gange der Natur abwei- >
chend scheint. Ob cs wirklich davon abweiche, darauf kommt bei diesem Begriffe
Nichts an, Alles aber darauf, daß der Gegenstand, wegen der schnell veränderten
Richtung unsers Gedankenlaufs, wegen des Überraschenden, Neuen, Seltsamen,
Unbegreiflichen oder wenigstens noch Unbegriffenen, einen Zustand in uns hervor-
bnngt, welchen wir den Zustand der Verwunderung oder Bewunderung nennen.
Oft erscheint uns daher auch schon das lebhaft Überraschende, Seltsame ic., wenn
auch nicht gerade das Abweichen von der gewohnten Ordnung der Dinge überhaupt, )
als wunderbar. Daher liegt der Reiz des Wunderbaren nicht bloß in dem Reize der
Neuheit überhaupt, sonder.',, wenn wir den Begriff strenger fassen, in dem Stre- ;
den unsers unendlichen Geistes, das Räthsclhaste zu lösen und in die verborgene» -
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Tiefen der Natur zu schauen. Das Wunderbare scheint uns einen solchen Blick zu
eröffnen, daher lieben wir dasselbe, und die Kunst, ihrem inncrn Ursprünge nach
ms das Wunderbare deutend, bewegt sich gern in dessen Gebiete. Hieraus ent¬
steht das ästhetische Wunderbare, das ist Dasjenige, was durch den Schein des
Wunders gefallt. Dieses ist aber der Fall, wenn es, in sich lebendig, unserer
Phantasie ein unbegrenztes Feld der Thätigkeit eröffnet, und uns durch seine Be¬
deutung über das Gewöhnliche und Alltägliche erhebt, woraus sich ergibt, eines-
theils, wie sehr das Wunderbare mit dem Erhabenen verwandt ist, anderntheils,
daß auch bas Seltsame den Schein des Wunderbaren verliert, sobald es uns ge¬
wöhnlich wird. Mit dem Erhabenen ist es aber insbesondere verwandt, weil wir
in diesem die Wirkung einer ungewöhnlichen Kraft erblicken, die in uns das Gefühl
der eignen freien Kraft erweckt und uns über die irdische Natur erhebt. Erscheint
uns in dem Wunderbaren die Wirkung übermenschlicher Kraft, welche unserer Kraft

sichdrohend entgegcnstellt, dann ist das Wunderbare zugleich furchtbar; aber hier
hängt viel von der größern oder geringem Ausbildung des Geistes ab. Indessen
kann das Wunderbare auch in freundlicher, anmuthiger Gestalt erscheinen, wie z. B.
in den Feenmärchen, inWieland's „Oberon" rc. — In welcher Form es aber
erscheine, so darf doch, wie wir in der obigen Bestimmung andeuteten, das ästhe¬
tische Wunderbare nie ohne Bedeutung sein und auf ein kindisches Gaukelspiel der
Phantasie hinwirken. Denn die sinnlichen Formen, unter welchen die Kunst, die
Darstellerin des Schönen, wirkt, sind nicht schön ohne Belebung durch Ideen,
deren Ausdruck sie enthalten sollen. Und so soll also auch das leichteste Märchen,
als Eczeugniß der Dichtkunst, einen poetischen Sinn enthalten. Natürlich ist es
abcr wol, daß da, wo das Wunderbare in der Kunst sich zeigt, derselbe Grad von
Verständlichkeit nicht stattsinden kann, dessen sie sonst wol fähig ist; denn es liegt
in der Natur des Wunderbaren, daß dasselbe, indem cs uns Etwas gibt, noch weit
Mehres verbirgt. So ist auch das Wunderbare dem Wahrscheinlichen, nicht aber
dem Wahren entgegengesetzt. Denn wahrscheinlich ist, was den Schein des wirklich
Geschehenden und mithin zugleich des Gewöhnlichen hat; aber die Wahrheit der
Kunst erfodcrt nur innere Übereinstimmung des Dargestellten. Um dieser Wahrheit
willen mißfällt uns sogar jene geschmacklose Vermischung der gemeinen Wirklichkeit
und des Wunderbaren in vielen Erzählungen, und man muß sogar das Romanhafte
von dem Romantischen wohl unterscheiden. — Das Wunderbare wird aber durch
die Natur der besonder» Künste besonders modisicirt. Anders erscheint es in der
Poesie, anders in den bildenden Künsten. Am größten und unbeschränktesten ist
sein Wirkungskreis in jener. Denn durch den ausgesprochenen Gedanken läßt sich
dos Unbegreifliche und Ungewöhnliche am leichtesten vor die Phantasie führen, und
durch Schilderung übermenschlicher Thaten und Wesen andeuten und darstellen.
Namentlich tritt das Wunderbare hervor im Gedichte (s. d.), welches seine erha¬
benen Gegenstände in die günstige Ferne der Vergangenheit stellt, und vorzüglich
in der eigentlichen Epopöie, die als Urgedicht und Sage einer Nation auf die dunkle
Zeit ihres Ursprungs und ihrer ersten Kampfe deutet, aber auch in ihren spatem
Formen das Wunderbare gern als seinen Bestandtheil aufnimmt, wie im Mär¬
chen. Beschränkter ist die Erscheinung des Wunderbaren im Drama. Denn hier
tritt es in die Helle, sinnliche Gegenwart, und kann sehr leicht in Gaukelei der Sinne
ausarten. Am meisten ist cs einheimisch in der romantischen Oper, und die Musik,
welche die Tiefen des Gefühls aufregt, ist in dieser Verbindung mit der Poesie am
fähigsten, die Wirkung des Wunderbaren hervorzubringen. Die bildenden Künste,
welche ihre Werke für das Auge sixiren und die Formen der Natur nachbilden, sind
dazu weniger geeignet; am meisten jedoch unter ihnen die Malerei, welche sich der
ätherischen Scheingestalt bedient, und die Bewegung der Mimik in ihren Figuren
täuschender nachbildet als die Plastik und Architektur, welche in dem Bestreben nach
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dem Wunderbaren leicht in das Abenteuerliche verfallt. — Unter verschiedenem

Charakter stellt sich das Wunderbare, welches mit dem Volksglauben verwandt iß,
bei den verschiedenen Völkern und zu verschiedenen Zeiten der Kunst dar. Das My¬
thische der Griechemvelt hat einen heitern Charakter und erscheint als fröhlich,-,
sinnreiches Bilderspiel der Phantasie; das Mystische in der romantischen und neuen,

Zeit überhaupt hat einen ernster» Charakter und ist oft aus dem trüben, gestaltlosen
Reiche der Ahnungen von der Unterwelt geschöpft. I.

Wünschelruthe (lat. virgn!» meroui iali«) ist eine unter gewissen aber
gläubischen Umstanden verfertigte, entweder einfach bogenförmig gekrümmte oda,
auch zweiästige, in einem Stiel verbundene Ruthe, wie eine Gabel geformt, re»
Holz, Mcsstngdraht oder Metall, welche von abergläubischen Menschen angeW-
det wird, um da, wohin sich diese auf eine eigenthämliche Weise mit den Fingen,
gehaltene Ruthe vorzüglich neigt, verborgene Schatze unter der Erde zu entdecken.
Besonders wird sie im Bergbau gebraucht, um edle Metalle, Mineralien oder unter¬
irdische Wasser und Eczgänge damit ausfindig zu machen. Wie häufig dieser Aber¬
glaube von Betrügern ist benutzt worden, bedarf hier keiner Ausführung. Auch
würde diese Anwendung der sogen. Wünschelruthe vielleicht nur noch als Denkmel
ehemaligen Aberglaubens genannt werden, wenn nicht vor einigen Jahren ein Ita¬
liener, Namens Campetti (ein junger Landmann, zu Gargnano am Ufer des Garda¬
sees geboren), durch die ernstliche Versicherung, Metalle und Wasser unter bei
Erde, mittelst körperlicher Empfindungen, wahrnehmen zu können, großes Auf¬
sehen gemacht hätte, indem die von ihm angestellten Versuche allerdings sehrfm
diese Behauptung zeugten. Der Naturforscher Ritter zu München reiste auf Be¬
fehl des Königs von Baiem 1806 zu Campetti nach Gargnano, brachte ihn mit
nach München, um wiederholte Versuche anzustcllen; diese wurden besonders mit
Schwefelkiespendcln gemacht, von denen man behauptet, daß sie in der Nahe von
Metallen schwingen. Ritter hat vornehmlich bei dieser Gelegenheit sich eines In¬
struments bedient, das er Balancier genannt hat, und das ganz einfach in einem
Stabe oder kleinen Streifen von Kupfer oder anderm Metalle, ungefähr 6 Zell
lang und einen halben breit, besteht. Die nähern Nachrichten findet man in
Aretin's „Neuem liter. Anzeiger" (1807), von Nr. 22 an; auch hat Gilbert an¬
ziehende Beleuchtungen dieser Versuche 1808 hcrausgegeben. (Vgl. Rhab-
domantie.)

Würde ist der innere Werth eines Gegenstandes, welcher darauf beruht,
daß er seinen Zweck in sich selbst hat. Vorzugsweise kommt daher die Würde der
Person zu, denn sie ist ein Wesen, welches Zwecke erkennt, sich selbst setzt und
danach seine Handlungen bestimmt. Daß ein Gegenstand aber seinen Zweck in sich
selbst hat, hindert ihn nicht, auch Zwecke nach Außen zu erfüllen, d.i. nützlich zu
sein; nur ist diese Beziehung der erstem untergeordnet.

Wurf, s. Ballistik.
Würfel oder Cubus ist ein von 6 gleichen Quadratflachen begrenztrr

Körper, der 12 Kanten und 8 Ecken hat, von denen jede der andern gleich iß.
Er gehört daher zu den regulairen Körpern, und zwar ist er der einzige regulaire,
welcher von 6 Flachen begrenzt wird. Sein körperlicher Inhalt ist, wie man sich
leicht überzeugen kann, wenn man sich jede Seite des Würfels in lauter gleicht
Theile zerlegt denkt, gleich einem Product aus der Zahl der Theile einer Seite (der
Höhe) in die Zahl einer Quadratflache tder Grundfläche), und diese Flache selbst
wieder gleich einem Producte aus einer Seite (Höhe) der Quadratfläche in die andre
(Grundlinie). Weil nun diese Seiten alle einander gleich sind, so wird der Inhalt
des Würfels durch dreimalige Multiplication derZahl der Theile einer Seite mit sich
selbst erhalten. Ist z. B. eine Seite gleich 10, so ist der körperliche Inhalt gleich
10 X10X10^--1000- Daher wird auch jedes Product, das durch dreimalige
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Uultt'plication irgend einer Zahl mit sich selbst entsteht, die Cubikzahl dieser
Zahl, und diese Zahl selbst wieder die Cubikwurzel aus jenem Products ge¬
nannt. Die Stereometrie bezieht den Inhalt jedes Körpers auf einen zur Einheit
angenommenen Würfel, durch dessen Ganzes oder auch Bruchtheile sie diesen Jn-

i halt ausdrücken lehrt.
Wurfrad wird, zum Unterschiede von dem Schöpfrade, ein Rad genannt,

welches das Wasser bloß fortwirft und nicht schöpft. Gewöhnlich besteht cm solches
Wurfrad aus einer Anzahl an einer Welle in schiefer Richtung angebrachten Schau¬
feln. An der untern Halste dieses Randes ist unten auf beiden Seiten eine hölzerne
Verkleidung, die nur einen sehr kleinen Raum zwischen sich und dem Rade läßt.
Zn diese Verkleidung kann sich unterhalb das Wasser von denjenigen Orten her
hineinziehcn, die man trocken zu machen sucht.

Wu r m (Albert Aloysius Ferdinand), ausgezeichnet unter den jetzt lebenden
^ Darstellern des Komischen auf der Bühne, ward 1783 zu Greifenhagen in Pommern

gcb. Früh verlor er seine dm ftigen Altern, und selbst der Unterricht einer Dorf¬
schule ward ihm nur kurze Zeit zu Theil. Den Verfolgungen einer harten Stief¬
mutter entzog er sich durch dis Flucht, diente dann zuerst bei Handwerkern, später
bei Herrschaften, und lernte in dieser Lage die Sitten der nieder« Stände kennen,
in deren Nachbildung er so glücklich geworden ist. Puppenspieler weckten zuerst
s Neigung zum Theater, und als er endlich in Neustrelitz ein wirkliches Schauspiel
ausführen sah, faßte ec den Entschluß, sich selbst auf den Bretern zu versuchen. Er
begann, nach mehren mißlungene» Bemühungen, diese Laufbahn bei Kunstreitern;
nachher fand er ein Unterkommen bei wandernden Schauspiclertruppen in Schlesien.
Zum ersten Male betrat er die Bühne als Plumper in „Er mengt sich in Alles"
(später eine seiner besten Rollen). Doch führte ihn s. Stimme von bedeutendem
Umfang und ungemeiner Lieblichkeit bald in das Fach erster Tenorpartien, und er
dcbutirte als Belmonte. Zn Warschau fand er sein erstes anständiges Unterkommen

^ und blieb daselbst bis 1804; dann machte er eine Kunstreise nach Breslau, Bam-
. bcrg, Würzburg, und blieb an letzterm Orte. Eine zweite Kunstreise führte ihn
( im Sommer 1809 nach Berlin, wo er fest engagirt ward, und nach Beendigung

seiner angcfangenen Reise mit Kotzebue's Pachter Feldkümmel seine neue Laufbahn
^ ^ begann. Nicht lange danach wurde zum ersten Male das „Hausgesinde" gegeben,

eme Oprr, welche in 2 Jahren einige und 80 Mal wiederholt ward. Mit der
- Partie des Loren; hatten W.'s erste Tenorrollen ein Ende. Er wäre indeß vielleicht

nie von Berlin abgegangen, hätte er sich nicht durch das glückliche Auffassen des
. Komischen in den Sitten und Eigcnthümlichkeiten der jüdischen Nation, z. B. in

g der Posse: „Unser Verkehr/, den Haß derselben zugezogen. Doch hatte ein gegen
dm Künstler eingeleitetcr Criminalproceß keine weitern Dolgen. Auf einer darauf

8 >unternommenen Kunstreise über Hamburg durch ganz Norddeutschland bis nach
! l dem Rhein und Main ward ihm die glänzendste Anerkennung s. Verdienste. 1817

»ahm er bei dem neu eingerichteten Theater in Leipzig eine Stelle an, die er aber
bald aufgab, um fortan völlig frei s. Kunst zu üben. Eine ausführliche Charak-
tmstik dieses ausgezeichneten Künstlers zu geben, erlaubt hier der Raum nicht.
Nur so viel sei für Diejenigen gesagt, die ihn noch nicht sahen: er ist in der Darstel¬
lung des Niedrigkomischen bis in seine feinsten Schattirungen einer der glücklichsten
Schauspieler. Eine unerschöpfliche Laune, Festigkeit und psychologische Richtig¬
keit in der Charakterzeichnung, ein glücklicher Takt, das Komische im Leben aufzu-
greifen und wiederzugebe», eine sanfte, melodische Stimme und ein bis zum Be¬
wunderungswürdigen biegsames Organ sind die hervorstechenden Vorzüge seines
Talents. Durch s. Heinrich im „Zinngießer", Adam im „Dorfbarbier", Lorenz im
«Hausgesinde", Erack im „Lügner und Sohn", Ferdinand in de» „Drillingen",
Jakob in „Unser Verkehr", Schneider im „Schneider und Sänger", Matz im „In-
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termezzo" u. s. w. ist er ein Liebling von ganz Norddeutschland geworden. Mit sei, (
ner ausführlichen Biographie und der Geschichte seines unglücklichen Protestes er- r
öffnete ein Freund und Verehrer seiner Kunst in Hamburg vor einigen Jahren ei», ,
Zeitschrift: „Hamburgs Wächter", an welche Diejenigen verwiesen werden, welche j
diesen Komiker naher kennen lernen wollen. -

Würmer können als Krankheitsursache bei Menschen und bei Thieren vor, 1
kommen. Die gewöhnlichsten bei den Menschen sind im Darmcanal, und zwar di, i!,
Madenwürmer (Askariden) in den dicken Gedärmen, die Spulwürmer vorzüglich»! >

in den sogenannten dünnen Gedärmen, wo auch die Bandwürmer sich aufhallai. s >
Die Madenwürmer sind den Käsemaden ähnlich, manche aber sind auch beinah, k §
eines Fingergliedes lang. Sie sind besonders häufig bei Kindern, denen sie ein sch Es i
lästiges Jucken im Mastdarme, Drängen zum öftern Stuhlgang und andre Bk- l i
schwerden verursachen. Die Spulwürmer sind den Regenwürmern ähnlich, dochl!
mehr weißlich von Farbe und mit einem Ringe, der mit kleinen Wärzchen besch u
ist, an der Spitze des Kopses versehen. Die Maulöffnung besteht aus verschiede« i
Saugröhren. Sie sind oft klumpenweise, oder ihrer viel in einen Knaul zusammen-
gewickelt, an mehren Stellen der Därme vorhanden, sowol bei Kindern als bei Er-'
wachsenen, und verursachen durch ihr Saugen und ihre Bewegungen oft viel Sich
auf die Wände der Gedärme, und daher Kneipen und Schmerzen im Unterlech -
meistens in der Nabelgegend, und besonders nach dem Genüsse süßer Speisen oder^
andrer Dinge, die ihnen zuwider sind. Gewöhnliche Zeichen ihrer Gegenwart sind
Übelkeit, Zusammenfluß wässerigen Speichels in dem Munde, übelriechender u
Athem, blasses, aufgedunsenes Gesicht mit bläulichen oder bräunlichen Bogen,
besonders an dem untern Augenrande, Erweiterung des Augensterns, unruhiger
Schlaf mit halbgeöffneten Augenlidern, auch zuweilen mit Zähneknirschen, trüber,
weißer Urin, ein dicker, gespannter Unterleib- Über die Bandwürmer s.m.d.
eignen Artikel. Über die Entstehung der Eingeweidewürmer haben die Ärzte und
Naturforscher verschiedene Meinungen gehegt. Der Annahme, daß der Same von
Außen in die Gedärme komme, steht Mehres entgegen, z. B. daß jede Thierclasse,
und so auch der Mensch, ihre eignenArten von Würmern haben; daß dieseWürnm
außerhalb der Eingeweide in der Natur nirgends Vorkommen; daß es eine Ver¬
schwendung wäre, die der weisen und zweckmäßigen Einrichtung, die wir allenl-
Halben in der Natur wahrnehmen, ganz zuwiderliefe, wenn man annehmen wollte, K
daß der Same der Würmer außerhalb der thierischen Körper verbreitet, und dennoch ij
bestimmt wäre, sich nirgends als in den Eingeweide» der Thiere, wenn er durch I
einen Zufall in dieselben käme, zu entwickeln. Es ist daher weit folgerichtiger, an- !
zunchmen, daß der Urstoff zu den Würmern, oder der Same derselben, jedemthie- !
rischen Körper angeboren ist, und nur besondere krankhafte Verhältnisse die Erzen- k
gung und Ausbildung derselben begünstigen. Es gibt daher zuweilen eine epidemische
Constitution, während welcher man weit mehr als zu andern Zeiten bei den Kranken f
bemerkt, daß Würmer Ursache entweder der ganzen Krankheit oder doch der mel- l
sten Symptome derselben sind. War dies bei fieberhaften Krankheiten der Fall, so
nannte man sie auch wol geradezu Wurmsieber, obgleich die Würmer (vorzüglich die
Spulwürmer) nur die entfernte Ursache waren. U.

Wurmser (Dagobert Siegmund, Graf v.), kaiserl. östr. Generalfeldmar¬
schall, stammte aus einer angesehenen und reichen Familie im Elsaß und war 1724
gcb. Anfangs wollte er sich den Wissenschaften widmen, trat aber bald in ößr.
Kriegsdienste, machte den ganzen siebenjährigen Krieg mit und kam als General- j
Feldwachtmeister aus demselben zurück. 1773 war er Chef eines Husarenregi- fl
ments, und einige Jahre spater Feldmarschall-Lieutenant. Im bairischen Erb- 8
folgekriege befehligte er ein besonderes Corps in Böhmen. Aus der Geschichte jenrs >
Krieges ist bekannt, daß in dem ersten Feldzuge (1778) von beiden Seiten nichts L
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Großes gewagt wurde; aber beide Armeen beunruhigten sich häufig in den Winter¬
quartieren, besonders an der Grenze von Schlesien und der Grafschaft Glatz. Ge-
qen letztere und gegen Glatz selbst beschloß W. eine Unternehmung. Es gelang
s,m (18. Jan. 1779), die Preußen in Habelschwerd zu überwältigen und viele Ge-
fingrne zu machen — fast der einzige bedeutende Vortheil, den die Östreichcr in die¬
sem Kriege über die Preußen erhielten —, aber gegen Glatz selbst konnte er nichts
Muhren. Die Preußen rückten verstärkt vor, und der am 8. März geschloffene
Waffenstillstand, auf welchen der Friede zu Teschcn folgte, machte allen Unterneh¬
mungen ein Ende. W- ward in der Folge zum conrmandirenden General in Gali¬
zien , und 1787 zum General der Cavalerie ernannt. Beim Ausbruche des franz.
Revolutionskrieges erhielt ec den Auftrag, ein Armeeccrps im Vreisgau zusam-
menzuziehen. Er ging am 31. März 1793 bei Ketsch, zwischen Manheim und
Gxeier, über den Rhein, griff am folgenden Tage den franz. Nachtrab unter Cu-
stine an und ließ seine Vorposten bis Landau streifen, welches er, doch ohne Erfolg,

^sauffoderte. Sein Hauptquartier war hierauf zu Speier, wo das Condv'sche Corps
/ sichmit ihm vereinigte. Am 13. Oct. eroberte er, in Verbindung mit dem Herzog

v"n Braunschweig, die berübmten weißenburger Linien. Durch nachfolgende min¬
der glückliche Gefechte ward er (im Dec.) genäthigt, über den Rhein zurückzugehen,
im Jan. 1794 von seinem Corps abgerufcn, bei welchem der Prinz von Waldeck

1 einstweilen in seine Stelle trat. Im Aug. 1795 kam er wieder zum Heere, und
t nachdem die Französin am 23. und 29. Oct. bei Manheim geschlagen worden wa-
s ren, griff er diese Festung an, die sich ihm am 22. Nov. ergab. Nachdem im Dec.
l 1795 zwischen den Deutschen und Franzosen ein Waffenstillstandabgeschlossenwor-
sidm, nahm W. sein Hauptquartier zu Manheim. Am Rhein herrschte bis zum

Mai 1796 eine fast gänzliche Unthätigkeit; desto lebhafter wurde der Krieg in Ita¬
lien geführt. Beaulieu, der sich mit dem östr. Heere bis in daS Tirol hatte zurück-

izichen müssen, legte den Oberbefehl desselben nieder, und W. trat an seinen Platz.
« Er traf am 1. Juli 1796 im Hauptquartiere zu Trient ein, machte sogleich An-

stallen zum Vordringen, um das von den Franzosen blockirte und von Vukassowich
tapfer verthcidigte Mantua zu befreien, und vertrieb die Franzosen aus verschiedenen
Stellungen. Diese hoben zwar die Blockade von Mantua auf, erhielten aber (3.

;Md5. Aug.) entscheidende Vortheile über die getheilten östr. ArmeecorpS, die sich
! über die Etsch zurückziehen mußten. Dennoch drang W. unter verschiedenen Gefech¬

ten bis Mantua vor, wo er am 13. Sept. ankam. Am 30. warf er sich, von den
Franzosen gedrängt, in die Festung, welche nun aufs Neue blockirt wurde. Zwar
machte er verschiedeneglückliche Ausfälle, aber die Schlacht bei Arcole (15. Nov ),
>rodie Ostreicher unter Alvinzp geschlagen wurden, halte auch die Folge, daß Man-
llia enger eingeschlcssen wurde. Der Verlust der Schlachten bei Rivoli und bei der

s ,Favorite unweit Mantua (14. und 16. Jan. 1797) verschlimmerte die Lage dieser
s Festung, von deren Schicksal das Schicksal Italiens abzuhängen schien. Die Unmög¬

lichkeit eines Entsatzes, Mangel an Lebensmitteln und besonders an Arzneien bei «in¬
gerissenen Seuchen nöthigten endlich den Feldmarschall am 2. Febr., Mantua, nach ei-

I ner Blockade von 9 Monaten, an den franz. General Serrurier zu übergeben. Für
D W war die Capitulation sehr ehrenvoll, und der franz. ObergeneralBonaparte ließ
U ibm in seinem Berichte an das Direktorium volle Gerechtigkeit widerfahren. Der

" 73jährige Held ging nach der Übergabe von Mantua nach Wien und wurde zum c?m-
m-mdirenden General in Ungarn bestimmt. Ehe er aber noch diesen Posten antreten
kennte, starb er zu Wien an den Folgen der in der Vertheidigung von Mantua sich
jngezogencn Krankheit. Diesem tapfern und einsichtsvollen Felds errn gebührt auch
bas Lob eines edelmüthigen und freigebigen Mannes. Einen Beweis seiner Toleranz
gab er dadurch, daß er in Prag einen Gottesdienst für die Protestant. Militairs einrich-
ll» ließ, ehe noch die dasigen Lutheraner ihren eignen Gottesdienst erhielten.

Coiw.,tzex. Sieben!«Ausl. Bd. XIl.-j- 26
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Würtemberg (Königreich). Geschichte. Kein größerer Staat in Deutsch,

land, keiner in ganz Europa ist auf eine so cigenthümliche Art entstanden als das

Königreich Würtemberg (richtiger Wirtembcrg; Virotungau soll ein alemannischer

Gauname gewesen sein; man hat die Unterschriften: Wirtinbecch, Wirdeneberch,
Wirtenberc, seit 1090). Würtemberg war ursprünglich der Name einer Burg des

unweit Stuttgart am Mittlern Neckar gelegenen Stammhauses, wo 1083 d. 11.

Febr. die Capelle eingeweiht worden ist. Daher wurde Wirrt; mberg Familienname,
dann der Name eines Herzogthums, endlich des Königreichs. Am Ende des II.

Jahrh nennt die Geschichte zum ersten MalHerrenvonWürtembc-'g; bis zur Mil»

des 13. Jahrh. kommt die Familie nur hier und da gelegentlich wieder vor, von der

Mitte des 13. Jahrh. an aber in ununterbrochener Reihe, und die Geschichte Schwa¬

bens ist voll ihrer Thätigkeit und ihres auf einen bestimmten Zweck hinzielendm

Wirkens zur Machtvergrößerung durch Wirthscbaftlichkeit und ritterliches Umsich¬

greifen. 1139 finden wir zum ersten Mal Grafen von Wirtemberc vor. Es gab
nie eine Grafschaft, die so hieß, und es ist ohne geschicht ichen Grund, daß Kais«

Heinrich IV. zur Belohnung treuer Dienste die Familie mit der Grafschaft Würtem-

berg belehnt habe, sowie die Hohenstaufen mit dem schwäbischen Hsrzogthum. Die

Herren und Grafen von Würtemberg sind nicht ursprünglich kaiserl. Beamte gewe¬

sen, deren Amtsbezirk sich endlich in Lehen verwandelt hätte; sie waren die Besitz«

ausgedehnter, ihnen eigenthümlick angehöriger Güter in Schwaben, welchen, wie

mehren andern, Ehrenhalber der Grafcnname beigelegt wurde, und denen auch spä¬

terhin landvogteiliche Ämter und Nutzungen von den Kaisern, Schutzvogteien aber
von Klöstern und Stiftern verliehen wurden. Außer ihren eigenthümlichen Fa¬

miliengütern erwarben sie, bald durch Kauf, bald durch freie Übertragung, viele Ge¬

fälle, auch die meisten Jagdgerechtsame, nur unter der Bedingung und Obliegen¬

heit, dafür Klöster, Städte, Dörfer richterlich und ritterlich zu schützen und zu

regieren. Diese mit der Verpflichtung, die Regierungskostcn zu tragen, belegten

Einnahmen heißen in Würtemberg die Kammer, und find also die von dem Regen¬

ten zu verwaltende Staatscasse. Gesondert sind davon die Patrimonialgüter der

Regcntcnfamilie, unter dem Namen Kammerschreibereigut, jetzt Hof-und Do-

mainenkammer. So erscheint hier, was sonst selten so vorkommt, Das, was derilo-

rnun angehört, vonDem, was der ckominns alsLandesregent anwcndcn soll, geschieden.

Was er zur Regierung nicht nöthig hatte, ward als Ersparnis betrachtet, wofür

Erwerbungen (für den Staat) zu machen waren. Steuerbeiträge sollten nur be¬

willigt werden, wenn die Kammer für Regierungskosten, die nicht bloß nach all¬

gemeiner Zweckmäßigkeit, sondern auch nach dem Verhältnis des Landes zu ermä¬

ßigen sind, nicht hinreichte. Sobald also Steuerbeiträge nöthig waren, konnte

nicht mehr von Ersparnissen und dadurch gemachten Erwerbungen für die Regenten

allein die Rede sein. Was erworben wurde, war nur zu erwerben gewesen, weil

das Land Steuern zuschoß; es war also in doppelter Rücksicht nur zum Nutzen desLan-

des erworben. Dieser Staatszustand entwickeltesich unter folgenden Hauptpersonen.

Ulrich mit dem Daumen, um die Mitte d. 13. Jahrh., ist der Graf von Wür¬

tembcrg, von welchem die würtemb. Geschichte in ununterbrochener Folge bis

auf unsere Zeit herabläuft. Anfangs ist diese Geschichte Familiengeschichte; Des¬

sen, was er und seine Nachfolger an Land und Leuten theils besessen, th-ilszu

schützen und zu schirmen gehabt haben, geschieht nur gelegentlich Erwähnung. Wür-

tembergische theils eigne, theils durch Regierungspflichrcn erhaltene Besitzungen

waren zu seiner Zeit, neben den alten Stammburgen Würtemberg und Beutelspach

im Herzen von Niederschwaben, die Städte Stuttgart, Lemberg, Kanstadt, Waib¬

lingen und Marbach; er selbst mag Schorndorf und Göppingen dazu erworben ha¬

ben; gewiß ist, daß die Grafschaft Urach durch sein Verdienst ans bishcrige Fami-

liengut sich anschlvß. Überhaupt war die Familie von alter Zeit her im Rems-, V>!s-

und Mittlern Neckarthale begütert; sie hatte Allodien im Enzgau, auswärts Calw
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und Tübingen zu; selbst in Oberschwaben war ihr bedeutender Gütererwcrb gelun¬

gen, aber von diesem Allen nichts zusammenhängend oder geschlossen; überall, so¬
gar in ihrer alten Heimath und selbst am Fuße des Stammhauses war ihr Besitz¬
tum von Gütern andrer Herren mannigfach durchschnitten. Um so schwieriger
mußte ihr Emporkommen sein und um so verdienstlicher. Unmittelbar vor Ulrich
mit dem Daumen waren ihr die Herzoge von Teck,, die Pfalzgrafen von Tübingen,
die Grasen von Vaihingen und Andre an Macht und Familienreichthum überlegen,

gewaltige Reichsstädte waren gegen sie in Eifersucht, oft in Fehde; wohlhabende,
Klöster streckten nach jedem Gute die Hände aus. Aber diese kamen nicht vorwärts,
und jene gingen insgesammt zu Grunde. Eine eigenthümlichc, in mehren Ge¬

schlechtsfolgen erhaltene Kraft der Familie und eineckluge Benutzung jedes günsti¬
gen Umstandes erklärt die außerordentliche Erscheinung, daß sie so viele Andre über¬
flügelte und bald auskaufen, bald durch Vsgtcischutz für sich einträglich machen
konnte. Damals war ganz Deutschland, vorzüglich Schwaben, ohne ein bedeu¬
tendes Oberhaupt. Die Macht der alten Hohenstaufen hatte sich bereits beinahe in
Nichts verloren, der edle Stamm selbst warde bald darauf vernichtet; die Könige
und Kaiser von Deutschland seit dem Ende Friedrichs II. bis auf Rudolf von Habs¬
burg waren Schattenbilder. Frei und beinahe in jeder Hinsicht unabhängig stan¬
den die größern und die kleinern Herren Schwabens neben einander; jetzt galt es,
sich in der Mitte derselben hervorzuthun. Unter solchen Umstanden machte sich Graf
Ulrich mit dem Daumen, das Haupt der bis dahin wenig bekannten würtemb. Fa¬
milie, weit und breit einen Namen; ihm, dem unternehmendsten und tapfersten Rit-
ler im ganzen Schwabenlande, mußten selbst die schwachen römischen Könige, wel¬
chen er furchtbar war, gute Worte geben, und nicht nur durch Kauf vermehrte er sein
angestammtes Gut, wie man aus Urkunden sieht, sondern auch durch Krieg und
Eroberung; 8 Mal, sagt eine alte Chronik, kam er triumpdirend aus dem Felds,
und nie ward er geschlagen. Dieser eigentliche Gründer und Ahnherr der Größe deS
wärlemberg. Hauses starb 1265. Sein Sohn und Nachfolger, Graf Eberhard der
Erlauchte, verwaltete das überkommene Familiengut länger als 50 Jahre mit ei¬
ner so glücklichen und rastlosen Anstrengung, daß er noch einmal so viel an Land,
Leuten und Einkünften hinterließ, als er ererbt hatte. Keck und ohne Nachthell bestand
er ernsthafte Fehden mit den Kaisern Rudolf v,on Habsburg, Adolf von Nassau, Al-
brecht von Ostreich. So mächtig und begütert war er schon zur Zeit der Ermordung
des Letztem, daß man Ansprüche auf den Thron der deutschen Könige von ihm er¬
wartete. Heinrich von Luxemburg wurde gewählt, und Eberhard, welcher sich jetzt
vorzüglich widerspenstig bezeigte, vbn ihm in die Acht gclhan, von seinen Feinden,
deren er eine Menge hatte, aller Orten angegriffen, von seinen Nnterthancn verlas¬
sen, aller seiner Burgen und Städte, sein- s ganzen Landes so durchaus beraubt,
daß er bei dem Markgrafen von Baden einen Ort der Zuflucht suchen mußte. Da¬
mals wäre es um den so schön aufblühenden Namen Würtemberg geschehen gewe¬
sen, wenn nicht Heinrich VII. unvermuthet schnell sein Grab in Italien gefunden
hätte. Nun erhob sich der niedergedrückte Eberhard eilig wieder, gewann das Ver¬
lorene zurück und fügte bis an das Ende seines Lebens durch Ankauf noch manche
andre Besitzungen hinzu. Er verlegte das Stift Beutelspach, wo das Begrabniß sei¬
ner Familie war, deren Grabesruhe der letzte Krieg mit barbarischer Wuth g stört
hatte, von da nach Stuttgart; er selbst mit seiner Familie wohnte, da auch die Burg
Würtemberg, ihr bisheriger Aufenthalt, in Schutt und Asche lag, seit dieser Zeit
meistens zu Stuttgart; und so sing diese Stadt an, die Hauptstadt des würtemberg.
Gebiets zu werden. Ein so reger Geist des Landercrwerbcns beseelte die Familie, daß
Ulrich, Eberhards Sohn, noch bei Lebzeiten seines Vaters jene Herrschaften im El¬
saß erkaufte, welche bis in unsere Tage würtembergisck geblieben und erst durch dis
stanz. Revolution dem Hause verloren gegangen sind. Wahrend d?r 19 Jahre, die

26 *



404 Würtemberg (Geschichte)
er nach dem Tode seines Vaters regierte (1325 — 44), wurden von ihm über 81,000
Guld. aus Güterkauf verwendet. Darunter ist Tübingen, bis jetzt die zweite Stadt
Würtcmbcrgs, das ihm nicht höher als 20,000 Pst Heller zu stehen kam, weil man
nicht den Besitz des Landes selbst, sondern nur die Gefalle, Rechte und Güter käuf¬
lich an sich bringen konnte, an denen die Verpflichtung zum Ersatz der Regicrungsko-
sten hastete. Der vierte Graf, Ulrichs Sohn, Eberhard der Greiner, der männlichste
Ritter seiner Zeit in ganz Deutschland und von großem Namen selbst jenseits des
Rheins bei den Franzosen, erkaufte wahrend der Zeit seines Wirkens (1344 — 92j
gegen 20 Städte ganz oder zur Hälfte, und eine Menge Dörfer und andre Güter,
und erhielt und vertheidigte, was er erworben und ererbt Halle, in ununterbrochenem
Kampfe gegen die Reichsstädte. Auch unter den nachfolgenden Grasen, dis zur
Stiftung der Untheilbarkeit und Erhebung der gesummten Ländcrmasse -um Hn-
zogthum, ist kaum einer oder der andre, welcher nicht durch eine oder mehre beträclit-
liche Erwerbungen dieselbe vergrößert hätte. Namentlich ward von Eberhard IV.
(er starb 1419) die Grafschaft Mömpelgard ei heiralhet durch Verbindung mit du
Erbgräsin Henriette, welche cs 1443 ihren Söhnen, Ludwig und Ulrich V., hinter-
ließ. Unter diesen, obgleich Ulrich der Vielgeliebte genannt wurde, wankte die alle
haushälterische Ordnung, welche erst Eberhard V. (1450), der Stifter des mün-
srnger Vertrags, wieder, auch gegen Eberhard den Jüngern, fester stellte. Die Er¬
weiterung des Gebiets schritt hauptsächlich durch Ankauf fort, den eine spar¬
same Haushaltung begünstigte; Andres schloß sich freiwillig an, von Eroberungen
ist selten geradezu die Rede; es scheint, daß man häufig durch geschicktes Vorberei-
ten den Mittelweg zwischen gewaltthätiger Besitznahme und angeborener Verbin¬
dung einschlug. Die Verschwendung der ausschweifenden Nachbarn kam diesem
Systeme der Erwerbung mannigfaltig zu statten, während die würtemb. Dynastie
sich zugleich geraume Zeit in strenger Mannhaftigkeit erhielt. Ergiebige Geldquelle
waren vorzüglich die Landvogteien in Ober - und Nicdcrschwaben und im Elsaß, öf¬
ters in mehren dieser Provinzen zugleich, welche jenen Ulrichen und Eberharden
häufig von den Kaisern übertragen wurden. Dabei suchten sie häufig, anstatt Klö¬
ster und Reichsstädte pflichtgemäß zu schirmen, dieselben auszusaugen: ein Haupt¬
grund der zahlreichen Fehden und der öftern Enthebung von den Landvogteien. Gegen
die Kirche war die Frömmigkeit der würtemberg. Stammherrcn ebenfalls sehr
haushälterisch, dafür wußte ihre Klugheit unter günstigen Umständen Schulden zu
machen und vergaß auch wol die Rückzahlung. Aber die Hauptsache für das Ge¬
deihen und Wachsen des Landes ist unstreitig der Umstand, daß gerade in diesem Zeit¬
punkte, als es galt, zu erwerben und zu gewinnen, nie eine Theilung des väterlichen
ErbeS statthatte, und zwar nach einem richtig gefühlten und festgehaltenen Grund¬
sätze. Graf Eberhard dem Erlauchten fällt es durch eine zufällige Veranlassung ein,
daß sein Besitzthum in späterer Zeit einmal getheilt werden könne, und der bloße Ge¬
danke preßt ihm den Ausruf aus: „Wo Gott für sei l" Ihm waren 2 Söhne und von
beiden Enkel erwachsen; sein älterer Sohn starb vor ihm, der Enkel aber lebte; allein
er mußte sich der Kirche widmen, und der noch übrige Sohn blieb einziger Erbe. Spä¬
terhin verlangte der Bruder Eberhards des Greiners, von seinem Weibe aufgehetzt,
ausdrückliche Theilung des ererbten und gewonnenen Gutes, aber der Greiner zwang
ihn mit Gewalt, davon abzustehen. Erst 1442, da die Hauptmasse schon stark
war, rheilten die 2 Söhne Graf Eberhards IV. alles würtemb. Besitzthum zum
ersten Mal in 2 gleiche Hälften, doch nur bis 1482 dauerte die Trennung. Bald
erkannte man, daß dadurch die Kraft des Hauses gelähmt worden sei. Graf Eber¬
hard »m B a r t (s. d.), von der Linie, die nach Urach hieß, nachher der erste Her¬
zog, b m'eb vorzüglich die Wiedervereinigung zu einem Ganzen, und das Schick-
su begünstigte dieselbe, indem mit ihm der uracher Mannsstamm ausstarb, und die
Linie von Neuffen, welche neben der erstgenannten bestand, nur durch den (oft wahn¬
sinnig lollsn) Grasen Heinrich, den Sohn Ulrichs des Vielgeliebten, fortgepflanzt
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wurde. Wirklich sah Eberhard im Bart alle würtemberg. Besitzungen durch den
münsingcr Vertrag von 1482 in seiner Person wieder vereinigt, sodaß er Untheil-
barkeit des Landes auck. für alle Zukunft zum Vertrag in seiner Familie und zugleich
mit dem Lande selbst machen konnte. Die 2 Gebiete wurden 1495 unter ihm vom
Kaiser Maximilian I. zum Herzogthume vereinigt, und die Familie zur herzoglichen
erhoben. Nun erst wurde der Name Würtemberg zum LandeSnamen, auch wie¬
der die Untheilbarkeit des neuen Herzogthums ausgesprochen. Schon damals war
cs der bedeutendste Staat in ganz Schwaben, sein Herzog wurde spater kreisaus-
schreibender Fürst mit dem Bischöfe von Konstanz und einziger Direktor der Kreis¬
versammlung. Auf dem Reichstage erhielt Eberhard ohne Widerspruch bei der Er¬

hebung den Sitz unmittelbar nach den bisherigen Herzogen des Reichs, vor allen
gefürsteten Mark- und Landgrafen. Eben den Bemühungen dieses edeln Mannes,
die beiden Landcshälsten wieder zu vereiniaen und den Grundsatz der Unlheilbar-
keit zum Gesetze zu erheben, verdanken die Würtemberger zugleich den ersten Anstoß
zu der vertragsmäßigen Entwickelung ihrer Verfassung. Eberhard hatte zufolge
eines FamiüenstreiteS den Bücgerstand ausschließlich durch Landesabgeordnete aus
seiner Mitte im münsinger Vertrage von 1482 zur nähern Bestimmung und gründ¬
lichen Befestigung des gemeinen Wesens herbeigezogen. Die damals festgesetzten
und verbürgten Hauptpunkte betrafen zunächst das Gesetz über die Untheilbarkeit
des Landes, die Verordnung über einen Hof-und Kanzleietat, und den Ausdruck
des einmüthigcn Willens, von Seiten der Regierung und der Regierten, daß fortan
von allen Machthabern über Würtemberg Dasjenige, was der Herrschaft (Herrn
und Lande) nützlich und gut sein möge, unter Einwirkung der Prälaten, Räthe und
Landschaft, gethan werden solle. Schon hier war der Landesadel nicht dabei, wel¬
cher, da unter Ulrich die verschuldete Regierungscafse (Kammer) gerettet werden
sollte, sich völlig abzog. Der Inhalt dieses Vertrags, wie man ihn auch deuten,
anwenden und selbst bestreiten mag, bleibt nach den Grundsätzen der ewigen Ver¬
nunft und geschichtlichen Folgerichtigkeit ein nie zu verwerfender Grundstein für die
organische Ausbildung der würtemberg. Verfassung, und die Stimmführer des all¬
gemeinen Besten haben daher in unfern Tagen mit gutem, angestammtem Rechte
darauf ein großes Gewicht gelegt. Übrigens kommt das Beispiel von einer Verei¬
nigung zwischen den Interessen des Fürsten und des Bürgerstandes auch sonst noch
öfter, und zwar in den mächtigsten Monarchien vor, indem es überall einen durch¬
greifenden Entwickelungspunkt für die Geschichte des gesellschaftlichen Verbandes
bildet. Die neuern historischen Untersuchungen liefern dafür fortgesetzt sehr
schätzbare Beiträge. Unter Christoph (s. d.) ward das Lutherthum verfassungs¬
mäßige Religion des Landes, und durch ihn und seine Nachfolger gediehen die land¬
schaftlichen Ausschüsse (permanente Delegationen) und die gesonderte Landescaffe
der als Zuschuß für bestimmte Schulden oder Anstalten frei bewilligten Landes¬
steuern zu ihrer eigenthümlichen Gestalt. Ohne Erfolg blieb, was der in Frankreich
verbildete Herzog Friedrich zu Anfänge des 17., was der für gehoffte Unterstützung
von Ostreich sich auszehrende Herzog Karl in der Mitte d. 18. Jahrh. gegen die Ver¬
fassung unternahmen. Erst in unserer Zeit (1806), nachdem sie in den letzten Jah¬
ren der Regierung Karls durch Umtriebe verschiedener Art an Kraft und Achtung
mannigfaltig verloren hatte, wurde sie mit dem Anfänge des Königthums durch un¬
bedingte Machtvollkommenheit aufgelöst oder eigcntl. nur gewaltsam unterbrochen.
(S. d. Weitere in den Art. Würtembergische Landstände, Friedrich I.
und Wilhelm l.)

Auch in mancher andern Hinsicht sind die Schicksale des Herzogrhums merk¬
würdig. Der erste Herzog rühmte sich vor Kaiser und Reich, daß er im dichtesten
Walde sicher im Schoß jedes seiner Unterthanen zu übernachten sich getraue; den
zweiten konnten seine Räthe, Diener und Beamten auf immer von Land und Leu
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ten verjagen; Ulrich, dem dritten Herzoge, dem einen Sohne des unglücklichen, oft
verrückten Grafen Heinrich (der andre war Graf Georg, der Stammvater der von

Herzog Friedrich I. an regierenden Linie) nahm der schwäbische Bund das Herzog¬
thum und verkaufte es geradezu an die östr. Brüder Karl V. und König Ferdinand

Wahrend dieser östr. Regierung wüthetcn die verderblichen Unruhen des Bauernkrie¬

ges. Nach lüjähr. Entfernung erobert Ulrich das Land wieder; allein er muß es M

östr. Afterlehn anerkennen. Um so mehr führt er das Lutherthum ein, wird in Folge
dieses Schritts Mitglied des schmalkaldischen Bundes, verliert es aber nach dem u«,

glücklichen Kriege beinahe zum zweiten Male an König Ferdinand, der ihn der Fele-

nie gegen sein Haus anklagte. Dem Herzog Christoph, Ulrichs Sohne, gelang dir

Rettung desselben, jedoch ohne des Afterlehns loswcrden zu können, nachdem Mo¬

ritz aus Sachsen sich erhoben hatte. Die Lage des Herzcgthums vom Anfänge bis
in die Mitte des 16. Jahrb. war oft schrecklich, während die Banden des schwäbi¬

schen Bundes, Ostreicher, Hessen, tolle Bauern und Spanier darin wirlhschaftete».

Durch den Schaden seiner Vorfahren gewitzigt, ruhte Herzog Friedrich l, ein Nach,
komme Georgs, des ,'n Mömpelgard apanaqirten Bruders von Herzog Ulrich, nicht,

bis er des Afterlehns ledig war, 1699; Ostreich behielt sich aber die Nachfolge!m

Herzogthume vor, aufden Fall, wenn der würtemberg. Mannsstamm ausstürbe.

Diese Befreiung kostete dem Lande eine schwere Summe; aber gut war es, daß im

dreißigjähr. Kriege, der nun bald ausbrach, Ostreich nicht auch noch von dorther An¬

sprüche an Würtemberg machen konnte. Dieser dreißigjähr. Krieg ist der traurigste

Zeitraum in der würtemberg. Geschichte. Glücklich hätte sich das Herzogihum schä¬
tzen mögen, wenn der Kaiser es nur als erobertes Land behandelt hätte; allein cS

ward zerrissen und zerstückelt. Minister, Generale und der Erzbischof von Wien er¬

hielten Theile zum Geschenke, nach andern griffen Baicrn, Würzburg, die Erzher¬

zogin Claudia von Ostreich; wem der Nest gehören sollte, wußte Niemand. Die

Bergvcste Hohentwiel, von Widerhold vertheidigt, kam allein nicht in Feindes

Hand. Von 1634 — 41 sank die Bevölkerung Wüctcmbergs von ungefähr
330.060 Menschen auf 48,000 herunter; wer hatte fliehen können, war entflo¬

hen ; die Andern hatte Kcieg, Pest und Hunger weqgerafft; Slädte »nd Dörfer lo¬

gen ganz oder größtcnthcilS in Schutt und Asche; der sonst schon so angebanie,

fruchtbare Boden war öde und wüste. Nur dem guten Willen der Schweden unter

Kanzler Oxensiierna und den redlichen, unverdrossenen Bemühungen seiner mit

Klugheit thatigen Staatsmänner, Burkhard und Varenbühler, verdankt Würtem-

Lerg seine gänzliche Wiederherstellung im westfal. Frieden. Allmälig erholte sich das

Herzogthum wieder, das Land unterstützte den ganz verarmten Regenten und die

Regierungscasse fast über seine Kräfte. Sogar neue Erwerbungen wurden gemacht,
die man, ohne baß die ersten Urkunden darüber je bekannt geworden sind, als best»-

deres Fideicommiß der Regentenfamilie und wie ein Majorat des Regenten zu be¬

handeln sich gewöhnte. Odschon bald nachher auch auf Würtemberg die Zeit Lud¬

wigs XlV. schwer drückte, obschon Melac und andre Mordbrenner dieses Königs

darin wüthetcn und zerstörten: dem Jammer des dreißigjähr. Kriegs kam diese neue

Noth doch nicht gleich. Ein Hauplsitz des Übels bestand darin, daß Würtemberg

eine in ihrer Art einzige und höchst verderbliche Maitressenregierung, jene der Frau

v. Grävenitz, unter Herzog Eberhard Ludwig, hauptsächlich dem Beispiele des stanz.

K-migs verdankte. Seit dem span. Erbfolgekriegc hatte das H^rzogthum von äu¬

ßern Feinden Ruhe bis zu den Kriegen der stanz. Revolution. Nur einmal zogen

fremde Heere durch, während des zweiten schlcs. Kriegs; am dritten nahm Herzog

Karl Thcil, nicht eben mit kriegerischer Auszeichnung, aufgereizt von jugendlichem

Übermuth und stanz. Hülfsgeldern, außerdem in der Absicht, um durch seine Ver¬

bindung mit Ostreich gegen Friedrich d. Gr., durch Beistand der erstgenannten

Macht, die Stände seines Landes je länger je mehr mcderzudrücken. DaS Herzog-
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thum litt, dafür war es ein großes Glück, daß der Versuch, unumschränktzu regieren,
durch die oberrichterliche Entscheidung des Reichshofcalhs, unter Gewährleistung

von Preußen, Hanover und Dänemark rückgängig gemacht, und in dem vermitteln¬

den Erbvergleich noch mehr beschränkt wurde. Nach diesem abgcwandten Sturms

wurde, da Karl, unabhängig von fremdem Einfluß, auf welchen der Premiermini¬

ster, Graf v. Montmartin, unbesonnen gebaut hatte, den Hofaufwand ganz absiellte

und gemäßigtere Unterhaltungen liebgewann, die zweite Hälfte der Regierung die¬

se- Herzogs eine der schönsten Zeiten des Landes. Kunst und Wissenschaft gediehen.
Noch jetzt spricht man mit Achtung von s. Karlsakademie zu Stuttgart; die meisten

Künstler, deren Würtemberg sich bis diesen Tag rühmt, verdanken ihre Bildung

seinen Anstalten. Die Bevölkerung stieg bis auf 600.000 Menschen; zur Ver¬

größerung des Landes war während der ganzen Ncgierungszeit der Herzoge nichts
von Belang geschehen, außer Dem, was Herzog Ulrich von der Pfalz erobert, Her¬

zog Friedrich für große Summen, bei lang fortdauerndem Widerspruche des badi¬

schen Hauses, von einem Markgrafen erkauft hatte. Die Landesreligion litt auch
darunter, daß von 1733 — 97 kalh. Fürsten, Karl Alexander und seine 3 Söhne,

Karl, Ludwig und Friedrich, insgesammt müdem Beinamen Eugen, zur Regie¬

rung gelangten. Unter der Regierung des Herzogs Karl Alexander zerrüttete der

Jude Süß (s. d.) das Land als Finanzminister. Von Karl Alexanders jüngstem

Sohne, Friedrich Eugen, stammt das ganze jetzt vorhandene würtemberg.

Fürstenhaus ab; sowie auch von seinen Kindern, deren Mutter eine preuß. Prin¬

zessin war, die Rückkehr der Dynastie zum Protestantismus ausgcht. — Schon

u:ter Friedrich Eugen hatte die franz. Republik die überrheinischen Besitzungen

des Hauses an sich gerissen, das Herzogthum selbst abwechselnd besetzt und geräumt,

auch der Entschädigung wegen auf dem Fciedenscongresse zu Rastadt Unterhand¬

lungen gepflogen. Der Sohn, der vcrstorb. König Friedrich 1. von Würtemberg,

wußte in gleicher Lage durch zeitgemäßes Anschmiegen und kräftiges Geltendmachen

seiner interessanten Persönlichkeit entscheidende Vortheile zu gewinnen; er wurde

mit einem Zuwachs von 12,000 Untcrthanen in der Milte oder an den Grenzen

deS alten Landes entschädigt und zur kurfürstl. Würde erhoben. Aus diesen Ent¬

schädigungen bildete sich für einige Zeit ein ncuwürtemberg. Staaksorganismus,

mit dem Hcrzogthume nur durch den gemeinschaftlichen Herrn und durch Voran¬

stalten zur Einverleibung verbunden. 1805 hatte Kurfürst Friedrich für Frankreich

Theil genommen an dem Kriege gegen Ostreich, dafür erhielt er Königswürde,

Souverainetät und neue Ländererwerbungen mit einer Bevölkerung von mehr als

200,000 Menschen. Jetzt war der Zeitpunkt, wo sich das römische Reich deutscher
Nation auch der Form und dem Namen nach auflöste. Sofort ward das neue Kö¬

nigreich einer der Staaten des sich eben bildenden Rheinbundes und hatte als solcher

thatigen Anlbeil an allen weitern Landkriegen des franz. Kaisers, mit Ausnahme des

spanischen. Durch den letzten Krieg mit Ostreich (1809) stieg endlich die Bevölke¬

rung Würtembergs auf 1,350,000 Einw. Die vorderöstr. Provinzen in Schwa¬

ben, von Würtemberg umschlossene oder daran grenzende Gebiete mehrer zuvor un¬

mittelbarer Reichsfürsten und Reichsrütcr, Ländeistriche, welche Baden und haupt¬

sächlich Baiern gegen anderweitige Entschädigung abtraten, bildeten jetzt, nebst ei¬

nem großen Theile des Deulschmeisterthums, die neuen Vergrößerungen. Auch

nach dem Sturze des franz. Kaisers sicherte der König das bisher Erworbene durch

Beitritt zu den verbündeten Mächten mit kluger Thätigkcit. Seit 1815 bildet nun

das Königreich einen der bedeutender» Staaten des deutschen Bundes. Fried-

richl.ss.d.) starb d. 30. Oct. 1816. Ihm folgte s. Sohn Wilhelm!, (s. b.),

dessen Bruder, Paul (geb. 19. Jan. 1785, verm. 1805 mit Charlotte, Prin¬

zessin von Sachsen-Altenburg), Vater der Großfürstin Helena, Michaels Gemah¬

lin 1824, im Juli 1830 die Souverainttät von Griechenland angetragen wor-
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dcn sein soll. — Die Geschichte Württembergs Hobe» Spittler und Pfister geschst,,

den. Auch Pfaff, „Gesch. Würtembcrgs". Die 2. Abth. des 2. Bds. (Reutlingi»

1820) geht bis auf den Tod des Königs Friedrich 1816. Ferner: I. G. Pch,

„Gesch. von Würtcmberg für das würtemberg. Volk" (4 Bdchn., Stuttg. 1828).
Statistik. Man kennt keinen deutschen Staat so genau als Würtcmberz.

Unter der jetzigen Negierung ist die Kenntniß des Staats, seiner Kräfte und den»

Wirksamkeit ein Gemeingut aller gebildeten Bürger geworden. Dazu trägt Vorzug,
lieh das am 28. Nov. 1822 errichtete topogr.-statist. Bureau bei, dessen Mitglich

Memmingcr ist. Schon früher bestanden eine topographische Aufnahme des La«,

des und Chartenanstalt, eine Katastercommisston und ein Verein für Valeriens

Geschichte, Statistik und Topographie, der vom Finanzminister Weckherlin gebildet,

und am 23. März 1822 eröffnet wurde. Der Nutzen dieser Anstalten wird buch

Öffentlichkeit befördert; daher erscheinen Charten und Beschreibungen der einzel-
uen Oberämter bei Cotta seit 1824 — 27. — Das alte Würtemberg zahlte im

1.1734 auf 161 sJM. 428,000 E., mit Montbeillard 1751, auf 185 sM

530.000 E. Durch die Entschädigung 1803 wuchs die Volksmenge auf 769,000.

Der presburger Friede 1805 vermehrte das Areal auf 234, der Rheinbund auf

321, und der wiener Friede 1809 auf 360 sst M. Auf diesem Flächenraume von

360 H)M. zählte das Königreich im Nov. 1828, 1,550,213 E. in 4 Kreisen,

64 Obcramtern, 132 Städten, 1201 Pfarrdörfern, 467 andre Dörfer, 127Pfan-

weilcr, 2745 andre Weiler, 1678 Höfe rc., auf 1 HjM. 4310 Menschen. U»ta

den Einwohnern gibt es 2400 Waldenser in 8 Gemeinden und 9100Juden; ferme

462,857 Kath., 2407 Ref., 463 Mennoniten und Herrnhuter. Die Würtem-

berger find ein fleißiges und fähiges Volk, nicht durch Sitzen in Fabriken verkrüp¬

pelt, sondern ein gesunder Menschenschlag. Durch Landbau derb und kräftig, ho¬

ben sie sich auch durch ihre Tapferkeit in neuerer Zeit als echte Abkömmlinge des al¬

ten Schwabenvolks bewiesen. Die große Bevölkerung hat jedoch viele Auswande¬

rungen veranlaßt. Das Lutherthum hat aufgehört, alleinherrschcnde Religion zu

sein; alle christliche Confessionen haben gleiche Rechte. Findet sich auch noch eine

Verschiedenheit der Bildung zwischen den Einw. des ehemal. Herzoglhnms und den

neu erworbenen Unterthanen: bald wird Ein Geist alles Volk beleben; mußten ja

die Würtemberger bei der eignen Art, wie ihr Vaterland entstanden ist, von jeher

durch Geben und Nehmen sich gegenseitig zusammenbilden. Nirgends ist ein Man¬

gel zweckmäßiger Anstalten für höhere und für Volksbildung (s. Tübingen).

Die evangel.-theolog. Seminare erhielten durch die königl. Verordnung vom 15.

Nov. 1829 eine veränderte Einrichtung. (S. Paulus's „Sophronizon", 12. Bd,

3-H.) Überdas landwirthschaftiiche Institut s. Hohenheim. — Der im
April 1830 geschloffene Landtag setzte den Zinsfuß der Staatsschuld (im 1.1826

über 27,356,000 Gldn.) auf 4 vom 100. Nach dem Finanzgesctze für die 3 Jahre

vom 1. Juli 1830 bis zum 30. Juni 1833, ist der Staatsbedarf für das erste Fi¬

nanzjahr auf 9,609,523 Gulden, für das 2. auf 9,386,969, für das 3. auf

9,454,235 Gldn. festgesetzt, zusammen 28,450,728 Gldn., zu deren Deckung die

Regierung, neben dem Ertrage der Doma-'ncn, Regalien und zufälligen Einnah¬

men, für diese 3 I. zusammen 11,450,563 Gldn. erhält, theils an Steuern, theils

an Überschüssen von der Restverwaltung. Jndeß haben die wohlfeilen Zeiten das

Steigen der Abgaben an Staats- und Gemeindekosten und die Zinsvcrmehrung an

Staats- und Privatschulden nur desto fühlbarer gemacht. — Die im Waarcnhan-

del mit dem Auslande jährl. umgesctzte Summe wird auf 33 Mill. Gldn. geschätzt,

wovon aufNaturerzcugnisse 15,902,000, und aufJndustrieerzeugnisse 16,910,000

Gldn. kommen. Die Gesammtsumme, welche Würtemberg in dem Verkehre mit

dem Auslande jährl. gewann, soll (?) an 2 Mill. Gldn. betragen. — Mit dem 1>

Juli 1828 trat der am 18. Jan. 1828 zwischen Baicrn und Würtemberg abgc-
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schlossene Zollverein in Vollziehung. Nach ihm werden die Eingangs-, Ausgangs-
undDurchgangszölle nebst den Zollstempelgebührcn auf gemeinschaftliche Rechnung

der vereinten Staaten erhoben. Dieser Zollverein ward d. 27. Mai 1829 mit dem

pleuß.-bessischen vereinigt — Die 38 Standesherren (s. d.) haben 250,000
Uliterth. Doch ist aus ihrer Reihe der Fürst v. Colloredo-Mansfeld herausgetreten,

dessen Standesherrschaft, Liwpurg-Groningen, die Krone 1827 an sich gebracht

hat. — Der Staat hält im Frieden 4906 M.; im Kriege 16,824. Das Bun-
descontingent zur I.Abth. des 8. Heerhaufens 13,955 M. Das Königreich nimmt

h„ cngern Niathe des deutschen Bundes die 6. Stelle ein und hat im Plenum 4
Stimmen. Für dos Civil ist der Orden der Wüctemb. Krone in 3 Cl. bestimmt;

der Militairverdienstorden ha; ebenfalls 3 Cl. Beide Orden wurden von dem Kö¬

nige Friedrich 1 gestiftet. Zur Erinnerung an s. Vaters Verdienste stiftete der Kö¬

nig 1830 den Friedrichsorden. — Vgl. I. D. G. Memmmger'ü treffliche „Be¬

schreibung von Würtemberg, nebst einer Übersicht seiner Geschichte" (2. Ausg.,
Stuttg. 1823) und dess. Vers. „Würtemb. Jahrbücher für Vaterland. Geschichte,

Geographie, Statistik und Topographie" (Stuttg. 1823); «uch das „Taschen¬

buch für Reisende durch Würtemberg" (Stuttg. 1827).

Würtembcrgische Landstand c. Das ehemal. Herzogthum Wür-
ttmberg hatte eine ständische Verfassung, wodurch die Bewohner desselben vor an¬

dern Völkern Deutschlands ausgezeichnet begünstigt waren. Im letzten Viertel des

1b. Jahrh. sing sie an sich zu bilden; durch den Tübinger Vertrag (s. d.) von

1514, als Ulrich s. Unterthancn allzu willkürlich in Anspruch nahm, erhielt sie Be¬

stand und Gehalt; unter Herzog Christoph und s. nächsten Nachfolgern in der zwei¬

ten Hälfte d. 16- und im Anfänge d. 17. Jahrh. vollendete sie mehr und mehr jene

Gestalt, in welcher sie den Anfang d. 19. Jahrh. erreicht hat. Nur ein Stand war,
genau genommen, vorhanden, nämlich das Volk, oder dis Gcsammtrnasse der einge¬

bürgerten Bewohner Würtembcrgs, und dieses Volk wurde auf feinen Landtagen

von 14 Prälaten und 68 Stadt- und Ämterabgeordneten vertreten. Der Adel hatte

sichim 15. Jahrh., als er zu jener Steuer mit beitragen sollte, abgesondert. Schade,

das der Herzog selbst mit unbeschränkter Wahifcciheit die vorschriftsmäßige Zahl der

Prälaten aus der Geistlichkeit ergänzte, so oft einer durch den Tod oder sonst ausge¬

treten war, wo natürlich nicht immer das reine persönliche Verdienst über den Ein¬

tritt entschied. Ihnen lag insbesondere ob, die Reckte der Kirche und des Kirchen-

g»lS zu wahren. Die Abgeordneten der Städte und Ämter gingen zu ihrer Zeit nicht

aus der Ernennung fre'bestimmter Wahlherren hervor, sondern sie wurden durch die

obrigkeitlichen Personen der Städte und Ämter berufen. Landtage waren lange Zeit

selten; der engere Ausschuß, fast beständig in Stuttgart beisammen, mit Befugnis-

srn, die ihn beinahe der allgemeinen, nur vom Herzoge, und zwar selten gern berufe-

mn Landesversammlung glerchstellten, hatte dis Plenarzusammenkünste je länger je

mehr zu beseitigen gesucht. Er verwaltete als fortwährende ständische Delegation die

Landessteucrcasse, verfügte über die sogen, geheime Truche, und bewahrte die Rechte

des Landes gegen die Eingriffe des Herzogs; er hatte s. eigne Kanzlei und ausge¬

dehnte Gebäude dazu, Räthe und übriges zahlreiches Personal, zureichende Diäten.

Zwei Prälaten und 6 Abgeordnete von Städten u. Ämtern, die sich, wenn nicht ein

Landtag sie auflöste, selbst ergänzten, bildeten diesen engem Ausschuß; in einzelnen

Fällen verdoppelte er sich durch einen hinzugerufenen größern Ausschuß. Die eigent¬

lichen Volksrechte nennt in der Hauptsache schon der Tübinger Vertrag. Bis zu

Ende 1805 dauerte diese Verfassung des Herzogthums ununterbrochen fort. Der

Mburger Friede vom 26. Dec. d. I. zwischen Kaiser Franz II. und Napoleon gab

dem Kurfürsten von Würtemberg Königswürde und Souverainetät, und in Folge

der letzter», da die gebieterischen Zeitumstände eine Art von Diktatur begünstigten,

»klärte der neue König mit dem Anfänge seines Königthums (1806) die ständische
Verfassung deö bisherigen Herzogth. Würtemberg für aufgehoben und sich selbst von
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nun an für den unumschränkten Herrn desselben. Daß unter der zu Presburg Mj
gesprochenen Souverainetat keine Unabhängigkeit von Außen zu verstehen war, li,z>!
am Tage, denn dieselbe siegreiche Gewalt, welche den Frieden erzwungen H,M

konnte und wollte natürlich nicht ausnahmsweise indem kleinen Würtemberg^
Freiheit ehren, wie die Folge hinlänglich bewiesen hat. Noch weniger war die»,,,

meinte Unabhängigkeit im Sinne Ostreichs, das in dem ncugeschaffencn Königs
che mit gutem Grunde ein bloßes Werkzeug der Soldatcnherrschafc sah. So blM!
sür die erklärte Souverainetät allerdings nichts übrig als die Unbedingtheit be«

Königs, welche dieser in den Verhältnissen wahrscheinlich als ein weiches PH,si
für das aufgelegte Joch des Franzosenthums ansehen sollte. Unmöglich hatten

Frankreich und Ostreich bei ihrem Friedensschlüsse das Recht, einem bisher siltsi-
ständigen Volke, wie das würtemberg'sche, seine Rechte zu entziehen. Friedrich!,,
gierte von nun an als unumschränkter König, der unbedingten Gehorsam fodech
und meist auch fand. Schnell wurde alles Eigenthümliche der bisherige» Vcrfts-
su»g des Herzogthums durch immer neues Organiflrcn aus dem Wege geräumt.
Auch fehlte es ihr bei allen anzuerkennenden Vorzügen schon seit längerer Zeit,i»
Halt und Nachdruck in den Gemächern; die Würtcmberger konnten sich bei dm
plötzlichen Zusammenstürze der ganzen alten Ordnung nicht fassen, und so leisteten
sie deni Könige, den dies Äußerste selbst überraschte, den Eid des unbedingten Eo
hvrsams statt des verfassungsmäßigen. Nur 2 Männer widerstrebten dem An¬
sinnen, verloren aber bald wieder die Haltung; zu ibnen gesellte sich noch ein ein¬
ziger Stadtmagistrat mit bescheidenen Bitten um die bisherige Verfassung. Di,
Hoffnung einer bessern Zeit regte sich damals mit außerordentlicher Kraft in allen
bessern Gemüthc-n, die Einführung ständischer Verfassungen erschien besonders
als der sicherste Weg zu dcm neuen Ziele, nach so grenzenlosen Beweisen des Übri-
muthS, der Schlafsucht, der Verkehrtheit. In Würtemberg, welches 8 Ich«
vor diesem seine ständische Verfassung noch gehabt und sich dabei wohl bssimdai
hatte, war über diesen Punkt Alles noch ziemlich still, als andrer Orte» scher
laut und kräftig darüber gesprochen wurde. Mehr verlor sich diese Schüchteni-
heit, als sich Friedrich im September 1814 nach Wien auf den Congreß begeben
hatte. Während seines Aufenthalts daselbst bis zum Anfänge von 1815 erwachte
ein edles Selbstgefühl im 'Adel und Bücgerstande, begünstigt durch dieZeitumstänte
und die Nachrichten aus Wien. Man verbarg sich die Freude nicht, als man Hörle,
daß Preußen hauptsächlich und Hanovcr in sehr beifallswürdigen Abstimmungen
auf Einführung ständischer Verfassungen in allen Staaten Deutschlands bestän¬
den, und kaum wurde sic dadurch etwas getrübt, wenn man den eignen König als
Denjenigen nannte, der sich hauptsächlich mit uller Kr-.fr, und von Baiern unter-
stützt, dagegensetze. Noch ehe in Wien Etwas beschlossen war, brach Friedrich da¬
selbst auf, langte mit dem Januar 1815 wieder in seiner Hauptstadt an, und bei¬
nahe mit seiner Ankunft, schon am 11. Jan., erließ er unerwartet die Erklarung
an seine Unterthanen, daß er statt der erbländischen Verfassung, welche im Drange
der Zeit habe untergehen müssen, eine neue, den jetzige» Verhältnissen angemessene
ständische einzuführen und auf altes und neues Land auszudehnen gesonnen sei.
Aber nirgends in Würtemberg, wo man nachdachte, machte diese Erklärung einen
günstigen Eindruck ; denn man glaubte ziemlich allgemein, daß es des Königs Ab¬
sicht bleibe, unter einer von ihm Klbst beliebten Form nach der alten Art unum¬
schränkt sortzuregicren. Wenige Tage darauf folgte eine neue königl. Verordnung,
welche bestimmte, wie es zu halten sei mit der Wahl der zum Landtage abzuord-
uenden Volksvertreter. WaS sie für diesen Zweck festsetzte, war (die ausschweifende
Übeczahl des Adels abgerechnet) ungleich besser als Alles, was in derselben Hinsicht
rm Herzogthum Sitte gewesen war. Die nicht ganz unbegüterten Staatsbürger
bekamen das Wahlrecht, und sie konnten, mit wenigen Ausnahmen, jeden rechtli¬
chen Landsmann wählen, wo er auch immer im Reiche sich aufhielt. Zugleich ab»
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ttlheütc der König das Recht der Landstandschaft den einst unmittelbaren fürstl.
und qräfl- Familien, die mit ihren Ländereien an Würtemberg gefallen waren; er

krchülte dasselbe Recht beinahe ebenso vielen andern adeligen Familien, welche mehr
M minder mit dem Hofe in Verbindung standen. Der Kanzler der Universität

ZMingni und der älteste lutherische Prälat, sowie von Seilen der Katholiken der

Bischof und der älteste Decan, wurden auf ewige Zeiten zu Landständen ernannt.

Iiese und jene Virilstimmsührer der 2. Elasse sollten wol iw. Nothfalle den einst
Unmittelbaren, von welchen man zum voraus nicht vieles Nacbqeben erwartete,

bis Gleichgewicht halten; die Abgeordneten des Volks, die dem Könige später am

meisten zu schaffen machten, schien er gar nicht zu fürcktcn. So wenig waren er

nnd seine Minister von der erhöhten Stimmung vieler Würtemberger und von dem

Gange der Dinge unterrichtet. DieWahlmänner konnten sich anfänglich zum Thcil
nur mit Mühe in ihr Geschäft finden. Der König seincrftüs hatte einstweilen

eine Commission von Staatsdienern verschiedener Art ernannt, welche ihm ihre

Vorschläge zu und von einer Verfassung für das Königreich mittheilen mußte; es

vor bloße Form, denn natürlich ging die ganze Arbeit unter seinem unmittelbar¬

sten Einfluß vor sich, und der 15. Febr. 181.5 war der wie ein Hoffest geordnete
Lsg, an welchem die Ständeversammlunq zu Stuttgart eröffnet ward, um die
neue Verfassung im Namen deS ganzen Volks als königl. Geschenk und königl.

Gesetz aus den Händen des Königs zu empfangen. Mit Dcmuth und Unterthä«

niMt, hofften der König und feine Minister, würden namentlich die Abgeord¬

neten des Volks sie annehmen. Diese und die Virilstimmsührer sammelten sich

in len nächsten Tagen vordem 15. Febr. in Stuttgart; die ersten, meistens un-

bfangenc und schlichte Bürger, waren, einzelne Ausnahmen abgerechnet, nicht

sonderlich g eignet, das Wesen einer Verfassung zu bemcheilen. Sie wurden in

Stuttgart sofort von warmen Patrioten empfangen; die königl. Verfassung, wel¬

chenoch Geheimniß sein sollte, las man in Privathäusern vor. Sie sollte nach ge¬

pflogener Übereinkunft, weil sie nicht ein Vertragsrecht gewahre und die ältere

Nuttagspflicht nicht achte, ohne alles Weitere verworfen werden. Das wußte in

Stuttgart Jedermann, nur der König nicht und der Rath seiner Minister. Am

bestimmten Tage eröffnet« ec, mit Umgehung der üblichen Feierlichkeiten, worauf

das Volk überall viel hält, den Landtag in Person mit einer Anrede an die Stande,

übergab seine Verfassung und entfernte sich im festen Glauben, daß nun Alles in

Ordnung sei. Aber die in der vergoldeten Kapsel liegende Werfassungsurkrinde blieb

oufdem Tische liegen, wie sie medergelegt war. Der König hatte kaum der Thür

dm Rücken gewendet, als sich sogleich, der Verabredung gemäß, einige Mitglieder

«hoben und in abgeleftnen Aufsätzen die Versammlung auffodecten, nur auf die

Verfassung des ehemaligen Herzogthums einzugehen. Die ganze Versammlung

stimmte ohne wettere Benutzung, weil manschen kannte, was der König soeben

angeboten hatte, durch aufgehobene Hände der Auffoderunq bei. Noch denselben

Nachmittag schickte die Versammlung dem Könige die Erklärung zu, daß sic, was

an der alten Verfassung in Vergleichung mit den königl. Rescripten zu bessern sei,

sofort in Beratkung ziehen würde, und somit war seine Verfassung zwar nicht mit

ausdrücklichen Worten, jedoch nichtsdestoweniger verworfen. Unstreitig war die

königl. Verfassung von wenigem Wcrthe für den Augenblick, und die Stände hät¬
ten durch ihre Annahme unverantwortlich gehandelt. Der König stand an, die

Versammlung sogleich zu entlassen; er und die Minister, denen er sein Vertrauen

in der Sache schenkte, fanden ein gewisses Zögern und Unterhandeln räthlicher und

dem erwachten Volksgeiste angemessener. Daß man 5—6 Virilstimmführer, wel¬

che vom Hofe abhingen, mit Gewalt zu einer Art von königl. Partei in der Ständc-

versammlung zu machen suchte, enthüllte Schwäche. Desto muthiger verfuhren

die Stände. Von den meisten Städten und Ämtern kamen Adressen ein, wodurch
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sie aufgesodcrt wurden, die Wiederherstellung der Verfassung des Herzogst,«jl ^
mit aller Kraft zu betreiben; und obschon diese Gesuche dem Volke von seinen« '
geordneten selbst erst häufig genug nach ihrem Inhalt und Zweck auseinandergMI
worden sein mögen, so waren doch der Aufmerksamen auch auf dem Lande Vichj
Man strebte in allen Standen aus bitterer Erfahrung dem fortgesetzten Druckest
willkürlichen Herrschaft entgegen. Eine falsche, durch die ursprünglichen EG
rungen der Stande selbst zu widerlegende Nachrede gab ihnen dcsscnrmgeM
Schuld, sie verständen unter der alten Verfassung nicht bloß die eigemlichen Nch,,
welche sie dem Volke gewahrt hatte, sondern auch das vollständige äußere Gatz
derselben. Und doch war im voraus aufgegeben: die alte Wahlart der Landekb-
geordneten, die Absonderung des Adels, die Nichtduldung des kathol. Gottesd»«
stes, das Gcheimnißvolle in Verwaltung der LandeSgelder, die Ausartung der Aus¬
schüsse in Stellvertreter der Standcversammlungen. Freilich verlangte man, ml
zwar mit Zuversicht, das Recht sollte auch als Recht gelten und geltend bleist.
Das Herzvgthum, hieß es, Habs seine Verfassung nie aufgegeben und foderejP
sein wohlbegründctes Recht zurück; ein Recht darauf sei auch dem neuen Lud
durch einige Artikel des Reichsdeputationsschlussrs von 1803 und des presbmg»
Friedens von 1805 zugetheilt. Um ihrer Foderung mehr Gewicht zu gebe», W-
ten sie dem Könige ein erschütterndes, aber nicht übertriebenes Gemälde der allseili¬
gen Noth vor, in welche das Land seit der Zeit der Souverainetät geraste» sei,
machten ihm nicht undeutlich Zweizüngigkeit zum Vorwurf, indem sie ihr estge-
nug an den Eid erinnerten, wodurch er jene Verfassung einst als unwiderruflich!
schworen habe; sie bedrängten ihn mit der gefährlichen Stimmung deS Volks mdj
verlangten zugleich, daß er cs gegen den eben von Elba zurückgekommenenN-P-! >

leon bewaffnen solle; an das würtemberg. Heer, um auch dieses sich zu verbinden^!
erließen sie Dankadressen. Was den König betrifft, so hatte er sich bereits in schliß- !
liche Erörterungen mit der Versammlung eingelassen, einige dringende Beschm-I -
den abgestellt, und da er die Stande auf der Grundlage des alten Rechts uimi-i i
rückt bestehen sah, das Zusammentreten einer Commission verordnet, zurHalfles
aus Staatsdiencrn, die sein Vertrauen hatten, zur Hälfte aus Mitgliedern!»!,
Versammlung, welche diese selbst wähle, um einen Weg der Vereinigung autzi-l
Mitteln. Auch schien eS wirklich, als wolle er in einigen Hauptsachen nachgeben,§
und in andern unwesentlichen Dingen sprachen die Stände nachgiebiger. Minim
Ganzen wollte der König dennoch die fortdauernde Gültigkeit des alten Rechts undj i
seine Ausdehnung auf das gesammte Land nicht anerkennen, die Ständeversal»!!
lung aber von diesem Grundsätze nicht abgehen, und so zerschlug sich die Unters»»!-!
lung. Am 8. Aug. vertagte er die Versammlung; sie sollte am 15. Oct. d.Jg
aufs Neue zusammentreten. Alle Mitglieder hatten vom Tage der Eröffnung ich
dahin einstimmig gehandelt; die einst Unmittelbaren hofften noch außerordentliches
Dinge für sich anfangs vom Congrcß zu Wien, und dann von der deutschen Bun-i
desversammlung in Frankfurt; die Altwürtembcrger fußten auf ihr altes Recht;
die Neuwürtcmbergcr glaubten, daß auch sie entschieden rechtlich die Verfassung;
des Herzogthums in Anspruch nehmen könnten. Einer oder zwei vom Adel nebsis
einigen altwürtemberg. Advocaten, als unabhängigen Rechtsanwälten, waren dies
Seele der Versammlung gewesen. Die ganze Verhandlung mußte dem bürgest-!
chm Processe in etwas ähnlich werden, weil ein Vertrag unläugbar als Bedingung!
für den Gehorsam des Landes vor Augen lag. Wenngleich den streitenden Th-ile»
ein unabhängiger Richter fehlte, so trat die Klarheit des Vertragsrechtes dagegen
ein, dergestalt, daß, wer ihn nicht halten würde, wol auch den Nutzen davon auf¬
geben müßte. Der erste unregelmäßige Schritt wäre gewesen, wenn man die Idee
des positiven Rechts ohne Ersatz aufgegeben hatte. Dieses aber wollte auch keiu
Besonnener. Die Zeit zwischen der Vertagung und dem neuen Znsammentrelen
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jene Wortführer der Versammlung nicht unbenutzt. Viele fuhren fort, nach

Hm Heimkehr das Volk zu belehren, auch wol zu bearbeiten. Weil dis Wicdcr-

chibemfung von Seiten der Stände immer häufiger begehrt, und die Sleuerein-

nahme zweifelhafter wurde, so kam im Oct. die Landesversammiung aufs Neue zu
Smttgart zusammen; sie bestand durchaus noch aus denselben Mitgliedern, weil

^ jm Aug- nicht aufgelöst, sondern nur vertagt worden war. Mit welchem Selbste
mtramn sie austrat, beweisen ihre Umzüge in den Kirchen, zeigt die Feier des 18.

xu.; die Bürgerschaft in Stuttgart war entschieden auf ihrer Seite. Allein bald

'I mch ihrer Zusammenkunft, am 11. Nov., rhat der König einen entscheidenden

^ Kchritt. Die Rechtmäßigkci't der Ansprüche des ehemaligen Herzogthums auf seine
altt Verfassung ward von ihm anerkannt, während er durch eins sogenannte Beleh-

iMg darthun ließ, daß die neuen Lande kein Recht hatten, sie zu verlangen. Der
Beireis bestand nur darin, daß es für eine solche große, allmälige, durch verschie-

chne Umstände herbeigesührte Einverleibung kein ausdrückliches, Ein und Dasselbe

^sagendes Gesetz gäbe. Und doch war Alles durch dis Kräfte des Stammlandcs in
dm Verein gekommen, von dem die neuen Erwerbungen offenbar ausgeschlossen

Werden wären durch eine förmlich oder auch nur stillschweigend anerkannte Un¬

gleichheit des Nechkszustandes. Das ausweichende Vergeben verschiedenartiger
Ansprüche des Landes auf die Wohlchat einer Verfassung löste mithin, im tiefem
Grunde der Sache betrachtet, die Einheit des Staats, die ooch von einer andern

Ceile schlechthin behauptet wurde, und verstrickte dadurch die Regierung in einen

hmdgreistichen Widerspruch zwischen ihren Fodemngen für die Gegenwart und ih-
,m versuchten Beschränkungen rücksschtlich der Vergangenheit. Allerdings wurden

«omKönige und von dem jetzt viel einwirkenden Präsidenten v-Wangenheim zu-

zlrich14 freisinnige Grundsätze als Grundlagen einer für das ganze Land zu ent-
imfmden neuen Verfassung aufgestellt, mit der Erklärung, daß von der herzog-

ldümlichcn das noch für die neuere Zeit Passende in sie ausgenommen werden solle.

Mm aber trotz alles Dessen das Herzogthum auch jetzt noch auf seiner ehemaligen

Bastffung bestehe, so bleibe Nichts übrig, als, was freilich höchst gefährlich sein

würde, die Theilung des Königreichs in 2 Staaten; jenes sollte dann seine Ver¬

schling, natürlich gehörig modisicirt, zurückcrhalten, und für die neuen Lande solle

me besondere nach jenen 14 Artikeln errichtet werden. Dieser Antrag konnte gründ¬

lichscheinen, war es aber nicht. Der Ausspruch der Regierung, die alte Verfas-

!s«ngder Stammlandcs sollte den Bedürfnissen der Zeit gemäß, also mit nvlhwen-

digändernden Bestimmungen, wiederhergestcllt werden, indem zugleich die später

Pijligekommcnen Bestandtheile des Reichs von jener ursprünglichen Grundlage

geschlossen und auf die neuesten Bestimmungen der erwähnten 14 Artikel Hin-

Miesen wurden, verrieth deutlich in dem Mangel eines strengen rechtlichen Zu¬

sammenhanges die versteckte Absichrlichkeit. War nämlich der König einmal mit

snnem Rache einig über die Nothwendigkeit der Modificationen im Punkte der al¬

tenVerfassung, so öffnete sich damit auch ein Weg, die später erworbenen Lander

in dm Genuß derselben Rechte vermittelnd cinzuschließen. Denn wo irgend ein

früherer Rechlszustand nur als Ausgangspunkt, aber nicht als unabänderlicher, ab-

selirter BcstimmungSgrund gelten soll und kann, da läßt sich auch mit gegenseitiger

Einwilligung über das Maß des Beizubehaltenden und Neuanzufügenden ohne

iberl tzung der Consequenz unterhandeln. Es steht unter diesen Umständen noch

chin, ob die Stande recht thaten, auf eine so schwankende, ungleichartige Grund¬

einzugehen, wodurch sie zwar vor der Hand das Blendwerk einer möglichen

Vereinigung erschaffen und unterstützen halfen, die wahren Schwierigkeiten dage-

durch Abspringen, Hinausschieben und Übcrtünchen vielfach erhöhten, iibri-
s wurde eine gemeinschaftliche Commission aus Staatsdienern und Mitgliedern

iir Ständesersammlung zu Entwerfung einer Verfassung unter den obigen Bedin»
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gungcn niedergesetzt. Seit dem Oct. 1815 hatte der Präsident und Staatsralh, , >
Freih. v. Wangenheim, den bedeutendsten Einfluß in dieser Angelegenheit. Scho, >
waren jene 14 Artikel ein Beweis Dessen, was er über den König vermochte; roch- i

1er ward jetzt Wangenheim einer der 4 königl. Ccmmissaire, welche in Verbindung !
mit ebenso vielen ständischen auf diese Artikel di« Verfassung des Königreichs -nl- !

werfen sollten. Wangenheim machte in dieser Commission mit sichtbarem Wohl¬

gefallen seine hervorleuchtende Überlegenheit als Redner und denkender Staati-

mann geltend, vielleicht äußerte sich sein Selbstgefühl oft stärker, als es die Midi

der Verhältnisse erlaubte. Wangenheim'scher Gedanke war vornehmlich auch die

Zdee von den beiden Kammcnn, in di« sich die Ständeversammlung theilen sollu,
welche von jetzt an allmälig im Guten und Bösen beleuchtet wurde. Für ihre stom-

missaire, welche mit den königl. zusammensaßen, ernannte die Versammlung, so¬

wie der König seinen Geheimenrath dazu bestimmte, eine eigne sehr zahlreiche Zn-

structivnScomite, hauptsächlich aus den Advocaten in ihrer Milte, welche an da- i

erwähnte Collegium der Vier berichten, und von dem sie zu weitern Schritte» bevoll¬

mächtigt werden sollten; sie mochte dies für desto nöthiger halten, weil ihr dasselbe

bereits allzu Wangenhcimisch zu werden schien. Aus den Arbeiten dieser Cvmi!«

bildete sich nach und nach ein eigner Verfassungsenlwurf, der später der ganzen
Versammlung vorgclegt und von ihr gebilligt wurde, und unter dem Namen de-

ständischen bekannt ist. Die Arbeiten der beiden Commissionen zogen sich unver¬

meidlich in die Länge. Der Rest der Stände hatte mehr Muße, als ihm dienlich

war; sie sammelten jedoch, in Sektionen gctheilt, mancherlei Vorarbeiten für zu¬

künftige Bcrathungen. Mit einer schmerzlichen Mäßigung ertrug cs die Versamm¬

lung fast bis zur Ungebühr, daß man den gesetzlichen Charakter ihrer Vcrgleichi-

commission so wenig zu würdigen wußte, und sich sogar außer andern Verletzungen

auch zum Mißbrauch von Zeitungsblättern und Zeitschriften herabließ. Waren nun

auch die Stände bisher zu wenig empfindlich gewesen gegen die übergreifende Ge¬

nialität, die oft unangenehm nach der Quelle schmeckte, so dielten sie es darum für

eine unerläßliche Pflicht, über eine vom König während der Zeit der Unterhandlung

ohne ihre Beistimmung ausgeschriebene Steuer, sowie über das erlassene Statut in

Betreff der Staatsschuldentilgung, die stärksten Beschwerden zu führen. Nicht die

Steuer an und für sich selbst griffen die Stände an, denn sie wußten wohl, wai

nothwendig war, wenn der Staat nicht still stehen sollte, und auch nicht die Schul-

denbezahlungsanstalt, sondern darüber klagten sie, daß man sie nicht darum ge¬

fragt habe, indem dergleichen Einrichtungen ohne ständische Prüfung und Einwil¬

ligung nicht gesetzlich verbindend, und wegen des leichten, wechselnden Andrangs von

Willkür meistens flüchtig und zuweilen auch verderblich erwogen seien. Der Sach¬

führer des Königs dagegen erklärte, die Versammlung sei nicht constituirt, sonder»

bloß zu Schließung eines neuen Vcrfassungsvertrags beisammen; das solle sie be¬

denken und sich nicht in Sachen mischen, die ihr fremd seien, überhaupt gab die

ganz unzweckmäßige und schlechthin verwerfliche Frage, ob sich die Versammlung

für constituirt oder constituirend betrachte, die Handhabe zu vielen gehässigen und ^

verwirrenden Streitigkeiten. Der Strenge des Begriffs und den Verhältnissen nach I i

konnte sic aus schließend weder für constituirt noch für constituirend gelten. Ecklane ^ ^
sie sich einzig und allein für constituirt, wie der König darum wollte, well erste

durch ein Rescript von seiner Hand zusammenberufen hatte, so war ihre Macht W

eine bloß verliehene, die also schlechterdings nicht gegen den Willen des Velleiheis M

gebraucht werden konnte, wodurch denn der frühere Zustand fortbestand. Gab sie M

imGegentheil mit dem Gewicht aller Folgerungen zu, daß sie Nichts Weiler als I

constituirend, d. h. die künftige Verfassung entwerfend sei, wie Wangenheim wol> D

te, so hatte sie für den glücklichen Erfolg ihres großen Geschäfts eine viel zu prcbl-- W

malische Gültigkeit. Jede Zeit, wo eine neue Verfassung gegründet werden soll Zl
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jli ein Mittelzustand; man kann die alte bisher bestandene Ordnung nicht aufhcben
vor der gemeinschaftlichen Anerkennung der neuen, und die Festsetzung der letztem
im Laufe der Benutzung ist wieder nicht möglich ohne eine wohlerwogene,gesetz¬
lich fortschreitende Entfernung von dennoch in Kraft stehenden Gmndbestimmun-
gm. Daher ist jede Versammlung der Art, wie ihr Geschäft, nothwendig ver¬
mittelnd, d. h. sie steht in fortwährenderWechselwirkung zwischen dem constituir-
,m und constituirenden Lebcnsprincip. Auch ließ sich um diese Zeit bereits eine zwar
,M aus 2 Bürgerlichen und wenigen Adelige,, bestehende, aber auf die Macht

b uchende königl. Partei in der Versammlung lauter vernehmen; sie war im Besitz
^„Allgemeinen Zeitung", griff durch sie hauptsächlich ihre Gegner an und suchte
durch ihre Darstellungen darin das größere deutsche Publicum für sich zu gewin¬
nen; manche gehässige Gerüchte sind durch sie weiter verbreitet worden. Dies
veranlaßtc persönliche Erbitterung und machte nur noch starrsinniger. Überhaupt
herrschte in Würtew.bsrg, die ganze ständische Periode über, bei dem gebildeten und

! halbgebildeten Pablicum ein starker Terrorismus der Meinung. Endlich wurden
dem Könige von jener Commission für Entwerfung der Verfassung einzelne Artikel
derselben vorgelegt; eine dritte Commission, sie zu prüfen, ward von ihm nieder¬

st. Schon war er, des ganzen Verfafftmgswssensmüde, beinahe entschlossen,
^alleKceuz- und Querzüge mit einem Male zu durchschneiden,als sein Tod am

Z0>Oct. 1816 unerwartet schnell erfolgte. Über die weitern, endlich zum Ziele füh¬
renden Verhandlungen über die Verfassung s. WiltzelmI., König v. Württem¬
berg. (Vql. Friedrich!, und Würte m b erg i sch e Verfassung.)

Würtembcrgische Verfassung. Sie ist vertragsweise nach den
nähern Bestimmungen der Urkunde vom 26, Sept. 1819 ins Leben getreten. Der
Gang der Arbeiten, Unterhandlungenund Streitigkeiten, ein merkwürdiger Bei¬
trag zur neuern Staatswissenschaft, ist unter Wilhelm!., König v. Württem¬
berg, und Würtembergische Landstände dargestelltworden.Hier sollen

diewesentlrchstenGeundbcstimmungenderVerfassung zusammengedrangtwer-
' dm, und zwar nach der Folge der Urkunde. Da der künstliche Glüderbau eines
-MosophischenStaatsgnmdvettrags im öffentl- Leben unausführbar ist, und auch
diebestdenkenden Wortsührer darüber noch mannigfaltig abweichen, so scheint es weit
zweckmäßiger, den constittttionncllen Weg, wie er einmal gebahnt ist, nach seinen
verschiedenen Stationen einfach zu verfolgen, als den vorliegenden Stoffnach selbst-
ersonnenen Rcgeln der Verbindung zu ordnen, wodurch jederzeit der ursprüngliche
und historische Charakter der Verfassunggetrübt wird, wäre das angezeigte Verfah-

s rm auch für sichganz richtig, Ern schriftliches Denkmal der Art muß vor allen Din-
igm nacheincm klaren, bestimmten, zusammenhängenden Ausdruck streben, damit
es desto leichter im Volke wurzeln und gedeihen könne; daher wird eine theilweise
überlegte Anbequcmvng an den Buchstaben des Inhalts unvermerkt für den liefern
Blick des Lesers eine Quelle der Kritik. Diese kann hier nicht als eigentliches Ge¬

schäft geübt werden, denn jedes cvnstitutionnelle Land steht außer seinen allgemei¬
nen Verhältnissen auch noch unter besonder!, Bedingungen der Zeit, des Orts, der
Bildung, der Religion, der Lebensbedürfnisse u. s. w., die ein entscheidendes Urtheil

ttvo nicht unmöglich,doch äußerst schwer machen und ein umsichtiges Abwägen drin¬
gend empfehlen. Auf der andern Seite ist auch das bloße Wiederkauen gewisser
'stehender Formen, Wendungen, Redensarten so unnütz als widerlich, wcßhalb eine
mittlere Richtung zwischen den entgegengesetzten Fehlern, im Tone einer gelegent¬
lichen anspruchlosen Meinung, am meisten geziemen mag, — Das!. Capitcl
handelt vom Königreiche. Sämmtliche Bestandtherledes Königreichs bilden
für immer ein unzertrennliches Ganzes im Besitze Einer und derselben Verfassung.
Neuer Landcszuwachs durch Kauf, Tausch oder auf andre Weise nimmt vollgültig
Theil an der gemeinschaftlichen Staatsversassung. Als Landeszuwachsist Allrs
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anzusehen, was der König nicht bloß für seine Person, sondern durch Amvendting
der Staatskräsre oder mit der ausdrücklichen Bestimmung, daß es einen Bestand-
iheil des Königreichs ausmachen soll, erwirbt. Die wörtliche Anführung der Ur¬
kunde geschieht bei dieser Bestimmung nicht ohne Grund und wird noch anderswo
aus ähnlichen Rücksichten wiederkehrcn. Die Abfassung dieses 2. Paragraphs
wurde zunächst durch den Jncorporationsstreit (1815) herbeigeführt, der vielfältig
Gelegenheit zu den interessantesten, sehr weit aussehendcn Verhandlungen gegeben
hat. Er kommt auch hier in seinen Folgen ziemlich unverdcckt zum Vorschein. Elm
scharfe Bcachmng fodert die Frage, wie sich der König von privalrcchtlichcm ri„d
staatsrechtlichem Standpunkte aus verhalte? inwiefern seiner Person eine indivi¬
duelle oder allgemeine Geltung bcizulegen sii, je nachdem er seine Familie oder de»
Staat darstellt, jene physisch wahrnehmbar, diesen moralisch unsichtbar? und aus
welche Art beide nothwcndige Stellungen gründlich vermittelt werden können? DH
mündlichen Erklärungen der Stände haben den Knoten mehr umgangen als gelöst,
An die obige Festsetzung schließt sich eine andre für den möglichen Fall, daß el»
Landestherl abgetreten werden muß, zur Sicherung der dadurch abgerissenen Staats-
mitgliedcr. Das Königreich Württemberg ist ein Theil des deutschen Bundes; da¬
her haben alle organische Beschlüsse der Bundesversammlung, welche die verfas¬
sungsmäßigen Verhältnisse Dculschrands oder die allgemeinen Verhältnisse deutscher
Staatsbürger betreffen, nachdem sic vom Könige verkündet sind, auch für Wür-
temberg verbindende Kraft. Jedoch tritt in Ansehung der Mittel zu Erfüllung der
hierdurch begründeten Verbindlichkeiten die verfassungsmäßige Mitwirkung der
Stände ein. Dieser Paragraph, so sehr er im Allgemeinen cinlcuchtet, erregt i»
seiner Anwendung aufs Besondere auch dem parteilosen und geschärften Nachdenken
die erstaunlichsten Schwierigkeiten, die zum Theil daher rühren, daß die deutsche
Bundesverfassung nach ihrem gegenwärtigen Bestände eine ganz eigcnlhümliche >
Schöpfung ist, die sich durch keine Vergleichung auf eine frühere, allgemein »n-
rrkannte Basis zurückbringcn läßt. Wie leicht sich die Grenzen verwirren, wenn
von den Rechten der Monarchien gegen einander in Beziehung auf ihren in nein
Zustand die Rede ist, haben unlängst die lautesten Widersprüche in Begleitung
eines schnell beendigten Kriegs genugsam gelehrt, und zwischen diesen Ansprüchen
und der Lage der Bundesstaaten fehlt cs nicht an Ähnlichkeiten. Alles Äußere soll
sich nach einer gesunden Politik nach dem Mittelpunkte zu vereinigen, und alles
Innere zu seiner letzten Grenze kraftvoll hinstrcben. Dieser Grundsatz, mehr ge¬
fühlt als offen ausgesprochen, pflegt in der höchsten Instanz zu entscheiden. (Man
vgl. Behr, „Von den rechtlichen Grenzen der Einwirkung des deutschen Bunins
auf die Verfassung, Gesetzgebung und Rechtspflege seiner Gliederstaaten", 2. Ausl,
mit Zusätzen.) Was '-ezeichnet die Urkunde mit dem Ausdrucke des Organisch» ?
Im wissenschaftlichen Sinne führt jeder Theil des Körpers diesen Namen, insofem
er das Mittel und den Zweck des Lebens aufs innigste in sich verbindet, sodaß sei» -
Dienen zugleich ein Mitbestimmcn ist. Die Anwendung ergibt sich im vorstehende»
Falle von selbst. II. C a p. Der Königist das Haupt des Staats, vereinigt in sich
alle Rechte der Staatsgewalt und übt sic unter den durch die Verfassung festgesetzten
Bestimmungen aus. Einige Mitgl. der Ständeversammlung haben sich unnölhi-
gerweise an der Abfassung dieses Paragraphen gestoßen, verführt durch den Begrlsf
einer mechanischen Gewalt. In der Kürze könnte man richtig verstanden sage»! ^
Der König ist die lebendige, durchaus persönlich gewordene Verfassung. Je mehr
die zuerkannte oberste Staatsgewalt in ihrer sittlichen allgemeinen Elastieiiak ge¬
dacht wird, desto weniger findet eine gerechte Besorgnis; statt wegen Schmälerung
derVolksrechte. Unverletzlichk- it, Nellgionsbekenntniß des Königs, Sitz der Regie¬
rung, Bestimmung derThronfol ge und Volljährigkeit, Reichsverwes»ng
während der Minderjährigkeit des Thronerben, Grundbestimmungen über dessni
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Erziehung. Cm Hau'gesetz für die königl. Familie ist nachgefslgt. lil C a p.
Von den allgemeinen Rechtsverhältnissen der Staatsbürger. Das
Staatsbücgcrrccht wird theils durch Geburt, wenn bei ehelich Geborenen der Va¬
ter oder bei Unehelichen die Mutter das Staatsbürgerrecht hat, theils durch Auf¬

nahme erworben. Letztere setzt voraus, baß der Aufzunehmende von einer bestimm¬
ten Gemeinde die voUausigc Zusicherung des Bürger- oder Beisitzrechts erhallen

habe. Außerdem erfolgt durch die Anstellung in dem Staatsdienste die Aufnahme
in das Staatsbürgerrecht, jedoch nur auf die Dauer der Dienstzeit. Inwieweit
das Staatsbürgerrecht von der Anstellung im Staatsdienste abhängt, und mit dic-

' ftni aufhört, wäre der Verordnung eine größere Bestimmtheit zu wünschen. Das
Eindringen der Fremden durch die Aufnahme in den Staatsdienst konnte dem Lande

gefährlich werden, meinten bei der Berathnng dieses Punktes verschiedene Mitglie¬
ds der Ständeversammlung, gestützt auf warnende Beispiele der Vergangenheit;

deshalb sei es zweckmäßig, die Wahl zum Staatsdienste nicht ausschließend von der
Regierung abhängig zu machen. Jeder geborene Würtembergcr hat den Huldi¬
gungseid nach zurückgelcgtein 16. I., jeder neu Ausgenommen«: bei der Ausnahme
abzulegen. Es ist und bleibt eine bedenkliche Lücke, daß über den möglichen, ob¬
schon unwahrscheinlichen Fall keine Auskunft vorkommt, wie es mit dem Huldi-
gungseide der Unterthancn genommen werden soll, so lange der Regent den Ver-
saffungseid provisorisch verweigert. Alle Würtembergcr haben gleiche staatsbürger¬
liche Rechte, und ebenso sind sie zu gleichen staatsbürgerlichen Pflichten und glei¬
cher Theilnahme an den Staatslastcn verbunden, so weit nicht die Verfassung eine
ausdrückliche Ausnahme enthalt; auch haben sie gleichen verfassungsmäßigen Ge¬
horsam zu leisten. Die vocbehaltcne Lossprechung von Beiträgen zu den Staats-
lassn soll wol mehr die abweichende Erhebungswcise als den wirklichen Werth der-
sclbcn treffen; doch mögen auch früher erworbene und stels behauptete Rechte auf
dem Wege des ruhigen Vergleichs eine billige Rücksicht finden. Kein Staatsbür¬
ger ist durch seine Geburt von irgend einem Staatsamte ausgeschlossen. Die Ver¬
pflichtung zur Verlheidigrmg des Vaterlandes im Dienste der Waffen ist allgemein,
abgesehen von den Ausnahmen, welche die Bundcsacte und die bestehenden Gesetze
näher bestimmen. Soll einmal die theilweise Vorgefundene Ordnung eine unter¬
scheidende Begünstigung rechtlich begründen können, so sind die Grenzen der Gül¬
tigkeit unmöglich sicher auszuniitteln, und der gestreichelte Eigennutz erweitert sei¬
nen Spickraum je langer je mehr. Der Staat sichert jedem Bürger Freiheit der
Person, Gewissens-und Denkfceihcit, Freiheit des Eigenthums und Auswande-
nmgsfceihcit. Einer der nächsten Paragraphen, die Freiheit der Presse und des
Buchhandels betreffend, konnte mit dem Angeführten schicklich verbunden werden
oderauch ganz wegbleiben, hätte wanden Vorschlag Keßler's bei der Berathnng
der Landstände genehmigt: „der Staat sichert freie Mittheilung der Gedanken".

>, So gehört ebenfalls zu der Freiheit der Person die spatere ausdrückliche Verfügung,
baß Keiner seinem ordentlichen Richter entzogen werden kann, d. h. der Letztere säst
gewiß und für Jeden bestimmt sein. Die Verhaftung wird bloß in den gesetzlichen
Fällen und Formen verhängt, und die Ursache derselben in den ersten 24 Stunden

erklärt. Dessenungeachtet ist von diesen sichernden Maßregeln bis zu einer förm¬
lichen Habeas-Eorpusattc im festen Sinne der Engländer noch ein weiter Weg, und
doch hat lediglich eine solche strenge, unantastbare Gewährleistung einen wirklichen
staatsbürgerlichen Werth. Die Freiheit des literarischen Gcdankenverkchrs laßt in
keiner Verfassungsurkunde, sei sie noch so vorzüglich, eine vollkommen bestimmte
und erschöpfende Gesetzgebung zu; das lehrt der Hergang der Dinge besonders in
unfern Tagen mit großem Nachdruck. Im Punkte der Auswanderungsfreiheit ist
endlich zu bemerken, daß der Wegzug der Altem die zurückbleibenden Kinder ihres

Staatsbürgercechts beraubt. Diese Verordnung dürste de» Finanzen besser zu sagen
Eonv.-Lex. Siebente Ausl. Bd. XIl. f 27
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als den Gesetzen; denn da diese das Staatsbürgerrecht dem ehelich Geborenst!,, ,'ni

Würtembcrgischcn unmittelbar zuerkennen, wofern die Altern dasselbe genossen, st
kann es auch später durch keine fremde Schuld aufgehoben werden; so sollte >r,a>,

meinen. Schade, daß nicht bei so guter Gelegenheit das Verhältniß der Fremden

im und zum Staate mit einem Grundzuge ausgesprochen wird. Eine Fremden¬

schutzbill ist gegenwärtig für jede gute Verfassung ein Bedürfnis Den vollen Ge¬

nuß der staatsbürgerlichen Rechte gewähren allein die 3 christlichen Glaubensbe¬

kenntnisse. Niemand kann gezwungen werden, sein Eigenthum und andre Rechte

für allgemeine Staats- oder Corporationszwecks abzuireten, bis auf die endliche
Entscheidung des Geheimenrathsund gegen vorgängige volle Entschädigung. Der

Inbegriff der eben dargestellten Befugnisse macht das wahre Palladium der bürger¬
lichen Freiheit auS. Die ungehemmte Wahl des Standes und Gewerbes nach ei¬

gener Neigung, die Vernichtung der Handels- und Gewerbsprivilegien mit Aus¬

nahme besonders nachzusuchender Bewilligungen durch ein Gesetz oder die Stände,
das Recht zu schriftlichen Beschwerden über das verfassungswidrige Betragen einer

Staatsbehörde, die in aufsteigender Linie bis vor die Stande gebracht werden ken¬

nen, vollenden das Gebäude der bürgerlichen Selbständigkeit. Nähere Bestim¬

mungen über den ritterschaftlichen Adel in Absicht auf die Wahl zur Stanbever-

sammlung und die Erhaltung der Familien. IV. Eap. Von den Staatsbe¬

hörden. Allgemeine Bestimmungen. Die Staatsdiener werden, sofern nicht l

Verfassung oder besondere Rechte eine Ausnahme begründen, durch den König er¬

nannt, und zwar —die Collegialvorstandc ausgencmni'n— auf Vorschläge^

Vorgesetzten Collegic», wobei jedesmal alle Vewi rbcr aufzuzahlen sind. Zum An¬

tritt eines Staats,nntes ist gesetzmäßige Prüfung und Anerkennlniß der ThaüM

unerläßlich. Landeseingeborene werden bei gleicher Thatigkeit den Fremden verge-

zogen. Der Diensteid gegen den König schließt den Schwur auf di Verftssing in

sich. Kein Richter kann aus irgend einer Ursache ohne rechtliches Erkenntnis seiner

Stelle entsetzt, entlassen oder aus eine geringere versetzt werden. Auf diesem Grimde

ruht die richterliche Unabhängigkeit fest, wenn sie den inncm Erschütterungen zu

widerstehen weiß. Wie mit den Richtern, so verhält es sich auch mit den übrigen

Staatsdicnern, im Falle von Verbrechen und gemeinen Vergehen. DagcglN ver¬

hängt Unbrauchbarkeit und Dienstoernachlassigung auf Eollcgiala -trage der Vorge¬

setzten Behörde und des Gehcimenraths die Entlassung oder eine Versetzung mir

Verlust, unter der Bedingung, die oberste Justizstelle voibcr gutachtlich darüber

zu vernehmen. Dasselbe Grundgesetz gilt auch von den Vmstehcrn und übrigen Be¬
amten der Gemeinden und andrer Körperschaften, sowie bei Suspensionen, die den

Verlust des Gehalts nach sich ziehen. Versetzungen der Staatsdiener ohne Verlust

an Gehalt und Rang müssen außerordentlich moiioirt sein. Ein Gesetz sorgt für die

unfähig gewordenen Staatsdiener, sowie für ihre Hinterbliebenen. Alle von dem

Könige ausgehende Verfügungen in Betreff der Staatsverwaltung müssen von dem

Departementsmim'ster oder Ehef contrasignirt sein, welcher dadurch für ihren In¬

halt verantwortlich wird. Fernere Verantwortlichkeit des Departementsministeis

wegen eigner Verfügungen oder zugcwiesener Geschäfte. Dieselbe Veraut - ortlich-

keit erstreckt sich auf die übrigen Staatsdienst und Behörden. Sicherheit, Ehre,

Wirksamkeit bilden auf diese Art ein dreifaches Erz um die Brust des tüchtigen i

Mannes; gleicherweise trifft den entlarvten Mischling im Gegentheil cme dreif cbe I

Strafe. Hierbei ist nicht zu vergessen, daß die wahre, volle Ausbeute dieser treff¬

lichen Verordnungen erst erfolgen wird, nachdem sich der öffentliche G.i'st in voller

Kraft und auf allen Punkten erhoben hat. Wo er fehlt, da bilden sich nur allzu

gern stille Verzweigungen unter den Behörden. So läßt sich z. B. nicht läugncn,

daß die Beamtenwelt in den heutigen deutschen Staaten übervollstandig besetzt ist,

womit eine Hauptkrankheit ihres gemeinen Wesens zusammenhängt, das allzu viele I

Regieren. Wie laßt sich nun im Wege der Verfassungsurkunde eine Vereinfachung
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Vorschlags» und durchsetzen? L. Von dem Geheimenrath insbesondere. Er
bildet die oberste, nnmiilclbar unter dem König stehende, und seiner Hauptbestim-

m>mg nach bloß bcrathende Staatsbehörde. Er ist gleichsam das Organ, womit
der Staat sich selbst wahrnimmt. Mitglieder des Geheimcnraths, verschiedene

Vcrwaltungsdepartemenis: das Ministerium der Justiz, der auswärtigen Angele¬

genheiten, des Innern und des Kirchen- und Schulwesens, des Kriegs und der Fi-
nan'.en. Alle Vorschläge der Minister in den größten Angelegenheiten, wo nicht der

Gegenstand durch seine politische oder milikairische Natur eine Ausnahme macht,
li werden von dem Geheimsnrath in Überlegung gezogen und mit seinem Gutachten

dem König vorgelegt. Der Gcheimcrath entscheidet zwar auch in gewissen streitigen

Fällen, z. B. bei Rcmrsen von Verfügungen, Strafcrkenntnissen und bei einigen
andern außerordentlichen Maßregeln, doch thut er dies nur im Namen der prüfen¬

den Staatswissenschaft, und geht also damit nicht aus seinem vorgezeichneten Wir¬

kungskreise, demBerathen, heraus. V. Cap. Von den Gemeinden und
A mts körpersch asten. Die Gemeinden sind dis Grundlage des Staats. Je¬

der Staatsbürger muß daher, sofern nicht gesetzlich eine Ausnahme besteht, einer

Gemeinde als Bürger oder Beisitzer angeboren. Die Aufnahme hängt unter einem

Vorbehalt in streitigen Fällen von der Gemeinde ab. Die Ertheilung des Bürger¬

und Beisitzrechts setzt die vorgangigc Erwerbung des Staatsbürgerrechts voraus.

Sämmtliche zu einem Obecamte gehörige Gemeinden bilden die Amtskörperschast.

Veränderung der Oberamtsbezirke ist Gegenstand der Gesetzgebung. Die Rechte

der Gemeinden werden durch die Gemeinderäthe unter gesetzmäßiger Mitwirkung

der Bücgeransschüsse, die Rechte der Amtskörperschasten durch die Amtsversamm¬

lungen verwaltet, nach Vorschrift der Gesetze und unter der Aufsicht der Staatsbe¬

hörden. Keine Staatsbehörde ist befugt, über das Eigenthum der Gemeinden

und Amtskörperschasten mit Umgehung oder Hintansetzung der Vorsteher zu verfü¬

ge». Weder die Amtskörperschasten noch einzelne Gemeinden sollen mit Leistun¬

gen und Ausgaben ohne die triftigste, gesetzlich ausgesprochene Bestigniß beschwert

werden. Was nicht die örtlichen Bedürfnisse der Gemeinden oderAmtskörperschaf-

ten angeht, kann als allgemeine Landesverbindlichkeit auch nur auf das gesammte

Land vcrtheilt werden. Sämmtliche Vorsteher der Gemeinden und Körperschaften

sind, gleich den StaatSdicnem, auf Festhaltung der Verfassung und insbesondere

auf Wahrung des Rechts in ihrem besonder» Kreise verpflichtet. Die Ordnung

der Gemeinden und der aus ihnen hervorwachsendcn Körperschaften ist das köstlichste

Unterpfand des öffenllichen Glücks im Großen und Kleinen: eine Wahrheit, die

Inder letzten Zeit reißende Fortschritte gemacht hat, auch das preuß. Versassungs-
geschäst nach allen Seiten durchdringt, und zwar in den mannigfaltigsten Gliederun¬

gen. Nicht weniger haben sich in Frankreich die kräftigsten Stimmen dafür erho¬

ben, ohne daß die Sache selbst bis jetzt auf die ersprießlichste Weise durchgcführt wäre.

Gute Gemeindecimichttmgen, guteWahlcollegien, gute Volksvertreter. Diese con-

stitutionnelle Dreiheit ist unzertrennlich; sie bildet hauptsächlich die Krone des wah¬

ren Bürgcrthums. MillM Erfahrungen der letzten Zeit, zum Glück mehr außer-

als innerhalb Deutschland, haben gelehrt, daß die Unabhängigkeit, Würde und Po¬

pularität der Wahlen leicht durch fremdartige Berührungen in Gefahr kommen

kann; auf ähnliche Weise verhält es sich mit manchen andern Rechten der bürger¬

lichen Zusammcnwirkung. Sie stehen natürlich und nothwendig unter der Aufsicht

der Staatsbehörden; wer aber die Schwäche, die Eitelkeit, die Habsucht, die Furcht,

die Unkunde in den untern Kreisen des Lebens kennen gelernt hat, von denen doch

b!e wohlihäligsten Bewegungen ausgehcn sollen, und damit den Einfluß, Geist,
Vortheil, Instinkt der höher zugeordncten Persönlichkeiten erwägt — und der Aus¬

schlag ist groß, auch ohne di« Wage der Themis —, der wird keine unverhältnißmä-

ßigen Hoffnungen hegen, und die Form von der Sache selbst noch zu unterscheiden27 *
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wissen. VI. Cap. Von dem Verhältnisse derKirche n zum Staate. Die rich¬

tigste Politik setzt zwischen ihnen eine Nebenordnung auf gleicher Linie fest, ohne
drückende und schimpfliche Abhängigkeit nach dieser oder jener Seite. Derselbe Grund¬

satz herrscht darüber in den Verfügungen der würtemb. Verfafsungsurkunde. Die

Unabhängigkeit des kirchlichen Eigcnthums ist von mehren Abgeordneten in den

ständischen Vcrathungcn über diesen Punkt mit würdiger Gründlichkeit ins Licht

gesetzt worden. Die allgemeinen Bestimmungen machen eine ausdrückliche Erwäh¬
nung überflüssig. Was geschieht, wenn der König in künftigen Zeiten eine andre

als die evangel. Confessio» bekennen sollte? Die Antwort geht zurück auf die frü¬
hem Religions-Rcversalien. Wiederherstellung der abgesonderten Verwaltung des

evangel. Kirchenguks im vormaligen Herzogthum Würtemberg. In Betreff der

Einrichtungen für die kath. Kirche herrscht eine rühmliche, parteilose Liberalität.

VII. Cap. Von Ausübung der Staatsgewalt. Wechselseitigkeit zwischen

dem Könige und den Ständen in bekannten constitutionnellen Formen. Ohne Bei¬

stimmung der Stände kann kein Gesetz gegeben, aufgehoben, abgeändert oder authen¬

tisch erläutert werden. Vollziehende Gewalt des Königs. Sehr folgenreich ist der

91. Paragraph. Alle Gesetze und Verordnungen, welche mit einer ausdrücklichen

Bestimmung der gegenwärtigen Verfassungsurkunde im Widerspruche stehen, sind

hierdurch ausgehoben. Die übrigen sind der verfassungsmäßigen Revision unter¬

worfen. Dadurch unterscheidet sich Würtemberg von vielen andern Ländern, wo

alte und neue Gesetze im wildesten Chaos durch einander gehen. Begnadigungs¬

recht des Königs. Die Strafe der Vermögensconsiscation ist aufgehoben. Vlii.

Cap. Von dem Finanzwesen. Umfang des königl. Kammcrgut s. Verwendung

desselben, seine Unveräußerlichkeit ohne Einwilligung der Stände. Civilliste des Kö¬

nigs. Hofdomainen-Kammergut — ein Privatcigenthum der königl. Familie.

Ohne Verwilligung der Stände kann keine directe noch indicecte Steuer ausgeschrie- '

den oder erhoben werden. Vor dem Ansinnen einer Steucrverwilligung muß die

Nolhwendigkeit oder Nützlichkeit der zu machenden Ausgabe, sowie die richtige Ver¬

wendung der frühem Staatseinnahmen und die Unzulänglichkeit der Kammerein-

künfte erwiesen sein. Ein Fundamentalartikel für die Ökonomie des Staats, der

aber erst dann in volle Kraft eintrilt, wenn der Finanzzustand nicht bloß nachHanpl-

rubriken, sondern mit Belegen des Einzelnen zur Sprache kommt. Eine allge¬

meine Rekapitulation kann verbergen, was gerade zu wissen hauptsächlich noch thut.

Der von den Ständen genehmigte Hauptetat gilt in der Rege! 3 Jahre. Das Fi¬

nanzministerium legt den Ständen die Stevenepartition vor und den monatlichen

Cassenbericht über die eingegangenen Steuern und etwaigen Ausstände. Die Staats¬

schuld, auch bie der neuern Landestheile, ist unter die Gewährleistung der Stände

gestellt. Die Schuldenzahlungscasse wird unter Leitung und Verantwortlichkeit der
Stände verwaltet. IX. Cap. Von den Landständen. Die Stände sind beru¬

fen, die Rechte des Landes in dem durch die Verfassung ln stimmten Verhältnisse znm

Regenten geltend zu machen. Vermöge dieses Berufs haben sie bei der Ausübung

der Gesetzgebungsgewalt durch ihre Einwilligung mitzuwirken, in Beziehung ans

Mängel oder Mißbräuche, die sich bei der Staatsverwaltung ergeben, ihre Wünsche,

Vorstellungen und Beschwerden dem Könige vorzutragen, auch wegen verfassungs¬

widriger Handlungen Klage anzustellen, die nach gewissenhafter Prüfung für noth-

wendig erkannten Steuern zu verwilligen und überhaupt das unzertrennliche Wohl

des Königs und des Vaterlandes mit treuer Anhänglichkeit an die Grundsätze der

Verfassung zu befördern. Der Gehcimerath ist das vermittelnde Organ zwischen
dem Könige und den Ständen. Der König beruft alle 3 Jahre die Versammlung

der Landstände. Diese theilen sich in 2 Kammern. Die erste (Kammer der

Standes h erren) besteht 1) aus den Prinzen des königl. Hauses, 2) aus den

Häuptern der sürstl. und gräfl. Familien und den Vertretern der standesherrl Ge-
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»irinschaften, auf deren Besitzungen vormals eine Reichs- odcrKreistagsstimmege¬
ruht hat, 3) aus den vom Könige erblich oder aufLebenszeit ernannten Mitgliedern.
Die zweite Kammer (der Abgeordneten) ist zusammengesetzt 1) aus 13 Mit-
gliedern des ritterschastl. Adels, welche von diesem aus seiner Mitte gewählt werden,
2) aus den 6 Protestant. Generalsuperintendenten, 3) aus dem Landesbischof, ei¬
nem vom Domcapitel aus dessen Mitte gewählten Mitglied«, und dem der Amtszeit
nach ältesten Decan kalh. Confession, 4) aus dem Kanzler der Landcsuniversität,
5 ) ans einem gewählten Abgeordneten von jeder der Städte Stuttgart, Tübingen,
Ludwigsburg, Ellwangcn, Ulm, Heilbronn und Reutlingen, 6) aus einem gewähl¬
ten Abgeordneten von jedem Obcramtsbezirke.Jedes Mitglied muß das 30. Le¬
bensjahr zurückgelsgt haben. Sonstige Erfodernisse desselben. Wie nothwcndig die
Scharfe der Bestimmungen besonders in diesem Punkte ist, zeigt mit mehren der
135 . Paragraph, indem er verlangt, ein Abgeordneterdürfe in keine Criminalun/
tersuchung verflochten sein. Ist es nicht möglich, ihn in eine solche nach dem Gange
des gewöhnliche» herrschenden Rechts zu verwickeln, und zwar in Absicht auf seine
Geschäftsführung als Abgeordneter? Dann staube aber der Stuhl des Richters,
insofern er schon vor der Constitution vorhanden war, über derselben, und die Un-
» rtraglichkeit beider Bedingungen fällt in die Augen. Die Abgeordnetenvon den
Städten, die eignes Landschaftsrecht haben, und von den Oberamtsbezirken wer¬
den aus den besteuerten Bürgern jeder einzelnen Gemeinde gewählt. Die Zahl der
Wählende» verhält sich zur Zahl der sämmtlichenBürger einer Gemeinde wie 1 zu
7, sodaß z. B. auf 140Bürgcr (gegen die man wegen des weiblichen und unerwach-
scnen Geschlechts ungefähr 700 Seelen rechnen kann) 20 Wahlmänner kommen.
So preiswürdig die Anordnung für das Wahlrecht im Allgemeinen getroffen ist,
so bleibt doch für manches Einzelne im Hergange der Sache noch eine klarere Ein¬
sicht zu wünschen übrig, denn in dieser Gegend fließt das theucrste Herzblut einer
gesunden Constitution. Die Wahl ist so eingerichtet,daß 2 Drittlheile der Wahl¬
männer aus den Begüterten genommen werden; als solche gelten nämlich diejeni¬
gen, welche im nächstvorhergegangenen Finanzjahre die höchste ordentliche directe
Steuer gaben. Das eine fehlendeDritttheil ergänzen die 2 Drittlheile der Begüter¬
ten durch Stimmenmehrheit, wobei sie ihrer Pflicht gemäß auf nichts Andres zu se¬
hen haben ais auf das persönliche Verdienst des zu Erwählenden. Der Gewählte
gilt für den Abgeordneten nicht des einzelnen Wahlbezirks, sondern des ganzen Lan¬
des. Alle 6 Jahre ist eine neue Wahl der Abgeordneten zu treffen, welche nicht
Amts halber Sitz und Stimme in der zweiten Kammer haben; die bisherigen sind
wieder wählbar. Die erste Kammer erfodert zu der für vollständig angenommenen
Besetzung die Anwesenheitder Hälfte, die zweite Kammer das Erscheinen von 2
Dritttheilcn ihrer Glieder. Die Sitzungen der zweiten Kammer sind öffentlich.
Unter besonder« Umständenwerden die Sitzungen auch geheim. Die Minister kön¬
nen an den Verhandlungen der beiden Kammern thcilnehmen. Gesetzentwürfe ge¬
ben nur von dem König an die Stände, nicht von den Ständen an den König.
Die Stände haben aber das Pelitionsrccht, um auf neue Gesetze sowol als auf Ab¬
änderung oder Aufhebung der bestehenden anzutragen. Der König allein sanctio-
nirt und verkündet die Gesetze. Er eröffnet und entläßt die Ständeversammlung,
auch kann er sic vertagen oder ganz auflösen. X. Cap. Von dem Staatsge-
nchtshofe. Ihm kommt das Urtheil zu über Unternehmungen, welche auf den
Umsturz der Verfassung gerichtet sind, und über Verletzung einzelner Punkte dersel¬
ben. Bei jedem Beschluß muß eine gleiche Anzahl von königl. und ständischen Rich¬
tern anwesend sein. Die Strafbefugniß des Gerichtshofes. Gegen den Ausspruch
desselben findet keine Appellationstatt, bloß das Rechtsmittel der Revision und der
Wiedereinsetzung in den vorigen Stand. Zu den dringendsten Bedürfnisseneines
jungen constitutionnellen Staats gehört eine pragmatische Geschichte seines for;-
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dauernden Seins und Wirkens; durch diese beglaubigt er sich vor seinem höchsten
Tribunale. Begreiflich laßt sich eine solche nicht aus Zeitungen zusammcnsehen

und hier kann diese Lücke deßhalb nur erwähnt werden. Vgl. ,,Das Staatsrecht

des Königr. Würtemb." v. Prof. v. Mohl, 1. Bd., Verfassungsrecht (Tüb. 1829).
Würzburg, das Großherzogthum, ist seit 1814 ein Theil des Königreichs

Baiern. Das ehemalige Bisthum Würzburg wurde 741 gestiftet, Burghard

als erster Bischof daselbst von dem heil. Bonifacius bestellt und geweiht, und seine
Kirche von den fränkischen Königen mit einigen Besitzungen begabt, welche die fromme

Milde der deutschen Kaiser und Könige in der Folge vermehrte. Die Bischöfe selbst

erwarben von den benachbarten fränkischen Grafen und Herren mehre Besitzungen,

aus welchen zusammen der große Landesumfang des Fürstentbums Würzburg sich

bildete. Der Zufall, daß ein Fürst, ein geborener Herzog v. Sachsen, Sigismund,

des Kurfürsten Friedrich des Sanftmüthigcn Bruder, 1440 Bischof zu Würzburg
wurde (1443 abgesetzt, starb 1463), gab Veranlassung, daß seine Nachfolger, von

der Mitte d. 15. Jahrh. an, den Titel als Herzoge v. Franken annahmen, wie denn

die Behauptung, daß schon der fränkische König Pipin dem oben genannten Bischef

das Herzogthum Franken geschenkt habe, geschichtlich durchaus unerwiesen ist, auch

mit diesem Titel keine besondern Rechte für das Hochstift verbunden gewesen sind.

Zn geistlichen Angelegenheiten stand der Bischof zu Würzburg unter dem Erzbischof

zu Mainz, selbst nachdem Papst BenedictXIV. 1752 dem Bischöfe zu Würzburg

das erzbischöfl. Pallium und das Kreuz crtheilt hatte. Sein Titel war: des heil,

röm. Reichs Fürst und Bischof zu Würzburg, Herzog zw Franken. Ihm zur

Seite stand ein zahlreiches Domcapitcl, das viele eigcnthümliche Besitzungen hatte;

angesessene adelige Familien bekleideten seit langer Zeit die Erbämtcr des bischöfl.

Hofes. Der Flächeninhalt des Hochstifts wurde auf 87 IHM. mit 250,000 L,

und die jährl. Einkünfte des Fürstbischofs wurden auf 500,000 Gldn. angegebm.

In Folge des Friedens zu Luneville wurde das Hochstift Würzburg, sowie die an¬

dern unmittelbaren geistlichen Besitzungen in Deutschland, durch den Reichsdeputa-

tionshauptschluß von 1803, mit Ausnahme einiger, andern fürsil. Hausern zu-

getheilten, ungefähr 15 (DM. (mit 37,000 Linw.) betragenden Ämter, an Baiern

zur Entschädigung für seine verlorenen Rheinprovinzen als ein weltliches Erbsür-

stenthum überlassen. Der letzte Fürstbischof, aus dem freihcrrl. Hause Fechenbarl',

erhielt für den Verlust von Würzburg eine fahrt. Pension von 60,000 Gldn. und

überdies 30,000 Gldn. als Coadjutor des Fürstbischofs von Bamberg. Durch

den Frieden von Presburg (26. Dec. 1805) wurde Würzburg dem ehcmal. Groß-

hcrzog Ferdinand (s. d.) von Toscana, der sein 1803 müdem kurfürstlichen Ti¬

tel als Entschädigung erhaltenes Herzogthum Salzburg nebst Zubehör an Ostreich

abtrat, zugetheilt, und der kurfürstl. Titel von Salzburg auf Würzburg übertra¬

gen, Baiern aber anderweit entschädigt. Am 30. Sept. 1806 trat der neue Kur- >

sonst dem rheinischen Bunde bei und nahm den Titel als Großherzog v. Würzburg

an. Die Ereignisse 1813 und die Verhandlungen des wiener Eongresses veränder¬

ten diese Verhältnisse aufs Neue. Der Großherzog erhielt seinen Erbstaat Toscana

wieder, und Würzburg siel an Baiern zurück.

Das Großherzogthum Würzburg, sowie es gegenwärtig einen Theil des Un¬

termainkreises des Königreichs Baiern ausmacht, hat auf 91-f HfM. 290,000

Eimv., größtenteils kath. Religion. Das Land ist eben, aber auf 3 Seiten von

hohen oder waldigen Gebirgen, dem Rhöngebirge, dem großen und kleinen Haß¬

berge und Stcigerwald, umgeben. Außer mehren kleinen Flüssen durch strömt der

Main einen großen Theil desselben und nimmt die fränkische Saale auf. Der Bo¬

den ist sehr fruchtbar und bringt viel Getreide, in einigen Gegenden mehr, als der

eigne Bedarf erfodert, hervor; vorzüglich wichtig aber ist der Weinbau, der beson¬

ders aus den Anhöhen des Mainthals betrieben wird. Die edelsten Sorten, der
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Sleiu- und Lcistcnwein, wachsen nur in der Nähe der Hauptstadt und bringen be¬

deutende Summen ins Land, das nicht reich an Mineralien ist und wenig Manufac-

turen und Fabriken hat. — Die befestigte Hptst. Würzburg (1930 H., 22,000

E. — richtiger Wirzburg vom slaw. Dwierza, die Burg) hat eine angenehme, doch

ctivas versteckte Lage an beiden Ufern des Mains, über welchen eine 540 Fuß lange

steinerne Brücke von 8 Vogen, mit Statuen von Heiligen besetzt, führt. Unter den

öffentlichen Gebunden zeichnet sich das große und schöne, 1720 neu erbaute, ehemal.
Residenzschloß, eins der schönsten Fürstenschlösser, mit einem schönen Garten ans

(gegenwärtig bewohnt cs gewöhnlich die verwitwete Königin; vorher bewohnte es
der jetzige König als Kronprinz); nächst ihm das große, reiche und trefflich eingerich¬

tete Juliushospital, welches ein Enlbindungshaus, einen botanischen Garten, ana¬

tomischen Saal und verschiedene Sammlungen hat. Unter den vielen Kirchen sind

bcmerkcnswcrlh: die große Domkirche, deren erster Stifter Bischof Burkhard im

8. Jahrh. gewesen sein soll, die aber seit 1042 von Grund aus wieder aufgebaut

wurde, mit ihren Grabmalcrn und der Schönborn'schen Capelle; das geschmackvoll

erbaute neue Münster mit den Überbleibseln des heil. Kilian, des Frankenapostcls;

die prächtige vormalige Stifts - und Hauger Pfarrkirche mit ihrer hohen Kuppel;

die Universitätskirche mit einer Sternwarte auf dem majestätischen Thurme ic.

Überhaupt findet man hier viele ansehnliche Hauser; zunächst dem Schießplätze

sind die Straßen, welche alle des Nachts durch Laternen erleuchtet werden, breit

und regelmäßig, die meisten andern sind schmal und krumm. Noch bemerken wir

die Gesellschaft zur Vervollkommnung der Künste und Gewerbe, mit einer Zcich-

mingsschule für junge Handwerker; die Frauengesellschaft zur Unterstützung weib¬

licher Kunstfertigkeiten; das Gymnasium; die Centralindustrieschule; dieHebam-
nnnschule; die Schwimmschulc; die Blindenanstalt; mehre Scminarien; das

orthopädische Carolineninstitut; die Thierarzneischule u. a. m. Würzburgs Fabri¬

ken liefern Wollenzeuch und Tuch, Spiegel, Leder, Taback, Glaubersalz und Far¬

ben, doch sind sie nicht sehr erheblich. Auch unterhält die Stadt Mainschifffahrt

und Handel, besonders mit Wein. Außerhalb, auf dem linken User des Mains,

liegt an einem 400 F. hohen Berge die Citadclle Marienberg. An einem Abhange

dieses Berges, die Leiste genannt, wächst der Leistenwein, und aus dem eben¬

falls unweit der Stadt liegenden Steinberge der St ein wein. Auch bcr Marktfl.

Randersacker am Main hat guten Weinbau. Überhaupt umgeben auf 7000

Morgen Weinberge die Stadt. In dem benachbarten ehemaligen Cistcrcienscrklo-

stcr Zell befindet sich die Buchdruckermaschinenfabrik der Herren König und Bauer.

Würzburg (Universität). Es war Joh. v. Eglofstein, der 55. Bischof

von Würzburg, welcher zuerst den Versuch machte, in der alten Hauptstadt der

Herzoge v. Franken nach dem Muster von Bologna eine Universität zu gründen.

Die Vorlesungen begannen 1403. Allein die damalige Stiftung überlebte ihren

Urheber nicht. Die Kriegsstürme, welche in den Zeiten seines Nachfolgers über

das Land kamen, rissen die noch nicht festgewurzelte Pflanze wieder aus. Erst 1582

wurde die Wiederherstellung oder vielmehr die neue Gründung von dem Fürstbi¬

schof Julius, aus dem Geschlechts der Echter v.Mcspelbrunn, auf festerer Grund¬

lage vollbracht, und darum wird dieser Julius mit Recht als der eigentliche Stif¬

ter der zu Würzburg blühenden Hochschule gerühmt, und letztere nach ihm Julia

genannt. Die reichliche Dotation derselben, sowie des gleichfalls von ihm gestifte¬

ten Hospitals nahm Julius aus den Gütern und Einkünften der im Bauern- und

brandcnburger Kriege verwüsteten und verlassenen Klöster. Schon in der Absicht

des gemeinsamen Stifters hatte cs gelegen, das Hospital zum Zwecke des medicini-

schen Studiums mit der Universität in Verbindung zu setzen, und diese Verbindung,

sowie die Wirksamkeit tüchtiger Lehrer, welche zugleich Hospitalarzte waren, er¬

hielten zu allen Zeiten eine besondere Celebrität der medicin. Lehranstalt, die zur
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fortwährenden Blüthe der Würzburger Hochschule hauptsächlich beitrug. Die theo¬

logischen und philosophischen Studien waren von Zeit der Gründung an bis z„x

Aushebung des Ordens ausschließcnd in den Händen der Jesuiten. Die juristisch,

Facullät besaß in der Mitte d. vor. Jahrh. an Joh. Kaspar Barthel (für Kirche-
recht) und Joh. Adam Jckstadt (für Staatsrecht, Natur - und Völkerrecht) Män¬

ner von ausgezeichnetem Rufe. Joh. Georg v. Eckhart, der große Geschichtsfor¬

scher, starb L7Z0 als Vorstand der Universitätsbibliothek. Einen besonder« Auf¬

schwung erhielt die Würzburger Universität durch die Pflege des vorletzten Fürstbi¬
schofs, Franz Ludw. v. Erthal. Dieser Fürst dachte und regierte im Geiste der

fortschreitenden Zeit, und in diesem Geiste sorgte er für Verbesserung und Forldil

düng seiner Lieblingskinder, der Stiftungen seines Urgroßoheims Julius. Auf¬
klärung und gründliche Bildung des Klerus war sein Hauptaugenmerk. Deshalb

berief er helldenkende und gelehrte Männer auf die theologischen Lehrstühle. Di«

Namen Oberthür, Berg, Gregel, Onymus, Feder sind in der Literatur rühmlich
bekannt. Zugleich begann Gallus Aloys Kleinschrod im Gebiete des Crimiml-

rechts die Bahn philosophischer Bearbeitung zu brechen. Karl Kaspar v. Siebold

glänzte in der medicin. Facultat, und der Univcrsitätsbibliothekar Mich. Zgn.

Schmidt schrieb die Geschichte der Deutschen. Dieser blühende Zustand, sowie die

treffliche Ausstattung der Attribute, insbesondere die ersprießliche Verbindung mit

dem Hospitale, entschieden, als Würzburg 1802 an das Kurhaus Pfalzbaiern kam,

nicht nur die Beibehaltung der Universität, sondern bestimmten auch die damalig,,

im schönsten Sinne liberale bairische Regierung, den Flor derselben durch zahlreich,

Vocationcn (Schelling, J.J. Wagner, Männert, I. Döllinger, G. Hufeland

u. A.) zu befördern. Auch wurde damals zu Würzburg eine protestantisch - theolo¬

gische Facultät (Paulus, Niethammer, Martini, Fuchs) errichtet. Indessen dau¬

erte jene für die Pflege der Wissenschaften so günstige Epoche nur kurze Zeit. Das

Fürstenlhum Würzburg wurde im prcsburger Frieden an den Erzherzog Ferdinand

(vormals Großherzog von Toscana) abgetreten. Diese Negierungsvcränderung

vcranlaßte den Abgang des größten Theils der ncuvocirten Professoren und führte

1809 organische Verfügungen herbei, welche den ungünstigsten Einfluß aufbenZ»-

stand der Universität haben mußten. Die Aktenstücke, welche die neue Organisation

der Universität betreffen, befinden sich in der „Oberdeutschen allg. Lit.-Zeit.", Nr.

121, und in der „Allg. Zeitung", 1814, Nr. 313 fg. Diese Verfügungen warm

von einer der fortschreitenden Geistesentwickelung abholden Geistlichkeit ausgcgangm,

und die Richtung des Rückwärts sprach sich darin unverkennbar aus. Eine bedeu¬

tende Verminderung der Frequenz der Universität war die nothwendige Folge dieser

Rückschritte. Doch 1814 wurde Würzburg wieder mit Baiern vereinigt, und so¬

fort erfreute sich die Universität einer neues Leben bringenden Restauration. Mit

Begeisterung feierten Lehrer und Studirende 1818 die Begründung der Verfassung,

und man kann seitdem eine lebendige Thcilnahme an dem Leben der constitutionnel-

len Monarchie und bcsondern Eifer für das Staatsrccht der neuern Zeit als einen

charakteristischen Zug der Würzburger Hochschule ansühren. Derselbe offenbarte

sich in der ersten Wahl eines Abgeordneten der Universität zur Ständeversammlung.

Mit großerStimmenmehrhcitsiclsie aufden im Fache der Staatswissenschaft rühm-

lichst bekannten Schriftsteller, Wilhelm Joseph B ehr (s. b.). Der Gewählte ge¬

hörte durch Freimuth, Gründlichkeit, Beredtsamkcit zu den ausgezeichnetsten Mit¬

gliedern der zweiten Kammer. Leider machten diese ruhmwürdigen Eigenschaften

Bchr's nicht überall günstigen Eindruck. Seit 1821 betrauert die Universität sei¬

nen unersetztcn Verlust. — Seit 1814 beträgt die Zahl der Studirenden regel¬

mäßig 650 — 700; mehrmals hat sie sich über 700 erhoben. Von den 140—

160 Ausländern, die sich darunter befinden, gehören die meisten der mcdicinischen

Facultät an. In dieser lehren gegenwärtig die Prof. Pickel, Ruland, Heller,



425
Würzburg (Universität)

D'Outrepont, Textor, Schönlcin, Heusinger, I. B. Friedrich, Hcrgenröthcr.
Mn kann sagen, daß der Sitz der Facultät in dem Juliushospitale ist. In dem

Raume desselben vereinigen sich die Hörsale zum theoretischen Unterrichte, das weite

Feld der Klinik in den Krankenzimmern, das anatomische Theater und Prapara-
kencabinet, der botanische Garten und das chemische Laboratorium. In unmittel¬

barer Nähe schließen sich an das Entbinduugshaus und das besondere Krankenhaus

für Epileptische. Di- anatomische Anstalt hat vor Kurzem eine neue zweckmäßige
Organisation erhalten, und man sieht einer Erweiterung des dazu bestimmten Ge¬
bäudes entgegen. Ein besonderes Locale ist der neubegründetcn zootomischenAnstalt

gewidmet, von welcher durch Heusinger's Thätigkeit reiche wissenschaftliche Aus¬
beute zu hoffen ist. Die theol. Facultät besteht gegenwärtig aus den Professoren

Eprich, Fischer, Büchner, Moritz u. A. Die Tendenz zu Rückschritten, welche
in neuerer Zeit hier und dort bemerkbar wurde, kann der Würzburger theol. Facul¬

tät nicht vorgcworfen werden, ihr Wahlspruch scheint zu sein: LlocUum tvnuer«

boati. In der jurist. Facultät lehren Metzger, Lauk, Seuffert, Brendel, Cu-

cumus u. A. Außer Behr hat diese Facultät vor wenigen Jahren durch Berufung

zu andern Staatsämtern Rudhart (ausgezeichnet als Schriftsteller und als Redner
in der Standeversammlung) und Schmidtlein (gegenwärtig Ministerialrath und

Vorstand der Gesetzcommissicn), und durch den Tod Zleinschcod verloren. Für die

Studirenden aus dem Nheinkreise ist 1821 eine Professur des französischen Rechts

errichtet worden. Der neugebildeten staatswirthschaftlichcn Facultät gehören an

Geier d.Ä. (zugleich Regi'erungsrath, auch Abgeordneter zur Standeversammlung),

Geier d. I. und Stöhr. Mitglieder der Philosoph. Facultät sind Metz, Schön,

Sorg, Rau, Wagner, Goldmeier, Frank, Richarz, Fröhlich und Berks. Der

Verlust Klein's wird immer noch lebhaft gefühlt. Die Bibliothek (unter der Di¬

rektion des humanen Goldmeier) enthalt mehr als 100,000 Bde. Der erste Stamm

derselben war im dreißigjährigen Kriege von Gustav Adolf nach Schweden abgcführt

worden. 1824 wurde durch Ankauf eines Theils der freiherrl. v. Asbeck'schen Bü¬

chersammlung eine bedeutende Erwerbung an Kunst- und naturwissenschaftlichen

Prachtwerken gemacht. Der Bibliothekfonds, welcher jährlich 3000 Gldn. abwirft,

ist von dem vormaligen Großherzog von Frankfurt, Karl v. Dalberg, gestiftet wor¬

den. Das Naturalicncabinet (von dem ehemaligen Minoriten Blank*) gesam¬

melt) ist auf eine sehr glänzende Weise ausgestellt; den Anfodcrungeu der Wissen¬

schaft entspricht es nicht. Es hat neuerdings durch den Ankauf der Sammlung des

Forstinspeckors Schmitt einen bedeutenden Zuwachs erhalten; mit demselben ist
auch das Musivcabinet verbunden. Besonders rübmenswerth ist das unter der Lei¬

tung des Prof. Fröhlich blühende musikalische Institut, in welchem Jedermann im

Gesänge oder auf einem Instrumente unentgeltlich Unterricht erhalten kann, und

von dessen Mitgliedern (Chor und Orchester zusammen 150 — 200 Personen)
wöchentlich 2 Mal große Tonstücke mit hoher Präcision aufgeführt werden. In

demselben werden auch die Schullehrer Baierns musikalisch gebildet. Würzburg

hat eine zur Universitätsstadt sehr günstige Lage, bietet ebenso einladende gesellige
Verhältnisse dar, und das wissenschaftliche Gemeinwesen ist an Lehrern und Attri¬

buten tüchtig ausgestattct. Die Universität Würzburg steht — allein unter den

bairischen Hochschulen — zunächst unter der Leitung einer in der Universitätsstadt

befindlichen Behörde, Curatel genannt. Es ist sehr zu beklagen, daß der reichliche

Universitätsfonds so sehr mit fremdartigen Ausgaben belastet ist, welche cs (da aus
der allgemeinen Staatskasse vor der Hand nur sehr sparsame Zuschüsse zu erwarten

sind) unmöglich machen, die Professoren auf eine Weise zu besolden, wie es den

*) Der Direktor dieser Sammlungen, Jos. Bonavita Blank, v., geistl. Rath und
Prof., starb den Z6. Fcbr. 18Z7 in e. Alter von 87 Jahren.



42 «
Wurzel Wyttenbach l

Pflegern der Wissenschaft gebührt; im Allgemeinen aber scheint diese Universum i.
ihrer jüngcrn Schwester München nachstchen zu müssen. !!

Wurzel, s. Pflanzenanatomie. ^

Wurzel wird in der Mathematik diejenige Größe genannt, die mehrmals

mit sich selbst multiplicirt eine P otenz (s. d.) oder Dignität hcrvorbringt. So ^

ist 2 die Wurzel von 4, 8, 16 -c., weil 2.2 — 4; 2.2.2 — 8; 2.2.2

2 —16. Im erster» Falle sagt man: 2 ist die Quadrat - oder dritte Wurzel vo»

4; im andern Falle: 2 ist die Cubik- oder dritte Wurzel von 8; und im dritten Falle!

2 ist die Biquadrat - oder vierte Wurzel von 16. Aus einer Zahl oder algebrai¬

schen Große die Wurzel ausziehen, heißt daher diejenige Zahl finden, die mehrmals

mit sich multiplicirt diese Dignität hervorbringt.

Wurzen, Amt und Stadt im leipziger Kreise des Könige. Sachsen. Die

Stadt ist sorbischen Ursprungs und liegt auf der Straße von Dresden nach Leipzig,
unweit der Mulde, wo die Fahre 1830 durch eine Brücke ersetzt wurde, deren Ko¬

sten bei dem kostbaren Schleusenbau und einem 16 Ellen breiten Damme zu
180,000 Thlr. angeschlagen sind. Der Stadtrath hatte alle der Stadt zustehendc» k

Rechte an der bisherigen Fährenüberfahrt und dem daraus fließenden Einkommen r

durch den Vertrag vom 2. Nov. 1825 dem landesherrl. Fiscus gegen eine jährliche >

Rente überlassen. Wurzen hat 543 Häuser, 3000 E., Bierbrauerei und einige

Fabriken; auch ist sie der Sitz eines Justiz - und Rentamts. Im letzten Kriege

hatte W. sehr gelitten; doch waren die Kriegsschulden (40,000 Thlr.) am Ende

des I. 1828 bis auf 24,900 Thlr. getilgt. Hier befindet sich das von dem Bi¬

schof Herwig kn Meißen 1114 gestiftete Eollegiatstift Wurzen, welches

aus 1 Propste, 1 Dechanten und 5 Canonicis besteht. In dem Capitelshause

versammeln sich jährlich die meißner Domherren. In dem Dome zeichnen sick ei¬

nige bischöfliche Grabmalcc aus. Schöttgen, ein geborener Wurzencr, hat die Ge¬

schichte s. Vaterstadt geschrieben (,,Historie der Stistsstadt WurzenH. Die Stifts- ^

regicrung und das Consistorium zu Wurzen wurden mit Bewilligung des Domu-

pitels am 30. Dec. 1818 eingezogen. Die Stelle der erster» vertritt nun die

Landesregierung; die Geschäfte des letztem sind dem leipziger Consistorium über¬

tragen ; doch wird der Stifts - Wurznische Bezirk fortwährend als ein geschlossenes

Ganzes behandelt, und dessen Stiftsstandc werden jedesMal besonders zu denLon-

dcsvcrsammlungen berufen. '

Wuth, s. Tollheit und Hundswuth. ^
Wüthendes Heer, oder, wie die Alten cs nannten, Wütis-Hecr, l

ist, nach dec Sage, ein Haufe Nachtgespcnstcr, welche, besonders im Thüringischen

und Mansfeldischen, zu gewissen Zeiten im Felde und Walde unter großem Ge¬

schrei und Hundegcbell umherziehen sollten, indem sie einen alten Mann mit wci- ,

ßem Stabe (den treuen Eckard genannt) an ihrer Spitze hatten; Viele wollte»

Gestalten, auf seltsame» Pferden sitzend, mit feurigen Augen rc. dabei gesehen ha¬

ben. Dieses Heergespcnst, dessen Benennung man von dem alten nordischen Gotie

Wodan (s. d.) hcrgclcitct hat, war ohne Zweifel die Ausgeburt furchtsamer, zag¬

hafter Menschen, die, durch ganz natürliche Erscheinungen erschreckt, jene seltsa¬

men Dinge zusammensetzten; indessen glaubte man ehedem mit völliger Gewißheit

an diese Spukereien und erzählt, daß ein ehemaliger Edelmann, der außerordent¬

licher Jagdlicbhaber, aber dabei ein sehr großer Tyrann seiner Unterthanen gewesen, I

nach seinem Tode nun als Poltergeist mit mehren seiner Gesellen, die ein ähnliches I

Schicksal gehabt, umherziehe. 8. l

Wyttenbach (Daniel), der berühmteste unter Hollands Philologen der

neuern Zeit, gcb. zu Bern 1746, wo sein Vater, der auch D a n i e l hieß, seit 1740

als Prediger angestellt war, sich durch mehre dogmatische und moralische Lehrbücher

bekanntmachte und 1779 als Prof, zu Marburg starb. Der Sohn, Daniel,
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Rulmken's Schüler, wurde 1771 Prof, der gri'cch. Sprache und der Philosophie
a,n Wytcenbach- Athenäum zu Amsterdam, 1799 Prof, der Beredsamkeit zu Ley-

> den, pcivatisicte 1816 einige Zeit zu Heidelberg und kehrte dann wieder nach Ley¬
den zurück, wo er, von Blindheit und Alter gedrückt, 1819 gestorben ist. Er zeich¬
nete sich durch tiefe Kenntnisse in den Wissenschaften des Alterthums aus und hat
wehre schätzbare Ausg. griech. und röm. Elassiker besorgt, auch mehre andre Schrif¬
ten i» seinem Fache versaßt. Wir begnügen uns, seine Ausg. des Plutarch („Vlu-
tarvln inor-rlier", Oxford 1795 — 1810, 6 Thle. in 7Bdn. 4., oder12Bdu.

1 8.), s- meisterhafte „Vita kulmlrvnü", womit er seinem ehemaligen Lehrer ein
schönes, auch von Seiten der Latinität ausgezeichnetes Denkmal gesetzt, s. „Libllo-
tlieea vritien" und seine „8eivrta prlnvipunr ln8t»iiearuiu Ltv." anzuführcn.
Mahne schrieb eine „Vita VlJttenbavIni" (Gent 1823 °. Seine „Ojmsvula" er¬
schienen Leyden 1821, und eine Auswahl derselben von Friedemann (Braunschw.
1825).— W-'sWitwe, Johanna, geb. Gallien, aus Hanau, Verfasserin
mehrer geistvollen Werke, lebt in Paris, und erhielt 1827 von der Universität
Marburg, bei ihrer 3. Säculacseier, die Philosoph. Doktorwürde.

X.
A, der 24. Buchstabe des deutschen Abc, welcher einen aus ks zusammengesetzten
Laut bezeichnet.

Tauten (Säulen), Stadt in der preuß. Provinz Kleve -Berg, im Regie¬
rungsbezirke Düsseldorf (rheinberger Kreis), unweit des Rheins, mit 2650 E.,
hat einige Fabriken und ist wegen der römischen Alterthümer, die in der Nähe ge¬
funden werden, merkwürdig. Hier sollen Vllpia oastra, und in der Nähe Vetera
cnstra gestanden haben. Man steht noch daselbst den Grund eines Amphitheaters.
Auch glaubt man auf dem Vorstenberge die Spuren von dem Pratorium des
Quint. Varus, und in der Nahe der alten Burg die der vvlonia 'Vrajamr entdeckt
zu haben.

Xanthippe, die launenhafte, zänkische Ehehälfte des Sokrates, deren
Name wol nicht auf die Nachwelt gekommen sein würde, wäre sie nicht eben die
Gattin des Sokrates gewesen. Nur einem solchen Weisen war cs möglich, die Gril-

§ Im einer Xanthippe zu ertragen. Als Alcibiades ihn fragte, wie er sich entschließen
, könne, mit einem solchen Weibe zu leben, antwortete Sokrates: „Weil sie meine

Geduld übt, und ebendadurch mich fähig macht, alles Unrecht, das mir von An¬
dern widerfährt, zu ertragen". Auch Xenophon legt in dem bekannten „Philo¬
sophischen Gastmahle" dem Sokrates cine Vertheidigung seiner Frau gegen die un¬
artigen Ausfälle des Antisthenes in den Mund. Als einst Alcibiades dem Sokra¬
tes einen vortrefflichen Kuchen übersendete, riß sie ihn aus dem Korbe, in welchem
er überbracht wurde, und trat ihn mit Füßen. „Du wirst nun nicht davon essen
können", war Alles, was Sokrates lächelnd sagte. Xanthippe ließ aber auch dem
Charakter ihres Gatten Gerechtigkeit widerfahren. Sie rühmte es öffentlich,
daß sie ihn unter allen, auch den erschütterndsten Ereignissen, stets gleichmüthig
und mit unveränderter Miene gefchen hätte. Dieser Zug laßt fast vermuthen, daß
der Charakter der Xanthippe absichtlich von den Schriftstellern zu sehr in Schatten
gestellt worden sei, um den Eontrast mit Sokrates desto auffallender zu machen.
Mit ihremNamen bezeichnet man indessen gewöhnlich ein unverträgliches, zanksüch¬
tiges Weib, welches dem Manne das Leben sauer macht.

Xanthos, s. Skamander.
Xantippus, ein dem Körper nach unansehnlicher, aber durch geistige Fä¬

higkeiten sehr ausgezeichneter Feldherr der Lac damonicr, von denen er im ersten
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